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Keſchylus. 
Novelle 


von 
Hermann Lingg. 
1. 


Da waren ſie hinausgezogen in der Morgenfrühe eines nebligen November— 
tages im Jahre 1832, die Offiziere und Soldaten unſerer kleinen Garniſonsſtadt, 
mit klingendem Spiel und begleitet von der halben Bevölkerung, von ihren Segens— 
wünſchen und Zurufen. Sie ſangen: „Leb wohl, du theures Land, das mich 
geboren,“ und es ſchallte weit hinein in die Waldungen und umher. Ja, da rückten 
ſie hinaus in voller Kriegsrüſtung auf der Heerſtraße nach Tyrol, dem wolken— 
umſchleierten Gebirg entgegen, und weiter von dort und weiter an's Meer und 
über das Meer in ein fernes, fremdes Land, und dieſes Land, das Ziel ihres 
Feldzuges, es war Hellas, das hochgefeierte, glorienumſtrahlte Hellas, und ſie waren 
beauftragt, den König des Hellenenlandes dort als ſchützende Heimathgarde für die 
erſten Jahre ſeiner Regierung zu umgeben, der Regentſchaft zur Seite zu ſtehen 
und bis zur vollſtändigen Organiſirung einer griechiſchen Armee die Beſetzung der 
feſten Plätze des neuen Königreiches zu übernehmen. 

Verſchieden waren die Vorſtellungen, die ſich im Al en über die Lage 
der Dinge und die Geſchicke, denen die wackern Truppen entgegengingen, gebildet 
hatten; während Manche für Land und Volk der Griechen höchlich eingenommen 
waren, hegten Andere wieder ein ungünſtiges Vorurtheil und ſagten ſich, was 
erwartet unſere Leute? Ein vom blutigen Empörungskriege verwüſteter Boden, 
halbwilde Bewohner mit ganz anderen Sitten und Charakteren, eine durchaus 
andere Lebensweiſe, Mühen, Entbehrungen und für's Erſte nach langen Tag⸗ 
märſchen eine in rauher und ſtürmiſcher Jahreszeit zu beſtehende Seefahrt! — 
Bei der Mehrzahl der Ausrückenden jedoch, vorzugsweiſe bei den Offizieren, war 
ein großer Enthuſiasmus für die Sache der ſo lang unterdrückten und nun befreiten 
Hellenen lebendig, Alle beſeelte überdies Pflichtgefühl und ſoldatiſcher Muth. 
Als die Kunde, daß ein bayriſches Korps die Beſtimmung habe, den König Otto 
zu begleiten, und als die zur Expedition beſtimmten Abtheilungen bekannt wurden, 
traten viele der jüngeren Offiziere aus andern Regimentern in die hierzu befohlene 


Brigade ein, Soldaten, deren Dienſtzeit zu Ende ging, ließen ſich neu verpflichten 


oder drängten ſich freiwillig zur Aufnahme. — Seit Jahren war die Theilnahme 
für die Befreiung der Griechen vom türkiſchen Joch eine große geweſen, in 
ganz Europa galten ausgezeichnete und hervorragende Männer, in Bayern König 


Ludwig ſelbſt, als begeiſterte Philhellenen, aber auch für das alte, 1 dasjenige 
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Griechenland, welches einſt die Glanzepoche eines Blüthenalters der Menscheit dar⸗ 
ſtellte, auch für dieſes Hellas waren nicht Wenige begeiſtert. 

Unter dieſe zählte ein Verwandter meines elterlichen Hauſes und älterer 
Freund des Studentenkreiſes, dem ich angehörte. Während wir Jüngern noch in 
der Oberklaſſe ſehnlich dem Ende des Schuljahres und dem Uebertritt an eine 
höhere Lehranſtalt entgegenſahen, war Eugen Falther bereits im zweiten Jahre 
Univerſitätsſtudent. Er beſuchte uns ſtets in den Ferien, nahm an unſern Kneip⸗ 
Abenden Theil und ging gern mit Denjenigen von uns um, in denen er ein 
idealeres Weſen und Beſtreben erkannte. Eine Narbe über der rechten Wange 
trug nicht wenig dazu bei, ihn zum Mittelpunkte von unſerer Aller Verehrung 
zu machen. Unſer Freund theilte zwar nicht die Anſicht Derjenigen, die in den 
Neu⸗Griechen echte Nachkommen der Miltiadeſſe und Demoſthene ſahen, er hatte 
Fallmerayers Geſchichte von Morea geleſen und wußte, daß die jetzige Bevölkerung 
Griechenlands zum größten Theile aus byzantiniſchen Aſiaten und eingewanderten 
Slaven beſtand, ihn zog es nach den geheiligten Stätten des klaſſiſchen Alterthums, 
nach den Gebirgen und Buchten Attikas und Arkadiens, jenen Schauplätzen der 
denkwürdigſten Thaten und Ereigniſſe, nach den Ueberreſten der herrlichen Bauten, 
welche den Sturm der Jahrhunderte überdauert hatten. Bisher faſt ausſchließlich 
archäologiſchen und geſchichtlichen Studien zugewandt, hatte er ſich noch für kein 
Berufsfach entſchieden, jetzt ergriff er mit Freude die Gelegenheit, ſeinen heißeſten 
Wunſch zu verwirklichen, das Land ſeiner Sehnſucht zu betreten. Er ſchloß ſich 
einem Freiwilligenkorps an, das gleichzeitig mit den inländiſchen Bataillonen nach 
Griechenland abgehen ſollte. Seine vielfachen, beſonders ſprachlichen Kenntniſſe 
und der Einfluß ſeines in Regierungskreiſen hochangeſehenen Vaters, der zwar 
nur ungern ſeine Einwilligung zu dem Vorhaben des Sohnes gab, erwarben ihm 
bald das Offizierspatent. Ueberall war er um ſeines heitern und offenen Weſens, 
ſeiner unverwüſtlich guten Laune willen, Eigenſchaften, die ſich ſchon in ſeinem 
angenehmen Aeußern ausſprachen, beliebt und gern geſehen; dennoch hatte er ſich 
in voller Unabhängigkeit bewahrt, er war frei und ohne bindende Neigung geblieben, 
keines der hübſchen Mädchen ſeiner Vaterſtadt oder der Reſidenz hatte ſein Herz 
beſiegt. Scherzend hatte er vielmehr vor dem Ausmarſche uns Freunden erdichtete 
Schmachtbriefe und Elegien vorgeleſen, welche er an die eine oder andere Schöne 
von Griechenland aus ſenden werde. Wir lachten darüber, dachten uns aber, er 
hätte es nicht thun ſollen, denn Eine, das wußten wir, eine liebte ihn doch innig 
und würde ihm gewiß aufrichtige Thränen nachweinen. Ihn kümmerte das wenig, 
er ließ uns vielmehr über die Vorbereitungen ſtaunen, die er, ſeine Reiſe zu nützen, 
getroffen hatte, er war über Alles unterrichtet, kannte genau die topographiſchen, 
ſocialen und politiſchen Verhältniſſe des Landes, dem er ſeine Dienſte widmen 
wollte, er kannte die Wege, die Entfernungen, die Provinzen und Ortſchaften, die 
Parteien des Landes und ihre Häupter, und vor Allem wußte er jede mythologiſch 
oder hiſtoriſch merkwürdige Stelle, wußte jeden noch vorhandenen Be. eines 
antiken Bauwerkes. i 

Die Bücher, die er auch immer mit ſich zu führen betheuerte, waren N | 
und Pauſanias. 
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„Ich werde,“ ſprach er, „wohl unter den Griechen, wenn auch keinen Pylades, 
doch einen Freund finden, der mich auf Wanderungen und Forſchertouren begleitet, 
wenn nicht, ſo werde ich auch allein mein Glück verſuchen. Beneidet mich, welch' 
wunderbare Stätten werd' ich ſehen! Wären nur genügende Hülfsmittel mein, 
ich ließe ausgraben und welche Schätze wollt' ich da entdecken, um ſie dem Licht 
und der Verehrung der Menſchen wiederzugeben! Nun Ihr ſollt von mir hören.“ 

Der Tag des Abſchiedes kam heran, am Vorabende deſſelben nahm der 
alte Regierungsrath den Sohn auf ſein Zimmer und ſprach zu ihm: „Ich habe 
Dir eine Mittheilung zu machen, ein Geheimniß zu enthüllen, das Dir nicht länger 
verſchwiegen werden darf und am wenigſten jetzt, wo Du von uns gehſt und ein 
Land betreten wirſt, das in naher Verbindung mit dieſer Enthüllung ſteht. Du 
haſt noch einen Bruder, es lebt mir ein Sohn erſter Ehe, ich ſage, er lebt, obwohl 
ich deſſen keine Gewißheit habe. Frühe ſchon zeigten ſich an ihm Eigenſchaften, 

die mich mit größter Beſorgniß erfüllten, ach, ſie haben ſich bewahrheitet. Trotzig, 
hochfahrend, hartnäckig, immer nur ſeinem Kopfe folgend, keiner Ermahnungen 
achtend, ſtürzte er ſich fort und fort in Unbeſonnenheiten, verfeindete ſich mit ſeinen 
Lehrern, dann, als er Militär wurde, mit ſeinen Vorgeſetzten. Er kam weg, ließ 
ſich in politiſche Umtriebe ein und mußte aus dem Lande, um der Unterſuchung 
und dem Gefängniß zu entgehen. Meinen Klagen über ſein verwüſtetes Leben 
hielt er den kränkenden Vorwurf entgegen, daß ich durch eine zweite Ehe ihn zum 
Paria gemacht, ihn verſtoßen habe. Seine hierdurch vernachläſſigte Erziehung ſei 
an allem Uebel ſchuld, auch an ſeinen Fehlern. Er werde ſich nicht beſſern — 


beſſern, rief er und lachte wild auf. Das war unſer letztes Begegnen. Er wollte 


nach Amerika, nach Braſilien, ich hörte jedoch, er habe dieſen Vorſatz nicht aus⸗ 


geführt, ſondern ſich zunächſt nach dem ſüdlichen Frankreich und dann nach Griechen: 


land begeben. Sollteſt Du dort ſeine Spur, vielleicht ihn ſelbſt antreffen, achte 
ſorglich und forſche ja genau, ob es rathſam iſt, ſich mit ihm einzulaſſen, ſein 
Einfluß iſt unheilvoll, er iſt der böſe Dämon une Familie.“ — Eugen horchte 
hoch auf, er hatte, was er nie gewußt, einen Bruder, und dieſer Bruder war ein 
verlorner Sohn! Widerſtrebende Empfindungen durchwühlten ſeine Bruſt, er ſollte 
ihn nicht lieben dürfen, ihn fliehen, ihn nicht einmal, wenn er ihn träfe, als 
ſeinen Bruder anerkennen dürfen, und gerade, daß er unglücklich war, und das 
war er ja gewiß, nahm ſo ſehr für ihn ein, erregte ſo ſehr das Mitgefühl und 
mehr noch die Verwandtſchaft des Blutes. Dem Vater verſprach er zwar Alles 
und hatte auch den Vorſatz dazu, jedoch in ſeinem Innern ward etwas laut, was 


IR ſich gegen den harten Befehl ſträubte. Bald aber ſiegte jeine angeborne Lebens⸗ 


freudigkeit und drängte die bittere Erfahrung in den Hintergrund. 
Seinen Freunden hatte er beim Abſchied baldige Nachricht verſprochen und 
er hielt Wort. Nicht vier Wochen waren verſtrichen, jo erhielten wir die erſten 


. die ſämmtlich von gleich gutem Muthe zeigten und in denen er mit Humor 


nach den Angelegenheiten in der Vaterſtadt ſich erkundigte. Keiner der Philiſter 
des Kaſinos, keine Klatſchbaſe war vergeſſen, Aller war in ſo kennzeichnender Weiſe 
| $ gedacht, daß wir wohl erſehen konnten, wie die Erinnerungen an „zu Haufe“ noch 
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lebendig waren; freilich bildeten dieſe Erinnerungen das hauptſächlichſte Thema 
der Geſpräche 1 den Kameraden und ihm, = dem Marſche ſowohl, als 
im Quartier. 

Es wurde ſpät im Dezember, als die Expedition von Trieſt aus unter 
Segel ging. Die Flotille, welche die bayriſchen Truppen aufnahm, beſtand aus 
33 größtentheils griechiſchen gemietheten Segelſchiffen und wurde von drei Kriegs⸗ 
ſchiffen der Großmächte begleitet, einer engliſchen, einer ruſſiſchen Fregatte und 

einer franzöſiſchen Korvette. Das Schiff, auf welchem ſich Eugen befand, hieß 
Agamemnon. „Alſo dem Führer der Völker bin ich ganz beſonders anvertraut,“ 
ſchrieb er, „ich habe Zeit genug, den Homer zur Hand zu nehmen, die Fahrt geht 
ſehr langſam, viel zu langſam für meine ſehnlichen Wünſche! Oft mußten wir 
die Segel beilegen, um unbehilflicher Fahrende nachkommen zu laſſen, bei der 
Inſel Liſſa lagen wir zwei Tage ſtill aus Mangel an Wind. Wie freue ich mich, 
Ithaka zu ſehen, ich hoffe wenigſtens, wir ſteuern nahe genug daran vorüber, und 
ich kann ein wenig hinüber grüßen. Armer Odyſſeus, zehn Jahre lang auf dieſen 
wilden Gewäſſern herumgeſchleudert zu werden! Aber wo blieb alle Poeſie, wenn 
Du nicht wäreſt, geheimnißvoller Ocean mit Deinen Nächten und Stürmen, Tiefen, 
Inſeln und Klippen, den ewigen Anregungen des Muthes und der Phantaſie! 
Einmal, denkt euch, traf mich der Kapitain über dem Leſen in der Odyſſee — 
„wenn Sie wollen,“ verſprach er mir, „ſo fahren wir ſpäter in einem Boote nach 
einer der kleinen und gebirgigen Inſeln des Archipelagus, dort ſollen Sie dann 
Bekanntſchaft von Menſchen machen, die den Schilderungen des Dichters heute noch 
entſprechen, die in ihrem Aeußern den Typus der alten Hellenen bewahrt haben. 
So gänzlich ausgeſtorben, wie viele im Abendlande glauben, ſind die alten Ge⸗ 
ſchlechter noch nicht.“ 

Ich willigte gern in ſein Anerbieten. Er verſprach mir in Athen, wohin 
ich zunächſt wollte, mich abzuholen und den beſprochenen Ausflug mit mir zu unter⸗ 
nehmen. Wir näherten uns nach einer mehrtägigen, ſtürmiſchen Fahrt der Inſel 
Corfu. Der Himmel heiterte ſich auf, ein Wintertag im Süden, einer jener herr⸗ 
lichen, die von den alten Dichtern die halcyoniſchen genannt wurden, breitete ſich 
vor uns aus. Wie mußte ich des prächtigen Gedichtes „Archipelagus“ von Hölderlin 
gedenken: 

. „Denn immer im Frühling, 
Wenn den Lebenden ſich das Herz erneut, und die erſte 
Liebe den Menſchen erwacht und goldener Zeiten Erinnerung, 
Komm ich zu Dir und grüß' Dich im Stillen, Dich Alter!“ — 

Ja, und wirklich zog es ſchon, wie eine Ahnung des Frühlings, über das 
tiefblaue Meer und milder wehte es von den Gärten Corfus herüber. Wir 
landeten. Die Stadt ſelbſt iſt nicht gerade ſchön zu nennen, aber von der Es⸗ 
planade des Hügels, wo die Feſtung ſteht, genießt man unter herrlichen Bäumen 
die Ausſicht auf das joniſche Meer. 

Immer tiefer und inniger leb' ich mich hinein in das Gedicht des 11 
von Chios. Hier iſt ſeine Welt und ſie iſt noch nicht ganz untergegangen, 
der Natur iſt ſie noch lebendig. 


Lingg, Aefchylus. 5 


Wie fremdartig und doch wie anziehend kommt mir immer die Stelle vor, 
wo die Sirenen zum Odyſſeus ſagen: 


„Denn wir wiſſen Dir Alles, wie viel in den Ebenen Trojas 
Argos' Söhn' und die Trojer vom Rath der Götter erduldet, 
Alles, was irgend geſchah auf der viel ernährenden Erde.“ 


Alles zu wiſſen, ja, das ſcheint auch damals ſchon ſehr begehrt geweſen zu 
ſein, wie hätten die Sirenen ſonſt damit zu verlocken geſucht? Wie ſehr verſtanden 
ſie, was des Dulders Seele bewegte! Geht es doch manchmal auch mir ſo, gar 
zu gerne ließ' ich mir verkünden, wie es Euch ergeht, was Euch bewegt. — Aber 
ich weiß es ja, in einer der milden Nächte hat es mir das Rauſchen des Meeres, 
die Schiffsplanken anſchlagend, vertraut — in den hohen Zirkeln der Vaterſtadt 
wird Whiſt geſpielt, in denen zweiten Ranges ſitzt man beim Tarok und Ihr, 
lieben Freunde, Ihr begnügt Euch mit einem Schlauch. Die höhere Damenwelt 
ladet zu Theekränzchen ein, die bürgerliche Fraubaſenſchaft rathſchlagt beim Kaffee 
und Ihr wieder, Ihr ſingt und geigt Eure Quartetten, ſprecht vielleicht ein oder 
das anderemal über Politik, Literatur, Moralphiloſophie. Nicht wahr? Gewiß 
bin ich, daß Ihr Euch auch zuweilen ganz alte verſchollene, vormeidingeriſche 
Anekdoten erzählt. Möchtet Ihr doch auch das edle Schachſpiel nicht verſäumen, 
das leg' ich euch an's Herz. Ich habe Diſtichen auf unſere Schiffe gedichtet, viele 
nämlich tragen klaſſiſche Namen, als: Argo, Aſträa, Meduſa. Apropos, bei Euch 
iſt jetzt Faſching, nun da wird doch der neue Doktor und der Aſſeſſor einige 
Bälle arrangirt haben? Wie wird Louiſe vor Freude an der Mama emporhüpfen, 
wie Minna ſanft erröthen! Hier auf dem Meere, weißt Du, wer hier tanzt? 
Eine Schaar von Delphinen, die neben unſern Schiffen ſich tummeln, und ein 
paar Matroſen auf dem Deck, wozu ein Dritter die Guitarre ſpielt. Ihr werdet 
auch einen Maskenzug veranſtalten, ich könnte Euch die prächtigſten Coſtüme dazu 
ſchicken. Aber Geduld, Herz, deiner harrt Athen!“ — Der nächſte Brief unſers 
Freundes war aus Nauplia datirt. Bei aller Vorliebe und Hingebung für den 
Odem der Vergangenheit, für die Größe der geweſenen, der antiken Welt, blieb 
Falthers Sinn und Herz doch für die Eindrücke der Gegenwart gleich empfänglich, 
das ſprach ſich deutlich in den Mittheilungen aus, die er an uns von den Neuig⸗ 
keiten des Tages vor ſeiner Landung und von der Ankunft des Königs Otto in 
Nauplia gelangen ließ. Mit lebhaften Farben und mit ſtolzem Patriotismus, den 
man aus jeder Zeile herausfühlte, ſchilderte er den großartigen Moment der An— 
kunft des Königs, das Heranſegeln der Flotille, dann zuerſt den Empfang durch 
die im Hafen vor Anker liegenden Kriegsſchiffe der Großmächte, hierauf die Be⸗ 
willkommnung durch das am Ufer verſammelte Volk. Die tauſendſtimmigen Hoch— 
rufe, der Donner der Kanonen, das Wehen der Flaggen und Wimpeln übte eine 


begeiſternde Wirkung auf Alle, die Zeugen des großartigen Vorganges waren. „Es 


war die Auferſtehungsfeier eines Volkes, die Wiederaufnahme ſeines Lebens in die 

Geſchichte und Kultur,“ ſchrieb er. Vor Allem erhebend war der Augenblick für die 

bayriſchen Truppen, die, nun ihre beſchwerliche Seefahrt überſtanden, den jungen 
König, deſſen Schutz und Begleitung ſie bildeten, ſo enthuſiaſtiſch begrüßt ſahen. 
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Mit Einbruch der Nacht war 955 Stadt beleuchtet, und weihen in 's Land 
ſah man auf den Bergen von Argos Freudenfeuer brennen. 


Der Tag von Nauplia war ein ſchöner, glückverheißender geweſen; bald 
aber ſprach eine weniger günſtige Veränderung aus den Briefen Eugen Falther's. 
Mit dem Aufhören der Meerfahrt ſchien ſeine heitere Stimmung verſchwunden 
zu ſein, eine tiefernſte, faſt melancholiſche Anſchauung hatte ſich ſeiner bemächtigt. 
Mit jedem Schritte weiter auf klaſſiſchem Boden nahm dieſe Gemüthsrichtung 
zu — der Anblick der kahlen Gebirge, die faſt baumloſen Ebenen und die 
Ruinen bedrückten ihn unſäglich. Der junge Offizier hatte wenige Monate 
nach ſeiner Ankunft in Nauplia Urlaub erhalten und war über Epidaurus und 
Aegina nach Athen gereiſt. Von dort ſchrieb er: „Obwohl ich darauf gefaßt war, 
überall Oede und Verwüſtung zu finden, ſo befiel mich doch ein niederſchmetterndes 
Weh, als ich dieſe Säulen, dieſe Mauern des Parthenon⸗, Zeus⸗ und Theſeus⸗ 
tempels erblickte, ſo viele geſtürzte, faſt möcht' ich ſagen, erniedrigte Reſte des 
Schönſten und Erhabenſten, was je auf Erden geſtanden, was je ein Menſchenauge 
beſeligt und entzückt hat. Welche Größe und welcher Verfall! Spuren, welch' 
e ines Lebens voll Götterluſt und Seelenhoheit und welch' grauſame Hand des 
Todes darüber! Unerbittliches Verhängniß! | 

Ja, Fallmerayer hat Recht, als er die ewig denkwürdigen Worte ſchrieb: 

„Mit gleicher Wuth, wie durch geheimen Inſtinkt getrieben, eilten Könige 
und auswärtige Nationen, dieſe geiſt⸗ und lichtvoll organiſirte Sektion des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zu demüthigen und zu unterdrücken, die Könige wollten die Schmach 
rächen, welche in alten Zeiten aus den griechiſchen Republiken über die Throne 
gekommen; die Nationen aber die Geiſtesüberlegenheit beſtrafen, welche die Natur 
den Bewohnern Griechenlands vor den Völkern der übrigen Zonen als Erbtheil 
überlaſſen zu haben jcheint ...... ſo gefährlich iſt es, 1 im Guten das 
Geſetz der moraliſchen Gleichheit zu verletzen.“ 


Goldene, ja eherne Worte, die verdienten, der Menſchheit immer und 
immer wieder in's Gedächtniß gerufen zu werden, fügte Eugen Falther in ſeinem 
Briefe hinzu — ich werde täglich, ſtündlich an ihre Wahrheit gemahnt.“ 

Beinahe froh war er, als ſein Urlaub zu Ende ging und er den Befehl 
erhielt, in Corinth mit ſeiner Abtheilung zuſammenzutreffen, um gemeinſchaftlich 
mit einem Infanterie⸗Bataillon an die Nordgrenze zu marſchiren, woſelbſt mannig⸗ 
fache Einfälle von türkiſchen Räubern und aufrühreriſchen Palikaren ſtattfanden. 
Denn viele der Häuptlinge, welche den Guerillakrieg gegen die Türken geführt 
hatten, zeigten ſich der neuen Ordnung der Dinge abhold und keineswegs geneigt, 
den Maßregeln der Regentſchaft ſich zu unterwerfen. Die Palikaren, dieſe aus 
den Freiheitskriegen emporgewachſenen unbändigen Parteiführer, ſetzten den Krieg, 
den ſie gegen die Ungläubigen geführt hatten, nun gegen die ihnen fremden und 
läſtigen Einrichtungen des neuen Königthums fort. 


Daß ſeine kriegeriſche Thätigkeit auch nach dieſer letzteren Richtung hin in 
Anſpruch genommen werden ſollte, trübte einigermaßen die Kampfluſt des jungen 


* — 
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8 | Ulanenlieutenants, ſein Pflichtgefühl hieß ihn gehorchen, aber ſein Inneres empörte 
ſich, gegen Männer die Waffen zu ziehen, die er als Patrioten anerkennen mußte. 


Der Kapitain, der ihn auf eine der Inſeln zu führen verſprochen hatte, 
war ihm nicht mehr begegnet, dagegen unternahm er an einem der letzten Tage, 
die er noch in Athen verweilte, einen Ausflug nach Salamis. Von einem Felſen 
der Inſel aus überſah er die Bucht. Eben zog vom Vorgebirge Sunion ein 
Gewitter her. Eugen verſetzte ſich im Geiſte in die Stunde der großen Seeſchlacht, 
er ſah die gedrängte Flotte der Athener, ihr gegenüber die unzähligen Schiffe der 
Perſer. In heißer Erwartung des Ausgangs pochten die Tauſende tapferer Herzen 


And in der Stadt Athenes die der angſtvollen Frauen. Himmel und Erde ſchienen 


in dies Bangen über die Entſcheidung mit hineingeriſſen, er vergegenwärtigte ſich 


das ſo lebhaft und er fuhr, wie aus einem Traume geweckt, auf, als jetzt der Blitz 


aus den ſchwarzen Wolken zuckte und ein ferner Donner folgte. Da war es ihm, 
als höre er vom Gebirge, wie damals, die Götter ſelbſt zum Kampf heranſtürmen, 
um ihrem Athen beizuſtehen. „Aeſchylus,“ rief er aus, „Du Miterringer und Sänger 


dieſes Sieges, dreimal ſei Dein Name geprieſen!“ Plötzlich vernahm er hinter ſich 


eine Strophe aus den Perſern mit ſonorer Stimme vortragen, und als er ſich 
umſah, ſtand ein Mann in ſeltſamer, halb fränkiſcher, halb aſiatiſcher Kleidung vor 
ihm. Es war ein Mann von mehr als mittlerer Größe, ſein ſchwermüthiges 
Geſicht, in welchem die urſprünglichen Züge des Abendländers noch erkennbar 


waren, hatte einen Ausdruck von Wildheit und verrieth einen an Sitte und Lebens⸗ 


weiſe des Morgenlandes Gewöhnten, einen Mann, der Jahre lang im Kriegs— 


zuſtand und unter einem halb barbariſchen Volke gelebt hatte. Lang fiel fein 


ehemals wohl blondes, jetzt gebräuntes Haar unter dem griechiſchen Fez auf breite 
Schultern, und der rothbraune Bart wallte bis auf die Bruſt herab. Den polniſchen, 
ganz abgetragenen Ueberrock hielt eine rothe Schärpe umgürtet, in welcher Säbel 
und Piſtole ſtaken. Seine Fußbekleidung beſtand aus ſchlecht zuſammengefügtem 
rohem Leder und bekundeten hinreichend den herabgekommenen Zuſtand des Phil— 
hellenen, denn ein ſolcher war es, der vor Eugen Falther ſtand, und aus ſeinem 
Munde waren jene Verſe des Aeſchylus gekommen. „Sie nannten,“ begann er, 
mit mehr Anſtand als man nach ſeiner Erſcheinung hätte vermuthen ſollen, „Sie 


> nannten den furchtbarſten und gewaltigſten der alten Dichter, ja, der hat es gekannt, 


das Schickſal, wie Keiner!“ Falther faßte bei dieſen Worten ſogleich Zutrauen 


zu dem Landsmanne, denn als ſolchen erkannte er ihn unverzüglich, er reichte ihm 


die Hand und lud ihn zu verweilen ein. 


| „Ich fürchte Sie geitört zu haben,“ entſchuldigte ſich der Fremde, „in 
ſolchen Augenblicken wird jede Unterbrechung unangenehm empfunden, aber ich 


5 konnte nicht damit zurückhalten.“ 


„Ich wüßte nicht eine angenehmere Ueberraſchung, als die Rezitation einer 


Dichtung, die in dieſem Moment berechtigter iſt, als jedes andere Wort, und Sie 
mir um ſo willkommener erſcheinen läßt. Ich bereue ſehr, meinen Aeſchylus nicht 
mitgenommen zu haben, unverzeihlich iſt es von mir, hier wie nirgends iſt der 
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Ort, ſich die gewaltigen Chöre zu wiederholen, jene klagenden, wie ſie untertauchen 
in die Tiefe, übertönt vom Brauſen der Flut und vom Jubel des Sieges.“ 

„Ich kann Ihnen aushelfen,“ antwortete der Philhellene und zog aus der 
Seitentaſche ſeines polniſchen Rockes eine vergriffene Ausgabe des großen Tragikers. 

„Ich danke,“ entgegnete Falther, „es iſt doch hübſch, daß gerade hier 
klaſſiſche Bildung eine Annäherung vermittelt und wohl auch Liebe zur Dichtkunſt, 
aber wie und wo kann ich Ihnen das Buch wieder zurückſtellen?“ 

„Behalten Sie es als Angedenken unſeres eigenthümlichen Zuſammentreffens, 
möge es Ihnen in den eintönigen Stunden Ihres Dienſtes Erholung bringen!“ 

„Erholung?“ rief Falther aus, „eine ſeltſame Bezeichnung für die Macht, 
die ein großer Genius auf uns ausübt, — und doch es iſt wahr, worin läge mehr 
Erholung, als gerade im Erhabenen? Gern würde ich das Buch annehmen, aber 
ich fürchte, Sie vermiſſen es.“ 

„Nein,“ betheuerte der Philhellene, „ich bedarf ſeiner nicht mehr, es würde 
mich nur an Stunden des Glückes erinnern, die vielleicht unwiderbringlich verloren 
ſind. Aber — Sie können mir eine Gegengefälligkeit erweiſen.“ 

„Gern, was ich kann, ſprechen Sie.“ 

„Nehmen Sie mich als Ihren Diener an! Sie ſehen, in welchem Zuſtande 
ich bin, ich hungere und bin völlig mittellos. Solchen Dank hatten wir. O, mit 
welchen Erwartungen, mit welcher Begeiſterung kamen wir in dies Land und wie 
wurden wir enttäuſcht! Seit vielen Jahren dienen wir Philhellenen, nun kommt 
Ihr, und wir können gehen.“ 

„Ja, kommen Sie zu mir,“ entgegnete Falther, „aber nicht als ein Diener, 
nein, als mein Reiſegefährte, mein Landsmann!“ 

„Ich danke Ihnen und werde Ihnen nicht lange läſtig fallen, gewähren 
Sie mir Ihren Schutz bis an die Grenze, ich höre, Ihre Eskadron iſt nach Zeitun 
beordert, nur bis dorthin bitte ich Sie, mich mitzunehmen, nur bis an die Grenze.“ 

„Nur bis an die Grenze,“ fragte der Offizier verwundert, „und was haben 
Sie weiter vor?” 

„Dann gehe ich zu den Türken.“ 

„Wie, zu den Türken, die Sie bisher auf Leben und Tod bekämpften?“ 

„Ja, eben zu dieſen, ich gehe zu Mehemed Ali nach Egypten, da ſind noch 
Ausſichten, und da mich die Egypter als Feind kennen gelernt haben, ſo werden 
ſie mich wohl in ihren Dienſt nehmen.“ 

„Sie trennen ſich durch dieſen Schritt für immer von Kultur und heimiſcher 
Sitte. Laſſen Sie ſich abrathen! Muß es denn ſein? Nur ſchwer wiegende 
Gründe können Sie dazu beſtimmen.“ 

„Fragen Sie mich nicht, welche dieſe Gründe ſind,“ verſetzte ruhig der 
Philhellene, „es kommt vielleicht noch eine Zeit, wo ich Ihnen meine Schickſale 
erzählen kann, für jetzt möge es Ihnen hinreichend ſein, zu erfahren, daß ich mein 
Vaterland verließ, um hier der Sache der Befreiung zu dienen. Manches Treffen 
habe ich mitgemacht, große Entbehrungen habe ich ausgeſtanden, wie oft habe ich 
dem Tod und zwar einem grauſamen Tod in's Auge geblickt, nun, da der Sieg — 


ee 
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allerdings nicht allein durch uns — errungen ward, wie werden wir belohnt! 
Nicht in dem Rang, den wir während des Freiheitskrieges einnahmen, geſtattet 
man uns in die Armee zu treten, wir, in ſelbſtſtändiger Führung einer Truppe 
geübt und des Landes kundig, wir ſollen nunmehr Subaltern-Dienfte thun, Andern, 
Unerfahrenen nachſtehen, das iſt der Lohn für alle Kämpfe, Strapazen und Wunden! 
War ſchon das frühere Gouvernement undankbar, die e iſt es noch viel 
mehr. Wie geſagt, ich gehe zu den Türken.“ 

Falther ſah den Sprecher etwas zweifelhaft an. Er wußte wohl, daß 
dieſe Männer, die ihre Heimath, oft auch eine Stellung dort aufgegeben und Gut 
und Blut dem griechiſchen Freiheitskampfe geweiht hatten, nicht immer ſo belohnt 
wurden, wie es ihre Tüchtigkeit und Aufopferung verdiente, aber er wußte auch, 
daß Viele unter ihnen übermäßige Anſprüche machten, daß Viele, an ein regelloſes 
und abenteuerliches Leben gewöhnt, in die neuen, auf ſtrengere Ordnung gerichteten 

Zuſtände nicht mehr paßten. 

Und der vor ihm ſtand, ſchien einer dieſer Unzufriedenen. Doch er hatte 
ſeine Zuſage gegeben, ſeinen Schutz dem Unglücklichen angeboten, und er ließ es 
ſich zur Pflicht ſein, die Zuſage zu halten. Ueberdies flößte ihm Wals, ſo nannte 

ſich der Philhellene, in ſeinem ganzen Weſen, ſeiner offenen, freien Sprache, dem 
kühnen Blicke ſeiner Augen, Theilnahme und Vertrauen ein. 

So wiederholte er ihm denn mit Wort und Handſchlag die Gewährung 
ſeines Wunſches. 

Mit einem eigenthümlichen Lächeln ſah ihn Wals dabei an, halb Hohn, 
halb Freude ſprach aus ſeinen Mienen, Erſtaunen und Zweifel. — „Wir gleichen 
uns eigentlich ein wenig,“ ſprach er, „finden Sie nicht auch?“ 

Falther beſtätigte die Frage durch ein gleiches Erſtaunen, ein erſchreckender 
Gedanke ſtieg ihm auf, wär' es möglich, der vor ihm wäre — 

„Sehr ähnlich ſehen wir uns,“ wiederholte Wals, „wie iſt Ihr Name?“ 

„Falther. Eugen Falther.“ 

„Ja wahrlich, es iſt ſo,“ rief der Philhellene, „wir ſind Brüder!“ 

Ueberwältigt von der unleugbaren Gewißheit wiederholte Eugen: „Ja, es 
iſt ſo! O, ich habe es gleich geahnt, lieber, unglücklicher Bruder!“ 

Die Liebe ſiegte, ſie umarmten ſich, und Thränen rannen über ihre Wangen. 

„Die Eltern leben alſo, ach laß mich nicht weiter fragen, Du, nimm mich, 
wie ich bin, meine Vergangenheit ſei Dir keine Sorge, in Kampf und Mühſal 

bin ich ein Anderer geworden.“ 

| „Ich glaub' es Dir und würd' es glauben, auch ohne Dein Wort.“ 

x „Und nun eins vor Allem,“ begann jetzt der Aeltere, „ich bleibe bei Dir, 
aber wie es zwiſchen uns ausgemacht iſt, als Dein Diener, auch nenne Du mich 
Wals, ich habe den Namen eines wackeren Wundarztes angenommen, der mir einſt 

das Leben rettete.“ 

„Ich ſoll Dich, den Aelteren, als meinen Diener behandeln? Muthe mir 
das nicht zu!“ 

„Es muß ſo ſein, ſchon aus Politik, und mir gilt es überdies als eine 
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Sühne, die ich den Eltern ſchuldig bin und auch Dir, denn ich betrachtete Dich, 
den Nachgebornen, als Urſache meines Unglücks. Wie oft ruhte, wenn Du Dich 
in unſchuldigem Spiele herumtriebſt, mein Blick voll Neid und Haß auf Dir! 
Schlage mir dieſe Bitte nicht ab!“ | 

„Einſtweilen möge es fein,“ entgegnete Eugen, „weil Du jo willſt und 
weil vielleicht Deine perſönliche Sicherheit davon abhängt.“ 

An einem herrlichen Frühlingsmorgen verließen die Brüder Athen. Sie 
trafen in Megara das Kommando, zu welchem Eugen beordert war. Wals ließ 
es ſich nicht nehmen, die Leiſtungen eines Dienenden pünktlich zu vollziehen. Eugen 
ſah es mit Schmerz, fand aber, daß er ſich nicht weigern dürfe, noch könne, da 
Jener geſchickt jede Gelegenheit zu vermeiden wußte, wodurch das Verhältniß hätte 
geändert werden können. Nur einmal nahte ſich ihm der Aeltere und ſprach: 
„Wenn Du nach Hauſe ſchreibſt, erwähne meiner nicht.“ Eugen nickte: „Wie 
Du willſt.“ a 

„Hat man öfters über mich zu Dir geſprochen?“ 

„Der Vater am Vorabende meiner Abreiſe.“ 

„Sonſt niemals?“ 

„Niemals.“ i 

„Nun denn, es iſt am beſten ſo, Du ſchreibſt nichts von mir nach Hauſe.“ — 

Sie kamen auf ihrem Marſche nach Theben, das aus einer einzigen Straße 
beſtand, nach Livadia, dann über das Schlachtfeld von Chäronea und ſahen da 
in Stücke zerbrochen den Löwen, den Philipp zum Andenken an ſeinen Sieg ſetzen 
ließ. Da die Zerſtörung von Vielen getadelt wurde — es war der Palikare 
Odyſſeus, der das Siegesdenkmal des Mazedonierkönigs zertrümmert hatte, — 
äußerte Falther zu ſeinem Bruder: „Mir dünkt, es iſt gleichgültig, ob dieſer Löwe 
ſteht oder in Trümmern liegt, wer erinnert ſich nicht bei ſeinem Anblick mehr an 
den Todestrotz der heldenmüthigen Thebaner, als an die Siegesſtärke des mazedo⸗ 
niſchen Heeres?“ 

Ihr Weg führte ſie nun weiter durch die Thermopylen an den Copaiſee 
nach Zeitun. Hier wurde ein längerer Aufenthalt genommen. Für die Zurück⸗ 
haltung, womit ſich ſein Bruder gegen ihn benahm, entſchädigte ſich Eugen durch 
das Geſchenk des Buches, das er von ihm erhalten hatte und das er ſtets bei ſich 
trug. Aeſchylus ward ihm ſein treueſter Gefährte. Nach den Perſern las er die 
Oreſtea, dann den Prometheus, wie tief bewegten ihn dieſe Dramen! „Wahrlich,“ 
ſchrieb er uns, „dies iſt nicht mehr die kindlich heitere Welt homeriſcher Geſtalten, 
hier langt die Schuld mit eherner Fauſt in's menſchliche Bewußtſein, und ihr 
folgen die ſchlangenlockigen, bis zum Wahnſinn treibenden Eumeniden.“ | 

Wie der Menſch gerne geneigt ift, vor den mächtigen Eindrücken der Poeſie 
ſein eigenes Thun ſtrenger zu prüfen, ſtrenger mit ſeiner Vergangenheit in's Ge⸗ 
richt zu gehen, ſo geſchah es auch jetzt mit Falther, und mehr als je zwang es ihn, 
vor ſeinem Gewiſſen Rechenſchaft über die Beharrlichkeit abzulegen, womit er ſeinen 
Plan durchgeſetzt, ſeiner Neigung in die Ferne gefolgt war. Es kam ihm vor, 
als habe er ein ſchweres Unrecht an Denjenigen begangen, die er in Sorgen um 
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ſich zurückließ, denn beſonders ſeiner betagten Mutter hatte der Abſchied wehe 
gethan. Wie herzlos kam er ſich jetzt vor, wie lieblos erſchien ihm ſeine Handlungs⸗ 
weiſe! Er verglich ſich mit feinem vielgeſchmähten Bruder und mußte ſich ſagen, 
daß er als der ſtets Begünſtigte tadelnswerther, als jener ſei. Das hatte er vorher 
nie ſo ſchwer empfunden. 


Jetzt drängte ſich ihm die Verantwortung für alle Folgen, die ſein Fort⸗ 


5 gehen haben konnte, oft und öfter auf; es war ihm, als ſähe er ſeine Mutter vor 


— 


ſich, wie fie ihn mahnte mit bitteren Vorwürfen und unter Thränen, er möge zu 


iͤhr zurückkehren, fie fühle ſich krank und wünſche vor ihrem Tode, ihn nochmals 
= zu ſehen. 


Er ſuchte Zerſtreuung, aber er fand da, wo er fie ſuchte, nur neues Un⸗ 


behagen, neuen Grund zu innerem Zerwürfniß. Einſtmals ſaßen die Freiwilligen 
vor dem einzigen Kaffeehauſe, das es damals in Zeitun gab, und rauchten ihre 


Cigaretten. Das Geſpräch kam bald auf die Angelegenheiten des Landes, Jemand 


hatte die Nachricht gebracht, es ſeien die Palikaren, welche von den früheren Truppen 
in dieſer Gegend zu Gefangenen gemacht wurden, in Miſſolunghi hingerichtet 
worden; es hätte ſich aber im ganzen Lande Niemand gefunden, um den Henkers— 
dienſt an ihnen zu verrichten, man mußte bei den Türken nachſuchen, und die 
ſchickten einen Neger. Eugen äußerte ſich unverholen dahin, dieſer Umſtand beweiſe, 
auf welche Seite das Rechtsgefühl des griechiſchen Volkes ſich ſtelle, und er ſelbſt 
Be dieſes Verweigern als Beweis einer hochherzigen Geſinnung. „Das mag 


gr 


dahin geſtellt bleiben,“ nahm ein Major das Wort, ein alter Haudegen, der noch 


die napoleoniſchen Feldzüge nach Spanien und Rußland mitgemacht hatte, — 


„fſoviel iſt gewiß, daß dieſe Kerls zehnmal den Tod für ihre Räubereien und 


Grauſamkeiten verdient haben.“ 

„Ja, ſie haben Räubereien verübt,“ erwiderte Falther, „nothgedrungen, 
weil ſie wie wilde Thiere gehetzt wurden, und Grauſamkeiten allerdings gegen 
diejenigen, die ihnen als Verräther erſchienen.“ 

„Man hatte ihnen Pardon angeboten und fie aufgefordert, ſich der Re— 
gierung zu unterwerfen, da ſie es nicht gethan, ſind ſie Rebellen und zwiefach des 
Todes ſchuldig.“ 

„Dieſe unbändigen Parteiführer,“ warf der junge Mann hier wieder ein, 


2 tochter, ſich als die rechtmäßigen Erben des Befreiungskrieges, warum ſollten 


ſie ſich Inſtitutionen unterwerfen, die von der Diplomatie ihrem Lande aufgedrungen 
wurden, einer Ordnung der Dinge, die ihnen ebenſo fremd, als läſtig und verhaßt 
erſcheinen muß?“ 

„Darüber zu kalkuliren,“ wurde ihm entgegnet, „haben dieſe Herren kein 
Recht, niemals hätte ſich Griechenland durch ſich ſelbſt befreit, ſo wie es in Par⸗ 


beuungen gerade dieſer Anführer zerſpalten war, wenn nicht Europa ſich ſeiner 


angenommen hätte. Nun mag es auch die Strenge der Hand fühlen, die ihm 
Rettung gebracht hat.“ 


Eugen wollte eben etwas erwidern, als ihn ein Blick ſeines Bruders traf 


5 — ein Wink, der ihn bat, ſich 1 weiter zu äußern. „Wär' es nicht klüger,“ 
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rief indeß ein jüngerer Kamerad, „wir ließen die politiſchen Raiſonnements und 
unterhielten uns über Liebesabenteuer, gewiß hat doch ſchon einer oder der Andere 
von uns eines erlebt.“ „Nein, nein,“ riefen die Meiſten, „aber Du wahrſcheinlich?“ 
„Nun ich ſtreifte wenigſtens daran,“ nahm derſelbe wieder das Wort. „Erzähle!“ 
bat man. „Gut, wenn Ihr Geduld habt, die unbedeutende Geſchichte zu vernehmen, 
ſo hört: „Ich hatte mir die Zuneigung eines Türken erobert, die ſo weit ging, 
daß er mich einlud, eine Taſſe Mokka mit ihm zu ſchlürfen und zwar in ſeinem 
eigenen Hauſe. Ich nahm an. Zur feſtgeſetzten Stunde trafen wir uns, er führte 
mich richtig in ſeine von einem herrlichen Garten umgebene Wohnung. Ein be⸗ 
täubender Duft von Roſen ſtrömte mir entgegen, auf dem Wege nach einer Art 
Veranda kamen wir an einem vergitterten Fenſter vorüber, ſeitwärts davon ſtand 
eine Thüre offen und ließ den Blick in ein Vorgemach ſtreifen, das mit Sophas 
ringsum an den Wänden und mit herrlichen Teppichen belegt war. Auf einem 
dieſer Teppiche lagen, nein, funkelten ein paar der niedlichſten Pantoffeln. Sie 
waren mit Perlen und Edelſteinen geſchmückt. O, wie hübſch die waren, ſie ſchienen 
mir beſeelt von den unſichtbaren, in meiner Phantaſie aber leibhaft gewordenen 
blühenden Inſaſſen. Ich bewunderte ſie mit wahrer Schwärmerei und konnte mich 
nicht enthalten, einen in die Hand zu nehmen und den Namen zu küſſen, der auf 
ihm eingeſtickt war. Er hieß Amine, wenn ich, der arabiſchen Schriftzeichen nur 
wenig kundig, recht zu leſen verſtand. Mein Freund, der Türke, nahm die Gefühle, 
die mich bewegten, ſehr ungünſtig auf, er ſah mich mürriſch an und drängte mich 
fort. Seine Freundſchaft hatte ich durch dieſe platoniſche Huldigung ein für alle⸗ 
mal verſcherzt.“ — „Iſt das Alles,“ lachten die Kameraden, „das Dein ganzes 
Abenteuer?“ „Wer ein pikanteres weiß, geb' es zum Beſten, vivat sequens,“ 
rief der Erzähler aus. Es meldete ſich Niemand. Eugen ſah auf und wieder 
begegnete er einem Blicke ſeines Bruders, der, ſeiner Dienerrolle getreu, ſich in 
den Hintergrund des Zimmers zurückgezogen hatte, ein Blitz ſchoß aus ſeinen 
Augen, der eine mühſam unterdrückte innere Bewegung verrieth. Er trat hervor 
und mit einer beinahe herausfordernden Stimme fragte er den dungen a 
wo das geſchehen ſei, was er eben erzählt habe. 

„Wo, wollen Sie wiſſen?“ gab ihm der Gefragte etwas unfreundlich zur 
Antwort, er hätte lieber geſagt, wie kannſt Du Dich erfrechen, mich zu fragen? — 
„Wo“ — wiederholte er gedehnt, „ich glaube, es war irgendwo in einem Neſt auf 
Negroponte, aber der Türke, wenn Sie ihn allenfalls aufſuchen wollen, der iſt 
längſt nicht mehr in Griechenland, der iſt nach Beirut gezogen.“ — Wals trat 
auf Eugen Falther zu, fragte ihn, ob er etwas zu befehlen habe und entfernte ſich. 

Beim Nachhauſegehen nahm der Major den jungen Ulanen auf die Seite 
und flüſterte ihm zu: „Kennen Sie dieſen Wals ſchon länger? Haben Sie keinen 
Verdacht gegen ihn? Nehmen Sie ſich wohl in Acht, beobachten Sie ihn, ich habe 
Gründe, zu vermuthen, daß er mit Tafil Bus in Verbindung ſteht, der ſtets Nach- 
richt über unſere Bewegungen erhält.“ 

„Und weshalb ſoll es gerade Wals ſein, der ihn benachrichtigt?“ erlaubte 
ſich Eugen einzuwenden. „Wie gejagt, ich habe meine Gründe,“ verſetzte der 
Major. „Behalten Sie ihn ſcharf im Auge, Adieu!“ 
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„Es iſt nicht möglich,“ ſagte Eugen zu ſich ſelbſt, „es kann nicht fein, aber 
wodurch gab er Grund zum Verdachte? Ich muß der Sache auf die Spur kommen.“ 

Vergeblich. 

Wals kam an dieſem Abende nicht wie gewöhnlich, um gute Nacht zu ſagen. 
Eugen rief, fragte nach ihm, er war fort, er war verſchwunden. Das erſchreckte 
ihn. Gott, wenn es wahr wäre, was der Major geſagt hat! Was er zu Hauſe 
über den Bruder hören mußte, wären ja nur Belege für ſeine Schuld! Und er 
hatte ihn ſo lieb gewonnen, war nahe daran zu hoffen, daß er ihn erheben, daß 
er ihn noch glücklich ſehen werde. 

Sich ſelbſt machte er darüber Vorwürfe, daß er heut' im Geſpräche die 
Partei der Palikaren genommen hatte, war es denn zu leugnen, daß ſie unmenſchlich 
gehauſt hatten, war die Regierung nicht gezwungen, ſich ihrer um jeden Preis zu 
entledigen, mit unerbittlicher Strenge gegen fie vorzugehen? Wie konnte er fo 
thöricht ſein, dieſe Ungeheuer zu entſchuldigen, zu vertheidigen? | 

„Ach,“ ſchrieb er damals an die Freunde, „mir ſcheint, es liege ſeit einiger 
Zeit ein Fluch auf all' meinem Denken und Thun, ich dränge mit Vorliebe nach 
Dingen, die mir widerſtreben ſollten. Ich glaube, daß ich ſanft und weich von 
Natur bin, wie komm' ich dazu, mich auf Seite der Wildheit und Barbarei zu 
ſtellen? Sonſt war ich froh und heiter geſinnt, nun folg' ich einem dämoniſchen 
Zuge nach dem Düſtern und Unheimlichen und Allem, was, wenn es mächtig 
würde, mein Verderben wäre. Ich ſtelle mich bloß und vereinſame. Und dennoch 
wie verführeriſch iſt dies Alleinſtehen, dies Beharren auf ſich ſelbſt, der trotzige 
Stolz gegenüber den alltäglichen Urtheilen, die meiſt nur gedankenloſe Vorurtheile 
ſind! Mißkennet mich nicht, liebe Freunde, eine Veränderung geht in mir vor, 
das fühle ich — wohin ich gelange, wenn die Kriſis überſtanden, wer weiß es? 
Lebt wohl, vielleicht auf Wiederſehen — vielleicht!“ 


LT. 
Mit ſolchen Bekenntniſſen ſchloß einer der letzten Briefe unſeres Freundes. 


Ich hebe nun aus ſeinen ſpäteren nicht mehr einzelne Stellen hervor, ſondern es 


folgt das Weitere ſeiner Schickſale in fortlaufender Erzählung, zum Theil aus 
andern Aufzeichnungen von ihm, aus ſeinen Tagebüchern, zum Theil aus Mit- 
theilungen von Solchen, die in dienſtlicher oder freundſchaftlicher Beziehung ihm 
nahe ſtanden. | 

So viel ſcheint aus Allem hervorzugehen, daß der Zwieſpalt zwiſchen dem 
Pflichtgefühl und ſeiner moraliſchen Weltanſchauung, wie er es nannte, immer 
tiefere Furchen in ſeinem Gemüthe zog. Tauſendmal wünſchte er ſich, endlich einem 
der Feinde gegenüber zu ſtehen, mit ihm ſich auf Leben und Tod zu meſſen, das 
allein hielt er für einen ehrenvollen Ausgleich der in ihm ſich bekämpfenden fitt- 
lichen Mächte. 

Die Entfernung ſeines Bruders, die nur zu ſehr den allerſchlimmſten Argwohn 
rechtfertigte, trug nicht dazu bei, ſeine Zweifel an Allem, ſein Mißtrauen und ſeine 


8 | Menſchenſcheu zu verſöhnen, und jo kam es, daß er ſich mehr und mehr von allem 
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Umgang zurückzog und jo oft es ſein Dienft erlaubte, ganz allein die Gegend 
durchſtreifte. — | 

Eines Abends gelangte er, träumeriſch auf feinem Pferd dahintrabend, in 
eine Schlucht, die auf ein Thalbecken mündete, in deſſen Mitte ſich ein Hügel 
erhob, den andere kegelförmige und ſeltſam gezackte Felſen umgaben. Nach einer 
Seite hin mußte von oben die Ausſicht frei ſein und in der Ferne das Meer 
erblicken laſſen. Er bemerkte, daß den Hügel altes Mauerwerk kröne, es ſchien 
von nicht geringem Umfange zu ſein, jedoch nur wenig über die Oberfläche des Bodens 
erhoben. Er ritt den ſteilen und beſchwerlichen Pfad hinan und ſah vor ſich die 
Reſte eines antiken Theaters. Glücklich über die Entdeckung, ſpornte er ſein Pferd 
und gelangte über Stein und Geſtrüpp in das Innere. Bis auf die Sitzreihen und Um⸗ 
faſſungsmauern war alles zerſtört. Deutlich erkennbar war noch die Bühne, aber von 
herabgeſtürzten Pfeilern und anderem Mauerwerk überdeckt. Tiefe Stille herrſchte. 
Kaum ließ ihr einförmiges Lied hie und da eine Cicade vernehmen. Hier alſo, 
ſagte ſich Eugen, hier war es, dies war die heilige Stätte, auf welcher die furcht⸗ 
baren Vorwürfe der griechiſchen Tragödie den Zuſchauern vergegenwärtigt wurden. 
Hier raſte der blutige Bruderzwiſt des Eteokles und Polynices. Hier wurden die 
Jammerrufe und Todesſchreie Kaſſandras und Klytämneſtras, die Klagen Hekubas 
gehört, hier wurde Antigone verurtheilt, lebendig begraben zu werden. Alle dunklen 
Gräuel und Schrecken, die den Menſchen erreichen können, wurden hier dem ohn⸗ 
mächtigen Menſchengeſchlecht, das ja vergebens gegen das Verhängniß ankämpft, 
leibhaft und unerbittlich vor Augen gebracht, und eine troſtloſe Weisheit, die der 
blinden Ergebung in das Unvermeidliche, begleitete das herzzerreißende Schauſpiel. 

Der junge Ulane band ſein Pferd an einen der mächtigen Bäume, die 
zwiſchen den Ruinen aufgewachſen waren, und maß ſchrittweiſe die Länge und 
Breite des Bühnenraumes ab. An dem einen Ende des Halbkreiſes war ein 
höhlenartiger Eingang zu bemerken, vielleicht führt er, dachte Eugen, zu der Treppe, 
die in die Tiefe führt, zu der, auf welcher die Schatten emporſtiegen. Möglicher⸗ 
weiſe konnte hier etwas zu finden ſein, vielleicht ein antikes Relief — er verſuchte 
mit ſeinem Säbel den Schutt wegzuräumen, da ſchoß plötzlich vor ihm eine Schlange 
pfeilgerade in die Höhe, ziſchend und ihn mit den zornfunkelnden Augen bedrohend. 
Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, zog aber gleich darauf ſeine Waffe, 
um ihr den Kopf zu ſpalten, als ſie ebenſo raſch niedertauchte und verſchwunden war. 

„Sie hat Recht,“ ſagte der Reiter zu ſich, „ſie hütet den Abgrund, in den 
eine vergangene Zeit hinabgeſunken iſt, mit all ſeinen Schauern. Wehe Dem, der 
ſich dieſen Schauern zu nahen und ſie in die Helle unſeres Daſeins heraufzube⸗ 
ſchwören wagt!“ 

Ein unheimliches Grauſen befiel und feſſelte ihn 9 0 an den einſamen 
Ort. Wie? hatte er ſich wirklich zu weit dem Reiche der Schatten genähert und 
ihre unſichtbaren Arme umſpannten ihn und hielten ihn feſt? — 

Schon war die Sonne hinter den Bergen hinab. Mächtig ergriff ihn der 
Anblick der dunkelnden Felſen umher, die unbewaldet und unbewohnt, ſtarr und 
einſam in den noch abendhell erleuchteten Horizo nt emporragten. Es erwachte in 
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ihm ein Verlangen, ſich das Bild der hier geweſenen Zeit recht lebhaft vorzuſtellen, 
ſich ganz in die Scenen eines Schauſpieles, wie es hier aufgeführt wurde, hinein: 
zubetrachten, vor ſeinem Geiſte die tragiſchen Vorgänge aufleben zu laſſen, und 
wunderbar — es geſchah. Zwar nur auf einen Augenblick, ein Phantaſieblitz nur, 
eein hellſehender Moment zeigte ihm jetzt leibhaft die übermenſchlichen Geſtalten der 
antiken Tragödie, ihre grotesken Masken, die ſchweren Gewande, er ſah und glaubte 


zugleich auch den herzerſchütternden Geſang des Chors zu vernehmen; aber ſo raſch, 


wie das Bild entſtanden, war es wieder verſchwunden, was ſeine Augen ſo täuſchend 


wirklich geſehen, war dahin. Nicht ſo der Geſang. In der That, dieſer Geſang 


verſtummte nicht, das war keine Täuſchung, langſam, eintönig hoben und ſenkten 


pe ſich die Rythmen eines Klagegeſanges, deutlicher und näher drangen die fremd: 
artigen Melodien an ſein Ohr. Und wie er horchte und ſie deutlicher unterſchied, 


ſo wurden auch Worte vernehmbar. Es war wirklich ein Klaggeſang um einen 


todten Helden. Doch nicht die antike Sprache war es, in der geſungen wurde, 


es waren neugriechiſche Worte, und Stimmen von Frauen klangen zwiſchen die 


tieferen der Männer. — 


So viel er hören konnte, lautete das Lied ungefähr ſo: 
„Nicht durch der Feinde Kugeln, nicht durch das Schwert biſt Du gefallen — 


i nicht auf dem Schlachtfeld, wo die Tapfern ſterben. 


Nennet nicht ſeinen Tod, nicht den Ort — blicket nicht hin, wenn Ihr 


: vorübergeht — Rächet Ihn!“ 


Hierauf antwortete eine A e he 
„Dürft Ihr ihn rächen — fiel er nicht, ein Opfer für Euch, für uns Alle, 


für die Freiheit! — Beten wollen wir, betet!“ — 


Dann klangen wieder die Stimmen der Männer vor: 
„Rächen wollen wir, wir ſind ſeine Brüder! Adler, die ihr über die Berge 


= kommt, was bringt Ihr? Wir bringen in der Todtenſtille die Rache.“ 


Der Geſang verſtummte. Falther konnte nicht in Zweifel ſein, daß er ſich 


in großer Gefahr befinde, daß ihm, wenn er bemerkt würde, das Schlimmſte bevor⸗ 
ſtehe. Offenbar waren hier die Verwandten eines der hingerichteten Palikaren 
Zziuſammengekommen, und ihr Ruf nach Rache war nicht mißzuverſtehen. Seine 


erſten Gedanken waren fein Pferd und feine Waffen. Er war entſchloſſen, ſein 


Leben theuer zu verkaufen. Bei ſeinen eben angeſtellten Nachforſchungen war er 
glücklicher Weiſe wieder dem Baume nahe gekommen, an dem er ſein Thier an⸗ 
gebunden hatte, er ſchwang ſich in den Sattel, zog ſeinen Säbel und ritt dem 
Ausgange des Amphitheaters zu. Der Stille, die nun eingetreten, folgte das 
Summen und Murmeln einer erregten Volksmenge, war man ſeiner Anweſenheit 
N gewahr geworden und bereitete den Schlag gegen ihn vor? 


Er war gefaßt, das Aeußerſte zu beſtehen, Muth und Geiſtesgegenwart 


verließen ihn nicht, waren vielmehr nur ſtärker und intenſiver in ihm rege. Aber 
wie ward ihm, als er aus dem Schatten der Mauer herausritt und in die Helle 
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des eben aufgehenden Mondes kam. Er ſah vor ſich eine Schaar ſilberbärtiger 


Greiſe und ſchwarzverſchleierter Frauengeſtalten regungslos da knien. Der Vorderſte 
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der Greiſe hielt ein großes hölzernes Kreuz in den Händen, wie eine Standarte. 
Niemand rührte ſich, keines der Knieenden ſah auf — ſie lagen auf ihren Knien, 
wie Verſteinerte. Nur eine der Geſtalten fuhr bei ſeinem Nahen empor, die bei 
ihm zunächſt kniete, der Huf ſeines Pferdes hatte ihr Kleid geſtreift, ſie richtete 
ſich erſchrocken auf, und bei der heftigen Bewegung wallte der Schleier etwas zurück. 
Ein Mädchenantlitz von antiker Form ſah verwundert zu ihm auf, auch ihn feſſelte 
das Antlitz — aber ſie, ſchneller ſich faſſend, wandte blitzſchnell das Geſicht ab, 
ohne durch ein Wort oder eine Miene zu verrathen, daß ſie in ihrer Andacht 
geſtört worden. Alle Andern ebenſo. Waren ſie derart in ihre Anbetung vertieft, 
oder wollten ſie ihn nicht ſehen? Beſonnenheit ſagte ihm, daß es am beſten ſei, 
dieſe ihm ſo günſtige Situation zu benutzen; er ritt daher langſam und, als würde 
er ſie gar nicht gewahr, an den Betenden vorüber. Noch war er nicht weit weg, 
als der Geſang aufs Neue begann, lauter und, wie es ihm vorkam, drohender als 
vorher. Sollten ſie jetzt erſt ſich erinnern, daß ein Feind in ihrer Gewalt geweſen? 
Was ſollte er thun? Sein Pferd zu raſcher Flucht ſpornen oder gerade durch 
furchtloſe Haltung einen Angriff abwenden? 

Er befand ſich bereits wieder in der Schlucht und die Mondhelle war einer 
tiefen Dunkelheit gewichen, es war ſo finſter, daß er keinen Schritt weit vor ſich 
ſah, auch das Pferd benahm ſich ungeduldig und ſcheu. Indem er eben feſter 
ſeinen Säbelgriff umfaßte, fühlte er ſeine Hand gehalten und hart neben ihm 
ſprach eine Stimme: „Fürchte nichts, ich bin's.“ 

„Du? O Himmel, wie kommt das! Warum ſuchſt Du mich hier?“ 

„Nur um Dir mit ein paar Worten Lebewohl zu ſagen und Dich über 
mein plötzliches Verſchwinden aufzuklären. Ich weiß, man hatte mich im Verdacht, 
mit Tafil Bus in Verbindung zu ſtehen.“ 

„Und Dein Entfernen,“ fiel ihm Falther in's Wort, „war nicht geeignet, 
dieſen Verdacht zu verſcheuchen.“ 

„Das dachte ich wohl, doch geb' ich Dir mein 1 Wort, daß man mir Unrecht 
gethan. Konnte ich es aber darauf ankommen laſſen, daß Dein Vorgeſetzter mich 
in's Verhör nahm, mich verhaften ließ und allenfalls zu weiterer Unterſuchung 
auf eine Feſtung ſchickte? Dem konnte ich mich nicht ausſetzen, heute Nacht über⸗ 
ſchreite ich die Grenze.“ 3 

„Alſo wirklich fteht Dein Vorſatz unabänderlich?“ 


„Das Ziel meines Weges iſt Konſtantinopel, jede Verzögerung vg mir 
tödtliche Qual.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Du ſollſt Alles erfahren, auch die Gründe, die mich bewegen. Du magit 
mich dann verdammen, verabſcheuen, nein, das nie, aber nicht ohne Mitleid wirſt 
Du Dich in Zukunft des Bruders erinnern, den Du am Ufer von Salamis ge: 
funden, um ihn ſobald wieder zu verlieren! Gönne mir noch einige Minuten vor 
unſerm Abſchiede!“ | 

Falther ftieg vom Pferde, hing den Zügel um feinen Arm und folgte dem 
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; le, der ihn nach einem in Felſen gehauenen Ruheplatze ſeitwärts des Weges 
führte. Hier nahmen ſie Raſt, und der Aeltere begann: 

4 „Kurze Zeit, bevor die Großmächte Griechenlands Unabhängigkeit aus⸗ 
ſprachen und die Türken ſich zurückzuziehen begannen, führten wir Philhellenen 
in Gemeinſchaft mit einigen der Palikaren, welche Kalokotroni befehligte, einen 
Handſtreich aus, wir überrumpelten eine kleine Feſtung, die von den Türken nur 
3 ſchwach beſetzt und ſchlecht bewacht war. Die Beſatzung wurde niedergehauen, zum 
größten Theil auch die Einwohnerſchaft, Frauen und Kinder machte man zu Ge: 
= fangenen, in der Abſicht, für fie Löſegeld zu erhalten. Die Konſuln von Frankreich, 
England und Oeſterreich kauften nämlich Gefangene los und brachten fie nach 
E Smyrna, wo reiche Türken einen Fond gegründet hatten, um die Gefangenen von 
den Konſuln gegen Erſtattung der Auslagen einzulöſen und weiter für ſie zu ſorgen. 
Was nun in der eroberten Feſtung an Gold und Koſtbarkeiten vorhanden war, 
behielten die Anführer der Griechen für ſich, uns Franken theilte man weibliche 
Gefangene zu, die wir zugleich für den rückſtändigen Gehalt, den man uns nicht 
= auszahlen konnte, annehmen mußten. In Athen konnte dann bei den Konſuln, 
per ſeine Gefangene dahin brachte, die Summe erheben. Viele waren es zufrieden, 
denn die Türkinnen ergaben ſich mit jenem, den Orientalen eigenen Fatalismus 
und wohl auch, weil ſie weniger roh von uns behandelt zu werden hofften, gern 
in i., Schickſal und waren voll Zärtlichkeit und Liebkoſung für ihre neuen Gebieter. 
Mich ließen dieſe bedauernswerthen Geſchöpfe, denen es, wie mir ſchien, an jeder 
Bildung des Herzens und Geiſtes mangelte, ſehr gleichgiltig, körperliche Vorzüge 
ohne die der Seele hatten keinen Reiz für mich. Die mir zugetheilte Türkin Amine 
war noch ſehr jung und unterſchied ſich vortheilhaft von ihren Schickſalsgenoſſinnen 
Dadurch, daß ſie tiefbetrübt über ihr trauriges Loos war und ſtets den im Kampfe 
gebliebenen Vater, der vor ihren Augen getödtet worden war, beweinte. Ich machte 
mich mit ihr auf den Weg nach Athen. Obwohl ich mich ſchon einen Tag lang 
in ihrem Beſitze ſah, hatte ich ſie doch nicht einmal aufgefordert, ſich zu entſchleiern. 
Als es geſchah, blickte ich nicht ohne Rührung in die kindlichen Züge einer eben 
aufblühenden ſeltenen Schönheit. Ich zog mich eilig, faſt erſchrocken zurück und 
überließ ihr die einzige Schlafſtelle des Hauſes, in welchem wir übernachteten. 
In meinen Waffen ſchlief ich vor der Thüre ihres Gemaches auf bloßem Boden. 
Da gingen die ſeltſamſten Empfindungen durch meine Bruſt; aber nie, wie damals, 
5 mit gleicher Begeiſterung wiederholte ich mir die großartigſten und erhabeniten 
Stellen aus unſerem Dichter. Als ich um Tagesanbruch meine Gefährtin weckte, 
geſchah es mit einiger Scheu und Zurückhaltung, ich wagte nicht recht zu ihr auf- 
® zublicken. Mein Eifer, ihr auf dem Wege gefällig zu fein, war übrigens um vieles 


llebendiger geworden; friſches Waſſer aus dem Felsquell für ſie zu holen, Blumen, 
aauf die fie hinwies, oder die kühlende Frucht vom Granatbaum ihr zu bringen, 
war ich unermüdlich. Aber mir bangte vor der nächſten Nacht und ſchon ſank die 
Sonne, und wir hatten noch kein bewohntes Dorf gefunden, nichts als zerſtörte, 
ſbretende Reſte von Häuſern, vor deren Anblick meine Begleiterin zurückſchauderte. 


Wir verſuchten es weiter zu reiſen, immer in der Hoffnung, ein paſſendes Obdach 
31; =. Dauſce Revue. VIII. 1. 2 
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zu finden, aber ungeahnt ſchnell ging die Dämmerung in Dunkelheit über, ſo daß 
wir genöthigt waren, unſer Lager im Freien aufzuſchlagen. Die Lüfte waren mild 
und warm, wir ließen uns unter dem blühenden Laubdache eines Orangenhaines 
nieder, ich breitete ihr meine Decken aus und hatte die Freude, das liebliche 


Geſchöpf bald in Schlummer eingewiegt zu ſehen; umduftet von den Wohlgerüchen 


der Blüthen, ſchlief ſie ſorglos zu meinen Füßen. Die Sterne glänzten in unver⸗ 


gleichlicher Helle, ich beugte mich nieder, ich umſchloß Amine mit den Armen und 


preßte meine brennenden Lippen auf ihren jungfräulichen Mund. Sie erwachte, 
ſie ſprang auf, ach, ſie ſah mich an mit ſo bittender, ſo überaus ſchmerzlicher 
Geberde und ſprach: „Hatteſt Du bisher Schonung mit meiner Trauer nur ge⸗ 
heuchelt und zeigſt Dich jetzt auch, wie die Andern? Sieh, an dieſen Kleidern 
trocknet noch meines Vaters Blut. O mein Beſchützer, warum weckſt Du meine 
Klagen wieder auf, meine bittern Thränen wieder? Ja es iſt wahr, ich bin Deine 
Sclavin, aber Du ſchieneſt mir edel.“ 


Ich hörte dieſe Worte, ohne etwas erwidern zu können, Mitleid und 


Leidenſchaft kämpften in meiner Bruſt, ich weiß nicht, ob ich nicht der letztern 
Gewalt erlegen wäre, aber meine Aufmerkſamkeit wurde plötzlich nach anderer 


Richtung hingelenkt. Ich hörte die Pferde unruhig werden, und meine Erfahrung 
ſagte mir, daß Schakale in der Nähe ſein mußten. Ich eilte daher raſch zu den 
Bedrohten, die ängſtlich ſchnaubten und ſich loszureißen verſuchten, und indem ich 
mein Gewehr nach der Seite hin abfeuerte, wo ich das Herannahen einer der 


Beſtien wahrzunehmen glaubte, befreite ich mich zugleich von äußerer und innerer 
Gefahr. Ich wurde ruhig, meine Beſonnenheit kehrte zurück, ich blieb bis zur 


Morgenfrühe auf Wache. Des nächſten Tages erreichten wir Athen. Alle Mittel, 

um weiter für mich und Amine zu ſorgen, waren erſchöpft, ich hatte nichts mehr, 
um noch eine weitere Nacht unſeren Lebensbedarf zu beſchaffen, ihre fortwährende 
Traurigkeit, ihr ſcheues Benehmen gegen mich verletzte meinen Stolz; einige 
Beſchämung, mein früherer Leichtſinn und meine Abenteuerluſt, All' das veranlaßte 
mich, die Schutzbefohlene ohne Zögern an einen der Konſuln gegen Ausbezahlung 
meines rückſtändigen Gehaltes zu überliefern. Sie ſollte, bis eine Schiffsgelegen⸗ 


heit nach Conſtantinopel ſich ergebe, in einem Kloſter untergebracht werden. — 
Jetzt, da wir uns trennen ſollten, wurde mir der Abſchied doch ſchwerer, als ich 


geglaubt hatte. Das Mädchen aber vergaß Alles um ſich her, ihre Liebe zu mir, | 
die fie bis dahin keuſch in ſich verſchloſſen hatte, brach rückhaltlos zu Tage, fie 


ſtürzte ſich in meine Arme, umfing mich mit heißen Thränen und überhäufte mich 
mit Küſſen. “ Ich mußte mich von ihr los reißen, ich hatte fie ja verkauft und 


nichts mehr konnte unſer Schickſal ändern. War ich aber ſtandhaft im Augenblicke 


der Trennung, ſo verließ mich alle Kraft, nachdem ſie mir entriſſen war. Ich litt, A 
was nur ein Menſchenherz erleiden kann, in ſchlafloſen Nächten und verzweiflungs⸗ 4 
vollen Tagen irrte ich, wie ein Raſender, umher. Endlich faßte ich den Entſchluß 
ſie noch einmal zu ſehen, ſie, wenn ſie einwilligte, zu entführen, mit ihr zu fliehen, 
mit ihr zu ſterben, denn ohne ſie zu leben ſchien mir unmöglich. Endlich gelang 


es mir in dem Kloſter Zutritt zu erlangen, ich erfuhr, daß ſie bereits abgereiſt ſei. 5 


Se 


Be 
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War's wahr, oder hielt man ſie abſichtlich zurück? Ich ſtürzte mich aufs Neue 
in Kämpfe, noch gab es Gelegenheit, dort den Tod zu ſuchen. Ich blieb verſchont. 
Als es aber nun Friede ward, erwachte die ſchmerzliche Erinnerung an die Geliebte 
aufs Neue mit unwiderſtehlicher Gewalt. Ich erfuhr, daß ſie wirklich nach der 
Türkei zurückgekehrt war. Bei der Erzählung Deines Kameraden — war es nur 
ein Zufall, daß er ihren Namen ausſprach? — durchfuhr es mich, wie ein Blitz. 
Jetzt weißt Du, weshalb ich dort hinübergehe. 

Tafil Bus iſt nur meine erſte Station auf dem Wege nach Conſtantinopel. 
Und nun laß uns ſcheiden! Habe Dank für Deine Liebe, ſie war ein ſchöner 
Lichtſtrahl in meinem verhängnißdunklen Leben. So oft Du in unſern Aeſchylus 
blickſt, gedenke mein!“ 

i „Armer, unglücklicher Bruder,“ rief Eugen, „mögeſt Du Deinen ſehnlichen 
Wunſch erreichen, dann aber vollende unſer Glück und komme wieder, komme zu 
mir! Wir wollen dann Beide. . ..“ 

„Nein, ich weiß, was Du ſagen willſt, für mich gibt es keine Umkehr, keine 
Heimkehr. Wege, wie die meinen, führen nie wieder zurück.“ 

Sie ſchieden unter Thränen. Raſch klomm der Eine den Berghang hinan, 
der Andere beſtieg ſein Pferd und ſprengte davon. 

In der Geſellſchaft ſchwieg Eugen über ſein nochmaliges Zuſammentreffen 
mit Wals, er trat aber aufs Schroffſte Jedem entgegen, der einen Zweifel in 
deſſen Charakter ſetzte, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß bald Niemand mehr 
ihm gegenüber ſich äußerte und die Angelegenheit in Vergeſſenheit kam. Um ſo 
lauter machte bald darauf Tafil Bus ſeinen Namen wieder ruchbar, er erſchien 
unvermuthet ganz in der Nähe, und man erfuhr, daß er ſich nach dem Süden zu 
wenden beabſichtige. Zu dieſem Zweck mußte er ein Stück griechiſchen Terri⸗ 
toriums durchziehen. Da wollte man ihn abfaſſen. 

Die Escadron Ulanen und einige Kompagnien der Freiwilligen wurden 
zur Streife gegen ihn aufgeboten. Man mußte einen Theil des Agraphagebirges 
überſteigen, der Zug ging auf engen und ſchmalen Fußpfaden, oft den tiefſten 
Abgründen entlang, ſteil hinauf und ebenſo ſteil wieder hinab. Obwohl die Reiter 
abſitzen mußten und ihre Pferde führten, ſo ſtürzte doch ein oder das andere in 
die Tiefe und wurde nur mit Mühe und ſchwer verletzt wieder heraufgebracht. 
Die deutſchen Pferde, mit denen die Truppe beritten war, zeigten ſich für ſolche 
Wege nicht tauglich genug. 

Was für die Beſchwerlichkeiten entſchädigte, waren die herrlichen Waldungen, 
die man durchritt, Weiden, Oleandergebüſche mit ihren rothen Blüthen in Fülle, 
Platanen, Edelkaſtanien prangten überall in voller Kraft und mit dem eigenen 
reichen Ausdruck des ſüdlichen Pflanzenwuchſes. Die Blumen hauchten Wohlgerüche 
aus, große Schmetterlinge wiegten ſich auf den Blüthen, und ein Waſſer von der 
erwünſchteſten Friſche belebte die Kraft und den Muth der Reiter. 

3 hörte man das deutſche Lied erſchallen: 

„Morgenroth, Morgenroth — 


Leuchteſt mir zu frühem Tod.“ 
2 * 
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Es wäre beinahe für Falther zur Wahrheit geworden. Man hoffte, Tafil Bus 
vom Rückzuge in's türkiſche Gebiet abzuſchneiden, und er, ſonſt ſo gut über die 
Bewegungen ſeiner Verfolger unterrichtet, ſchien diesmal ſeinem Schickſale nicht 

mehr entrinnen zu ſollen. Er war bereits umgangen und genöthigt, um ſich den 
Ausweg zu bahnen, ein Treffen anzunehmen. Es kam zu einem Gefecht, in welchem 

es beiderſeits Verwundete und Todte gab. Eugen Falther, der ſich durch kühne 
Tapferkeit auszeichnete, ſetzte einem der Räuber nach, in welchem er, da derſelbe 

nicht, wie die andern, einen Fez, ſondern einen Turban trug, den gefürchteten Tafil 

Bus ſelbſt vermuthete. Sein Eifer befeuerte die Schützen, die zu beiden Seiten 
des Weges mit ihm voranſtürmten und ein lebhaftes Feuer unterhielten. Schon 

war es ihm geglückt, dem Fliehenden näher und näher zu kommen, ſchon hoffte 
er ihn zum perſönlichen Kampfe zu ſtellen, als der Türke ſchnell einen ſteilen 
Fußpfad einſchlug, auf dem ihn, wie vorauszuſehen war, der Deutſche nicht mehr 
folgen konnte. Dieſer hob daher die Piſtole, um den Feind wenigſtens zu ver⸗ 

wunden und zum Gefangenen zu machen, aber in dem Augenblick, wo er zielte, 

ſtreckte ſich ſeitwärts über dem Wege, hinter einem Felsblock, eines der langen 

türkiſchen Gewehre hervor, und eine wohlgezielte Kugel traf auch ihn. Er hatte 
eben losgedrückt und noch die Genugthuung, indem er vom Pferde ſank, auch ſeinen 
Gegner aus dem Sattel ſtürzen zu ſehen. Es war nur ein Moment, dieſe Kata⸗ 

ſtrophe. Seine Reiter hoben ihn auf, und als er nach einiger Zeit aus der erſten 

Betäubung erwachte, fand er ſich auf einer Tragbahre, auf einer ebenſolchen neben 

ſich ſah er einen Schwerverwundeten, den vermeintlichen Tafil Bus. Es war 
aber ein Anderer, und der reichte ihm die Hand herüber und ſprach: „Nein, es 

war nicht Deine Kugel, Bruder, nun iſt mir der Weg zu ihr abgekürzt, drüben 

werde ich Amine wiederſehen.“ 


Eugen ſtarrte ihn ſprachlos an, die Sinne vergingen ihm, überwältigt von 
Schmerz und der Verzweiflung erliegend, ſank er zurück. Seine Truppen 5 
ihn nach dem nächſten Dorfe in das Haus des Popen. 


Nach langen Wochen in ſorgfältiger ärztlicher Behandlung genaß er 5 
heftige Wundfieber hatte in ſeinem Geiſte den Eindruck des letzten zermalmenden 
Schlages verwiſcht. Allmälig mit der Geneſung kam auch die Erinnerung wieder. 
Dann erſchien ihm das Daſein ſo werthlos, ſo abſcheulich, ſo entſetzlich, daß er 
mehr, als einmal den Verband ſich abriß, um den Tod herbeizuführen. Es ſollte 
ihm nicht gelingen, Ohnmacht und Blutverluſt waren ſtärker, als ſein ſelbſt⸗ 
mörderiſcher Wille, und eine ſorgſame Hüterin des Kranken rief jedesmal noch 
rechtzeitig den Arzt zu Hülfe. Wenn der Verwundete aus ſeinem ſchlafähnlichen 
Zuſtande erwachte, bemerkte er, daß durch das Fenſter zwei dunkle und theilnehmende 
Gazellenaugen ihn beobachteten. Es war die Tochter des Popen, die ihn während 
des heftigen Fiebers gepflegt, ihm die kühlenden Arzneimittel gereicht hatte. Sein 
Erwachen verſcheuchte ſie, er hatte ſie aber doch wieder erkannt, es war jenes 
Mädchen, das er in den Ruinen des alten Theaters damals geſehen hatte, als 
jener, an die Alten ihn mahnende Klaggeſang ertönt war. Die dunklen Mächte, 
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die feit jenem Abend ihn umſchlungen hielten, ſchienen mit ihrem Anblick wohl 
wieder ihm näher getreten zu ſein, aber auch in milderer, faſt verſöhnender Geſtalt. 


Nach langer Zeit öffnete er wieder in einem Briefe den Freunden in der 


8 Heimath ſein Herz; in dem erſten, den er nach ſeiner Herſtellung ſchrieb, hieß es: 


„Es werden Fragen in mir rege, Fragen nach dem Looſe des Menſchengeſchlechtes, 
denen ich mich nicht mehr entreißen kann, die mich tiefer und tiefer in die Räthſel 
des Daſeins hinabgeleiten, oder ſoll ich, darf ich ſchon ſagen, in ſie einweihen? 
Oft ſcheint es mir, daß die große Maſſe der Sterblichen in mittlerer Ruhe ſo 


dahinlebt, einige aber dazu auserkoren ſeien, alles Ungeheure zu erfahren, alles 


Leid und die furchtbarſten Qualen der Seele zu erdulden. Und dieſe ſind vielleicht 


die Pfeiler des großen Baues der Menſchheit. — In den furchtbaren Zuckungen 


des Prometheus raſt nicht nur er ſelbſt, es iſt, als ob auch die Naturkräfte Blut 

und Sehnen hätten und mitbebten und ſchäumten in Schreck und Zorn und aus⸗ 
riefen: So groß iſt der Menſch und zu ſo großem Elend iſt er geboren! In 
den Träumen meines Wundfiebers verfolgte mich dieſer Gedanke — ich ſah eine 


Legion mächtiger Geiſter in immer neuen Formen des Menſchenlebens den großen 
Empörungskrieg gegen die Weltordnung, wie ſie ſchlecht genug beſtellt iſt, ringen 


und ſah ſie unterliegen und zu gräßlichen Strafen verdammt, aber immer wieder 


auftauchen und durch Jahrtauſende den nie endenden Titanenkampf fortführen. 
Nein, ich nicht mit ihnen — ich fühle mich ſo klein, ſo nichtig dieſen gigantiſchen 


Duldern gegenüber. — 


Geſtern lag ich unter einer Platane auf dem Gipfel eines Berges und 


blickte hinaus über die Höhen und Buchten unter mir, eine ſchwere Wolke zog 


heran, den halben Horizont einnehmend, jo ſchwarz und dunkel, daß ſelbſt das 


Grün der Lorbeer⸗ und Myrthengebüſche dunkler zu werden begann. Langſam 


ſich niederſenkend, lagerte ſie über einem Berggipfel und breitete ſich aus wie mit 


ausgebreiteten Armen und zurückgebogenem Haupte. Die Sonne warf im Unter⸗ 


gehen ihre flammendſten Strahlen auf das Wolkengebild, und es leuchtete nun, 


in Feuer getaucht, einer gigantiſchen Geſtalt gleich, die an den Felſen geſchmiedet 


ſchien. „Prometheus,“ rief ich, „iſt es wahr, Du biſt noch, helfender Freund und 


Erbarmer der Menſchen?“ Und, wie ferner Donner, klang es herüber: „Erkennſt 


Du mich, war ich Dir nicht der Gekreuzigte auf Golgatha, trug ich nicht als 
Entdecker der Atlantis die erſten Ketten in der neuen Welt? Brachte ich Euch 
g nicht die Erkenntniß des Himmels und ſeiner Geſetze und litt dafür im Kerker? 
Wieder und wieder kommen werd' ich, und nie enden wird das Weh der Erde, 
bis auch Eures endet und Alles an jenem letzten Tage, wenn ſie ſelbſt mit ihren 
Geſchöpfen auslöſcht und zerſtiebt.“ — Ich hörte die Worte des Gefeſſelten in den 
Bergen verhallen, es zerfloß das Wolkengebild, dämmernd kam es über die Erde 
und aus den Gründen und Schlünden der Meeresbucht rauſchte es empor, wie 
Geſang der Okeaniden. Milder traten dann die Sterne hervor und beſonders an 
einen heftete ſich mein Blick mit Sehnſucht, an den im Weſten aufzitternden Abend— 
ſtern, er leuchtet ja dort, wo die Heimat iſt. Ueber eure fruchtbaren Gelände, 
eure ſchönen Eichen⸗ und Tannenwaldungen iſt ſein ſanftes Licht aufgegangen. 


— 
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Ein wunderbares Gefühl beſchleicht mich, die Heimat, die Vergangenheit, Alles 


was hinter mir liegt, erſcheint mir ſo traut, ſo lieb, unwiderſtehlich zieht es mich, 
wie mit himmliſchen Tönen ruft es mich. Ach, ich ertrag' es kaum! Es iſt mir 
zu Muth, als habe ich ſchon über mein Lebensziel hinausgelebt. Grüßet mir alle 
Lieben in der Heimat! Nächſtens mehr.“ 


Dies war der Schluß des letzten Briefes, den wir von Eugen Falther 
erhielten. Wir erfuhren aber, daß er von Zeitun nach Athen zurückverſetzt wurde, 


dort einen längern Urlaub erhalten habe, weil es ſeine Abſicht war, die Seinigen 


wiederzuſehen und namentlich ſeine niedergebeugte Mutter zu tröſten. Da zu 
gleicher Zeit die erſten Truppen der Kommandirten in's Vaterland zurückkehrten, 
ſo nahm er ſich vor, mit dieſen gemeinſchaftlich die Heimkehr anzutreten. Wie 


erſchraken wir, als von Trieſt aus die Kunde ſeines Todes kam. Die genauere 
Nachricht, — es war der Brief eines ältern Freundes, der uns ſeinen Hingang 


meldete, — enthielt Folgendes: 


„Als Lieutenant Falther aus Zeitun wieder in Athen au waren wir 
Alle erſtaunt über die auffallende Veränderung, die mit ihm vorgegangen. Er 
führte ein ſeltſames Leben, vernachläſſigte alle ſeine frühern Bekannten und ſtreifte 


tagelang einſam in den Gebirgen umher, einzig mit Mönchen und Hirten im 


Umgang. Er kam dann gewöhnlich über die Zeit, für welche er Erlaubniß hatte, 
und in hohem Grad auch äußerlich verwildert zurück, was ihm manche dienſtliche 


Unannehmlichkeit zuzog. Sein Geſicht war noch brauner und hagerer geworden, 


als es ſchon in Zeitun war, und die Falte zwiſchen feinen Augenbraunen vertiefte 
ſich immer mehr. Allmälig wurde er ſtill und in ſich gekehrt, der ſonſt ſo lebens⸗ 
frohe Mann konnte ſtundenlang in unſerem Kreiſe ſitzen, ohne mit einem Wort 
oder einer Miene ſeine Theilnahme an der Unterhaltung zu verrathen. So oft 
aber das Geſpräch auf die Heimat oder auf frühere Zeiten kam, ſahen wir, daß 
Thränen in ſeine Augen traten. Eines Tages langte ein Packet an ihn von 


Hauſe an, zwiſchen den Briefen, die es enthielt, befand ſich eine weiße Roſe. 


Falther verſicherte uns, er wiſſe nicht, was es zu bedeuten habe und woher die 
Roſe komme; endlich ſagte er bitter lächelnd, er habe einmal auf einem Balle ſeiner 


Tänzerin eine weiße Roſe dargereicht, die werde es wohl ſein, dabei entfiel die 


Blume ſeinen Händen, er wandte ſich ab und wir hörten ihn heftig ſchluchzen. 
Wir wußten nicht, was wir von feinem Gemüthszuſtande halten ſollten; 


5 . 


> 


als wir aber am Bord des Schiffes ihn immer mehr erkranken ſahen und jeine 5 


Phantaſien einzig nach der Heimat gingen, da erkannten wir wohl, daß nichts 


Anderes, als Heimweh ſein Tod ſei, und ſo war es auch — in ſeinen Delirien 


beklagte er ſich immer, daß der Marſch zu lang dauere, daß die Schiffe 8 ſchnell ; 15 


genug fahren, er wolle in's Quartier, er wolle nach Haus. 


Er ſtarb und ward mit allen Ehrenbezeigungen und von Jedem beweint in : 3 E 
einem mit Eiſen beſchwerten Sarg in's Meer verſenkt. Für jeine jo ſchwer > 
vom Unglück heimgeſuchten Eltern, die den Sohn nicht mehr ſollten zurückkommen 


ſehen, gibt es wohl keinen Troſt; aber daß der Entſchlafene von uns Allen beweint 3 5 
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und vermißt wird, daß uns Allen ſein Andenken werth und theuer iſt und 
bleiben wird, das mag die Armen wenigſtens in etwas erheben.“ 
- * * 
* 
Indem ich hier die Erzählung ſchließe, möchte ich noch die Bemerkung an⸗ 
fügen, daß dieſe Geſchichte keine moraliſche iſt, in dem Sinne, als wäre in ihr 


ein haec fabula docet, eine Lehre oder Lebensvorſchrift enthalten, ich gab nur 


die Darſtellung eines jener räthſelhaften Vorgänge, in welchen äußeres Geſchick und 
eigenthümliche Gemüthsanlage ſich zum frühen Untergange eines Menſchenlebens 
verketteten, das zu langer Dauer und zu fröhlichem Gedeihen beſtimmt ſchien. — 


Die infernafionale Polarforſchung in den Jahren 
1882 und 1883. 


Von 
Wilhelm von Vezold. 


Schon ſeit mehr als drei Jahrhunderten haben die Polarregionen das 
Intereſſe der Seefahrer, ſowie gelehrter Forſcher auf ſich gezogen. Die Ziele jedoch, 
welche man dabei verfolgte, waren ſehr verſchiedene, im Laufe der Zeiten be⸗ 
deutendem Wechſel unterworfene. 

Zuerſt war es das Beſtreben nach der Entdeckung neuer Handelsſtraßen 
und die Hoffnung, einen kürzeren Weg nach Kathay (China) und nach Zipangu 
(Japan) zu finden und damit zu Reichthümern zu gelangen, veranlaßte Engländer, 
Holländer und Ruſſen zur Unternehmung kühner Fahrten, welche ſie freilich ihrem 
urſprünglich geſteckten Ziele nicht näher brachten, wohl aber für die Erweiterung 
des geographiſchen Wiſſens von großer Bedeutung waren. 

Die vielen Gefahren, welche dabei zu beſtehen waren, der endloſe Kampf 
mit Eis, Kälte, Polarnacht und unzähligen Entbehrungen mußte freilich bald zu 
der Einſicht führen, daß auf materiellen Gewinn in jenen Gegenden nicht zu 
rechnen ſei, und als es endlich nach vielen fruchtloſen Verſuchen in der Mitte 
unſeres Jahrhunderts gelungen war, die nordweſtliche Durchfahrt zu entdecken, da 
mußte man ſich geſtehen, daß man damit doch nur einen theoretiſchen Erfolg er— 
rungen habe. Günſtiger geſtaltete es ſich mit der bekanntlich erſt vor zwei Jahren 
durch Freiherrn von Nordenskiöld aufgefundenen nordöſtlichen Durchfahrt. 
Denn wenn ſie auch als ſolche im echten Sinne des Wortes kaum häufiger 
Benutzung finden dürfte, ſo lehrte ſie doch, daß das Meer im Norden Sibiriens 
wenigſtens innerhalb kurzer Zeit alljährlich auch Handelsſchiffen zugänglich ſei, 
ſodaß es Reiſen von Hafen zu Hafen d. h. zwiſchen den Mündungen der großen 
ſibiriſchen Flüſſe geſtattet, eine Errungenſchaft, welche für die Erſchließung des 
nordaſiatiſchen Kontinents von nicht zu unterſchätzendem Werthe iſt. 
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Die Expedition ſteht in dieſer Hinficht jedoch auch einzig da, bei alln 
übrigen war von einer praktiſchen Ausbeute kaum die Rede, auch hatte man bei 5 
der Mehrzahl derſelben ſchon von vornherein ſolche Geſichtspunkte ausgeſchloſſen. 
Je geringer nämlich die Ausſicht wurde auf Entdeckung brauchbarer Seewege in 
den Polarregionen, um ſo mehr ſtieg das Intereſſe an der Erweiterung der . 
geographiſchen Kenntniß jener unwirthlichen Gegenden und um ſo eifriger war 
man beſtrebt, wenigſtens Bereicherungen der Wiſſenſchaft aus jenen Ländern und 
Meeren zu bringen, die ſich in Gewährung anderer Schätze jo karg erwiefen. 
Dabei mögen gerade die enormen Schwierigkeiten, welche ſich dem Vordringen 
gegen den Pol zu entgegenſtellten, mit einen Sporn gebildet haben, den Verſuch, 
ſich dieſem Ziele zu nähern, immer wieder aufzunehmen, und während eines 
langen Zeitraumes war es der ausgeſprochene Zweck aller ſolcher Fahrten, dem 
Pole ſo nahe als möglich zu kommen oder ihn gar ſelbſt zu erreichen, und alle 
ſeefahrenden Nationen wetteiferten darin, ihre Flaggen in immer höheren Breiten 
zu entfalten. 

Zugleich erweiterte der raſtloſe Fortſchritt aller Naturwiſſenſchaften se 
Gebiet der bei ſolchen Fahrten zu pflegenden Forſchung, und die Fragen, deren 
Löſung die kühnen Reiſenden in's Auge faßten, wurden immer mannichfaltiger 
und zahlreicher. Geodäſie und Geognoſie gewannen ein Intereſſe daran, die 
Kenntniſſe über die Geſtalt und über den Aufbau des Erdkörpers durch Beobach⸗ 


tungen in den Polarregionen zu ergänzen, für Botanik und Zoologie hatte es > * 
Bedeutung, zu erfahren, in welchen Formen ſich das organiſche Leben unter ſo 3 
extremen Bedingungen abſpielt, vor Allem aber waren es Phyſik und Meteoro n: 


logie, welche die Aufmerkſamkeit nach jenen Gegenden richteten und von dorther 5 
die Löſung manches großen Problems, die Erklärung gar mancher ln 6 
Erſcheinung erwarteten und noch erwarten. 5 
Möge es geſtattet ſein, hier in Kürze darzulegen, welche Stellung dieſe 8 
beiden Wiſſenſchaften im gegenwärtigen Augenblicke der Polarforſchung gegen 3 
einnehmen. "SE 
Für die Meteorologie mußte es natürlich von jeher wünſchenswerth Kein, ER 
über die Temperaturen u. j. w. in jenen Gegenden Aufſchluß zu erhalten, ſei es 
auch nur, um in den Karten, durch welche man die klimatologiſchen Verhältniſſe 
der einzelnen Theile der Erde darſtellt, die ſtörende Lücke zu beſeitigen, welche 
gerade die Umgebung der Pole zeigte. Heut zu Tage, wo man ſich nicht mehr 
damit begnügt, für Luftdruck, Temperatur, Niederſchläge u. ſ. w. Mittelwerthe 
zu berechnen und durch ſie das Klima der verſchiedenen Orte zu charakteriſiren, 
iſt das Intereſſe, welches die Witterungskunde an den Vorgängen in den Polar⸗ 
regionen beſitzt, in hohem Grade geſteigert. Die moderne Meteorologie hat zu 
der Erkenntniß geführt, daß die Witterungserſcheinungen, wie ſie ſich an einem 
beſtimmten Punkte abſpielen, als Ergebniß des geſammten Zuſtandes der Atmo⸗ 
ſphäre über einem weiten Gebiete zu betrachten find und nur im Zuſammenhalte 
mit dieſen verſtanden werden können. In Folge deſſen beſitzt die e 125 7 5 
der Polarregionen heute nicht nur ein rein e Intereſſe im engſten 5 


4 
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Sinne des Wortes, wie zur Zeit der bloßen klimatologiſchen Forſchung; die oben 


erwähnte Lücke auf den Karten repräſentirt nicht mehr den einfachen Mangel 
gewiſſer Kenntniſſe, deren Beſitz zwar wünſchenswerth, aber doch immerhin nicht 


— 


unentbehrlich war, ſondern ſie bedeutet für uns wirklich das Fehlen von Angaben, 


die wir haben müſſen, wenn wir in der Erforſchung der in mittleren Breiten, 
alſo der bei uns auftretenden Witterungserſcheinungen weitere Fortſchritte machen 
wollen. Es genügt daran zu erinnern, daß man vielfach dem Umfange der Eis⸗ 
bedeckung in den Polargegenden, dem Loslöſen dieſer Maſſen und ihrer Wanderung 
in niedrigere Breiten einen bedeutenden Einfluß auf den Witterungscharakter von 
Europa zuſchreibt, ohne daß man bis jetzt im Stande iſt, anzugeben, ob und in 
welchem Maße ein ſolcher wirklich vorhanden iſt, noch weniger aber, wie er ſich 
in einem beſtimmten Jahre äußern müßte. Und doch wäre dies eine Frage, 
deren Löſung nicht nur theoretiſche Bedeutung, ſondern auch hervorragenden 
praktiſchen Werth beſäße — ſuchen wir doch bisher ſtets vergeblich nach Anhalts— 
punkten für Vorausbeſtimmung der Witterung für einigermaßen längere Zeit⸗ 
räume, geſchweige für einen ganzen Sommer oder Winter. 

Umgekehrt müſſen die atmoſphäriſchen Zuſtände in den gemäßigten Zonen 
auch ihre Rückwirkung auf die Polargegenden äußern und müßte die Enträth⸗ 
ſelung dieſes Zuſammenhanges auch Anhaltspunkte gewähren dafür, ob in einem 


beſtimmten Jahre oder Monate ein weiteres Vordringen gegen den Pol hin 
möglich ſei, ſo daß nicht nur für Expeditionen der oben erwähnten Art dadurch 


ein ganz anderer Boden und erhöhte Ausſicht auf Erfolg gewonnen würde, 
ſondern daß man dann auch hoffen könnte, Seewege, wie die von Nordenskiöld 


entdeckten, zu Handelszwecken auszunutzen. Man ſieht daraus, daß die Erwartungen, 


welche die heutige Meteorologie von der Polarforſchung hegt, ſich weit über das 


Gebiet bloßer akademiſcher Diskuſſion erhebt und daß die Beantwortung der von 


dieſer Seite geſtellten Fragen tief in das praktiſche Leben eingreifen würde. 
In noch höherem Grade iſt der Blick in einem anderen Gebiete der 


Phyſik der Erde nach jenen Seiten gerichtet, und ſucht man dort den Schlüſſel 


zur Löſung von Problemen, die nicht nur theoretiſche Bedeutung erſten Ranges 


beſitzen, ſondern in ihrer weiteren Verfolgung auch wieder auf die Meteorologie 


befruchtend wirken und dort abermals praktiſchen Werth gewinnen dürften, wir 


meinen die Enträthſelung der erdmagnetiſchen Erſcheinungen. 


Da es in weiteren Kreiſen weniger bekannt iſt, in welchem Stadium der 


Entwickelung ſich die Lehre vom Erdmagnetismus im gegenwärtigen Augenblicke 
befindet, würde es manchem willkommen ſein, dieſen Punkt etwas eingehender 
behandelt zu finden. Ungefähr ſeit dem XII. Jahrhundert, wo die Schiffer des 
mittelländiſchen Meeres anfingen den Kompaß zur Orientirung zu benutzen, weiß 
man auch in Europa, — die Chineſen wußten es ſchon längſt — daß eine frei 
aufgehängte Magnetnadel annähernd die Süd-Nordrichtung annimmt. Man 


glaubte Anfangs, daß die Richtung einer ſolchen Nadel thatſächlich genau mit 


jener des aſtronomiſchen Meridians zuſammenfalle, und Columbus war wohl 


der erſte, welcher bemerkte, daß dieſe Annahme eine irrige ſei, daß die Nadel 
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vielmehr von dieſer Richtung etwas abweiche und zwar an verſchiedenen Orten 
um verſchiedenen Betrag. Dabei wendete man Anfangs nur der horizontal 
ſchwebenden Magnetnadel, d. h. der eigentlichen Kompaßnadel, die Aufmerkſamkeit 
zu und die von Georg Hartmann in Nürnberg bereits im Jahre 1544 ge⸗ 
machte Beobachtung, wonach eine im Schwerpunkte unterſtützte, nach allen Rich⸗ 
tungen frei ſchwingende Magnetnadel ſich auch gegen den Horizont neige, wurde 
nur wenig beachtet. Eine genaue Beobachtung dieſer Neigung, welche man mit 
dem Namen der Inklination bezeichnet, wurde jedoch erſt etwas ſpäter, nämlich 
im Jahre 1576, von Robert Normann in London gemacht. Der erſte 
Forſcher, welcher zuſammenhängende und eingehende Unterſuchungen über den 
Magnetismus anſtellte, aber war William Gilbert, Leibarzt der Königin 
Eliſabeth. Von ihm beſitzt man ein eigenes Werk über dieſen Gegenſtand, in 
welchem auch zuerſt der Gedanke ausgeſprochen wird, daß man die Urſache der 
Erſcheinungen, welche freihängende Magnetnadeln zeigen, in der Erde zu ſuchen 
habe. Man darf deshalb Gilbert als den Begründer der Lehre vom Erd⸗ 
magnetismus betrachten. Er bildete ſich auch eine beſtimmte theoretiſche Vor⸗ 
ſtellung über den Grund der erdmagnetiſchen Erſcheinungen, die, obgleich ſie 
ſpäter als unhaltbar aufgegeben werden mußte, ihn doch zu der ganz richtigen 
Vermuthung führte, daß die Inklination an verſchiedenen Stellen der Erde eben⸗ 
falls verſchieden ſei und zwar mit der Annäherung an die Erd-Pole hin zu⸗ 
nehmen müſſe. Seit dieſer Zeit erweiterten ſich die Kenntniſſe über den Erd⸗ 
magnetismus fortgeſetzt, ohne daß jedoch, wie das meiſt der Fall iſt, die ganze 
Lehre dadurch eine Vereinfachung erfahren hat. Die Vorgänge ſtellten ſich vielmehr 
mmer verwickelter dar, je eingehender man ſich mit denſelben beſchäftigte. Es zeigte 
ſich nämlich, daß man es hier mit Erſcheinungen zu thun habe, die einem ſteten 
Wechſel, ſteten Veränderungen unterworfen ſind, deren Geſetze man bis auf den 
heutigen Tag nur in beſcheidenem Maße zu enträthſeln vermochte. Zunächſt 
bemerkte Gellibrand im Jahre 1634, daß die Abweichung der horizontal 


ſchwingenden Magnetnadel von der Süd-Nord-Richtung, die ſogenannte „Dekli⸗ 


nation,“ nicht nur, wie man ſchon vor ihm wußte, an verſchiedenen Orten der 
Erdoberfläche eine verſchiedene ſei, ſondern, daß fie auch-an einem und demſelben 
Orte im Laufe der Jahre Aenderungen unterworfen ſei; dieſe Aenderung bezeichnet 


man mit dem Namen der ſäkularen Variation der Deklination. Später (1722) ent- 3 


deckte Graham, daß die Deklination nicht nur ſolchen erſt im Laufe der Jahre 
zu höheren Beträgen anwachſenden Aenderungen unterworfen ſei, ſondern daß ſie 
von Tag zu Tag, ja von Stunde zu Stunde variire und daß man dabei eine 
beſtimmte tägliche Periode erkennen könne. Ganz ähnlich verhält es ſich mit der 
Deklination und endlich noch mit einem dritten Elemente der Erſcheinungen, mit 
der ſogenannten Intenſität, d. i. der Stärke oder Richtkraft des Erdmagnetismus. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Entwickelungsgeſchichte dieſes Zweiges der 
Phyſik zu ſchreiben und mag es genügen die allerweſentlichſten Momente 
aus derſelben herauszugreifen. Wir wollen deshalb die vielen Bemühungen, 
welche man vom Anfange des vorigen Jahrhunderts bis zu den dreißiger Jahren 
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des unſeren machte, um tieferen Einblick in das Weſen dieſer Erſcheinungen zu 
gewinnen und die mancherlei wichtigen Fortſchritte, zu denen ſie führte, wie z. B. 
die Darſtellung der magnetiſchen Elemente durch Karten (Halley, 1701, erſte 
Deklinationskarte) nicht weiter berühren bis auf eine einzige Beobachtung, welche 
in ihrer weiteren Verfolgung ungewöhnliche Bedeutung erlangte. Es war dies 
die Wahrnehmung des ſchwediſchen Aſtronomen Olof Peter Hjorter, daß am 
1. März 1741 während eines ſehr kräftigen Nordlichtes die Magnetnadel beſondere 
Unruhe zeigte, wodurch die ſchon früher von Halley und Mairan ausgeſprochene 
Vermuthung, daß zwiſchen dem Nordlichte und dem Erdmagnetismus ein gewiſſer 
Zuſammenhang beſtehe, ihre Beſtätigung erhielt. 

Durch dieſe Beobachtung wurde die Aufmerkſamkeit neben den mehr oder 
minder regelmäßigen Aenderungen in Richtung und Stärke des Erdmagnetismus, 
von denen ſchon vorhin geſprochen wurde, auch auf die unregelmäßigen, dann und 
wann mit großer Heftigkeit auftretenden d. i. auf die ſogenannten Störungen 
gelenkt. Die Beziehung zwiſchen dieſen Störungen und den Nordlichtern wurde 
dabei als eine nicht zu beſtreitende Thatſache erkannt. 

In eine ganz neue Phaſe der Entwickelung trat die Lehre vom Erd— 
magnetismus, als vor fünfzig Jahren die beiden Göttinger Forſcher Gauß und 
Weber ſie zum Gegenſtande ihres Studiums machten. Zunächſt ſtellte Gauß 
eine Theorie des Erdmagnetimus auf, die einzig und allein auf der unumſtößlich 
bewieſenen Annahme ruht, daß es ſich dabei um das Spiel von Kräften handle, 
die ſich ähnlich, wie die Gravitationskraft, umgekehrt, wie das Quadrat der Ent— 
fernung der aufeinander wirkenden Punkte verhalten. Hiermit gab er eine feſte 
Grundlage und klare Richtſchnur für alle weiter anzuſtellenden Beobachtungen, die 
ihre Bedeutung für alle Zeiten behalten wird, ganz ohne Rückſicht darauf, welche 
Aenderungen die Grundanſchauungen über das Weſen des Magnetismus noch er— 
fahren mögen. Außerdem verbeſſerte er aber im Vereine mit Weber die Hülfs— 
mittel zur Anſtellung der magnetiſchen Beobachtungen in außerordentlich hohem 
Grade, ſo daß ſich ſeitdem die auf dieſem Gebiete ausgeführten Beobachtungen an 
Genauigkeit und Schärfe den aſtronomiſchen, alſo der überhaupt erreichbaren 
äußerſten Grenze nähern. 

Die Beobachtungen erſtrecken ſich nach wie vor auf die drei ſogenannten 
Elemente des Erdmagnetismus, auf Deklination, Inklination und Intenſität, da 
durch dieſe drei Beſtimmungsſtücke Richtung und Stärke der Kraft vollkommen 
und unzweideutig gegeben iſt. Dabei ermittelt man zunächſt nicht die Größe der 
Geſammtkraft, d. h. nicht die im Sinne der Deklinationsnadel thätige Kraft, 
ſondern nur die in die Richtung der horizontal ſchwingenden Deklinatiosnadel 
fallende Seitenkraft oder Komponente, da dieſe der Beſtimmung weit leichter zu— 
gänglich iſt und aus ihr und aus dem Inklinationswinkel die Geſammtkraft oder 
ſogenannte Totalintenſität ſich ſofort berechnen läßt. 

5 Daß man Deklination und Inklination durch geeignete Hülfsmittel be— 
ſtimmen kann, wird jedem leicht einleuchten, da es ſich dabei im Grunde genommen 
nur um Winkelmeſſungen handelt. Schwerer verſtändlich iſt es, wie man zu einer 
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Meſſung der Intenſität gelangt und gerade in dieſer Hinſicht hat Gauß einen 
höchſt bedeutungsvollen Schritt gethan. Früher verſuchte man dieſe Größe kurzweg aus der 
Schwingungsdauer ein und derſelben Magnetnadel an verſchiedenen Orten oder zu 
verſchiedenen Zeiten zu ermitteln. Man ſieht nämlich leicht ein, daß eine Magnet⸗ 
nadel, die man aus ihrer Gleichgewichtslage gebracht hat, raſcher in dieſelbe zurück⸗ 
kehren wird, wenn eine große, als wenn eine kleine richtende Kraft auf ſie wirkt, 
da ſie aber in Folge der erlangten Geſchwindigkeit die Gleichgewichtslage über⸗ 
ſchreiten wird, ſo hat man ähnlich wie bei einem Pendel Schwingungen zu er⸗ 
warten, deren Dauer von der Intenſität des Erdmagnetismus abhängig ſein wird 
und aus welchen ſich dem entſprechend auch dieſe Intenſität muß berechnen laſſen. 
Dabei muß aber immer vorausgeſetzt werden, daß die Nadel ihren Magnetismus 
nicht ändert, eine Vorausſetzung, die nur in ſehr beſchränktem Maße zuläſſig iſt. 
Ueberdies müßten die Beobachtungen allenthalben mit ein und dere Nadel 
gemacht werden, da ſie nur in dieſem Falle vergleichbar wären. 

Dieſe Schwierigkeiten hat Gauß durch eigenthümliche Kombinationen von 
Beobachtungen in höchſt genialer Weiſe zu beſiegen gewußt und es dahin gebracht, 
daß man die Stärke des Erdmagnetismus mit jener der Schwerkraft vergleichen 
kann, ſo daß ſie ſich in einem allgemein verſtändlichen oder, wie man ſagt, in ab⸗ 
ſolutem Maße ausdrücken läßt. Dabei iſt es überhaupt ein Charakteriſtikum für 
die von Gauß und Weber auf dem Gebiete der erdmagnetiſchen Meſſungen 
eingeführten Reformen, daß ſie weſentlich unterſchieden zwiſchen abſoluten Meſſungen 
und zwiſchen jenen Beobachtungen, die ſich nur auf die Aenderungen, auf die ſo⸗ 
genannten Variationen der einzelnen Elemente beziehen und daß ſie für beide 
Gruppen von Meſſungen beſondere Apparate erfanden. Will man z. B. in einem 
gegebenen Augenblicke mit größter Genauigkeit den Winkel beſtimmen, welcher die 
Richtung der horizontalen Seitenkraft des Erdmagnetismus (alſo die Richtung 

einer Kompaßnadel, wenn dieſe wirklich nur eine gerade Linie wäre) mit der 

Richtung des aſtronomiſchen Meridians bildet, ſo hat man eine abſolute Meſſung 
der Deklination auszuführen. Ein Inſtrument, welches für dieſe Beſtimmnng 
Vortreffliches leiſtet, iſt durchaus nicht geeignet, um den Gang der Deklinations⸗ 
nadel von Stunde zu Stunde oder von 5 Minuten zu 5 Minuten zu verfolgen, 
es iſt vielmehr weit zweckmäßiger, für dieſen Zweck ein beſonderes Inſtrument zu 
konſtruiren, und ſo iſt nach dem Vorgange von Gauß und Weber heut zu Tage 
jedes magnetiſche Obſervatorium mit zwei Gruppen von Apparaten ausgerüſtet, 
von denen die eine zu abſoluten Meſſungen dient, die etwa ein oder zweimal im 
Monat angeſtellt werden, die andere aber zu den von Stunde zu Stunde oder in 
noch kürzeren Zeitintervallen vorzunehmenden Variationsbeobachtungen. | 

Ein weiteres Verdienſt der genannten Forſcher beſteht darin, daß ſie zuerſt 
auf die Nothwendigkeit hinwieſen, die magnetiſchen Beobachtungen an den ver⸗ 
ſchiedenſten Punkten der Erdoberfläche genau gleichzeitig anzuſtellen. Das Be⸗ 
ſtreben, ſolche gleichzeitige Beobachtungen zu erhalten, führte ſie zu der Gründung 
des „magnetiſchen Vereines,“ der ſeine Mitglieder auf der ganzen Erdoberfläche 2 
ee die nun ſämmtlich ihre Beobachtungen zu genau gleicher Zeit und zwar 3 
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nach Göttinger Zeit anſtellten, ein Gebrauch, der ſich für gewiſſe Arten von 
Beobachtungen noch bis heute erhalten hat und auch bei den gegenwärtig in 

Thätigkeit befindlichen Polarſtationen in Anwendung kommt. Eine ſolche Gleich- 

zeitigkeit der Beobachtungen iſt durchaus nothwendig, da die magnetiſchen Störungen, 
von denen ſchon früher die Rede war, an ſehr weit entlegenen Punkten der Erd— 
oberfläche thatſächlich gleichzeitig eintreten können und nicht nur, wie die meteoro⸗ 

llogiſchen Erſcheinungen, ſich blos auf gewiſſe mehr oder minder begrenzte Gebiete 
beſchränken. Trotz dieſer Gleichzeitigkeit in den allgemeinen Umriſſen zeigen jedoch 
auch die magnetiſchen Störungen an den verſchiedenen Orten wieder verſchiedene 

Eigenthümlichkeiten, und eben deshalb iſt es erforderlich, durch gleichzeitige Be: 

obachtungen an vielen Orten das Spezielle und Lokale von dem Allgemeinen 

ſcheiden zu lernen, um ſo der Urſache dieſer Vorgänge auf die Spur zu kommen. 

Die von Gauß und Weber aufgeſtellten neuen Geſichtspunkte und die 

von ihnen erdachten Hülfsmittel mußten nun in ihrer Verfolgung und Anwendung 

zu weſentlich neuen Erkenntniſſen führen. Nur die wichtigſten davon mögen hier 
erwähnt werden. 

Zunächſt kam man dadurch in den Stand, die magnetiſchen Karten, welche 
den Gang der einzelnen magnetiſchen Elemente überſichtlich durch Linien darſtellen, 
weſentlich zu verbeſſern und zu vervollſtändigen. Dies war beſonders auch deshalb 

der Fall, weil die Gauß'ſche Theorie die Mittel an die Hand gibt, aus den 
Beobachtungen an einer beſtimmten Anzahl von Punkten die Werthe der einzelnen 
Größen für andere nicht zugängliche oder nicht mit Obſervatorien ausgeſtatteten 

Punkte zu berechnen. Außerdem aber lernte man in den verſchiedenen Variationen 
der magnetiſchen Elemente beſtimmte Perioden erkennen und ſie, wenn auch nicht 
bis in's Einzelne durch ſtreng formulirte Geſetze darzuſtellen, ſo doch is 

nach den Haupteigenthümlichkeiten zu charakteriſiren. 

| Ferner gelang es, ſowohl in dem Gange der Deklination, als auch der 

Ignklination und Intenſität die ſäkulare, jährliche und tägliche Periode ſchärfer 
nachzuweiſen und an denſelben höchſt merkwürdige Eigenheiten zu entdecken. Das 
merkwürdigſte daran iſt, daß dieſe Periodicitäten nach verſchiedenen Richtungen 

auf Urſachen hinweiſen, die außerhalb unſerer Erde zu ſuchen ſind. So ſind 

. B. die täglichen und jährlichen Perioden derart beſchaffen, daß man fie nicht 

etwa als bloße Folge der in den gleichen Perioden ſich ändernden Erwärmungs⸗ 
verhältniſſe auffaſſen kann, ſondern fie zeigen einen weit unmittelbareren e 
hang mit der Lage der Erde gegen die Sonne. Die totale Intenſität iſt z. 
in beiden Hemiſphären während unſeres Winterhalbjahres größer, als 1 
unſeres Sommerhalbjahres, jo daß wir die größeren Werthe der totalen Intenſität 
während der kalten, die Bewohner der ſüdlichen Halbkugel aber während der 
warmen Jahreszeit verzeichnen. Es ſcheint demnach hier die Entfernung von Erde 
und Sonne oder die Geſchwindigkeit der Bewegung der Erde in ihrer Bahn ein 
beſtimmendes Element zu ſein. Während unſeres Winters befinden wir uns 
nämlich in Sonnennähe, was zugleich eine raſchere Bewegung der Erde in ihrer 
Bahn zur Folge hat. Aehnlich, wie mit der Intenſität, verhält es ſich mit der 
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Inklination, auch ſie iſt auf der ganzen Erde in den Monaten December bis 
Februar am größten, am kleinſten aber in den Monaten Juni bis Auguſt. 


Auch der Mond, dem der Volksglaube von jeher einen ſo großen Einfluß 


auf die Witterung zugeſchrieben hat, ohne daß ſich derſelbe bei ſtrengerer Unter⸗ 
ſuchung bisher nachweiſen ließ, äußert einen ſolchen auf die magnetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſo entſchieden, daß im Gange der Deklinationsnadel eine durch die Stellung 
des Mondes bedingte Periodicität deutlich hervortritt. 

Am merkwürdigſten aber unter allen auf außerirdiſche Einwirkungen hin⸗ 
weiſenden Eigenthümlichkeiten iſt die Beziehung zwiſchen dem Erdmagnetismus und 
den Sonnenflecken. Schon oben wurde angeführt, daß man bereits im vorigen 
Jahrhundert einen Zuſammenhang zwiſchen den magnetiſchen Störungen und den 
Nordlichtern aufgefunden hat, und ſpäter iſt zur Evidenz erwieſen worden, daß 
in allen Fällen, wo größere Polarlichter ſichtbar ſind, die Magnetnadeln und zwar 
weit über jenes Gebiet hinaus, in welchem man die Lichterſcheinung ſieht, in un⸗ 
gewöhnliche Unruhe gerathen. Nun fand im Anfange der ſechziger Jahre Sabine 
in London, daß die Störungen eine 10 bis 11 jährige Periode zeigen, daß ſie 
alle 10 bis 11 Jahre beſonders häufig und heftig werden und daß zwiſchendrin 
immer eine Reihe von Jahren liegt, in denen ſie verhältnißmäßig ſchwach und 
ſelten ſind. Gleichzeitig entdeckten R. Wolf und Gautier in der Schweiz und 
Lamont in München die nämliche Periodicität in der Größe der täglichen 
Schwankung der Deklinationsnadel. Die Schwankungen, welche dieſe Nadel im 
Laufe jedes Tages ausführt, ſind in manchen Jahren größer, in anderen kleiner 
und die Unterſuchung lehrt nun, daß ſie in jenen Jahren am größten ſind, in 
denen auch die häufigſten Störungen vorkommen und, wie man nach dem oben 


Geſagten erwarten kann auch die meiſten Polarlichter. Ganz dieſelbe Periode 


von etwa 11 Jahren zeigen aber auch die Sonnenflecken, und heut zu Tage muß 


man es als eine bewieſene Thatſache anſehen, daß die Häufigkeit der Nordlichter 


und die Häufigkeit der Sonnenflecken einen vollkommen analogen Gang beſitzen, 
gleichzeitig zu- und abnehmen. 


Ein an Sonnenflecken reiches Jahr iſt zugleich reich an Nordlichtern und | 


magnetischen Störungen und auch die mittlere tägliche Schwankung der Deklinatious⸗ 
nadel iſt größer, als in einem an Sonnenflecken armen. 

Wir haben alſo hier eine unmittelbare Beziehung zwiſchen den 89790 % 
an der Sonnenoberfläche und den magnetiſchen Erſcheinungen, die ſich an unſerer 
Erde abſpielen. Es iſt dies um ſo intereſſanter, als die Beobachtungen über 
Sonnenflecken ſchon auf mehr als zwei Jahrhunderte zurückreichen und die Perio⸗ 
dicität auch während dieſes langen Zeitraumes mit einer Regelmäßigkeit und 
Deutlichkeit hervortreten laſſen, die nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Mit der gleichen Sicherheit, mit welcher man ein an Sonnenflecken 9 
Jahr vorausſagen kann, läßt ſich demnach auch die Häufigkeit der Nordlichter 
und der magnetiſchen Störungen vorherbeſtimmen. Wenn man nun anderſeits 
bedenkt, daß auch verſchiedene meteorologiſche Erſcheinungen einen analogen Gang 
zu zeigen ſcheinen, wie die Sonnenflecken, freilich nicht in ſo präciſer und un⸗ 
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zweideutiger Weiſe, wie die eben genannten Phänomene, aber doch immerhin ſo, 
daß ſich trotz ſcheinbarer Widerſprüche ein gewiſſer Zuſammenhang nicht ableugnen 
läßt, ſo kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, daß ein tieferes Verſtändniß 
in die erdmagnetiſchen Vorgänge einen außerordentlichen Fortſchritt in der Er— 
kenntniß der Natur bezeichnen und unſeren Blick in ungeahnter Weiſe erweitern 
müßte. 

Die magnetiſchen Erſcheinungen ſind die einzigen der Erde angehörigen, 
die einen unmittelbaren Zuſammenhang mit den Vorgängen in unſerem Planeten— 
ſyſteme erkennen laſſen und dies führt unwillkürlich auf den Gedanken, daß wir 
hier vor einem Räthſel ſtehen, für deſſen Löſung kaum ein Preis zu hoch, daß 
hier ein Schatz vergraben liege, für deſſen Hebung keine Mühe zu groß iſt. — 
Und den Schlüſſel zu dieſer Löfung ſucht man eben dort, wo die genannten Er— 
ſcheinungen in der auffallendſten Weiſe zu Tage treten, wo die Störungen der 
Magnetnadel die größten, wo die Polarlichter am häufigſten und am glänzendſten 


ſind, in den Eisregionen der Polargegenden. 


Dies Wenige mag genügen, um zu verſtehen, daß das Intereſſe, welches 
die Wiſſenſchaft und ſpeciell die Phyſik der Erde ſchon ſeit langem an Polar— 
expeditionen hatte, ein ſehr hervoragendes iſt, daß die Ausrüſtung der verſchiedenen 
Expeditionen mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten von Jahr zu Jahr vollſtändiger 
wurde und die Betheiligung fachmänniſch geſchulter Kräfte an denſelben immer 
lebhafter. Thatſächlich brachten dieſelben auch immer werthvolleres Material mit 
nach Haufe, beinahe jede dieſer Expeditionen vermehrte die Kenntniſſe hinſichtlich 
des Verlaufes der magnetiſchen Kurven, man lernte die übrigens auch wechſelnde 
Lage der magnetiſchen Pole d. h. jener Punkte, an denen die Inklinationsnadel 
gerade ſenkrecht ſteht, genauer kennen — der Magnetpol der Nordhemiſphäre 
wurde von James Roß 1831 ſogar erreicht — und entdeckte verſchiedene an— 
dere wichtige Thatſachen. Eine der merkwürdigſten iſt offenbar die, daß die 
Häufigkeit der Nordlichterſcheinungen bei Annäherung an den Pol nicht fortgeſetzt 
zunimmt, ſondern, daß dieſe Häufigkeit in einer ſowohl den magnetiſchen, als auch 


den geographiſchen Pol in ziemlich weitem Ringe umgebenden Zone am größten iſt. 


Das Centrum dieſes Ringes oder richtiger dieſer Ringe, denn eigentlich 
hat man mehrere zu unterſcheiden, liegt nach den Forſchungen von Nordenskiöld 
in 81“ n. Br. und 80° w. L. von Greenwich Fund wird von ihm als Nordlicht— 
pol bezeichnet. Aber trotz aller dieſer gewiß nicht zu unterſchätzenden Errungen— 
ſchaften war man beſonders vor Nordenskiölds Expedition dem Endziele doch 
kaum näher gerückt, und die Frage war berechtigt, ob denn die gewonnenen Reſul— 


tate im richtigen Verhältniſſe ſtänden zu den enormen Opfern, welche man ihrer Er— 


langung gebracht, zu dem Aufwande an Muth und Thatkraft, mit dem ſie erkauft, 


zu den Gefahren, Mühſalen und Entbehrungen, die um ihretwillen geduldet wurden. 


Daß man zu weit werthvolleren Ergebniſſen gelangen würde, wenn ſtatt 
vereinzelter Expeditionen, deren jede in einem anderen Jahre ausgeht und nach 


eigenem Plane arbeitet, gleichzeitig verſchiedene Expeditionen auszögen in ge: 


meinſamer wiſſenſchaftlicher Organiſation, dies hat der gegenwärtige Präſident der 
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deutſchen Polarkommiſſion Profeſſor Nera ſchon im Jahre 1874 aus: 
geſprochen. 5 
In dem vollen 1 aber wurde die oben formulfe Frage geſtellt 

und beantwortet von dem unvergeßlichen, der Polarforſchung leider viel zu früh 


entriſſenen Karl Weyprecht, und fo muß man ihn als den eigentlichen Vater 
des Unternehmens bezeichnen, dem dieſe Zeilen gewidmet ſind und an welchem 8 


theilzunehmen ihm nicht mehr vergönnt war. 

Die vielen Huldigungen, deren Mittelpunkt er war, als er nach ſo 911 
Gefahren und Entbehrungen mit ſeinen heldenmüthigen Genoſſen den europäiſchen 
Boden wieder betreten hatte, die Auszeichnungen, mit denen er überſchüttet wurde, 
ſie konnten ſeinen ſchlichten, durch und durch wahren Sinn, ſeinen durchdringend 
klaren Geiſt nicht täuſchen über den inneren Werth des wirklich Geleiſteten. 

Eine jener ſeltenen Perſönlichkeiten, die unbekümmert um Ruhm und 
äußere Anerkennung innere Befriedigung nur in der nach ſtrengſter Selbſtkritik 
gewonnenen Ueberzeugung finden, thatſächlich Bedeutendes errungen zu haben, 
zögerte er nicht, die oben geſtellte Frage unumwunden zu verneinen und zu er⸗ 
klären, daß der von ihm und allen früheren Polarfahrern eingeſchlagene Weg 
nicht der richtige geweſen ſei und nicht dazu angethan, das Gleichgewicht herzu⸗ 
ſtellen zwiſchen den gebrachten Opfern und den gewonnenen Reſultaten. 

Doch blieb er, wie es einer ſolch' thatkräftigen Natur entſpricht, nicht auf 
dem kritiſchen Standpunkte ſtehen, ſondern entwickelte ſofort den Plan zu einem 
neuen auf anderer Grundlage errichteten Unternehmen, das er denn auch mit der 
ganzen Lebhaftigkeit ſeines Temperamentes ſofort in Fluß zu bringen ſuchte, und 
dem er von dem Zeitpunkte ſeiner im Herbſte 1874 erfolgten Rückkehr in die 
Heimath bis zu ſeinem am 29. e 1881 eingetretenen Tode all' 2 Kräfte 
widmete. ! 

Zum erſtenmale 11 7 er ſich in einem am 18. Januar 1875 im Saale 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien gehaltenen Vortrage darüber aus und 
zwar dem Wortlaute nach, wie folgt: 

„So intereſſant auch unſere verſchiedenen Beobachtungen ſind, ſo beſtzen 
ſie doch trotz der endloſen Zahlenreihen nicht jenen hohen wiſſenſchaftlichen Werth, 
der unter anderen Umſtänden erreicht werden könnte. Sie geben uns nur ein 
Bild der extremen Wirkungen der Naturkräfte im arktiſchen Gebiete, aber über 
ihre Urſachen, über das „Warum“ ſind wir ebenſo im Dunkeln wie vorher, 
und der Grund hiervon liegt darin, daß die gleichzeitigen vergleichenden 
Beobachtungen fehlen. Erſt wenn wir dieſe beſitzen, werden wir im Stande ſein, 
richtige Schlüſſe über die Grundurſachen, über die Entſtehung und das Wen 
jener abnormen Erſcheinungen im hohen Norden zu ziehen. Die Schlüſſel zu den 
vielen Räthſeln der Natur, an deren Löſung ſchon Jahrhunderte gearbeitet wird, 
— ich erwähne nur Magnetismus, Elektrizität, den größten Theil der Meteoro⸗ 
logie c. —, liegen beſtimmt in der Nähe der Erdpole, aber jo lange die 
Polarexpeditionen nur eine Hetzjagd zu Ehren der einen oder anderen Flagge 
ſind, ſo lange es ſich in erſter Linie darum handelt, ein paar Meilen höher gegen 
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Norden vorzudringen, als der Vorgänger, ſo lange werden ebenſo beſtimmt dieſe 
Räthſel ungelöſt bleiben. 

Die rein geographiſche Forſchung, die arktiſche Topo⸗ 
graphie, welche jetzt bei allen Polarexpeditionen im Vorder— 
grunde geſtanden hat, muß gegenüber dieſen großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen in den Hintergrund treten. Die Beantwortung 
dieſer Frage wird aber nicht eher geſchehen, als bis ſich alle jene Nationen, 
die darauf Anſpruch machen auf der Höhe der heutigen Kultur— 
beſtrebungen zu ſtehen, zu gemeinſamem Vorgehen, mit Außeracht— 
laſſung nationaler Rivalität, entſchließen. Um entſcheidende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reſultate zu erzielen, brauchen wir eine Neihe gleichzeitiger Expe— 
ditionen, deren Zweck ſein müßte, an verſchiedenen Punkten des arktiſchen 
Gebietes vertheilt, mit gleichen Inſtrumenten und nach gleichen Inſtruktionen 
gleichzeitige einjährige Beobachtungsreihen zu ſchaffen. Erſt dadurch wird uns das 
Material zur Löſung jener großen Naturprobleme, die im arktiſchen Eiſe liegt, 
geliefert werden, erſt dann werden wir den Lohn ernten für jenes gewaltige 
Kapital an Arbeit, Anſtrengungen, Entbehrungen und Geld, das bisher im Polar- 
gebiete vergeblich verſchwendet wurde.“ 
| Damit war der Weg klar vorgezeichnet, den die Polarforſchung einzu: 
ſchlagen habe, und dieſe Worte aus dem Munde eines Mannes, der ſelbſt in erſter 
Linie an der früheren Art der Forſchung mit gearbeitet, der ſelbſt den Gefahren 
getrotzt und Entbehrungen getragen, wie wenig andere, mußten einen gewaltigen 
Eindruck hervorbringen, beſonders, da er es nicht unterließ, ſich immer wieder in 
dem gleichen Sinne auszuſprechen. 

Von großer Bedeutung war in dieſer Hinſicht ein Vortrag, den er noch 
im Herbſte deſſelben Jahres auf der Naturforſcherverſammlung in Graz hielt, 
und in welchem er ſeinen Ideen bereits ſchärfere, mehr in's Einzelne gehende 
Geſtaltung gegeben hat. 

Er kam dabei zu folgenden Grundſätzen: 

„1. Die arktiſche Forſchung iſt für die Kenntniß von Naturgeſetzen von 
höchſter Wichtigkeit. 

2. Die geographiſche Entdeckung in jenen Gegenden hat nur inſofern 
höheren Werth, als durch ſie das Feld für die wiſſenſchaftliche Forſchung im 
engeren Sinne vorbereitet wird. 

3. Die arktiſche Detailtopographie iſt nebenſächlich. 

4. Der geographiſche Pol hat für die Wiſſenſchaft keine höhere Bedeutung, 
als jeder andere in höheren Breiten gelegene Punkt. 

5. Die Beobachtungsſtationen ſind ohne Rückſicht auf die Breiten um ſo 
günſtiger, je intenſiver die Erſcheinungen, deren Studium angeſtrebt wird, auf 
ihnen auftreten. 

6. Vereinzelte Beobachtungsreihen haben nur relativen Werth.“ 

Er entwickelte hierauf, daß dieſen Bedingungen entſprochen würde, wenn 


verſchiedene Nationen gleichzeitig Expeditionen ausſenden würden, die nicht die 
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Aufgabe hätten, möglichſt weit nach dem Pole hin vorzudringen, ſondern die ſich 


nur nach bereits bekannten, mit ziemlicher Sicherheit zu erreichenden Punkten in 


höheren Breiten zu begeben hätten, um daſelbſt mit gleichen Inſtrumenten 
und nach gleichen Inſtruktionen ein Jahr hindurch a 


gleichzeitige Beobachtungen anzuftellen. 


Zugleich wies er darauf hin, daß es von beſonderer Bedeutung wäre, 5 


wenn gleichzeitig eine oder mehrere ähnlich ausgerüſtete Beobachtungsſtationen im 


antarktiſchen Gebiete errichtet würden. Für die nördliche Hemiſphäre hob er ſchon 
damals einige in's Auge zu faſſende Punkte namentlich hervor und zwar lauter 
ſolche Punkte welche auch bei den ſpäter gepflogenen Berathungen als beſonders 
geeignet erkannt und deshalb in dieſem Jahre auch thatſächlich beſetzt wurden. 


In raſcheren Fluß kam die Angelegenheit, nachdem ſein Gönner und 


Freund, der hochherzige Mäcenas der Polarforſchung, Graf Hans Wilczek, 
ſich bereit erklärt hatte, die ſämmtlichen Koſten einer von öſterreichiſcher Seite 
auszuſendenden Expedition zu tragen. Dadurch war Weyprecht in den Stand 
geſetzt, dem im April 1879 in Rom verſammelten II. internationalen Meteoro⸗ 
logenkongreſſe ſeinen Plan vorzulegen mit der Zuſage, daß die Ausſendung einer 
öſterreichiſchen Expedition, die er ſelbſt zu führen beabfichtigte, geſichert ſei und 
mit der Aufforderung an die Delegirten der einzelnen Staaten, bei ihren Regie⸗ 
rungen Schritte zu thun, um deren Betheiligung an dem Unternehmen zu er⸗ 
wirken. 

Dies hatte zunächſt den Erfolg, daß das permanente internationale meteoro⸗ 
logiſche Komitee beauftragt wurde, für den Herbſt des gleichen Jahres eine be⸗ 
ſondere Konferenz nach Hamburg einzuberufen, um die Wilezek-Weyprecht'ſchen 
Vorſchläge einer eingehenden Berathung zu unterwerfen und weitere Schritte zur 
Verwirklichung des Planes zu veranlaſſen. 

Dieſe Konſerenz, die am 1. Oktober 1879 in Hamburg zuſammentrat, 


wurde von Dänemark, Deutſchland, Frankreich, Holland, Norwegen, Oeſterreich 


und Schweden beſchickt, und dabei der Plan des ganzen Unternehmen in Remlich 
detaillirter Weiſe feſtgeſtellt. 


Die weſentlichen Punkte dieſes Programmes ſind dem Grundgedanken nach, 


wie er auch ſpäter ſtets feſtgehalten wurde, etwa die folgenden: a 

Es ſollen mindeſtens 8 Stationen in den nördlichen Polargegenden und 
einige in den ſüdlichen errichtet werden, an denen ein ganzes Jahr hindurch 
meteorologiſche und magnetiſche Beobachtungen gleichzeitig und nach gemeinſam 
feſtgeſtelltem Plane ausgeführt werden. Unter dieſen Beobachtungen iſt eine An⸗ 
zahl beſonders hervorzuheben, die an keiner der Stationen unterlaſſen werden 


dürfen und die deshalb als obligatoriſche bezeichnet werden, während andere Arten 
von Beobachtungen zwar den Mitgliedern der Expeditionen zur Berückſichtigung 


empfohlen, es ihnen jedoch überlaſſen wird, ob und in welchem Umfange ſie die⸗ 


ſelben anſtellen wollen. Die letztere Gruppe wurde deshalb mit dem Namen der 


fakultativen Beobachtungen bezeichnet. 


Zu den obligatoriſchen Beobachtungen gehören ne, über Druck und & 
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Temperatur der Luft, über Windrichtung und Windſtärke, Bewölkung und Nieder⸗ 
ſchlag, wo thunlich auch über Temperatur des Meerwaſſers. Dieſe Beobachtungen 
ſind ſtündlich anzuſtellen. Desgleichen ſind die magnetiſchen Variationsinſtrumente 
ſtündlich zu beobachten, d. h. es iſt alle Stunde die magnetiſche Deklination, 
Inklination und Intenſität zu beobachten. Von Zeit zu Zeit ſind auch die abſo— 
luten Werthe der eben angegebenen Größen zu ermitteln. (S. o.) Zweimal im 
Monate ſind ſogenannte magnetiſche Terminstage abzuhalten, wie ſie ſchon von 
Gauß und Weber bei Gründung des magnetiſchen Vereines eingeführt wurden. 
An dieſen Tagen werden die magnetiſchen Variationsinſtrumente von 5 zu 5 Mi⸗ 
nuten abgeleſen und zwar an allen Stationen genau zu gleicher Zeit, nämlich nach 
Göttinger Zeit. Da dieſe Unterſuchungen von Göttingen ausgingen, ſo 
war es, wie bereits bemerkt, ſchon von jeher in ausgedehntem Maße gebräuchlich, 
Beobachtungen nach Göttinger Zeit anzuſtellen, jedenfalls wurde und wird es an 
den Terminstagen immer ſo gehalten. 

Als ſolche Terminstage ſind während der Dauer der Polarexpeditionen 
ſowohl für die eigentlichen Polarſtationen, als auch für alle magnetiſchen Objerva- 
torien der Erde, welche ſich an dieſen Unterſuchungen betheiligen, der 1. und 15. 
jedes Monats zu betrachten. Nur ſtatt des 1. Januar 1883 iſt der 2. zu 
wählen. 

Man kann das Großartige, was in dieſem Zuſammenwirken liegt, wohl 

nicht beſſer anſchaulich machen, als dadurch, daß man die Arbeit eines ſolchen 
Termintages genauer in's Auge faſſt. In derſelben Sekunde, wo in Göttingen 
mit der Mitternacht der neue Monat beginnt, wird an allen magnetiſchen Obſerva— 
torien der Erde in Lady⸗-Franklin⸗Bai ſowohl, als am Cap Horn, in 
Greenwich ſowohl, als in Hobartown, in Washington ſo gut, wie Peking 
oder in Madras und wie die Punkte alle heißen mögen, der Stand der Magnet⸗ 
nadeln notirt, und die gleiche Arbeit wiederholt ſich genau gleichzeitig von 5 zu 
5 zu Minuten und während einer Stunde, nämlich immer von 12 Uhr Mittags 
bis 1 Uhr Nachmittags Göttinger Zeit ſogar von 20 zu 20 Sekunden. 

8 Denkende Menſchen der verſchiedenſten Nationen, unter den verſchiedenſten 
Himmelsſtrichen machen auf die Sekunde gleichzeitig die gleichen Beobachtungen, 

obwohl der eine ſich im tiefſten Dunkel der Polarnacht, der andere in dem Licht— 

meere eines tropiſchen Mittags befindet. 

Die Polarlichter werden ebenfalls ſtündlich beobachtet, an den Termins⸗ 
tagen unausgeſetzt. 

N Dies nur das Weſentlichſte über die obligatoriſchen Beobachtungen, Unter⸗ 
ſuchungen über Erdſtröme, ſpektroſkopiſche Unterſuchungen der Polarlichter, hydro— 

graphiſche Forſchungen, ſowie ſolche über das Thier- und Pflanzenleben der be⸗ 
treffenden Gegenden ſind den Mitgliedern der Expeditionen warm empfohlen. 

Als Zeitpunkt der Ausführung waren urſprünglich die Jahre 1881 — 82 

in Ausſicht genommen, dieſelben, die ſeinerzeit ſchon Neumayer als beſonders 
geeignet bezeichnet hatte, da ſie ein Maximum der Sonnenflecken und der damit 
zuſammenhängenden Erſcheinungen erwarten ließen. Es ſtellten ſich jedoch der 
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Verwirklichung mancherlei Hinderniſſe entgegen, und nur allmählich konnten bindende 


Zuſagen hinſichtlich der Betheiligung, beziehungsweiſe hinſichtlich der Gewährung 


der erforderlichen Geldmittel erlangt werden. 


Obwohl nun auf einer im Auguſt 1880 in Bern abgehaltenen Konferenz 


von verſchiedenen Seiten mehr oder minder beſtimmte Erklärungen abgegeben 
wurden, ſo ſchien es doch vor Allem nothwendig, den Zeitpunkt der Ausführung 


um ein Jahr hinauszuſchieben, d. h. auf 1882 — 83 zu verlegen. Inzwiſchen 


waren die bei den betreffenden Konferenzen betheiligten Delegirten fortgeſetzt 
thätig, um bei ihren Regierungen oder überhaupt an geeigneter Stelle für die 
Sache zu wirken, um die Durchführung des Planes zu ermöglichen. Auch hatte 
man bereits in Hamburg eine internationale Polarkommiſſion niedergeſetzt, deren 
Aufgabe es war den einzelnen Beſtrebungen ein gemeinſames Band zu geben und 
als deren Präſident Anfangs Profeſſor Neumayer fungirte, ſeit der Berner 


Konferenz aber der Direktor des kaiſerlich ruſſiſchen Centralobſervatoriums, 


Herr Wild. 


Dem nicht erlahmenden Eifer aller Mitglieder dieſer internationalen 
Kommiſſion, welche ganz im Sinne Weyprecht's jede nationale Eiferſucht oder 
kleinliche Rückſichten bei Seite zu ſetzen verſtanden und nur das gemeinſame Ziel 
im Auge hatten, gelang es endlich, die Angelegenheit ſoweit zu fördern, daß auf 
der III. im Auguſt 1881 in St. Petersburg abgehaltenen Polarkonferenz 
die Sache aus dem Stadium der Berathung und Beſprechung in jenes der Ver⸗ 
wirklichung trat. Das auf der Hamburger Konferenz entworfene Programm 
wurde als definitives angenommen, der Zeitpunkt feſt beſtimmt in der Art, daß 
die Beobachtungen möglichſt früh nach dem 1. Auguſt 1882 ihren Anfang und 


möglichſt ſpät nach dem 1. September 1883 ihr Ende nehmen ſollen. Dänemark, 


Holland, Norwegen, Oeſterreich, Rußland, Schweden und die Vereinigten Staaten 
hatten ihre Betheiligung ganz beſtimmt erklärt und zwar Rußland, ſowie Nordamerika 
mit je zwei Expeditionen; von Kanada, Deutſchland und Frankreich war ſie als wahr⸗ 
ſcheinlich in Ausſicht geſtellt. Eine wirliche Entſcheidung wurde jedoch von deutſcher 


Seite erſt ſehr ſpät getroffen, und iſt es wohl nur dem nicht erlahmenden Eifer 


der beiden deutſchen Mitglieder der internationalen Polarkommiſſion, der Herren 
Neumayer und Freiherrn von Schleinitz zu danken, wenn ſchließlich doch 
noch die maßgebenden Faktoren in Deutſchland dafür gewonnen wurden, die 
Mitwirkung des Reiches an dieſem großen Unternehmen zu ſichern. Am 12. De⸗ 


cember 1881 trat eine von der Reichsregierung zu dieſem Zwecke berufene Kom: 


miſſion in Berlin zuſammen und trotz der vorgeſchrittenen Zeit gelang es doch 
noch, zwei große Expeditionen und zwei kleinere ergänzende auszurüſten, ſodaß 
ſie rechtzeitig an ihren Beſtimmungsorten anlangen konnten. 


Doch nun genug über die vorbereitenden Schritte, deren Beſchreibung 
vielleicht manchem Leſer ohnehin ſchon zu ſehr in's Einzelne ging. Es ſchien 


jedoch gut, ſie nicht ganz unerwähnt zu laſſen, um auch Fernerſtehenden wenigftens , 
eine kleine Vorſtellung davon zu geben, in welcher Weile der Plan in's Werk = 
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geſetzt wurde, und welch' kräftiger und nachhaltiger Initiative es von Seiten der 
erſten Urheber deſſelben bedurfte, um ihn der Verwirklichung entgegenzuführen. 

Gegenwärtig iſt nun das Unternehmen in vollem Gange und man wird 

über die Ausdehnung deſſelben die beſte Vorſtellung gewinnen durch die nach— 
ſtehende Ueberſicht der zu dem Zwecke errichteten Obſervatorien. Dabei ſind die 
nach dem Programme gewählten Punkte angegeben und nur beigefügt, wann von 
demſelben wegen unüberſteiglicher Hinderniſſe abgewichen werden mußte. 

Um das Auffinden der einzelnen Punkte auf Landkarten zu erleichtern, 
ſind überall die geographiſche Breite und Länge (von Greenwich) in ganzen Graden 
beigefügt. 

Dies vorausgeſchickt, folgen nun die Namen und ſonſtigen Angaben der 
ſämmtlichen Stationen und zwar in der Reihenfolge von Weſt nach Oſt. 

A. In der nördlichen Hemiſphäre. | 

1. Point Barrow 71“ Breite, 156° weſtl. Länge, beſetzt durch die 
Vereinigten Staaten und auf Koſten derſelben. Chef der Expedition: Lieutenant 
Nay. Die Beſetzung erfolgte den 8. September 1881. 

2. Fort Rae, 63° n. Breite, 116° w. Länge, beſetzt durch England und 
Kanada. Chef: Kapitän Dawſon. 

3. Cumberlandſund. Kingawa-Fjord 67“ n. Br., 68° w. L., 
durch Deutſchland beſetzt auf Koſten des Reiches. Chef: Dr. Gieſe. Die Ex⸗ 
pedition wurde glücklich gelandet und traf das Schiff (Germania) bereits am 
23. Oktober wieder in Hamburg ein. 

4. Lady⸗Franklin⸗Bay, 81° n. Breite, 65“ w. Länge, beſetzt durch 
die Vereinigten Staaten und auf deren Koſten. Chef der Expedition: Lieutenant 
Greely, der am 11. Auguſt 1881 an ſeinem Beſtimmungsorte eintraf. 

5. Godthaab, 64° n. Breite, 52° w. Länge. Die Beſetzung dieſer 
Station war von Dänemark in's Auge gefaßt, nach eingelaufenen Mittheilungen 
konnte jedoch die Expedition, deren Chef Adjunkt Paulſen iſt, wegen ungünſtiger Eis⸗ 
verhältniſſe den beabſichtigten Punkt nicht erreichen und mußte ſtatt deſſen eine 
andere Stelle wählen. 

6. Jan Mayen, 71° n. Breite, 9“ w. Länge, beſetzt durch Oeſterreich 
auf Koſten des Grafen Wilczek und unter Leitung des k. k. Linien-Schiffslieutenant 
von Wohlgemuth. Die Expedition mußte anfänglich wegen der ungünſtigen 
Eisverhältniſſe umkehren und ſich nach Tromsö zurückziehen, konnte aber ſpäter 
die Landung doch noch glücklich und rechtzeitig bewerkſtelligen. 

| 7. Cap Thordsen, Spitzbergen, 79° n. Breite, 16° öſtl. Länge. 
Für dieſe von Schweden ausgegangene und auf Koſten des Kaufmannes 
O. Smith ausgerüſtete Expedition war urſprünglich die ebenfalls auf Spitz⸗ 
bergen, aber etwas nördlicher gelegene Moſſel-Bay in Ausſicht genommen, die 
jedoch wegen des Eiſes nicht erreicht werden konnte. Chef der Expedition: 
Kapitän Malmberg. 
| 8. Boſſekop, 70° n. Breite, 23° öſtl. Länge, beſetzt durch Norwegen 
auf Koſten des Staates. Chef der Station: Aſſiſtent Steen. 
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9. Sodankylä, 67° n. Breite, 27° ö. Länge, durch Finnland aus⸗ i 


gerüſtet und beſetzt. Chefs der Expedition: S. Lemsſtröm und Bieſe. 
10. Möller-Bay, 73 n. Breite, 53 6. Länge, durch Rußland 
beſetzt auf Staatskoſten. Chef der Expedition: Lieutenant Andrejew. 5 
11. Dikſon⸗Hafen, 74° n. Breite, 82° 5. Länge, durch Holland 


in Ausſicht genommen. Die Koſten werden zur Hälfte wom Staate, zur Hälfte | 
von Privaten getragen. Chef der Expedition: Dr. Snellen. Dieſe Expedition 
konnte ihr Ziel nicht erreichen, da das Schiff, ſoviel man weiß, 80 Meilen bf 


von Weigatſch im Eiſe feſtgehalten wurde. 


12. Lenamündung, 73° n. Breite, 125 5. Länge, durch Rußland | 


ausgerüftet. Chef der Expedition: Lieutenant Jürgens. 


Dies die eigentlichen, programmmäßig ausgerüſteten Stationen im arktiſchen | 


Gebiete, die, wie man ſieht, den Pol in ziemlich gleichmäßiger Vertheilung um⸗ 
geben, abgeſehen von der im Nordweſten der Beringsſtraße befindlichen Lücke. 
Die nächſtgrößere zwiſchen Dikſonhafen und der Lenamündung ſollte ausgefüllt 
werden durch eine ebenfalls von Dänemark ausgegangene, unter Leitung des 
Lieutenant Hovgaard ſtehende Expedition, welche in der Nähe von Kap Tſchel⸗ 
juskin zu überwintern beabſichtigt. 


Um ferner die Verbindung zwiſchen dieſen eigentlichen Polarſtationen und 


den ſtändigen Jahr aus Jahr ein thätigen Obſervatorien herzuſtellen, wurden 
noch eine Reihe von rein meteorologiſchen Stationen errichtet, die ſich mit ihren 
Beobachtungen natürlich auf ein viel engeres Gebiet beſchränken müſſen. 


So wurde von Seite des deutſchen Reichs Dr. Koch nach Labrador ge⸗ 


ſchickt, um dort an den Miſſionsſtationen der Herrenhutergemeinde meteorologiſche 
Obſervatorien zu errichten, an welchen die Miſſionäre die Beobachtungen machen. 


Dies iſt mit Unterſtützung der Miſſionsgeſellſchaft vollkommen gelungen, und be⸗ 5 . 


finden ſich die folgenden Stationen bereits in Thätigkeit: Hoffenthal, Zoar, 


Nain, Okak, Hebron, Ramah. Auch Rußland hat zu dem gleichen Zwecke 


im Norden und Oſten des eigenen Reiches noch eine Reihe von Stationen gegründet. 

Außerdem ſind nun auch noch Expeditionen nach dem antarktiſchen Gebiete 
ausgezogen und zwar mit der vollſtändigen programmmäßigen Ausrüſtung, nämlich, 
wenn wir die Nummerirung durchlaufen laſſen: 


13. Cap Horn, 56“ ſüdl. Breite, 68 w. Länge, beſetzt durch Frankreich | 


und zwar auf Staatskoſten. Chef der Expedition: Kapitän Martial. 


14. Süd⸗Georgien, 54T. Breite, 37 „w. Länge, auf Koſten des deutſchen i 
Reiches. Chef der Expedition: Dr. Schrader. Auch dieſe Expedition hat ihr 


Ziel glücklich erreicht und befinden ſich die Arbeiten in vollem Gange. 


Ueberdies ſind auch in der ſüdlichen Hemiſphäre einige ergänzende Stationen he 
errichtet worden, die ohne Berückſichtigung der magnetiſchen Erſcheinungen nur 1 


meteorologiſche Aufzeichnungen in mäßigem Umfange machen, was jedoch immer 


von Bedeutung iſt, ſofern man in ihnen ein Bindeglied hat zwiſchen den eigent⸗ 5 
lichen Polarſtationen und ohnehin ſchon beſtehenden Obſervatorien. Auch werden BE 


dadurch die auf Schiffen gemachten Aufzeichnungen werthvoller. 
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Eine ſolche Station wurde von der deutſchen Seewarte auf den Falk— 
landsinſeln (Port Stanley) errichtet und mit der Führung derſelben Kapitän 


Seemann betraut, auch von dieſer Station hat man bereits Nachricht. In 


Patagonien werden ähnliche Beobachtungen von italieniſcher Seite angeſtellt. 

England macht ſich die Verarbeitung der auf dem atlantiſchen Ocean 
während dieſes Jahres geſammelten Schiffsbeobachtungen in ungewöhnlich ein— 
gehender Weiſe zur Aufgabe. 

Dies mag genügen, um wenigſtens im Allgemeinen ein Bild davon zu 
geben, in welchem Umfange ſich die verſchiedenen Stationen an der Ausführung des 
Weyprecht 'ſchen Planes betheiligen und welche Lagen die beſetzten Punkte beſitzen. 

Den Leſern dieſer Zeilen wird es erwünſcht ſein über die deutſchen Er: 
peditionen noch etwas Näheres zu erfahren. 

Die nach Cumberlandſund gegangene Expedition zählt die folgenden Mit: 
glieder: Dr. W. Gieſe aus Kolberg als Leiter derſelben, L. Ambronn aus 
Meiningen, deſſen Stellvertreter Dr. med. H. Schliephake aus Wiesbaden, 
A. Mühleiſen aus Neumarkt in Oberfranken, H. Abbes aus Bremen, C. Böcklen 
aus Eſſlingen, C. Seemann aus Hamburg und außerdem noch 4 Arbeiter. Zu 
ihrer Ueberführung diente das Schiff Germania, das nämliche, auf welchem ſeiner 
Zeit Kapitän Koldewey ſeine Polarfahrt nach Oſtgrönland unternommen hat. 
Diesmal ſtand es unter dem Kommando des Kapitän Mahlſtede, eines mit 
den Gewäſſern wohlvertrauten Seemannes, der die Fahrt nach Cumberlandſund 
ſchon früher ſechsmal gemacht hat, und es auch diesmal verſtanden hat, das kleine, 
ſehr ſtark beladene Segelſchiff — die Maſchine, welche es früher beſeſſen, war 
mit Rückſicht auf die Verwendung, die es inzwiſchen gefunden hatte, entfernt 
worden und war es auch nicht möglich eine ſolche wieder einzuſetzen, da ſonſt 
ſowohl für das Perſonal der Station als vor allem auch für die bedeutende Ladung, 
d. h. für die Beobachtungshäuſer, die Inſtrumente und Vorräthe aller Art kein Raum 


mehr vorhanden geweſen wäre, — glücklich nach ſeinem Beſtimmungsorte zu bringen. 


Die nach Südgeorgien gegangene Expedition ſetzte ſich zuſammen wie folgt: 
Dr. C. Schrader aus Braunſchweig als Leiter derſelben, Dr. P. Vogel aus 


Uehlfeld in Unterfranken, deſſen Stellvertreter, Dr. med. von den Steinen 


aus Mühlheim a. d. Ruhr, Dr. H. Will aus Erlangen, Dr. O. Clauß aus 
Mannheim, E. Moſthaff aus München, A. Zſchau aus Dresden, außerdem 
noch 4 Arbeitsleute. Die Ueberführung nach dem Reiſeziele geſchah von Hamburg 
bis Montevideo auf dem gewöhnlichen Poſtdampfer, dort aber wurde die Expedition 


von Sr. Maj. Schiff Moltke an Bord genommen und nach Südgeorgien übergeführt. 


Dieſe beiden Expeditionen haben ebenſo, wie alle anderen, Wohnhäuſer und 
magnetiſche Obſervatorien bei ſich, die mit dem Wohnhauſe durch einen gedeckten 
Gang in Verbindung ſtehen. Es ſind nämlich überall zwei oder drei magnetiſche 
Beobachtungshäuſer erforderlich, da ſich in dem einen die Apparate für die ab—⸗ 
ſoluten Meſſungen befinden und überdies noch zwei Sätze von Variationsin— 
ſtrumenten unterzubringen ſind, die ſo aufzuſtellen ſind, daß ſie ſich gegenſeitig nicht 


beeinfluſſen. Die Häuſer für die deutſchen Expeditionen wurden in Hamburg angefertigt 


en ee Me a 
‘ 8 e 
40 | Deutſche Revue. 


und in zerlegtem Zuſtande mitgenommen. Bei denſelben mußte natürlich auf äußerſte 
Raumerſparniß Rückſicht genommen werden. Die Einrichtung der Wohnhäuſer erinnert 
lebhaft an das Innere eines Schiffes, da insbeſondere die Betten ganz in der 
dort gebräuchlichen Weiſe angebracht ſind. Die deutſchen Expeditionen wurden, 
wie ſchon bemerkt, zu Schiff an ihren Beſtimmungsort gebracht, dann verlaſſen, 
um im nächſten Herbſte wieder abgeholt zu werden. i 

Die klimatiſchen Verhältniſſe, mit denen beide zu rechnen haben, ſind 
jedoch außerordentlich verſchieden. In Cumberlandſund hat die Expedition ein 
eigentliches Polarklima zu erwarten, wie man es in den verſchiedenen Polar⸗ 
fahrten geſchildert findet. Bei einem ſehr kühlen Sommer, kühler, als im nörd⸗ 
lichen Sibirien, iſt der Winter etwa mit jenem des weſtlichen Sibiriens ver⸗ 
gleichbar. Obwohl demnach lange nicht jene tiefen Temperaturen zu erwarten 
ſind, wie etwa an der Lenamündung, jo dürfte die Kälte doch nicht minder em⸗ 
pfindlich ſein, als dort, da im Innern Sibiriens die Luft während der Winter⸗ 
monate meiſt nur ſehr wenig bewegt iſt und deshalb außerordentlich tiefe Tempera⸗ 
turen ertragen werden können, während das nordöſtliche Amerika den Depreſſions⸗ 
bahnen weit näher liegt und deshalb ſtärkeren Winden ausgeſetzt iſt. Doch nicht 
nur Kälte wird es dort zu ertragen geben, ſondern während der Winterzeit ſind 
auch die Nächte in Cumberlandſund ſchon ſehr lang, wenngleich von der eigent⸗ 
lichen, Wochen oder Monaten dauernden Polarnacht noch keine Rede iſt, und die 
Zeit, während welcher die Sonne gar nicht mehr über dem Horizont erſcheint, 
ſich auf wenige Tage beſchränkt. | | | 

Durchaus verſchieden iſt das Klima von Südgeorgien. Die Tage werden 2 
der geographiſchen Breite entſprechend nicht kürzer und die Temperatur ſinkt | 
auch im Winter nie jo tief, wie es bei uns in Deutſchland vorkommen 
kann, und dürfte die Mitteltemperatur des kälteſten Monats ungefähr der 
Januartemperatur von Genf gleichzuſetzen ſein. Dafür wird es aber auch im 
Sommer niemals warm, nicht wärmer, als im nördlichſten Sibirien oder im ſüd⸗ 
lichen Grönland, wohlbemerkt, ſofern man nur die mittlere Monatstemperatur 
in's Auge faßt, denn jedenfalls giebt es in den genannten Ländern einzelne Tage, 
an denen die Temperatur viel höher ſteigt, als jemals in Südgeorgien. Die 
Temperaturen des ganzen Jahres halten ſich dort ungefähr innerhalb jener 
Grenzen, wie in Deutſchland von Mitte Februar bis Mitte April. Dabei ſind 
Niederſchläge außerordentlich häufig, auf den Falklandsinſeln ergeben ſich z. B 
aus dreijährigen Beobachtungen für das Jahr im Mittel 236 Tage mit Nieder⸗ 
ſchlägen, und in Südgeorgien dürften dieſelben vielleicht noch zahlreicher ſein. 
Während alſo für die Nordexpedition der eigentliche Polaranzug aus Grön⸗ 
ländiſchem Seehund mit Futter von auſtraliſchem Opoſſum ein Bedürfniß iſt, ſo 
dürfte in Südgeorgien der Regenmantel die erſte Rolle ſpielen. 

Aber trotz des viel milderen Klimas von Südgeorgien iſt dort die Fauna 
weit weniger entwickelt, und iſt der Aufenthalt daſelbſt in mancher Hinſicht 
wohl noch viel armſeliger, als jener in Cumberlandſund. Denn während dort an 
verſchiedenen Punkten noch Eskimos wohnen, denen die Jagd auf Rennthiere, 
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Bären und anderes Wild, ſowie der Fiſchfang reichlich Nahrung gewährt, iſt 
Südgeorgien eine einſame, völlig unbewohnte Inſel mit ſpärlichſter Vegetation, und 
kann man dabei wohl höchſtens auf Seevögel oder Robben rechnen, ſodaß dieſe 
Expedition vermuthlich faſt ganz auf die mitgebrachten Vorräthe angewieſen ſein 
wird. Die Nordexpedition dagegen wird vielfach noch friſches Fleiſch den Vor— 
räthen beifügen können, was trotz der hohen Vollkommenheit, welche die Konſerven— 
fabrikation heut zu Tage erreicht hat, doch immer noch von größtem Werthe iſt. 

Es ſchien paſſend, dieſe äußeren Dinge nicht ganz unberührt zu laſſen, 
da man an den der eigenen Nation angehörigen Expeditionen doch immer noch 
neben dem rein wiſſenſchaftlichen einen näheren, ich möchte ſagen, perſönlichen An— 
theil nimmt und da es doch manchem Leſer erwünſcht ſein wird, ſich von dem Leben 
der unerſchrockenen Forſcher ein Bild zu entwerfen.“) Denn darüber darf man ſich 
keiner Täuſchung hingeben, daß es keine Kleinigkeit iſt, ſich mit wenigen Gefährten 
für ein ganzes Jahr auf einſamer Inſel ausſetzen zu laſſen, die vielen materiellen 
und geſelligen Genüſſe, die vielen Bequemlichkeiten zu entbehren, an die man in 
hoch civiliſirten Ländern gewöhnt iſt, und einzig und allein anſtrengenden, in vieler 
Hinſicht monotonen, die äußerſte Gewiſſenhaftigkeit fordernden Beobachtungen zu leben, 
nur geſtärkt von dem Bewußtſein, Steine herbeizutragen zu einem großen Bau. 

Freilich handelt es ſich dabei auch um ein Unternehmen ganz eigener Art, 
das neben ſeiner naturwiſſenſchaftlichen auch eine hohe kulturhiſtoriſche Bedeutung beſitzt. 

Wir ſehen hier alle Kulturvölker der Erde an einem Werke gemeinſam 
thätig nach einem Plane arbeiten. Während der langen Zeit der vorbereitenden 
und einleitenden Schritte machte ſich nirgends nationale Eiferſucht oder nationaler 
Ehrgeiz geltend, ohne Nebenrückſichten fanden jene Vorſchläge Annahme, die bei 
objektiver Betrachtung am meiſten geeignet ſchienen, die Sache zu fördern, ein 
ſchönes Zeugniß dafür, daß in den höchſten und reinſten geiſtigen Intereſſen ſich 
die verſchiedenen Kulturnationen des Erdballes doch viel näher ſtehen, als man 
im Lärm und Treiben des Tages oft glauben möchte. 

Dieſe Zeilen dürften genügen, um dem Leſer wenigſtens in den Haupt⸗ 
zügen ein Bild zu entwerfen von dem Ausgangspunkte des großartigen Unter⸗ 
nehmens der internationalen Polarforſchung, ſowie von den Zielen, welche man 
dabei im Auge hat. 

Der Anfang deſſelben war ein guter, viel verheißender. Möge der Fort⸗ 
gang ihm gleichen! Hoffen wir, daß die Beſorgniſſe ſich ſchließlich doch als un— 
begründet erweiſen möchten, mit denen mir leider ſchon jetzt um das Schickſal 
einzelner Expeditionen erfüllt ſind, und daß es all den kühnen Forſchern be— 
ſchieden ſei, froh zurückzukehren zu den heimathlichen Geſtaden, reich beladen mit 
Schätzen der Wiſſenſchaft, daß es ihnen vergönnt ſei, die Früchte zu pflücken und 
zu genießen, zu deren Erreichung ſie ſich ſo große Opfer auferlegen, ſo viel Mühe 
und Gefahren erdulden! 


) Wer ſich für die Einzelheiten der Ausrüſtung einer ſolchen Expedition intereſſirt, dem 
ſei das Büchlein empfohlen: Die öſterreichiſch arktiſche Beobachtungsſtation auf den Mayen 1882 
1883. Wien, Gerold & Co. 
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Die deuflden Kü cee von 1802 1 1863. 


Von 
Dr. Schulze-Delitzſch. 


Eine von mir auf dem Deutſchen Abgeordnetentage zu Frankfurt a. M. 


im Auguſt 1863 gethane, auf Preußens Großmachtſtellung in Deutſchland bezüg⸗ 


liche Aeußerung iſt neuerlich bei der Wahlagitation, ſowie im Preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe nicht nur gegen mich, ſondern ganz allgemein gegen die Fort⸗ 
ſchrittspartei als Beweis „antinationaler“ Geſinnung ausgebeutet worden. 


Daß und wie das von mir Geſagte gerade weſentlich auf Sicherung der Stellung 


Preußens im Deutſchen Einigungswerke abzielte, iſt längſt auf Grund ſteno⸗ 
graphiſcher Aufzeichnungen an competenter Stelle, in der Sitzung des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes vom 2. December 1863 (S. 247 des Stenograph. Ber.) von 
mir nachgewieſen, ſo daß ich perſönlich nicht veranlaßt bin, auf die Sache zurück⸗ 


zukommen. Dagegen bietet das nähere Eingehen auf die Verhandlungen der 


Deutſchen Abgeordnetentage im Allgemeinen ſo bedeutende Einblicke in die 
damaligen Zuſtände, und gewährt einen ſo ſchlagenden Beweis bewußten Erfaſſens 
des nationalen Gedankens in weiten Volkskreiſen, ſowie des Eintretens dafür in 


freier Initiative, daß es wohl an der Zeit ſein dürfte, der Entſtehung und Wirk⸗ 
ſamkeit der bez. Bewegung zu gedenken. Blieb auch die Durchführung von dem 


Allen der organiſirten Staatsmacht vorbehalten, ſo erhielt dieſe doch nicht 
nur bei den dadurch veranlaßten ſchweren Kämpfen in dem erwachten Volks⸗ 
geiſt die rechte Stütze, ſondern zugleich für die Richtung einen Anhalt, welcher 
bei den daran ſich knüpfenden weiteren Geſtaltungen inne zu halten iſt. 


Ein Jahrzehnt war verfloſſen, ſeit das Deutſche Parlament geſprengt, 


die von ihm beſchloſſene Reichsverfaſſung verſchollen war, und bis zur Un 5 


erträglichkeit hatte ſich der Uebermuth des Auslandes, der Rechtsbruch im Innern 


geſteigert. Da endlich regten ſich im Volke wieder die alten Forderungen. Schon 


hatte die äußere Gefährdung des Vaterlandes durch Napoleon's Angriff auf Oeſter⸗ 
reich 1859 zur Gründung des National-Vereins geführt, in welchem 
patriotiſche Männer aus Nord und Süd, aus Oſt und Weſt der Deutſchen 
Einigung den Boden zu bereiten ſuchten. 


Dabei ſah man ſich der kläglichen Stellung Deutſchlands 5 Auslande | 


gegenüber, wie ſich dieſelbe dauernd bei den Däniſchen Eingriffen in Schleswig: 


Holſtein kundgab, auf völlige Umgeſtaltung des alten Bundes verwieſen. Und jo 


wurde der Bundesſtaat nach dem Entwurfe der Reichsverfaſſung von 1849 
das Ziel der Bewegung, in welchem man den einzigen Weg erblickte, das Vater⸗ 
land vor ſchwerer Gefährdung im Innern, wie nach Außen zu bewahren. An⸗ 
geregt durch die bezügl. Kundgebung bei der Generalverſammlung des Vereins 


in Coburg (1860) entſchloß ſich daher eine Anzahl früherer und gegenwärtiger 


Abgeordneter in Preußen mit dem Verfaſſer nach dem Schluſſe des Landtags 
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im Sommer 1861 zur Gründung der Deutſchen Fortſchrittspartei, 
welche in ihr Programm vom 6. Juni 1861 den Satz aufnahm: 
„Daß die Exiſtenz und die Größe Preußens abhänge von einer feſten 
Einigung Deutſchlands, die ohne eine ſtarke Centralgewalt in den 
Händen Preußens und ohne gemeinſame Deutſche Volksvertretung nicht 
gedacht werden könne.“) 
Und hatte der Anklang, den dies in Preußen fand, gleich bei den Land: 
tagswahlen im Herbſt eine große Zahl von Mandaten der Partei zugeführt, ſo 
veranlaßte fie dies, ſchon im Februar 1862 einen Antrag im Landtage einzu: 
bringen, in welchem ſie die Forderung ſtellte: 
„Daß die Königl. Staatsregierung vermöge der Machtſtellung Preußens als 
des größten deutſchen Staates, feſt und beſtimmt, im Vollbewußtſein ihres 
Deutſchen Berufes, die militäriſche, diplomatiſche und handelspolitiſche Führung 
in dem zu bildenden Deutſchen Bundesſtaate, unbeſchadet der innern 
Selbſtſtändigkeit der Einzelſtaaten, für die Krone Preußen in Anſpruch nehme, 
zugleich aber für Freiheit und Recht der Nation durch eine Deutſche 
Volksvertretung die unerläßlichen Garantieen ſchaffe.“ 
Indeſſen gelangte dieſer, mit einem andern von ähnlicher Tendenz an eine 
Kommiſſion zur Vorberathung verwieſene Antrag im Abgeordnetenhauſe, in Folge 
der ſchon am 1. März 1862 erfolgten Auflöſung, gar nicht zur Verhandlung. 
Ferner konnte auch auf den nächſten Landtagen eine weitere Anregung dazu wegen 
der ſtets erneuerten Konfliktskämpfe mit der Regierung nicht ſtattfinden und ſo 
ſchwand die Ausſicht, daß von Preußen Erſprießliches in der nationalen Sache 
zunächſt zu erwarten ſei. Grade im Gegenſatz hierzu entſchloß ſich Oeſterreich, 
dem allgemeinen Drängen auf Reform von ſeinem Standpunkte aus näher zu 
treten, welcher freilich mit dem Vorſtehenden nicht im Einklange ſtand. Denn 
natürlich lag die Erhaltung ſeiner leitenden Stellung in Deutſchland vor allem 
in Oeſterreichs Intereſſe, was nicht wohl anders, als weſentlich mittelſt Beibehaltung 
des Staatenbundes, wenn auch mit einzelnen Modifikationen, bewirkt werden 
konnte. So ging bereits von Reformvorſchlägen des öſterreichiſchen Kaiſers 
in dieſem Sinne die Rede, welche vor die deutſchen Fürſten beim Bundestage 
gebracht ſein ſollten. So viel davon bekannt wurde, traten der Bundes-Leitung 
durch fürſtliche Bevollmächtigte im Direktorium und Bundesrathe — wie 
bisher unter Oeſterreichs Vorſitz — eine Delegirtenverſammlung deutſcher 
Kammermitglieder und ein Bundesgericht für gewiſſe Funktionen hinzu, und 
lief das Ganze definitiv auf unweſentliche, zum Theil ſogar bedenkliche Abände— 
rungen der bisherigen Beſtimmungen, auf Beibehaltüng des alten Staaten— 
bundes hinaus. Da ſomit dies alles darauf abzielte, das zu erhalten, dem man 
das Elend des Vaterlandes zuſchrieb, ſo empörte ſich das allgemeine Bewußtſein 
entſchieden dagegen und brach ſich innerhalb der nationalen Partei der Gedanke, 

die Sache ſelbſt in die Hände zu nehmen, allmählich Bahn. Aus den 
9) efr. Deutſchlands politiſche Parteien und das Miniſterium Bismarck, von L. Pariſius. 
Berlin 1878 bei J. Guttentag. S. 7, 37. 
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Abgeordneten der beſtehenden deutſchen Kammern ein Kontingent 
von nationalgeſinnten Männern zuſammenzubringen, galt es, welche in freier Be⸗ 
rathung ſich über die nationalen Forderungen einigen und mit dem Gewicht ihrer 
Stellung den Einzelregierungen gegenüber dafür eintreten ſollten. — Auch ein 


Rückgriff auf die Vertretung der Partikularſtaaten alſo, aber im vollen Gegenſatze 


zu dem öſterreichiſchen Delegirten-Projekt. Zur Vorläuferin des 


nationalen Parlaments war die ſo zu berufende Verſammlung beſtimmt, gegen 


welches die Delegirten nur als Ableitungmittel dienen ſollten. 
Soviel zur politiſchen Situation im Allgemeinen, aus welcher die Abgeord⸗ 


netentage hervorgingen, mit deren Veranſtaltung und Arbeiten wir uns im 


Folgenden beſchäftigen. 
. 


Der erſte Abgeordnetentag in Weimar am 28. und 29. September 
1862.0 


Wie wir im Vorigen andeuteten, veranlaßte das Auftreten Oeſter reichs 
hauptſächlich, daß eine Anzahl deutſcher Deputirter zu Pfingſten 1862 in Frank⸗ 
furt a. M. zuſammentrat und einer Kommiſſion die Berufung einer allgemeinen 
Verſammlung deutſcher Abgeordneter zu gemeinſamer Berathung der 


ſchwebenden großen Fragen übertrug. Als Geſchäftsführer der Kommiſſion 


unterzog ſich der verſtorbene Profeſſor Bluntſchli von Heidelberg den Vorbe⸗ 
reitungen und berief „alle gegenwärtigen und geweſenen Mitglieder deutſcher 
Volksvertretungen überhaupt, und die gegenwärtigen und geweſenen Mitglieder 
der Landtage ſämmtlicher deutſcher Bundesländer insbeſondere, welche die Einigung 
und die freiheitrechtliche Entwickelung Deutſchlands anſtreben, auf die Tage vom 
28-30. September 1862 nach Weimar, durch ſpecielle im Namen der Come 
miſſion erlaſſene Einladungen.“ Als Zweck der Zuſammenkunft war darin zunächſt 
ganz allgemein die Verſtändigung über wichtige Fragen von gemein⸗ 
ſamen Intereſſe, welche in Ermangelung eines deutſchen Parla⸗ 


ments zur Berathung an die Kammern der Einzelſtaaten gelangen, 


ſowie die Förderung eines möglichſt gleichartigen Verfahrens 
in den deutſchen Kammern angeführt, und ſomit gleich auf eine Wieder⸗ 
holung ſolcher Verſammlungen hingedeutet. 

In der That bekundete das Eintreffen mehrerer hundert im öffentlichen 
Leben bekannter Männer in Weimar bei dieſer erſten Verſammlung den Anklang, 
welchen das Unternehmen überall gefunden, und guten Muthes trat man in die 
Berathungen. Nach dem Bericht des Herrn Bluntſchli über die getroffenen Vor⸗ 
kehrungen, welcher beſonders hinſichtlich ſeiner vergeblichen Bemühungen, die 
deutſch⸗öſterreichiſchen Abgeordneten zum Erſcheinen zu bewegen, von 
Intereſſe war, deren Zurückhaltung weſentlich mit dem bez. Vorgehn ihrer Regie⸗ 
rung beim Bundestage zuſammenhing, ſchritt man zur Tagesordnung. Selbſt⸗ 


) cfr. Verhandlungen des Kongreſſes deutſcher Abgeordneten in ine am 28. und 
20. September 1862. Weimar im Verlag von Hermaun Böhlau. 
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verſtändlich nahm hier das Hauptmotiv der ganzen Berufung die deutſche 
Einigung mit Beziehung auf das, was von den öſterreichiſchen Reform— 
plänen bereits bekannt geworden war, die erſte Stelle ein. Daran knüpften ſich 
dann die damit im Zuſammenhange ſtehende Erhaltung des deutſchen 
Zollvereins und ſchließlich die Organiſation der Abgeordnetentage 
ſelbſt als einer bleibenden Inſtitution. Nun hatten über den deutſchen Zoll: 
Verein und ſeine Unentbehrlichkeit, ſowie die Stellung Oeſterreichs dazu 
bereits auf dem volkswirthſchaftlichen Kongreſſe wenige Wochen vorher 
eingehende Verhandlungen und Beſchlüſſe ebenfalls in Weimar ſtattgefunden, bei 
denen man es im Weſentlichen beließ.*) Und da ferner die Organiſations— 
frage der Abgeordnetentage ohne Diskuſſion durch Annahme von Satzungen 
erledigt wurde, — welche wir ſchließlich mittheilen — ſo beſchränken wir unſer 
Referat auf die Verhandlungen über die deutſche Einigung als 
eigentlichen Zweck des Ganzen. Natürlich bildete das, was von den öſter— 
reichiſchen Reformvorſchlägen beim Bundestage in die Oeffentlichkeit gedrungen 
war, den Ausgangspunkt der Verhandlungen, gegen welche Vorſchläge man ſich 
in mehrfachen Anträgen aus dem Kreiſe der Erſchienenen erklärte. Demgemäß 
wurden dieſelben auch durch den der allgemeinen Stimmung Rechnung tragenden 
Antrag der Kommiſſion zurückgewieſen. Dieſer Antrag wurde von dem 
bayriſchen Abgeordneten Barth (Kaufbeuren) als Referenten vertreten, und forderte 
— wie nicht anders zu erwarten war — unter Verwerfung der Delegirten— 
verſammlung und des Bundesgerichtshofes, als neuer Stützpunkte des 
alten Staatenbundes, den unbedingten Eintritt in den Bundesſtaat mit 
Nationalvertretung und Centralgewalt. Dabei kam die Frage des 
engeren und weiteren Bundes, — einer blos völkerrechtlichen Verbindung 
des rein deutſchen Bundesſtaates mit Oeſterreich und ſeinen außer: 
deutſchen Ländern — ſowie das Verhältniß zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen wegen der Führung zur Sprache. Und hier war es vor Allen ein 
Mann von Bedeutung in der deutſchen Reform-Angelegenheit, Heinrich von 
Gagern, welcher in dieſem Sinne für die Betheiligung Oeſterreichs an dem zu 
gründenden Bundesſtaate eintrat. Unter Verweiſung auf den im Jahre 1849 
bei den früheren ebendahin gehenden Unionsprojekten von Preußen ſelbſt ein⸗ 
genommenen Standpunkt, führte er zunächſt an: „daß die Reformvorſchläge 
Oeſterreichs, obwohl man ſie nicht acceptiren könne, im Gegenſatz zu ſeinen 
früheren Forderungen, doch ſeine Bereitwilligkeit zeigten, ſich an einer deutſchen 
Repräſentanten⸗Verſammlung zu betheiligen, und dieſe Betheiligung nur 
für ſeine deut ſchen Provinzen zu fordern.“ Hierauf geſtützt, machte er dann 
geltend: „daß das augenblicklich dringendſte Bedürfniß in der gegenwärtigen Lage 
Deutſchlands die Einigung Oeſterreichs und Preußens ſei, und in Folge 
davon die Einigung der Nation unter der Centralgewalt von 


*) Verhandlungen des V. Kongreſſes deutſcher Volkswirthe zu Weimar am 8- 11. Sep: 
tember 1862. Stenographiſcher Vericht vom Bureau des Kongreſſes. Weimar, Hofbuchhandlung. 
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Oeſterreich und Preußen mit paritätiſchen Berechtigungen, berathen 


und kontrolirt von einem deutſchen Parlament, welches inſtinktiv den natio⸗ 


nalen Standpunkt einnehmen und feſthalten und mit der Gewalt dieſer Ge⸗ 
ſinnung die Einigung in der Führung erhalten oder dazu nöthigen würde.“ 

In der hierauf eintretenden Pauſe wurde ſodann in einzelnen bei den 
Verhandlungen angeregten Punkten der Kommiſſionsantrag modifizirt, und 
mit allgemeiner Uebereinſtimmung der Beſchlußfaſſung in e Form zu 
Grunde gelegt: 

„Wir beantragen, die Verſammlung deutſcher Volksvertreter wolle erklären: 

1. Die bundesſtaatliche Einheit Deutſchlands, wie ſie, unbeſchadet 
der Selbſtſtändigkeit der einzelnen deutſchen Staaten in inneren Landesangelegen⸗ 


heiten, in der deutſchen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 ihren rechtlichen 


Ausdruck gefunden hat, iſt eine politiſche Nothwendigkeit für die Selbſterhaltung 
und das Anſehen Deutſchlands nach Außen, ſowie für die Begründung und Feſt⸗ 


haltung der Freiheit und eines geſicherten Rechtszuſtandes nach Innen. Sie kann 


nur herbeigeführt werden durch Einberufung eines Parlamentes. Die Herſtellung 
eines ſolchen für ganz Deutſchland iſt ein Recht des deutſchen Volkes. Deſſen 
Errichtung mit allen geſetzlichen Mitteln zu betreiben, iſt die Pflicht eines De 
Deutſchen, ſowie aller deutſchen Regierungen und Landtage. 

2. Das deutſche Parlament muß aus freien Volkswahlen 1 
gehen. Die projektirte Delegirtenverſammlung aus den Kammern der 


einzelnen deutſchen Länder iſt nicht einmal als eine Abſchlagszahlung anzuſehen, 2 


ſondern von den Kammern zurückzuweiſen. 


3. Das vorgeſchlagene Bundesgericht erſcheint nach Einrichtung Be | 
Zuſtändigkeit als eine der Freiheit höchſt gefährliche und durchaus be 


Inſtitution. 
4. Die nationale Einigung hat das geſammte Deutſchland zu umſaſſen 


Es darf nicht nur kein deutſcher Bruderſtamm ausgeſchloſſen werden, ſondern es 


iſt ebenſoſehr das Recht, wie die Pflicht aller einzelnen Staaten, dem Geſammt⸗ 5 


verband ſich anzuſchließen. Dies gilt namentlich auch in Beziehung auf das 
Verhältniß zu Deutſch-Oeſterreich. Sollten aber der Herſtellung einer Deut ſch⸗ 
Oeſterreich umfaſſenden bundesſtaatlichen Einigung für den Anfang unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſo darf dies für die übrigen Staaten kein 


Abhaltungsgrund ſein, mit der Ausführuug des nationalen Werkes * 


an ihrem Theile zu beginnen. 


Dagegen iſt der Eintritt der bisher nicht im deutſchen Bund . 


befindlich geweſenen Länder Oeſterreichs unvereinbar mit dem 
nationalen Bedürfniß des deutſchen Volkes. 
5. Die Frage über die deutſche Exekutivgewalt iſt unter Mitwirkung. und 
Zuſtimmung des deutſchen Parlaments zu regeln.“) 
(gz.) v. Benningſen. Fries. Hölder. v. S 
Metz. Schulze-Delitzſch. 75 


*) Wegen vollſtändiger Mittheilung der erſt 1863 veröffentlichten öſterreichiſchen = 


* 1 4 * 1 * 
r ee / 
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In der Debatte begründete ſodann Herr Metz aus Darmſtadt dieſen 

Antrag, indem er namentlich zu Punkt 4 und 5 defjelben hervorhob: 

daß die in dem ſtaatlichen Verbande Deutſch-Oeſterreichs mit nicht— 
deutſchen Ländern gegenwärtig beſtehenden Hinderniſſe des Eintritts in den 
deutſchen Bundesſtaat von dem Angriff des nationalen Einigungswerkes — 
vorläufig auch ohne Deutſch⸗Oeſterreich — uns nicht abhalten dürften, indem 
von einem bisher Seitens der ſogenannten Großdeutſchen vorgeſpiegelten, 
halb aus Nichtdeutſchen beſtehenden 70-Millionenreihe im Ernſte nicht 
die Rede ſein könne. 

Hiergegen trat nun vor Allen der Abgeordnete Probſt aus Stutt- 
gart auf, indem er zum Theil auf die Ausführungen des Herrn von Gagern 
zurückgriff. „Freilich“ — gab er zu — „walteten für Deutſch-Oeſterreich wegen 
ſeiner Stellung zu den andern Reichsländern beſondere Schwierigkeiten ob, in 
den deutſchen Bundesſtaat einzutreten. Allein — nach den erhaltenen Mittheilungen 
und ſeinen eigenen Wahrnehmungen — hätte man noch nie ſo nahe daran ge— 
ſtanden, wie jetzt, Deutſch⸗Oeſterreich es möglich zu machen, ſich mit Deutſchland 
in engſte Beziehung zu ſetzen. In dieſem Sinne ſei ihm gegenüber von öſter— 
reichiſchen Abgeordneten in Bezug auf die deutſche Einigungsfrage in Wien 
ausgeſprochen worden: „ſoweit als Preußen geht, kann Oeſterreich 
unter allen Umſtänden auch gehen.“ Bei dieſer Lage der Dinge ſei es 

nicht wohl gethan, als Bedingung aufzuſtellen: „daß Deutſch-Oeſterreich ſich 
nur an dem Einigungswerk betheiligen könne, ſofern ſeine Beziehungen 
zu dem übrigen Oeſterreich gelockert und ihm eine andere Verfaſſung 
gegeben ſei.“ Zunächſt ſtehe dem entgegen, daß, was den Oeſterreichern für 
dieſe Zumuthung geboten würde, zur Zeit noch gar nicht exiſtire, etwas Un: 
fertiges ſei, welches nach ſeiner Ueberzeugung ohne Oeſterreichs Mitwirkung 
gar nicht zu Stande kommen würde. — — — — — — — H— — 
— — „Wäre dies aber doch der Fall, fo könnte eine ſolche Einigung der übrigen 
deutſchen Länder ohne Oeſterreich jedenfalls nur zu einem Bundesſtaat mit 
peußiſcher Spitze führen — an welchem Deutſch-Oeſterreich ſich jemals 
zu betheiligen außer Stande wäre! So lange aber, als Oeſterreich ſich nicht 
ſelbſt ausdrücklich von der Einigung ausgeſchloſſen habe, dürfte man keine Schritte 
thun, welche es davon thatſächlich zurückſtießen! Deshalb gelte es gegenwärtig 
nur: „zu verſuchen, die Befugniſſe der Bundesgewalt und des 
Bundesparlaments in einer Weiſe zu geſtalten, daß die Deutſch— 
Oeſterreicher darin Platz finden,“ für jetzt alſo höchſtens dem im Antrage 
ausgeſprochenen Wunſche gemäß, dahin zu wirken: „daß die Delegirten— 
verſammlung und das Bundesgericht nicht in der Weiſe, wie es 
vorgeſchlagen ſei, in Wirkſamkeit treten möge!“ 
Daß dies der Hauptſache nach ein Eingehen in die Oeſterreichiſchen 
Reformvorſchläge enthielt, war augenfällig. Gegen dieſe, die nationale 


Bundesreform-Akte und Beſprechung ſämmtlicher darin enthaltenen Punkte verweiſen wir 
auf den II. Abgeordnetentag im nächſten Abſchnitt. i 
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Einigung und Preußens Stellung darin aufs Höchſte gefährdende Ausführung 
galt es namentlich für die preußiſchen Abgeordneten, welche etwa den zehnten 
Theil der Verſammlung bildeten, entſchieden einzutreten, und ſo wurde mir aus 
deren Kreiſe der Auftrag, das Wort zu ergreifen. 

Nun hatte ſich bereits bei den Debatten und privaten Beſprechungen ei eine 
entſchiedene Mißſtimmung gegen die preußiſche Regierung gezeigt, deren 
Unentſchiedenheit in dieſen Dingen v. Gagern hervorhob, während der Abgeordnete 
Metz, unter lauter Zuſtimmung ihr, wie der öſterreichiſchen, gradezu vor⸗ 
warf: „daß beide keine beſondere deutſche Stimmung zeigten.“ Dazu 
trat die Fortſetzung des Verfaſſungskonflikts durch das Miniſterium nach 
Wiederberufung des aufgelöften Abgeordnetenhauſes, und fo konnte für den 
Augenblick an einen Hinweis meinerſeits auf die dieſem Miniſterium zu übertragende 
Löſung der vorliegenden Aufgabe nicht gedacht werden, ohne mich der entſchiedenſten 
Abweiſung auszuſetzen. Vielmehr kam es nur darauf an: die geſchichtliche Noth⸗ 
wendigkeit, die inneren Bedingungen geltend zu machen, wodurch Preußen 
vorzugsweiſe zur Löſung der nationalen Frage berufen, ja geradezu gedrängt ſei, 
in die in dem Antrage angedeuteten Bahnen einzulenken! — Wirklich hatten meine 
hierauf abzielenden Ausführungen ſchlagenden Erfolg, indem ſie zu der faſt 
einſtimmigen Annahme des zuletzt aufgeführten modificirten Kommiſſions⸗ 
antrags beitrugen. 

Darnach möge ein Auszug aus dem ſtenographiſchen Bericht über dieſe 
Rede zum Nachweis der von mir und meinen Freunden dort, wie überall, be⸗ 
haupteten Stellung in der nationalen Frage noch Platz finden. Der deutſche 
Bundesſtaat mit preußiſcher Spitze und Volksvertretung — dies 
das Ziel, welches die deutſche Fortſchrittspartei mit mir unter allen 
Umſtänden, ſei es in direkter Forderung, ſei es in Bekämpfung der ihm bereiteten 
Hinderniſſe vor Augen hatte, wofür uns durch den weiteren Verlauf der Sache 
die beſte Genugthuung wurde. Hat doch die deutſche Reichsregierung 
ſelbſt, nach der großartigen Löſung der Frage durch die Heldenthaten der deutſchen 
Heere unter Führung des Kaiſers und die diplomatiſchen Leiſtungen des Kanzlers, 
nicht anders gekonnt, als auch ihrerſeits bei Errichtung des deutſchen Reichs 
in die geforderte Staatsform einzulenken, und damit die ſeit 1848 überall auf⸗ 
getretenen Beſtrebungen der nationalen Partei zu ſanktioniren, worüber wir uns | 
noch ein Schlußwort vorbehalten. 


| Anhang: 5 

1. Auszug aus der Rede des Abgeordneten Schulze-Delitzſch vom 
28. September 1862. 8 

Schulze-Delitzſch, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes — 
Meine Herren! Warum es eine Unmöglichkeit iſt, den Geſammtſtaat Oeſter⸗ 
reich in das deutſche Einigungswerk hereinzunehmen, was ja auch niemand will 
von der ganzen Verſammlung, das iſt ſchon erörtert worden. ig Sie mich 
dem zwei Punkte hinzufügen. | 


— 
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Erſtlich weichen wir, ſobald wir fremde Länder und Stämme aufnehmen, 
von dem nationalen Principe ab, was ja den Kern und den Zielpunkt der 
Beſtrebungen bildet, die nicht nur Deutſchland, ſondern ganz Europa bewegen! 
Was wollen die Völker mit ihren Beſtrebungen auf dieſem Gebiete? Sie wollen 
in der nationalen Geſtaltung ihrer politiſchen Staatsform einen ſolchen Zuſtand 
anſtreben, der es ihnen möglich macht, ihre ureigenſten Lebensbedingungen, wie 
ſie ihnen Natur und Geſchichte vorzeichnen, zum vollen Ausdruck zu bringen, indem 
davon losgelöſt werde alles Fremdartige, alles, was den Schwerpunkt des ſtaat⸗ 
lichen Daſeins außerhalb des Volkslebens verlegt. Vielmehr ſoll derſelbe mit 
ihm zuſammenfallen, keine fremden Intereſſen ſollen ſich dazwiſchen drängen, damit 
alles, was in einem Volke liegt, zur Entwicklung gelange, und es ſo in die Lage 
komme, ſeiner geſchichtlichen Beſtimmung völlig zu genügen. | 

Damit kommen wir in Widerſpruch, wenn wir fremde Nationalitäten in 
den Staat der Zukunft, den wir in Deutſchland gründen wollen, herüberzögen! 
Denn, meine Herren, wie wollten wir dieſe Völker zu uns bekommen? Anders, 
als durch Zwang gewiß nicht! Und wie es jetzt ſteht in den einzelnen öſter— 
reichiſchen Ländern, meine Herren, das werden wir wohl alle mit Bedauern wahr— 
genommen haben! Befreundet ſind ſich die verſchiedenen Nationalitäten, die in 
Oeſterreich leben, wahrhaftig nicht! Ihre nationalen Beſtrebungen gehen ſehr 
auseinander, und dieſe Völker durch ein zwingendes Band mit uns verbinden zu 
wollen, das hieße den Keim der Auflöſung und Zerſetzung in unſern eigenen 
Staatskörper mit hineinnehmen. (Bravo!) 

Nun, meine Herren, das wäre die eine Frage. 

Schwieriger und anders geſtaltet ſich dagegen die Frage wegen Herein— 
nahme der Deutſch⸗Oeſterreicher. Dieſe haben ein Recht darauf, das iſt 
unbeſtreitbar; aber, daß große Schwierigkeiten vorhanden ſind in dieſem Augen— 
blicke und wohl noch auf längere Zeit, an die Verwirklichung dieſes Rechts und 
an ihren Eintritt in den deutſchen Bundesſtaat zu denken, das hat der Herr 
Vorredner ſelbſt anerkannt ꝛce. In keinem Falle aber kann man uns zumuthen, 
auf Löſung ſolcher Konflikte zu warten. Unſere öſterreichiſchen Brüder ſind 
uns willkommen und werden von uns mit Freuden aufgenommen, aber meine 
Herren, vertagen können wir deshalb den Beginn unſrer Arbeit nicht, denn die 
Zeit iſt ernſt, die Lage Europas im höchſten Grade gefährdet, wenn, wie ſchon 
vor wenigen Jahren, der Landesfeind wiederum an die Pforten des Vaterlandes 
klopft. Alles dies mahnt uns, daß wir raſch an das nationale 
Einigungswerk gehen. 

Es wurde vorhin erwähnt — und hier komme ic auf die verſchiedene 
Stellung Oeſterreichs und Preußens zu Deutſchland, die der Herr Vorredner ins 
Auge faßte, — die Oeſterreicher hätten in Wien, nach dem Berichte des geehrten 


Veorſitzenden der Kommiſſion erklärt: man ſei ſeitens Oeſterreichs entſchloſſen, zu 


bieten, was irgend von Preußen geboten werden könnte, und man würde ganz 

entſchieden beſcheidener in ſeinen Forderungen ſein. Meine Herren! Die Sache 

iſt zu ernſt, um jenes Bild vom Mindeſtfordernden weiter zu verfolgen. Ich 
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meine, es kommt in der großen nationalen Angelegenheit bei uns nicht darauf 8 


an, wer das mindeſte fordert, um die Frage zu entſcheiden, wen der künftige 
deutſche Bundesſtaat an ſeine Spitze ſtellen wird; es wird wohl darauf ankommen, 
wer das meiſte leiſtet, meine Herren! Und dann, wenn Sie die beiden Länder 


— die Frage iſt einmal hereingeworfen — ins Auge faſſen, ſo iſt Preußen in 


der Lage, das Höchſte zu bieten, was der Einzelne, wie eine Geſammtheit, über⸗ x 
haupt bieten kann, ſich ſelbſt, ganz und rückhaltslos, — etwas, was 


Oeſterreich beim beſten Willen nicht zu bieten im Stande iſt. Preußen bietet eine 


geeinigte große deutſche Bevölkerung, als den Träger ſeines Staates. Das muß 


ich freilich dem geehrten Gegen-Redner zugeben, daß die jetzige preußiſche 
Regierung uns unſer Vorgehn in dem deutſchen a 27 he Ba; 


nicht leicht macht. 


Ich mache Sie doch aber auf etwas recht Weſentliches dabei aufn 22 


Wie für uns Preußen ſelbſt der Umſtand, daß wir unſere verfaſſungsmäßigen 
Rechte erſt erkämpfen müſſen, unſerm ganzen Verfaſſungsleben erſt den rechten 
Werth, die dauernde Grundlage giebt, ſo liegt es wahrſcheinlich in den Geſchicken 
des deutſchen Volkes und dieſer Zeit einbegriffen, daß das Volk ſich die 
Einigung ſelbſt erkämpfen und verdanken ſoll. (Bravo!) Das iſt 
überhaupt der hiſtoriſche Zug des 19. Jahrhunderts, der weſentlich abweichend iſt 


von dem des 18. Jahrhunderts, daß nicht einzelne große, hochbegabte Monarchen, ee 


ihren Völkern weit voraus in politiiher Umſicht, hintreten, um die Bahnen der 
Zukunft vorzuzeichnen, und die Völker mühſam nach ſich ziehen. Nein, meine 


Herren! in unſerin Jahrhundert liegen die Sachen anders, die Völker ſtehen 
an der Spitze der humanen und politiſchen Entwicklung und die 


Fürſten werden von ihnen nachgezogen. (Bravo!) ꝛc. 


Wir haben ein Stück Weges, und ein großes Stück, ein be als 
mancher meint, zu unſrer nationalen Einigung ſchon hinter uns, das Volk hat 
ſchon ein Stück fertig gemacht, mit dem überall begonnen werden muß, wenn die 
Entwicklung eine geſunde ſein ſoll. Wir haben aus den Tiefen des Volks⸗ 


geiſtes heraus unſere humane Wiedergeburt im vorigen Jahr⸗ 


hundert vollendet und wir werden aus der Tiefe desſelben Volks⸗ 
geiſtes heraus unſere politiſche Wiedergeburt in dieſem Jah | 


hundert vollenden. (Bravo!) 


Alſo an die augenblickliche Regierung Preußens oder irgend eines Staates 
müſſen Sie die Frage nicht knüpfen, wenn von der Spitze des Bundes⸗ 
ſtaates die Rede iſt. Sehen Sie, die Kriſis bei uns iſt ſchwer; aber, meine 
Herren, anders, als in Oeſterreich liegt die Sache doch. Unter dem Wechſel 
der jeweiligen Regierungen bleibt das Volk allemal als Träger des Staates übrig. 
In einer ſolch' glücklichen Lage iſt Oeſterreich nicht. Die Perſonal⸗Union iſt das, 
was ſeine verſchiedenen Länder bis jetzt zuſammenhält, dem Staatsweſen gebricht 
die Unterlage eines einigen Volkes. Und, meine Herren, das iſt eben das große 
Grundübel dort, daß ſich das ganze einigende Moment, das, was alles zuſammen⸗ = 5 
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hält, nur in der Dynaſtie befindet, daß alſo ein ſolches Band durch eine augen⸗ 
blickliche Mißregierung viel leichter erſchüttert werden kann. 

Man ſpricht immer von ſpecifiſchem Preußenthum. Meine Herren! 
Man kann mit demſelben Recht bei den Bevölkerungen aller deutſchen Staaten 

von Partikularismus ſprechen, aber es iſt gut, wenn man ſich die Sache 


einmal klar macht. Das ſpecifiſche Preußenthum beſteht darin, daß manche 


Preußen meinen und ſich einbilden, ſie ſeien allein Manns genug, um die euro⸗ 
päiſche Stellung Preußens durchzuführen. Dabei laſſen ſie ſich auch herab, von 
Deutſchland mitzuſprechen, aber ſie glauben und ſprechen es immer aus, daß ſie 
auch dieſe Sache allein ausmachen könnten und wollten, daß ſie allein den ganzen 
Knoten mit dem preußiſchen Schwert zu zerhauen vermöchten. Das ſind die 


ſpecifiſchen Preußen! Dazu gehören wir nicht! Wir haben ſoviel Selbſt⸗ 


gefühl und dazu gibt uns die Geſchichte unſres engern Vaterlandes Veranlaſſung, 
um zu ſagen: Sie brauchen uns, ſie können nichts ausrichten mit 
ihrer deutſchen Einigung ohne uns! aber wir brauchen ſie auch und 
wir ſind unfertig, ſo lange wir nicht mit Deutſchland zuſammen— 
gehen. Das iſt nicht blos ein leerer Ausſpruch, das hat die Geſchichte Preußens 
bewieſen. Meine Herren, ſo oft Preußen eine undeutſche Politik trieb, 
kam es bald und immer an den Rand des Abgrunds, und ſeine Regene— 
ration, ſein Emporraffen war wieder nur die Rückkehr zu wahrhaft deutſcher 
Politik. (Stimmen: ſehr wahr!) Nehmen Sie z. B. die unglücklichen Zeiten 
vom Baſeler Frieden an, und ſehen Sie, wie weit Preußen damit kam. — Zur 
Schlacht von Jena, zu jener unglaublichen Kataſtrophe, wo eine einzige ver: 
lorene Schlacht den ganzen Staat umwarf. Und, meine Herren! dieſer geſchwächte, 
dieſer decimirte Staat, er vermochte es, als er an die nationalen Forderungen 
und Sympathien ſich anlehnte, der ganzen großen Erhebung des deutſchen Volkes 
zum Mittelpunkte zu dienen. Sobald er im deutſchen Sinne ſich erhob, fand er 
nicht nur, wie Antäus, auf der mütterlichen Erde ſeine verlorene Kraft wieder, 
nein, ſeine Kraft verzehnfachte ſich. (Bravo!) 
5 Wir haben alle Urſache, beſcheiden zu ſein; mein Gott, die Zeiten ſind ſo 
ernſt und die Fragen fo groß, daß hier nicht nur jede einzelne Perſönlichkeit ver- 
ſchwindet, nein, daß auch die kleinen Rancünen und Eiferſüchteleien der einzelnen 
deutſchen Stämme nicht mehr in Betracht kommen können. Sehen Sie: Alles, 
was in Preußen und ſeiner Geſchichte gut und tüchtig iſt, das iſt deutſch! 
Sehen Sie die große Miſſion, die es im Oſten erfüllt, dieſe Germaniſirung der 
ſlaviſchen Provinzen, welches Element hat dies bewirkt? Etwa die preußiſchen 
Waffen? Nein, die deutſche Kultur! Das kann man in Preußen nicht 
trennen, das hat es mit Deutſchland gemein, das hat es von Deutſchland, denn 
die deutſchen Anſiedler von Weſten her haben allmählich jene Kultur nach dem 
Odſten getragen. Ich glaube, der Redner, der das öſterreichiſche Kultur— 
tragen nach dem ſüdlichen Oſten tadelte, wird im nördlichen Oſten dieſe 
deutſche Miſſion uns nicht anzweifeln. Es war aber eine deutſche Kultur, die 
wir in dieſe Länder gebracht haben und die Preußen haben nichts weiter gethan, 
ö 45 
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als eine deutſche Miſſion vollzogen. Und warum konnten fie das? Weil bei 


ihnen alles durch und durch deutſch war und iſt, und weil fie 


Deutſche ſind, ein lebendiges, ſtarkes Glied des großen Ganzen, 


ſonſt wären ſie dazu nicht im Stande geweſen! | 
Doch ich will ſchließen! Wir Preußen haben uns aller beſonderen Anträge 

enthalten. Allein ich meine doch, Sie haben es erwartet, daß einer aus unſrer 

Mitte über die Eventualitäten, über die Vorgänge bei uns, Ihnen einige Eröff⸗ 


nungen mache, und der Herr Vorſitzende ſcheint mir deshalb auch eine Indem 


nität für die längſt verſtrichenen 10 Minuten (Redezeit) gegeben zu haben ıc. 
Stimmen Sie für die Anträge! (Lebhafter Beifall!) 


2. Satzungen des deutſchen Abgeordneten-Tages. 


§ 1. Zweck des deutſchen Abgeordnetentages iſt: über wichtige Fragen 
von gemeinſamem Intereſſe, welche in Ermangelung eines deutſchen Parlamentes 
zur Berathung in den Kammern der Einzelſtaaten ſich eignen, eine Verſtändigung 
und ein möglichſt gleichartiges Verfahren in den deutſchen Kammern im Sinne 
der Einigung und freiheitlichen Entwickelung Deutſchlands zu fördern. 

§ 2. Zur Theilnahme berechtigt find alle gegenwärtigen und geweſenen 
Mitglieder der Landtage der ſämmtlichen deutſchen Bundesländer insbeſondere, 
welche die Einigung und freiheitliche Entwickelung Deutſchlands anſtreben. 

§ 3. Der deutſche Abgeordnetentag tritt ordentlicher Weiſe jährlich einmal, 


außerordentlicher Weiſe, ſo oft wichtige und dringende Fragen dieſes erfordern, 


zuſammen. 

§ 4. Die ſtändige Kommiſſion beſteht aus 40 Mitgliedern, von denen 20 
durch die Verſammlung gewählt, die übrigen 20 durch die Gewählten kooptirt werden. 
Sie wird für die Zeit einer ordentlichen Verſammlung bis zum Schluſſe der 


nächſten beſtellt. Bei der Wahl und Kooptation iſt darauf zu ſehen, daß 85 


verſchiedenen Staaten in der Kommiſſion möglichſt vertreten ſind. 

Zu dieſem Zweck werden Vorſchläge von den Mitgliedern der verſchiedenen 
Staaten übergeben und daraus eine Kandidatenliſte gebildet. 

§ 5. Die ſtändige Kommiſſion hat die Geſchäfte des Abgeordnetentages 
zu beſorgen, ſie hat insbeſondere außerordentliche Verſammlungen zu berufen, die 
Zeit des e der ordentlichen feſtzuſtellen und die Verhandlungen vor⸗ 
zubereiten. 

§ 6. Die ſtändige Kommiſſion wählt einen Vorſitzenden und einen Stell⸗ 
vertreter deſſelben und beſtellt das Bureau. 


Dem Vorſitzenden bleibt überlaſſen, in den hierzu geeigneten Fällen das 


Votum der Kommiſſions⸗Mitglieder auf dem Korreſpondenzwege zu erholen. 
§ 7. Der Sitz der ſtändigen Kommiſſion und des Bureaus iſt in Frank⸗ 


furt a. M., daſelbſt finden auch in der Regel die Verſammlungen des aa a 


netentages ſtatt. 
§ 8. Die Verſammlung wählt zur Leitung der Verhandlungen einen 
Vorſitzenden und zwei Stellvertreter, dieſe zuſammen wählen die Schriftführer. 
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Selbſtſtändige Anträge ſind ſpäteſtens acht Tage vor Beginn der Ver— 
ſammlung der ſtändigen Kommiſſion zu übergeben. Die Tages-Ordnung wird 
auf den Vorſchlag der ſtändigen Kommiſſion von der Verſammlung feſtgeſtellt. 
Die Verhandlungen der Verſammlung ſind öffentlich. 

Kein Redner, die Berichterſtatter ausgenommen, darf über 10 Minuten reden. 

Selbſtſtändige Anträge, welche nicht von der ſtändigen Kommiſſion aus⸗ 
gehen, kommen nur dann zur Debatte, wenn ſie vor Beginn derſelben durch 
15 Mitglieder unterſtützt werden. 

§ 9. Zur Beſtreitung der Koſten hat jeder Theilnehmer jährlich zwei 
Vereinsthaler zu entrichten. Wer ſich einmal als Theilnehmer eingezeichnet hat, 
wird ſo lange als ſolcher betrachtet, als er nicht ſeinen Austritt anmeldet, und 
wird der jährliche Beitrag von den bei der ordentlichen e nicht 
Erſcheinenden durch Poſtnachnahme erhoben. 


INK 
Der zweite Abgeordnetentag in Frankfurt a. M. am 21. und 
22. Auguſt 1863.) 


Im Verlaufe des folgenden Jahres (1863) mußten zwei weitere in die 
deutſchen Intereſſen tief eingreifende Vorkommniſſe: 

a) das nunmehr officielle Auftreten Oeſterreichs mit der Bundes— 
reform-Akte; 
p) die in nahe Ausſicht geſtellte Inkorporation von Schleswig— 

Holſtein durch Dänemark, 
die nationale Partei wiederholt zu ernſten Kundgebungen drängen. 

Unter allgemeiner Theilnahme trat daher der von der im vorigen Jahre 
beſtellten Kommiſſion nach Frankfurt a. M. berufene zweite Kongreß 
deutſcher Abgeordneter am 21. und 22. Auguſt zuſammen, wo gleichzeitig 
auf Einladung des Kaiſers von Oeſterreich der Fürſtentag zur Beſchluß— 
nahme über die Bundesreform⸗Akte ſich einfand. Der allgemeinen Stimmung 
gemäß ging man in beiden Fragen vor. Daß dies in Betreff Schleswig-Holſteins 
zur Forderung ungeſäumten militäriſchen Einſchreitens ſeitens des Bundes und 
zur Verwerfung der ſeit 1848 gegen das gute Recht der Herzogthümer angeſponnenen 
diplomatiſchen Intriguen führte, war ſelbſtverſtändlich. Bei dem gleichen Vorgehn 
in den deutſchen Kammern und der Erledigung der ganzen Angelegenheit in dieſem 
Sinne ſchon im nächſten Jahre, ſehen wir von Mittheilung der Verhandlungen 
darüber ab und gehen ſofort zu der Stellung über, welche der Abgeordneten: 
tag in Bezug auf die deutſche Frage einnahm. 

In der That war es, bei der Verworrenheit der politiſchen Zuſtände in 
unſerm Vaterlande, dem Vorgehn Oeſterreichs mit der Reform gegenüber im Augen— 
blicke nicht leicht, einen feſten Ausgangspunkt zu entſchiedenen Beſchlüſſen zu finden. 


*) efr. Verhandlungen des zweiten Kongreſſes deutſcher Abgeordneter in Frankfurt a. M. 
am 21. und 22. August 1863. Frankfurt a. M. In Kommiſſion der Boſelliſchen Buchhandlung 
(W. . 
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Namentlich ließ die Geſtaltung der Verhältniſſe in Preußen, auf welches noch 


im vorigen Jahre zumeiſt die Blicke als führende Macht gerichtet waren, ein 
augenblickliches Schwanken vorausſehen. Der immer ſchärfer entbrannte Konflikt 
des Miniſteriums v. Bismarck mit dem für ſein konſtitutionelles Recht eintretenden 


Abgeordneten hauſe und deſſen wiederholte Auflöſungen erweckten die größte 
Mißſtimmung gegen die preußiſche Regierung, welche dadurch eine immer 


bedenklichere Stellung in den nationalen Strebungen erhielt. 


Dazu kam nun eben die Veröffentlichung des Entwurfes der öſter⸗ 5 


reichiſchen Reform-Akte des deutſchen Bundes, welcher durch den gleich⸗ 
zeitigen Zuſammentritt des vom Kaiſer von Oeſterreich zur Berathung 
darüber berufenen Fürſtentages in Frankfurt a. M. eine beſondere Bedeutung 
erhielt. Freilich ſtand der Inhalt dieſes Entwurfes mit den von uns mitgeheilten 


Beſchlüſſen des erſten Abgeordnetentages in der nationalen Frage im entſchiedenen 
Gegenſatze. Unter Beibehaltung des alten Staa tenbundes war unter dem 


Vorſitz Oeſterreichs ein Direktorium und Bundesrath, daneben eine 
Fürſtenverſammlung eingeführt, dieſen eine Verſammlung von Bundes⸗ 
abgeordneten (Delegirten aus den Kammern der Einzelſtaaten) und ein 


Bundesgerichtshof beigegeben, von denen wir im I. Abſchnitt bereits ge⸗ 


ſprochen haben. An den Bundesſtaat, eine einheitliche Centralgewalt und 


ein Nationalparlament war ſelbſtredend nicht gedacht. — Da jedoch durch | 


den Entwurf und das Eingehen der Fürſten darauf die Nothwendigkeit der 


Reform überhaupt und grade von dieſer Seite anerkannt und praktiſch in dieſelbe 2 


eingetreten wurde, jo erſchien die unbedingte Ablehnung des Eingehens darauf 
immerhin fraglich. Das Gebotene als Initiative des längſt Erſtrebten auf⸗ 
faſſen, mit der Möglichkeit, es durch energiſches Eintreten für die volksmäßigen 
Forderungen ſchließlich noch in die rechten Bahnen zu leiten, ſchien das Beſte. 
In der That zeigte ſich dieſe Stimmung vorherrſchend bei den Abgeord⸗ 


neten, wobei die Ablehnung der Betheiligung des Königs von Preußen am Sn 


Fürſtentage verſchiedene Deutung fand. Wohl erklärte man den Bundesſtgat 
als letztes Ziel der Reform, und das National-Parlament als Bedingung 


ihrer Durchführung. Aber am Eintritt in die Verhandlungen über den Entwurf 8 


durfte dies nicht hindern, eben der Weiterführung halber. Dahin neigte l 8 0 


die große Mehrheit. 


Unter dieſen Umſtänden kam es zunächſt darauf an: in der, der Sitzung des Er 
Abgeordnetentages vorgehenden Berathung der ſtändigen Kommiſſion bi 
Formulirung des Hauptantrags auf möglichſte Klarſtellung der großen 
Gefahren hinzuwirken, welche die Annahme der Reform⸗Akte für Recht und Freiheit 
der Nation, wie für deren politiſche Einigung herbeiführen mußte. Namentlich 8 
trat dabei die Stellung Preußens in den Vordergrund, welche ſich durch die 
Akte noch ungünſtiger, wie im alten Bunde, geſtaltet haben würde. Daß trotz 
Beibehaltung des formell gleichen Stimmrechts zwiſchen Oeſterreich und Preußen 


e 


das erſtere in dem unter ſeinen Vorſitz operirenden Directorium und Bundes⸗ 8 
rathe, — und ganz beſonders in der Fürſtenverſammlung — wie bisher, 
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durch den Einfluß auf die konkurrirenden Stimmen der kleineren deutſchen Fürſten, 
die Entſcheidung in Bundesſachen weſentlich in Händen habe, wurde allerſeits 
anerkannt. Aber nicht genug, daß Preußen ſo beſtenfalls in der frühern, feiner 
äußeren Bedeutung und inneren Entwickelung nicht entſprechenden Stellung feſt— 
gehalten worden wäre, kam hierzu noch beſonders: daß die thatſächlich dem Ein⸗ 
fluſſe Preußens entzogene Bundes-Verwaltung durch die Reform-Akte noch 
mit größeren Befugniſſen den einzelnen Bundesſtaaten gegenüber ausgeſtattet, 
und Preußens Verhältniſſe dadurch noch ungünſtiger geſtaltet worden wären, wie 
bisher. Wie namentlich Oeſterreichs Sonderintereſſen dabei bevorzugt waren, 
ergab ſchon die Beſtimmung in Art. 8 der Ref.-Akte: 
„daß, wenn die Gefahr eines Kriegs zwiſchen einem Bundesſtaate, welcher 
zugleich außerhalb des Bundesgebietes Beſitzungen habe, und 
einer auswärtigen Macht eintrete, die Entſcheidung über Betheiligung des 
Bundes am Kriege mit einfacher Stimmenmehrheit vom Bundesrathe 
beſchloſſen werden könne,“ 
während zu Bundeskriegen ſonſt die Beſchlußnahme einer Majorität von /, aller 
Stimmen erfordert war. 

Selbſtverſtändlich machten ſich alle ſolche Bedenken in der Kommiſſion 
bei Redaktion des Antrags geltend. Aber, wie ſchon bemerkt, war mit einer 
direkten Abweiſung der Akte unter den gegebenen Umſtänden nicht durchzudringen. 
Um daher dieſen Rechnung zu tragen, ohne den alten Standpunkt in der natio⸗ 
nalen Frage aufzugeben, einigte man ſich zu dem Antrage: 

„J. Der deutſche Abgeordnetentag erblickt in der ſelbſtthätigen Initiative 
des Kaiſers von Oeſterreich, zur Anbahnung einer deutſchen Bundesreform, und 
in der bereitwilligen Theilnahme faſt aller Fürſten und der freien Städte Deutſch⸗ 
lands an dieſem Werke, ein erfreuliches Zeugniß der allerwärts ſiegreichen Weber- 
zeugung von der Unzulänglichkeit der beſtehenden Bundesformen und von der 
dringenden Nothwendigkeit ihrer Neugeſtaltung. Ob er in dieſer Thatſache zugleich 
die Bürgſchaft ſehen darf, daß das gute Recht des deutſchen Volkes auf eine ſeiner 
würdige Verfaſſung, nach wiederholten unfruchtbaren Verheißungen, endlich zur 
Erfüllung komme, das wird zunächſt von dem weiteren Entgegenkommen der 
deutſchen Fürſten und Regierungen abhängen. 

II. Zwar kann der Abgeordnetentag auch jetzt nur von einer bundesſtaat⸗ 
lichen Einheit, wie ſie in der deutſchen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 
ihren rechtlichen Ausdruck gefunden hat, die volle Befriedigung der Bedürfniſſe 
erhoffen, welche die Freiheit, wie die Einheit, die Sicherheit, wie die Macht der 
deutſchen Nation gebietet; indeſſen unter den gegebenen Verhältniſſen, zumal den 
inneren Kriſen und der fortdauernden äußeren Bedrohung gegenüber, iſt der Ab: 
geordnetentag nicht in der Lage, zu dem öſterreichiſchen Entwurfe, welcher den 
Staatenbund mit einer engeren kollegialen Exekutive und mit einer Vertretung 
zu reorganiſiren ſucht, ſich lediglich verneinend zu verhalten. 

III. Wohl aber muß er eine Reihe von einzelnen Beſtimmungen der 
„Reformakte“ für höchſt bedenklich erachten und vermag insbeſondere in der Art 
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und Befugniß der Vertretung, wie fie durch Delegirte der einzelnen Ständever⸗ 
ſammlungen zuſammengeſetzt werden ſoll, weder die für die Freiheit noch die für 
die Einheit nothwendigen Bürgſchaften zu ſehen, vielmehr muß er die Bildung 
einer durch die Nation frei und unmittelbar erwählten Repräſentation ale: die uns 
erläßliche Vorbedingung jedes Gelingens bezeichnen. 

IV. Der deutſche Abgeordnetentag betrachtet ferner die Anerkennung voll⸗ 
ſtändiger Gleichberechtigung der beiden Großmächte im Staatenbunde als ein Gebot 
der Gerechtigkeit, wie der Politik, und hält den Ausſchluß der vor dem Jahre 1848 
nicht in den deutſchen Bund aufgenommenen preußiſchen Provinzen für unvereinbar 
mit den Forderungen der feſteren Einigung und Stärkung deutſcher Kraft, auf 
welche eine jede Reform des Bundes hinſtreben muß. 

V. Unter allen Umſtänden ſieht ſich der deutſche Abgeordnetentag zu der 
Erklärung gedrungen, daß er von dem einſeitigen Vorgehen der deutſchen Regie⸗ 
rungen eine gedeihliche Löſung der nationalen Reform nicht zu erwarten vermag, 
vielmehr die Berufung einer deutſchen Nationalverſammlung auf Grundlage der 
Normen, welche die deutſche Bundesverſammlung ſelbſt in ihren Beſchlüſſen vom 
30. März und 7. April 1848 aufgeſtellt hat, und die Zuſtimmung dieſer Natio⸗ 
nalverſammlung als unumgängliche Ergänzung bezeichnen muß. In der ſo be⸗ 
rufenen Vertretung wird der Wille der geſammten Nation zu ſeinem berechtigten 
Ausdruck gelangen; ihr wird es zukommen, den ihr vorzulegenden Entwurf ſowohl 
im Ganzen als im Einzelnen zu prüfen und die Abänderungen zu erwägen, unter 
welchen ſie ihre Zuſtimmung geben kann, auf daß nicht aus dem begonnenen 
Werke ſtatt einer Erhebung und Kräftigung zum nationalen Leben eine Schädi⸗ 
gung der ſchon erworbenen Rechte und Freiheiten erwachſe.“ 

In der That wurde ſo, unter Betonung der durch die fürſtliche Initiative 
zugeſtandenen Nothwendigkeit der Reform, nicht nur die Forderung der bundes⸗ 
ſtaatlichen Einheit mit Nationalparlament gewahrt, ſondern in Nr. IV des An⸗ 
trags noch ein neuer, der Lage beſonders entſprechender Punkt hinzugefügt. Grade 
weil man im Augenblick mit den Vorſchlägen an dem noch fortbeſtehenden alten 
Bunde anknüpfen mußte, galt es, Preußens Stellung darin, als Bürgſchaft 
der Zukunft, zu ſtärken, wie dies durch Hereinziehung feiner Oſtprovinzen be⸗ 
wirkt worden wäre. War doch auch in der Reform-Akte die Bemeſſung der 
den Vertretern der einzelnen Staaten zugetheilten Stimmrechte im Direktorium 
und Bundesrathe auf deren Volkszahl baſirt. Durch Zutritt jener Pro⸗ 
vinzen wäre daher Preußen Oeſterreich gegenüber, welches ihm mit ſeinen aus⸗ 
ſchließlich zum Bunde gehörenden deutſchen Ländern hierin nachſtand, bevorzugt 
worden. Und was dieſer Forderung zu Gunſten Preußens eine beſondere Be⸗ 
deutung gab, war der im vollen Gegenſatz dazu in Bezug auf die gleiche Lage 
Oeſterreichs vom erſten Abgeordnetentage in Weimar gefaßte, im 
J. Abſchnitt mitgetheilte Beſchluß in Nr. 4, Abſatz 2: 

„daß der Eintritt der bisher nicht im deutſchen Bund befindlich 
ge weſenen Länder Oeſterreichs unvereinbar mit dem nationalen 
Bedürfniß des deutſchen Volkes ſei.“ 
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Immerhin lag in dem Preußen dadurch gewährten Vorzug — welcher 
die Stimmenvertheilung beeinflußt hätte — ein Mittel zur Abwehr gegen die 
fraglichen Bundesreformen, ein Hinweis auf ſeinen deutſchen Beruf, an deſſen 
endlichem Erfaſſen ſeinerſeits, als Bedingung der eigenen Exiſtenz, trotz der augen— 
blicklichen Lage, man nicht verzweifeln mochte. 

Nach alledem wird man entnehmen, weshalb grade die preußiſchen 
Abgeordneten, unter ihnen insbeſondere der Verfaſſer, für dieſen Punkt 
des Antrags entſchieden eintraten, und wie der letztere dabei zu der viel ange— 
fochtenen Aeußerung über den preußiſchen Großmachtskitzel gelangte. 

„Ich glaube,“ — ſo lauteten ſeine Worte — „wir haben an einer Groß— 
macht genug, deren Schwerpunkt außer Deutſchland liegt, und wir haben alles 
Intereſſe daran, Preußens außerdeutſchen Großmachtskitzel zu ver— 
treiben und Preußen zu einer rein deutſchen Macht zu machen.“ (efr. 
Seite 33 der Verhandlungen.) ) 

Nicht alſo gegen die Großmachtsſtellung Preußens an ſich ging der Proteſt, 
ſondern nur gegen deren Loslöſung von Deutſchland, wie ſie ſeiner Zeit nach 
Olmütz geführt hatte. Deutſchland als Großmacht unter Preußens 
Führung — dies das Ziel, für welches der Verfaſſer nebſt ſeinen Parteigenoſſen 
unter allen Umſtänden im öffentlichen Leben eingetreten war. (cfr. der Antrag 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und ſeine Rede beim I. Abgeordnetentage.) 
Nach Einbringung mehrerer Abänderungsanträge aus der Verſammlung und 
lebhaften Debatten, gelang es demnächſt durch das ausgezeichnete Eintreten 
des von der Kommiſſion zum Referenten erwählten Profeſſor Heußer 
von Heidelberg, den Ausſchußantrag einſtimmig zur Annahme zu 
bringen und ſo die Stellung Preußens ſoviel als möglich zu wahren. 
— Und iſt auch die ganze Angelegenheit, um die es ſich handelte, auf anderem 
Wege durch den Eintritt der preußiſchen Regierung zum Austrage gelangt: 
dem Feſthalten des nationalen Gedankens ſeitens der Abgeordnetentage in ſchwie— 
riger Lage, dem dadurch verbreiteten Verſtändniß im deutſchen Volke von 
dem, was ihm Noth thue und ihm zukomme, wird man eine Einwirkung auf die 
Geſtaltung der Reſultate aus dieſen Kämpfen nicht verſagen können, wie wir ſchon 
am Schluſſe des erſten Abſchnittes bemerkten. 

Eine Wiedergabe der Debatten, welche zu dem bez. Reſultat führten, wird 
uns, ſo vieles Intereſſe dieſelben auch bieten, durch das ausführliche Referat des 
Herrn Heußer erſpart, welches der Situation nach allen Seiten in einer Weiſe 
gerecht wurde, daß eine ganze Anzahl divergirender Anträge aus der Verſammlung 
davor zurücktraten. Die durchgreifende Kritik der Reform-Akte, deren Gefahren 
nicht nur für die einheitliche Konſtituirung, ſondern überhaupt für Recht und 
Freiheit der Nation, die eigenthümliche Lage der fürſtlichen Initiative gegenüber, 

*) Die Abfertigung der dadurch bewirkten Fälſchung meiner Aeußerung, daß man das 
Beiwort „auß erdeutſchen“ vor Großmachtskitzel unterſchlug, iſt von mir in einem 
ſpeziellen Aufſatz bei der Wahlagitation bewirkt, wo der Vorwurf des „Antinationalen“ an 
die gefälſchte Aeußerung geknüpft wurde. 
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der eingeſchlagene Weg, vor dieſer aufgedrungenen Konzeſſion die definitive Ent⸗ ® 


ſcheidung der großen Frage im nationalen Sinne zu wahren — dies alles gelang 


dem Referenten ſo aus der Seele der ganzen Verſammlung heraus zu entwickeln, 
daß jeder Einwurf verſtummte. Und ſo wiſſen auch wir unſere Mittheilungen 


nicht beſſer zu ſchließen, als durch Verweiſung auf dieſes umfangreiche Referat 


(Seite 9—21 der Verhandlungen), von welchem wir hier nur die auf die Dele⸗ 
girtenverſammlung der Reform-Akte bezügliche Stelle auszugsweiſe folgen 
laſſen, welche noch jetzt für die parlamentariſchen e unſerer GR 
Staaten manchen Anhalt bietet. 

„Weſentlich entſcheidend für den Charakter der vorgeſchlagenen Reform ſind 


aber ſelbſtverſtändlich die Beſtimmungen über die Bundesabgeordneten. 


Hierin liegt ja, oder ſollte liegen, die Bürgſchaft einer konſtitutionellen Kontrolle, 
eines nationalen und volksthümlichen Gegengewichts gegen dieſe konzentrirte Exe⸗ 
kutivgewalt. Die Beſtimmungen von § 16 in der Vorlage enthalten die einzelnen 
Modalitäten für die Zuſammenſetzung und die Kompetenz der Bundesabgeordneten. 
Zunächſt beruhen dieſelben, wie Sie wohl aus der Leſung des Projekts bereits 


willen, auf dem Weſen und dem Begriff einer Delegirten-Verfammlung, und fie i 


theilen deshalb diejenigen Mängel und Nachtheile, die unzweifelhaft mit dem Weſen 
einer ſolchen Vertretung verbunden ſind. Ich enthalte mich deshalb, mich ein⸗ 
gehend darüber auszuſprechen. Es iſt dies ein ſo vielfach durchgeſprochener Gegen⸗ 
ſtand, daß ich mir erlauben darf, die Frage, was an Delegirten-Berfammlungen 
zweckmäßig und unzweckmäßig iſt, als eine allgemein bekannte, beinahe erledigte 


vorauszuſetzen. Allein es ſind hier noch beſondere Inconvenienzen, die mit dem 


Weſen der Delegirung nicht abſolut verbunden ſind. Ein Drittheil der Vertretung 


ſoll aus den erſten Kammern Deutſchlands berufen werden. Es iſt mir peinlich, 


mich darüber auszuſprechen, aber es handelt ſich um die Konſtatirung einer That⸗ 


ſache. Eine Vertretung der nationalen und konſtitutionellen Intereſſen in den 
erſten Kammern exiſtirt zu einem ſehr großen Theil — ich möchte faſt ſagen, mit 


faſt verſchwindenden Ausnahmen — in Deutſchland nicht; vielmehr ſind dieſe 
Vertretungen in ihrer Zuſammenſetzung, wie in ihrer bisherigen Haltung, nicht 
dazu angethan irgend eine Bürgſchaft für die nationale und freiheitliche Entwicklung 
Deutſchlands zu geben. Wie auch die Modalitäten im Einzelnen beſchaffen ſein 
mögen, ich glaube, es iſt etwas, was mit einer wahren Vertretung der deutſchen 
Nation unverträglich iſt, wenn nahezu ein Drittel aus Körperſchaften gewählt 


wird, die ſich zum Theil in einer tiefen und unheilbaren Spaltung mit der Nation 


und ihren Intereſſen befinden. Es wären, wenn die deutſchen Herrenhäuſer ein 


Kontingent von nahezu 100 ſtellen, dann nur noch einige fünfzig zur Majorität 


erforderlich. Sie werden mir erlaſſen, auf ſpezielle Verhältniſſe einzugehen; es 8 


iſt das eine Sache, die ich aus einem naheliegenden Zartgefühl näher zu berühren 


unterlaſſe, aber ich glaube, Sie werden mir zugeben, daß es nicht allzuſchwer ſein 
wird, in Deutſchland dieſe etlichen 50 Stimmen aufzubringen. Ich muß aber auch 


auf andere Punkte aufmerkſam machen. Es heißt in der Beſtimmung des Ent: 


wurfes in Artikel 17, Abſatz 1: 
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„Die Wahl der Bundesabgeordneten erfolgt in jedem Staate ſogleich nach 


dem Zuſammentritte der betreffenden Landesvertretung. Sie erfolgt für die 


Dauer des Mandats der wählenden Körperſchaft, bleibt jedoch nach Ablauf 
dieſes Mandats oder nach Auflöſung der wählenden Körperſchaft bis zur 
erfolgten Neuwahl der nächſtfolgenden Verſammlung wirkſam.“ 

Ich glaube, wir können dies kaum anders verſtehen, als daß eine gewiſſe 


x Urnſtetigkeit in die Vertretung dieſer Delegirten⸗Lerſammlung naturgemäß hinein⸗ 
kommen würde, ein bei der Verſchiedenheit der deutſchen Wahlgeſetze und Wahl— 


2 perioden wunderliches Ab- und Zugehen. Eine feſte Bildung von Parteianſichten 
und Meinungen, und das iſt doch unzertrennlich von jeder Vertretung, wäre 


ungemein erſchwert durch die Wandelbarkeit, welcher ein Theil dieſes Körpers 


gausgeſetzt wird. Vergeſſen Sie aber nicht, meine Herren, die Mitglieder der Herren⸗ 


häuſer ſind zum großen Theil ſtabiler Natur, dieſe bleiben in der Verſammlung 
als das beſtändige, nicht leicht zu beſeitigende Element, während das andere raſch 


= wechſelt. (Sehr wahr.) Ich rede nicht von dem Syſtem der Erſatzmänner, das 
freilich neuerdings in einer deutſchen Volksvertretung eine neue Sanktion gefunden 


hat. Es iſt das ein untergeordneter Punkt, den ich übrigens auch nicht zu den 


en 


Vorzügen dieſer Delegirten⸗Verſammlung rechnen möchte. Ich komme weiter auf 
eine einzelne Beſtimmung, die mir bezeichnend ſcheint für den Charakter des Ent— 
wurfs im Allgemeinen; ich meine den Zug, der vielfach hervortritt: mit einer 


gewiſſen pünktlichen Genauigkeit untergeordnete Angelegenheiten zu betonen und 


$ hervorzuheben und große, weitgreifende, allgemein und tief angelegte Dinge mit 


eeinem raſchen Sprunge zu übergehen. Sie finden in der Note, welche die Be— 


ſtimmungen des § 16 begleitet, die ſorgſame Notiz: Heſſen⸗Homburg ſei über⸗ 


gangen, weil da keine Landesvertretung beſtände (Heiterkeit). Obwohl nun ganz 


2 unzweifelhaft Heſſen⸗Homburg dieſe Vertretung als ein Anſpruch zuſteht, und ſich 


nicht beſtreiten läßt, ſo giebt es doch ernſtere und gewichtigere Dinge, deren der 
Entwurf nicht gedenkt, ich meine die Thatſache, daß größere deutſche Gebiete einer 
wirklichen Vertretung ganz entbehren. Ich rede zunächſt von Mecklenburg. Mecklen⸗ 
burg hat, außer der Vertretung der Städte durch ihre Bürgermeiſter, lediglich 
eine Vertretung der feudalen Herren, die ihre Intereſſen in alter feudaler Weiſe 


5 zu vertreten haben, die nicht das Land, ſondern ſich ſelbſt vertreten, die ferner 


ebenſo, wie die erſteren, kein Mandat haben, ſondern kraft eigenen Rechts das 
Landſchaftsrecht ausüben. In die Delegirten⸗Verſammlung geſchickt, würden ſie 


darum nie und nimmer das Land vertreten, ſondern nur Rechte, deren perſönliche 


Inhaber ſie ſind. Ich glaube, wir müſſen das ausdrücklich konſtatiren, denn jeder 
deutſche wunde Fleck darf, wenn es ſich doch um Reorganiſation der deutſchen Dinge 
handelt, nicht unberührt bleiben (Beifall). Eine ſo gebildete Verſammlung nun, wie 
ſie aus den eben angeführten Erörterungen erſichtlich iſt, ſoll nur alle drei Jahre nach 
§ 18 zuſammenkommen. Meine Herren! Ich glaube, ich kann mich darüber ſehr 
kurz faſſen. Wenn in der That es ernſt werden ſoll mit der Reorganiſation eines 
Geſammt⸗Deutſchlands, wenn dieſer loſe, lockere Staatenbund zur Eriſtenz eines 
politiſchen Körpers in Europa heranwachſen ſoll, wenn es ernſt damit iſt, daß 


60 | Deutſche Revue. 


eine diplomatiſche Vertretung, eine auswärtige Politik als Attribute dieſes Staats⸗ 


körpers betrachtet werden ſollen, dann vermag ich nicht einzuſehen, wie man dieſer 


großen Nation, deren 40 Millionen man in Worten gern in die Wagſchale wirft, 
zumuthen könnte, nur alle 3 Jahre ihre gemeinſamen Angelegenheiten mit zu kon⸗ 
trolliren (Beifall). Ich glaube, eine regelmäßige jährliche Periodizität wäre unter 
allen Umſtänden eine unerläßliche Bedingung. Was die Kompetenz der Verſamm⸗ 
lung betrifft, ſo muß ich Sie noch einen Augenblick mit den Einzelnheiten er⸗ 
müden, ich halte es aber für unerläßlich, da ſich die Reſolution nur im All⸗ 
gemeinen darüber ausſpricht. Die Kompetenz der Verſammlung iſt zunächſt an 
ſehr verſchiedenen Stellen berührt. Es iſt im Art. 13, wo die Militär⸗Angelegen⸗ 
heiten beſprochen werden, zweifelhaft gelaſſen, und wir haben nach genauem Suchen 
eine klare und feſte Beſtimmung darüber nicht finden können, wie weit die Ko⸗ 
gnition der bezüglichen Schritte des Direktoriums zu der Kompetenz der Verſamm⸗ 
lung der Bundes-Abgeordneten gehört. Es iſt ferner in Art. 14 die finanzielle 
Kompetenz beſprochen und dabei von dem an ſich nicht weitgreifenden Rechte der 
Kontrolle über die Bundesfinanzen, es heißt da: 


„Das Direktorium läßt von drei zu drei Jahren nach eingeholter 
„Zuſtimmung des Bundesrathes den Voranſchlag der ordentlichen 
„Bundesauslagen aufſtellen und der Verſammlung der Bundesab⸗ 
„geordneten vorlegen. 


„Es läßt die von der Verſammlung der Bundesabgeo geneh⸗ = 


„migten Matrikularumlagen austheilen. | 
„Zur Deckung unvorhergeſehener Bundesausgaben kann das Direk⸗ 
„torium mit Genehmigung des Bundesrathes und der Verſammlung 
„der Bundesabgeordneten, oder wenn letztere nicht vereinigt iſt, unter 
„Vorbehalt der Rechtfertigung vor derſelben außerordentliche Matri⸗ 
„kularumlagen ausſchreiben.“ 

Meine Herren! Ich brauche Sie wohl nicht im Einzelnen auf die Un⸗ 
gewöhnlichkeit der Sache aufmerkſam zu machen; wie die Form und der Ausdruck 
„unter Vorbehalt der Rechtfertigung“ ein im konſtitutionellen Sprachgebrauch nicht 
gewöhnlicher iſt, ſo iſt auch die Sache in dieſer Ausdehnung eine gleichfalls nicht 
gewöhnliche. Die unvorhergeſehenen Bundesausgaben, meine Herren, beziehen ſich 
nämlich auf Art. 9, 10, 12. Es ſind die Ausgaben, die erwachſen durch die 


Sorge für die Aufrechthaltung der innern Ordnung, die Abwehr von Ruhe⸗ 


ſtörungen, es ſind die Ausgaben, die raſch und unmittelbar nöthig werden können und 
das Bundesdirektorium unter Umſtänden auch ohne Kontrolle lediglich unter Vor⸗ 
behalt der ſpäteren Rechtfertigung, ohne Kontrolle der Bundesabgeordneten um⸗ 
legen kann. Ich glaube, dadurch ſchwindet an weſentlicher und entſcheidender 


Stelle eines der unveräußerlichen und unentbehrlichen Rechte jeder ſtändigen Ver⸗ 


tretung, die Kontrolle der Finanzen ſchwindet ſehr weſentlich zuſammen.“ 


v. Flotow, Erinnerungen aus meinem Leben. 61 


Erinnerungen aus meinem Leben. 
Von 
3. v. Flotom. 


. 
Jacob Evers. 


In den dreißiger Jahren lernte ich in Paris einen jungen Künſtler kennen. 

Es war ein Deutſcher, trug langes Haar, ſpielte recht gut Violoncell und 
hieß Jakob Evers. 

Als ich ihn kennen lernte, ging es ihm ſehr kümmerlich, er hatte nur 
einen Schüler und eine ſchwache Unterſtützung von ſeinen Angehörigen. 

Beides war aber kaum genügend um ſelbſt die beſcheidenſten Anſprüche zu 
befriedigen. 

Mein junger Landsmann beklagte ſich eines Tages bitter über ſein 
hartes Loos. 

Auf meine Frage, ob er denn nicht verſuchen wolle, gleich ſo vielen anderen 
Künſtlern, ein Konzert zu geben, erwiderte er, daß er dazu nicht bekannt genug 
ſei, und nur, wie es in unſerer Künſtlerſprache hieß, einen oder zwei Salons habe. 

Für junge Künſtler, welche in Paris Ruf und Lebensunterhalt erringen 
wollen, iſt es ein gewöhnliches Auskunftsmittel, zu verſuchen, zu den muſikaliſchen 
Soireen, die faſt in jeder reichen, ja ſelbſt nur bemittelten Familie ſtattfinden, 
Zutritt zu erlangen. 

Man produzirt ſich daſelbſt einige Male im Laufe des Winters, giebt beim 
Beginne der Faſten ein Konzert und ſendet jeder Familie, in deren Salon man 
ſich hören ließ, ein Dutzend Billete zu hohem Preiſe „gewöhnlich 10 Franken“, 
jo iſt es Gebrauch und faſt niemals werden dieſelben ganz, oder auch nur theil— 
weiſe zurückgewieſen. 

Oft ſogar, wenn der betreffende Künſtler ſehr beliebt iſt, verlangt die eine 
oder andere Familie von ihm die doppelte oder dreifache Anzahl der ihr zuge— 
ſandten Billete. 

Die Koſten eines ſolchen Konzertes ſind unbedeutend, man unterſtützt ſich 
gegenſeitig, giebt es am Tage, ſpart dadurch die Erleuchtung, braucht keine Heizung, 
denn das Publikum kommt im Promenaden-Anzug. 

Ankündigungen durch Zettel an den Straßenecken ſind unnöthig und würden 
auch keinen Nutzen bringen. Eine Tageskaſſe giebt es Auch nicht, kaum daß ein 
Diener am Eingang des Saales die im voraus plazierten Billete in Empfang 
nimmt. 

Mit ſparſamer Eintheilung kann ein junger Künſtler mit dem Überſchuſſe 
ſeines Konzerts recht gut von einem Jahre zum andern kommen. 

Ein Publikum, beſtehend aus den habitués der verſchiedenen Salons, findet 
ſich hier zuſammen und begrüßt die ihm von den Soireen her bekannten 
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Virtuoſen und ihre Productionen, welche fie theilweiſe ſchon kennen, auf dass 


Lebhafteſte. 


Auf dieſe angenehme, und wenig zeitraubende Weiſe kann ein ſtrebſamer 


Künſtler ſich in Paris leicht erhalten und es bleibt ihm hinreichend Zeit, en = 


Studien fortzufegen und ſich zu vervollkommnen. 


Dieſen Weg einzufchlagen, rieth ich meinem jungen Landsmann, indem ich 8 i i 
ihm zu gleicher Zeit den Vorſchlag machte, ihn überall dort einzuführen, wo 5 8 


ſelbſt Zutritt hatte. 


Die nächſte Soiree, zu der ic eingeladen war, fand bei der Gräfin „Bertin 
de Vaux“ ſtatt. 


Getrennt von ihrem Gatten, 7 Beſitzer des journal 15 debats, Ge⸗ 


neral und Adjutant des Königs Louis Philipp war, lebte ſie bei ihren Eltern 


und machte ein ſehr großes Haus. 


geſucht. 


Ihre muſikaliſchen Soireen waren in Paris von den Künſtlern ſehr 


Gerne gewährte ſie meine Bitte um Zutritt für meinen Freund, fügte 
jedoch hinzu, daß ſie ihm nur einen kleinen Platz im Programm einräumen 


könne, da daſſelbe für den betreffenden Abend ſchon ſehr reichhaltig ſei. 


Jakob war ſehr erfreut über meinen Erfolg und wir ſchritten nun an die i Er 


Auswahl des vorzutragenden Muſikſtückes, denn von feinem succ6s hing jein 
ſpätere Wiedereinladung ab. 


Sein Repertoire war ſehr klein und beſtand nur aus einigen langen Kon i = 


zert⸗Stücken von Romberg. 


Wir ſahen beide ein, daß damit nichts zu machen ſei und kamen N 


da wir noch einige Tage Zeit hatten, zuſammen etwas zu komponiren, daß 9 
Zweck entſpräche. 


So entſtanden ſehr kleine Melodien für Violoncell und Piano, die wir in Se | 
der Folge wohl mehr als hundert mal in den Pariſer Salons wiederholen mußten 


Während dieſes Zuſammen⸗Komponirens bemerkte ich ſchon die große a 


Leichtigkeit Jacob's im Erfinden von hübſchen Melodien. 
Der Tag der Soiree kam. 


Bevor wir in den Salon der Grafin eintraten, frug ein Diener nach 


unſeren Namen, um ſie, wie es franzöſiſcher Gebrauch will, in den Wee 
ſaal hineinzurufen. 


Ich nannte den meinigen. Jacob einen mir völlig unbekannten, den der 3 
Diener ſich dreimal wiederholen ließ, bevor er ihn ausſprechen konnte Endlich 


kam er damit zu Stande und rief in den Salon: 


„Monſieur Jacques Offenbak,“ das weiche ch am Schluſſe dieſes Namens 3 
war ihm unmöglich geweſen und als ſpäterhin mein Freund ſo populär geworden 
war, daß jedes Kind auf der Straße ſeinen Namen kannte, iſt er doch in Paris 
immer Offenbak geblieben. — Mein Freund hatte viel Erfolg an ward Dale 3 


ein Liebling im Hauſe der Gräfin de Vaux. 
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Als die Winterſaiſon zu Ende war, gab er, geſtützt auf ſeine Salons, 


unter dem Protektorate der Gräfin, ſein erſtes Konzert, welches brillant ausfiel. 


Ex Erſt ſpäter wandte ſich Offenbach ausſchließlich der Kompofition, feinem 
eigentlichen Lebensberufe, zu. 

Ein origineller Verſuch, die Fabeln von Lafontaine in Muſik zu ſetzen, 
gelang ihm und machte Aufſehen in der muſikaliſchen Welt, ſeine Beliebtheit und 
ſein Ruf nahmen täglich zu. 

Ein Künſtler ohne eine tiefe und innige Liebe zu einem weiblichen Weſen 
iſt kaum denkbar. 

Auch Offenbach trug eine ſolche im Herzen. 

Eine reizende junge Spanierin war Gegenſtand ſeiner Liebe, welche wohl 
von ihr erwiedert ward, aber wegen der Verſchiedenheit ihres Glaubens an dem 
ſtreng religiöſen Sinn der jungen Dame ein unwiderſtehliches Hinderniß zu einer 
ehelichen Verbindung fand. 5 

Aus Liebe zu ihr entſchloß ſich Offenbach zu einem Religionswechſel. 

Seine große Gönnerin, die Gräfin de Vaux, half ihm alle Schwierigkeiten 
überwinden, ſie ward ſeine Taufpathin, und bald darauf führte Offenbach ſeine 
junge Braut heim, welche durch ſein ganzes Leben ſeine treue Gefährtin blieb, 
gleich liebenswürdig und gütig in den Zeiten ſeiner Noth, wie ſpäter in denje⸗ 
nigen ſeines Glanzes und Reichthums. 

Wie manche angenehme Stunde verbrachte ich in ihrem Hauſe gemüthlich 
plaudernd am Kamin und immer fand ich 8 herzlichſte Entgegenkommen von 
Beiden, wenn ich zu ihnen kam. 
| Bevor Offenbach in Paris als Komponiſt populär ward, bekleidete er kurze 

Zeit die Stelle eines chef d'orchestre am Théatre francais. 

Dieſes Orcheſter, nur zu Einleitungen und Zwiſchen-Akts⸗Muſiken beſtimmt, 
war ganz in Verfall gerathen; Niemand im Publikum ſchenkte ihm die geringſte 
Aufmerkſamkeit, wenn es ſeine veralteten Tänze ableierte. 

Offenbach verſtärkte ſein Orcheſter durch einige tüchtige Künſtler und er: 
neuerte die abgedroſchenen Tanzweiſen durch eigene Kompoſitionen, trat dann am 
Abend ſeines erſten Debuts an das Dirigenten-Pult im ſchwarzen Frack und blen: 
dend weißen Handſchuhen und wurde von dem Publikum, welches in dieſen Räu⸗ 
men wohl noch nie etwas Muſikaliſches erlebt hatte, mit großem Erſtaunen be⸗ 
trachtet. 

Bald aber gefielen ſeine Zwiſchen-Akte, man zeichnete ihn aus und die 
großen Künſtler dieſes Theaters, auf deſſen Bühne Talma geglänzt, gewannen 
ihn lieb. 

g Als die erſte Pariſer Welt⸗Ausſtellung kam, da ſoll, ſo erzählte man ſich, 


Jiaemand eines Tages in Gegenwart Offenbachs die Idee ausgeſprochen haben, 


daß ein kleines Theater in der Nähe des Glas⸗Palaſtes gewiß großen Zuſpruch 
finden würde, beſonders an Regen⸗Tagen, wenn die Tauſende von Beſuchern ver— 
geblich nach Wagen oder Obdach ſpähen. Offenbach faßte die Idee auf. 
| Durch Befürwortung einer der erſten Koryphäen des Theätre frangais, 
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welche bei dem Privilegien ſpendenden Miniſter in hoher Gunſt ſtand, erhielt 
Offenbach die Erlaubniß, in der Nähe des Induſtrie-Palaſtes ein kleines Theater 
zu errichten. 

Sein Privilegium wurde jedoch durch die Reklamationen der großen, ſub⸗ 
ventionirten lyriſchen Theater von Paris ſehr eingeſchränkt. 


Es durften auf ſeiner Bühne nie mehr als 3 oder 4 Perſonen zu gleicher 


Zeit erſcheinen, von einem Chor war ſelbſtverſtändlich keine Rede. 

Da die Theater-Freiheit zu der Zeit noch nicht exiſtirte, mußte man ſich 
unterwerfen. 

Offenbach machte aus der Noth eine Tugend. 

Er ſchrieb für ſein Theater kleine einaktige Genrebilder, nannte ſie Ope⸗ 
retten, und gleich ſein erſtes Werk „die beiden Blinden“ hatte einen ſo durchſchla⸗ 
genden Erfolg, daß ganz Paris es ſich anhören wollte. 

Von dieſer Zeit an ſind die Werke meines Freundes Jacob ſo bekannt ge⸗ 
worden, wie es wenige ſeiner Kollegen ſich rühmen können. 

Die Kritik hat meinem Freunde oft arg mitgeſpielt und ihn ſelbſt nach 
ſeinem Tode nicht verſchont. 

Man hat ihn für alles büßen laſſen, was doch wohl hauptſächlich ſeine 
Librettiſten verſchuldeten. Und wenn ſie auf ſeine heiteren, luſtigen Melodien 
den berüchtigten Cancan in Scene ſetzten, ſo trägt ſeine Muſik wohl die kleinſte 
Schuld daran. . 

Dieſer Tanz wurde ſchon lange, bevor Offenbach Operetten ſchrieb, vor 
den Barrieren von Paris getanzt. 

Die erhabenſten und ſchönſten Melodien Mozarts, Meyerbeers, Aubers 


Halevys und vieler Anderer wurden, als Kontre-Tänze bearbeitet, dazu verwen⸗ 


det, und eine drollige Idee bleibt es immerhin, am Schluß der Operette „Orpheus 


in der Unterwelt“, den ganzen Olymp, mit Zeus an der Spitze Cancan tanzen 


zu laſſen. 

Ich ſah meinen Freund Jacob zum letzten Male im Jahre 1878 in Paris; 
wie bei unſerer erſten Begegnung vor vierzig Jahren, beklagte er ſich bitter, aber 
diesmal nicht über ſeine pekuniäre Lage, ſondern über die Gicht, welche ihm ſchon 
ſeit mehreren Jahren heimgeſucht hatte. 

Leider konnte ich ihm diesmal kein wirkſames Mittel anempfehlen und 
verließ ihn mit der Vorahnung ſeines baldigen Ablebens, und ich hatte mich leider 
nicht getäuſcht. 

So war denn wieder ein freundlicher Stern aus dem Kreiſe meiner 
Jugendgenoſſen geſchieden. 


Sein Andenken wird mir ſtets lieb und werth bleiben, und auch die Pariſer 


werden nicht ſobald denjenigen vergeſſen, dem ſie ſo manche heitere Stunde ver⸗ 


dankten, den ſie den Erfinder der Operette und den Auber, den Mozart der 


champs élysées genannt. 
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14 5 
Eine Soiree beim Marquis de Cuſtine. 


Der Marquis de Cuſtine, bekannt durch mehrere literariſche Werke, unter 
denen das über Rußland wohl das bedeutendſte war, beſaß ein großes Vermögen, 
einen ariſtokratiſchen Namen, und bewohnte in Paris ein ſehr ſchönes Hotel. 

Er gab prachtvolle Soireen, welche ſehr geſucht waren, da man dort den 
berühmteſten Größen der Kunſt und Wiſſenſchaft begegnete. 

Ich erinnere mich nicht mehr, durch weſſen Protektion ich, der damals 
ganz Unbekannte, eine Einladung zu dieſem Kreiſe der Berühmten und Auser— 
wählten erhielt. Der Marquis ſelbſt war mir nur dem Namen nach bekannt, ich 
ihm dagegen gänzlich fremd. 

8 Die ſchon erwähnte franzöſiſche Sitte, bei Geſellſchaften den Namen eines jeden 
Gaſtes bei ſeinem Erſcheinen durch einen Diener laut in den Salon hineinrufen zu laſſen, 
Pre mir dazu verhelfen, die dort erſcheinenden Berühmtheiten kennen zu lernen. 

Damit mir nun keine entgehe, beſchloß ich, mich als einer der Erſten im 


Hotel Cuſtine einzufinden. 


Ich war der Erſte, und ſo ſehr der Erſte, daß nicht einmal der anmeldende 
Diener im Vorzimmer anweſend war, und ich unangemeldet in den Salon eintrat. 

Dem freundlich auf mich zukommenden Marquis nannte ich meinen Namen 
und ſtellte mich als Deutſchen vor. 

Er durchſchaute ſofort meine Verlegenheit über mein zu frühes Erſcheinen, 
und fühlte ſich veranlaßt, mir durch eine liebenswürdige Bemerkung zu Hilfe zu 
kommen, indem er ſich lobend über die Pünktlichkeit meiner Landsleute, beſonders 
der deutſchen Künſtler äußerte. Sie ſuchen niemals, ſo meinte er, durch affektirtes 
Aufſichwartenlaſſen, den Eindruck ihres Erſcheinens in einen Salon effektvoller 
zu machen. — — — 

Nach und nach begannen die Anmeldungen, und ich hörte die Namen: 

Horace Vernet — der berühmte Schlachtenmaler, er glich einem Beduinen⸗ 
Häuptling, ſo dunkel war ſeine Geſichtsfarbe, dann kam Baron Marochetti, der 
Bildhauer, ein noch junger, aber ſchon berühmter Künſtler; Graf von Nieuwerkerke, 

ſein Kollege, der Marinemaler Gudin, Tiſſot, Gelehrter und Mitglied des Inſtitut 
de France, der Schriftſteller Balzac, Appert, den man wegen ſeiner Thätigkeit, 
die franzöſiſchen Gefängniſſe zu verbeſſern, den bienfaiteur des prisonniers 
nannte, Artot, der Violoniſt und Franchomme, der Violoncelliſt. 

Endlich hörte ich den Namen Chopin rufen, und dieſe Perſönlichkeit nahm 
mein ganzes Intereſſe in Anſpruch. 

Er erſchien mir leidend und nervös aufgeregt, ziemlich groß von Geſtalt, 
aber dabei von einer faſt krankhaften Magerkeit. 

Raſch trat er auf den Marquis zu, und ich hörte ihn leiſe fragen: „Kommt ſie?“ 

„Ich hoffe es“, war die Antwort. 

Einen neben mir ſtehenden Herren bat ich um Auskunft, ob er vielleicht 


wiſſe, wer denn noch erwartet würde. 
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„Wiſſen Sie nicht,“ war feine Antwort, „daß man die Baronin du Devant | 


erwartet?“ 


Als er mich über die Bedeutung dieſes Namens völlig unwiſſend jan, 
fügte er hinzu: 


„Die Baronin du Devant iſt ja die berühmte Schriftſtellerin, welche ihre | 


Werke mit Georges Sand unterzeichnet.“ 


Dieſer Name war mir allerdings ſehr bekannt, ich hatte die meiſten ihrer 


Romane geleſen und bewundert. 

Im Laufe des Geſprächs erfuhr ich noch von meinem freundlichen Nachbar, 
Georges Sand habe erſt in reiferem Alter die ſchriftſtelleriſche Laufbahn begonnen 
und lebe getrennt von ihrem Manne. Der bekannte Litterat Sandeau habe ihr 


großes Talent zuerſt erkannt, ſie darauf aufmerſam gemacht und ihre erſten 


Schritte auf der Bahn ihres Ruhmes geleitet; aus Dankbarkeit gegen ihn nahm 
ſie als Pſeudonym die erſte Hälfte ſeines Namens an und unterzeichnete ihre 
Werke mit „Sand“. Augenblicklich ſei ſie aber mit ihrem Freund und Be⸗ 


wunderer entzweit, und deshalb fehle er wohl auch bei der Soiree im Hotel 
Cuſtine. 


Was von dieſer Erzählung Wahrheit und was Dichtung, muß ich dahin⸗ 


geſtellt ſein laſſen, hörte jedoch ſpäter dasſelbe von Anderen mit wenigen Variationen 


Von einem Diener benachrichtigt, eilte der Marquis de Cuſtine hinaus 


und erſchien gleich darauf wieder im Salon, eine Dame am Arme führend, hinter 
welcher der anmeldende Diener mit Stentorſtimme rief: 

„Madame Georges Sand.“ 

Alles eilte ihr entgegen. 


Jeder wollte der Erſte ſein, um die Gefeierte zu begrüßen oder doch ehen 


zu können. 
Sie ſpendete hier ein Lächeln, dort freundliche Worte und den am meiften 
Begünſtigten reichte fie die Hand. 
Zu dieſen Letzteren gehörte auch Chopin. | 
Nachdem die erite Aufregung vorüber, gelang es mir, einen günſtigen 


Platz zu erobern, von welchem ich die gefeierte Schriftſtellerin genau 9 
konnte. 


Schön war ſie nicht, auch nicht mehr jung; ich konnte an ihrer äußeren 


Erſcheinung nichts Außergewöhnliches finden. — 


zu ſpielen. 
Er trug eine ſeiner beliebten Mazurkas vor. 


Seine Freunde behaupteten, in ſeinem Spiele läge an N Abend eine 


größere Gefühlstiefe, als ſonſt. 


Ich hatte Chopin noch nie gehört, konnte alſo hier keine Meinung haben, a 


aber ich war entzückt über fein Spiel. 


Nachdem Chopin geendet, kam eine Zwiſchenpauſe, und da geſchah das für 
die damalige Zeit Unglaubliche, Georges Sand verlangte eine Cigarre. Nicht 


. 
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Das Konzert begann; nach einigen Nummern wurde Chopin gebeten, = 
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etwa eine Papier⸗Cigarrette mit parfümirtem Inhalt, nein, eine wirkliche große 
Männer⸗Cigarre. 

Man muß in den dreißiger Jahren in Paris gelebt haben, um zu be⸗ 
greifen, welchen Eindruck ein ſolches Verlangen, noch dazu von einer Dame, auf 
die bei Marquis de Cuſtine verſammelte haute volée machen mußte. 

Wir jungen Leute vermieden ängſtlich, auf irgend eine Weiſe an Cigarren— 
geruch zu erinnern, wenn wir uns einer Dame näherten. Wir rauchten nicht 
einmal am Morgen, wenn wir an demſelben Abend in Geſellſchaft gehen ſollten. 

Seit dieſer Zeit iſt es freilich in Paris anders geworden. 

Die von Georges Sand begehrte Cigarre ward gebracht, die Thüre, welche 
zum Garten des Hotels führte, geöffnet, und die Vorſtellung begann. 

Mit Hut und Mantel verſehen, denn es war kühl draußen, ſchritt die be— 
rühmte Dame, ohne von Jemand gefolgt zu werden, auf und nieder, mächtige 
Rauchwolken in die Luft blaſend. 

Unbekümmert ertrug ſie die Blicke von hundert durch die Fenſter auf ſie 
gerichteten Augen. 

Die jungen Damen fanden es originell die älteren unpaſſend, die jungen 
Männer waren enchantirt, die Ehemänner unruhig, beſorgt, des böſen Beiſpiels 
wegen. 

Wie indeſſen Alles in der Welt ein Ende nimmt, ſo auch die Cigarre der 
Madame Sand. 

Sie warf den Reſt derſelben beiſeite und kehrte zur Geſellſchaft zurück. 

Jetzt ward Chopin aufgefordert, noch etwas vorzutragen. 

Anfangs weigerte er ſich, dann erklärte er ſich bereit, einen Improviſa⸗ 
tions⸗Verſuch zu machen. 

Allgemeines Bravo belohnte ihn im Voraus, ſchon wollte er beginnen, als 
er ſich plötzlich wieder erhob und dem Marquis zuflüſterte, er könne ſeine Be⸗ 
geiſterung nur aus den Augen der berühmten Schriftſtellerin ſchöpfen, man möge 
ſie bitten, ſich ihm gegenüber zu ſetzen. 

Georges Sand gewährte ſeine Bitte und nahm Platz am Ende des Flügels, 
warf einen langen Blick auf den muſikaliſchen Improviſator und dieſer, denſelben 
erwiedernd, begann. 

Die übrigen Sterblichen oder auch Unſterblichen“) ſtanden oder ſaßen im 
Kreiſe umher. Die Erwartung war auf das Höchſte geſpannt. 

Es ſind ſeit dieſem Abend wohl über 40 Jahre verfloſſen, dennoch erin⸗ 
nere ich mich Chopins Improviſation, als hätte ich ſie geſtern gehört. 

Er begann mit den tiefſten Baßtönen des Flügels und brachte durch An- 
wendung des Pedals ein gewitterartiges Rollen hervor, dann ging er zu einer 
Melodie in moll über und ſchloß das Ganze mit einem ſehr brillanten, trium⸗ 
phalen Satz. 

Endloſer Jubel ſeiner Zuhörer und warmer Händedruck von Georges 


*) Man nennt in Paris die vierzig Mitglieder des Institut de France „die Unſterblichen.“ 
5* 
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Sand, welche über die ihr von Chopin rohe Ovation ſehr 1 8 > 


erſchien, ward dem großen Virtuoſen zu Theil. 

Er verließ den Flügel ſichtlich abgeſpannt und ermattet. 

Die Geſellſchaft brach auf, auch ich empfahl mich, entzückt in dem Marquis 
de Cuſtine einem vollendeten Kavalier kennen gelernt, den berühmten Chopin ge⸗ 
hört und die berühmteſte Schriftſtellerin Frankreichs rauchen geſehen zu haben. 


Weltalter a Weltreich. 


Eine bisher nicht veröffentlichte Abhandlung 
von 
Jacob Vernaus. 
Weltalter und Weltreich ſcheinen zwei einander nahe liegende Begriffe zu 
jein, und das find fie auch; nichtsdeſtoweniger zeigt eine hiſtoriſche Erörterung, 


daß fie wohl von einander unterſchieden werden müſſen. Welches aber das Ber 


hältniß zwiſchen Weltalter und Weltreich ſei, lehrt die Beantwortung der Frage, 
auf welchem Wege eine Nation ein nach ihr zu benennendes 
Weltalter begründe. Die Antwort lautet: Eine Nation begründet ein Welt⸗ 


alter, wenn ſie eine originale und univerſale Literatur produzirt und dieſe durch 8. 


ein Weltreich, welches eine Weltſprache im Gefolge hat, über weite Länder⸗ 
ſtrecken und Völkermaſſen verbreitet. Dieſer Satz beweiſt ſich ſelbſt, ja er könnte 
als ein Gemeinplatz erſcheinen: ſeine Bedeutung bekommt er als Maß für die 
Anſprüche der großen Nationen. 


Die Römer hatten ein ökumeniſches Reich, aber keine originale Literatur 
und keine Wiſſenſchaft und auch keine Weltſprache. Der Mangel an Originalität 


in der römiſchen Literatur bedarf als zugeſtanden wohl keiner weiteren Erörterung. 
Paradoxer könnte es Manchem klingen, daß die lateiniſche Sprache nie eigentliche 
Weltſprache geweſen ſei. Ich verweile daher hierbei einige Augenblicke. Zunächſt 
war ſchon wegen der mangelnden Originalität ſeiner Literatur der Römer ſelbſt 
genöthigt, auf Monoglottie (Einſprachigkeit) zu verzichten. Er mußte Griechiſch 


lernen, um ſich ſeiner höheren Menſchlichkeit bewußt zu werden und prunkte 7 
nachher mit dem erworbenen griechiſchen Geiſtesſchmuck. Die Reihe der Römer, 


welche als griechiſche Skribenten auftraten, zieht ſich von der beſten Zeit der 


Republik bis in die ſpäteſte Kaiſerzeit. Selbſt Cicero ſchrieb eine geſchichtliche 


Darſtellung ſeines Konſulats auf Griechiſch. (Ep. ad Attic. I, 19.) Nicht einmal 
als ausſchließliche Geſchäftsſprache konnte das Latein ſich feſtſetzen. Tiberius hält 


zwar noch darauf, im Senat kein griechiſches Wort zu gebrauchen und umſchreibt 
lieber EußAnue, aber von Hadrian an reſkribiren die Kaiſer griechiſch auf griechiſche 
Anfragen. Andrerſeits entſchließt ſich nicht leicht ein griechiſcher Provinziale, 


Latein zu lernen. Noch zu Diocletians Zeiten galt es in Antiochia für ein 5 
Zeichen italiſcher Abſtammung, wenn dort Jemand Latein ſchreiben konnte 8 
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15 (Liban. I, 4). Ferner iſt das Latein nie gefüge Konverſationsſprache der gebil⸗ 
deten Kreiſe geworden. Die Römer haben kein Wort für causerie, d. h. für 


das Sprechen bloß um des Sprechens willen, ſo wenig, wie die Deutſchen. Cicero 


gebraucht dafür Adayn. 

Wir reden alſo nach, wie vor, von einem römiſchen Weltreich, aber nicht 
von einem römiſchen Weltalter, von einem imperium Romanum, aber nicht von 
einem saeculum Romanum. 

Der nächſte Erbe des imperium Romanum war das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation; es kann nur uneigentlich ein Weltreich heißen, denn es 
war kein Kosmos, ſondern ein Chaos. Von den aufgeſtellten Kriterien eines 
Weltalters findet ſich in ihm keines; kaum daß ein tonangebendes Volk vor: 
handen iſt. Denn in dem Völkergemenge waren die Deutſchen nur Eines neben 
vielen. Die Literaturen zerſplitterten ſich und haben wohl lokale Raritäten und 
Kabinetſtücke für patriotiſche Liebhaberei, aber kein Werk, welches, wie die Bibel, 
Homer und Shakeſpeare, eine dauernde Aufnahme in die geiſtige Schatzkammer 
der Menſchheit gefunden hätte. Von einer Weltſprache war man ſo weit entfernt, 
daß vielmehr während jener Zeit die moderne Sprachentrennung ſich fixirte. Ein 
entſetzliches Latein war nur Geſchäftsſprache, gleichſam das Rothwälſch oder die 
lingua franca der Diplomatie und der Mönche. 

Die Italiener haben wohl die originalſte und univerſalſte Literatur unter 
allen modernen Völkern. Wenn ihr Drama auch zurücktritt, ſo iſt ihr vielartiges 
Epos (Dante — Arioſto — Taſſo) doch ohne Gleichen in den übrigen Literaturen. 
Einen Proſaiker, wie Machiavelli, hat keine andere Nation, auch die Griechen nicht. 
Er übertrifft den Thukydides an Leichtigkeit und den Ariſtoteles an Fülle, und 
ſteht keinem von Beiden an Tiefe und Strenge nach. Aber die Italiener waren 
in politiſcher Ohnmacht ſeit dem Untergange Roms und werden trotz aller Uni: 


fikation ſchwerlich je wieder jenſeits der Alpen herrſchen. 


Die Spanier waren im ſechszehnten Jahrhundert nur zu ſehr Weltmacht. 


Die Sonne ging in ihrem Reich nicht unter. Ihre Literatur iſt auch original 


genug, aber ſie weiſt nur Ein Erzeugniß auf, das zugleich original und univerſal 


188 iſt, den Don Quixote des Cervantes. Schon um den Calderon zu goutiren, muß 


eein Nichtſpanier etwas von einem feurigen Glauben phantaſtiſchen Ritterthums an 
ſich haben. 
Die Engländer haben ebenfalls nur Einen univerſellen Autor, den Shake⸗ 
ſpeare. Byron hätte es werden können, wenn er ausgegoren wäre. Unter den 


Proſaikern iſt Gibbon univerſal, aber er iſt franzöſiſch. Ueberdies haben die 


Engländer auch zur Zeit ihrer höchſten Macht zwar Einfluß, aber nicht Herrſchaft 
auf dem Kontinente Europas beſeſſen. 

Es hat alſo bisher nur zwei Weltalter gegeben: das griechiſche und das 
franzbſiſche dem ſich von nun an das deutſche als drittes anſchließen wird. 
Griechenland. 


Das griechiſche Weltalter erſtreckt ſich von Perikles bis Conſtantin und 
umfaßt aljo einen Zeitraum von etwa 800 Jahren. Der Kern der poetischen 


ee es. es. a 
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Literatur und ein bedeutender Theil der proſaiſchen wurde in den anderthalb 


Jahrhunderten bis auf Alexander den Großen angeſammelt, und das Gebiet, wo 
dieſe Aeußerungen des griechiſchen Geiſtes wirkten, war damals keineswegs eng. 
Es umfaßte alle Küſten des Mittelmeeres bis tief an die Pontusländer hinein. 
Aber dennoch fühlten die Griechen ſich in dieſen Grenzen eingeengt und früh 
ſtrebten ſie nach der Weltherrſchaft, wie dies des Alcibiades Rede bei Thukydides 


(6, 90) bekundet: „Wir Athener unternahmen den Zug nach Sicilien zunächſt, 


um, wenn es uns gelänge, die Sikelioten zu unterwerfen. Darauf nach jenen 
auch die Italioten, und dann wollten wir uns an die Provinzen der Karthager 
und an dieſe ſelbſt wagen. Wäre dies Alles oder zum größten Theil nach Wunſch 
gegangen, ſo wollten wir dann endlich den Angriff gegen die Peloponnes richten 
mit der ganzen helleniſchen Truppenmacht aus jenen unterworfenen Ländern und 


mit Söldnern aus Iberien und den andern jetzt als die ſtreitbarſten anerkannten 
barbariſchen Völkerſchaften; zu unſern vorhandenen Kriegsſchiffen hätten wir viele 


neue hinzugebaut, da Italien Schiffsbauholz in Fülle beſitzt; mit dieſen hätten 
wir den Peloponnes ringsum blokirt, zugleich mit dem Landheer die Städte 


angegriffen, um die einen im erſten Anlauf zu nehmen, die andern einzuſchließen; 


ſo hofften wir leicht den Krieg zu beendigen und alsdann über die geſammte 
Hellenenwelt zu herrſchen.“ 

Mit dem Scheitern der atheniſchen Pläne waren die helleniſchen nicht auf⸗ 
gegeben. Sie beruhten auf einem phyſiologiſchen Selbſtbewußtſein der Nation. 
So blieben denn jene Aſpirationen der Athener auch nach der Schwächung Athens 
lebendig. Der Nationalſtolz der Hellenen beruhte auf einer phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen Theorie, die uns Ariſtoteles angiebt.“) Aber erſt durch das Welt⸗ 
reich Alexanders ward das griechiſche Weltalter dauernd begründet, die großen 


) Den Griechen wird als dem Volk der Mitte auch das beſte menſchliche Temperament 
(Miſchung der Charaktereigenſchaften) zugeſchrieben. Nämlich die Völkerſtämme im Binnenlande 


von Europa ſind zwar voller Thatkraft, aber es fehlt ihnen an Geiſt und Kunſt; daher behaupten 


ſie ſich zwar in Freiheit, aber ſie ſind ohne geordnete Staatsverfaſſung und nicht im Stande, 


über ihre Nachbarn Herrſchaft zu gewinnen. Es ſind damit die thrakiſchen, ſkythiſchen und 
ſlaviſchen Stämme gemeint. Von den Thrakern ſagt auch Herodot (V, 3): wäre der thrakiſche N 


Stamm unter Einer Herrſchaſt oder einträchtig, ſo wäre er unbeſiegbar und der mächtigſte aller 
Völker, und Thukydides von den Skythen (II, 97): den Skythen, wenn ſie einträchtig wären, 
würde weder in Enropa noch Aſien ein Volk gewachſen ſein. — „Die aſiatiſchen Völker,“ fährt 
Ariſtoteles fort, „ſind zwar geiſtreich und kunſtſinnig, aber ohne Thatkraft; daher leben ſie in 


dauernder Botmäßigkeit und Knechtſchaft. Die helleniſche Nation dagegen, wie ſie geographiſch 2 


zwiſchen Aſien und Europa in der Mitte liegt, ſo hat ſie auch an beiden Eigenſchaften Theil, 
denn ſie iſt thatkräftig und geiſtreich. Daher behauptet ſie ſich in Freiheit, hat die beſten Ver⸗ 
faſſungsformen hervorgebracht und wäre im Stande die Weltherrſchaft zu gewinnen, wenn ſie 
einmal zu einer einheitlichen Verfaſſung gelangte.“ Jene Weltherrſchaft wurde nun zwar nicht 


unter einer „Verfaſſung“, ſondern unter einem „Könige“ bewirkt. Aber das „Freibleiben“ hat J 


in kulturhiſtoriſcher 1 ſich doch als richtig bewährt. Die Griechen wurden von Alexander 


und ſeinen Nachfolgern auf fürſtliche (Myeuovıxos), nicht af despotiſche Weiſe (deomorin@s) OR 
Plato, Republ. 4, 435 E. 
Arist, Polit. 4, 7. 
Hippokrates de aere, §. 84 — 85. 
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Kontinente helleniſirt. Alexanders Weltreich ward von dem römiſchen abſorbirt, 
aber nicht verändert, und wenigſtens fünf Jahrhunderte war der griechiſche Geiſt 
der Herr über die Geiſter der Menſchen, auch der Chriſten der erſten zwei Jahr⸗ 
hunderte. Zwei Strömungen: anthropomorphiſtiſche Mythologie und Philo— 
ſophie, oder Plaſtik und Spekulation vereinigen ſich im griechiſchen Geiſte 
und bilden durch die griechiſche Literatur in der Menſchheit den Sinn für die 
Form und das Bewußtſein der Freiheit des Gedankens aus. Das letztere Moment, 
das freie, vorausſetzungsloſe Denken, konnte gleichſam Nationaleigenſchaft der 
Griechen werden, weil ſie früh und ſo nachdrücklich, wie keine andere Nation, die 
Macht ihrer prieſterlichen Korporationen brachen, ihnen weder auf die Leitung des 
Staates noch auf die Erziehung Einfluß verſtatteten, und weil ihre Religion ohne 
Dogmen war, welche den Geiſt in vorgezeichnete Geleiſe hätte bannen können. 
Auch als die plaſtiſche Kraft in der Alexandriniſchen Zeit verſiegte, blieb dieſes 
Freiheitsgefühl lebendig, ja verſtärkte es ſich. Das bedeutendſte philoſophiſche 
Produkt dieſer Zeit, das ſtoiſche Syſtem, erfüllt die Menſchen mit einem Selbſt⸗ 
bewußtſein, welches die edleren Naturen auch unter dem bleiernen Druck der 

römiſchen Kaiſerzeit friſch erhält. An dieſem mehr oder weniger durch die 
geſammte Literatur waltenden Freiheitsprinzip hat ſich während der Renaiſſance 

die Menſchheit gegen das Mittelalter aufgerichtet; der Zeug ee befreite 
von den Blitzen nicht des Jupiter Capitolinus, ſondern des Vatikans; die Haupt⸗ 
autoren der lateiniſchen Literatur waren auch während des Mittelalters bekannt 
und wirtſam, aber fie ſchützten nicht vor der Finſterniß; erſt mit der Rückkehr 
der griechiſchen Literatur kam auch Licht und Freiheit wieder (1d N ,ẽr/ 
seu Iegov dıare)ci). Wer dieſe Verhältniſſe überſieht, muß den Verſuch, das 

Griechiſche aus dem höheren Jugendunterricht zu verdrängen, für eine Ver⸗ 
kümmerung der edelſten Güter der Menſchheit halten. 


Frankreich. 


Das franzöſiſche Weltalter dauerte etwas über zwei Jahrhunderte. 

Man kann es mit dem weſtfäliſchen Frieden, der Abtretung des Elſaß (1648) 
beginnen laſſen, und es endet bei Sedan. Halten wir eine kurze und milde Leichenrede 
an ſeinem friſchen Grabe. Allerdings begründet es ſich und befeſtigt es ſich durch 
militäriſch⸗politiſches Übergewicht, welches dreimal in der ganzen Periode, unter 
Ludwig XIV., Napoleon I. und Napoleon III., auf den europäiſchen Kontinent 
und auch auf den Orient erdrückend wirkt. Aber auch hier wie bei den Griechen 
tritt das Charakteriſtiſche des Weltalters darin hervor, daß mit jenen Zeiten des 
kriegeriſchen Glanzes und der politiſchen Macht lange Zeiträume der militäriſchen 
Schande und politiſchen Ohnmacht abwechſeln, in denen ſich der Einfluß des 
franzöſiſchen Geiſtes und der franzöſiſchen Sprache eher verſtärkt, als vermindert. 
Während des niederſchmetternden Erbfolgekrieges ſchreibt Leibniz ſeine Hauptwerke 
[die Nouveaux Eſſais und die Theodicee) franzöſiſch, und der Sieger von Roß⸗ 
bach mochte kein anderes, als ein franzöſiſches Buch in die Hand nehmen. Die 
Wichtigkeit, die Goethe den Monſieurs du Globe beilegt, die Angſt, mit der 
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Niebuhr während der Reſtauration auf jedes Gerücht von Paris lauſchte und den 


Ausbruch der Julirevolution begleitete, zeigt, daß der Talisman des franzöſiſchen 
Preſtige auch durch St. Helena nicht gebrochen war. Es bewährt ſich eben die 
Regel, daß ein Weltalter zwar zu ſeiner Begründung des Schwertes nicht entbehren 
kann, aber eben ſo ſehr durch die Feder und die Zunge, wie durch das Schwert, 
fortbeſteht. 5 


Die franzöſiſche Literatur nun ſpiegelt in ihrer klaſſiſchen Periode, im 


siècle de Louis Quatorze, die Eigenſchaften wieder, welche zu jener Zeit in der 


franzöſiſchen Regierung und Geſellſchaft herrſchten. Die Macht der Regierung 5 


beruhte auf der geordneten Adminiſtration, die hier zum erſten Male im modernen 
Europa unbeirrt durch feudale Ausnahmsrechte die reichen Hilfsmittel eines großen, 


kompakten Landes den Zwecken des Gebieters dienſtbar machte. Colbert und 


Louvois ſtellen ein Muſter finanzieller und militäriſcher Verwaltung auf, welches 


zur Nachahmung reizte und noch mehr, als das Glück der Schlachten, zur Ver⸗ 
breitung franzöſiſchen Weſens beitrug. Daneben entwickelte ſich in der franzöſiſchen, 
vom Hofe beherrſchten Geſellſchaft der ſogenannte bon ton, ein Zurückdrängen der 


perſönlichen Eigenthümlichkeiten und Gegenſätze zum Behuf anſtoßloſen Plauderns. 


So zeigt denn auch die Litteratur eine ſchematiſche Strenge der äußeren Form, 


eine klare Präziſion, eine Jedem zugängliche Faßlichkeit. Es iſt Alles ſchmuck und 


faſt nichts im vollen Sinne des Wortes ſchön. Denn zur Schönheit gehört nach 


der ariſtoteliſchen Definition die Größe ſo gut, wie die Ordnung. Und Größe und 
Tiefe fehlt mit ſehr wenigen Ausnahmen dieſen höfiſch abgeſchliffenen NMenſchen 


und den auf den populären Ton geſtimmten Werken. Das einzige Literatur⸗ 


produkt dieſer Periode, welches trotz vieler Ungeheuerlichkeiten Größe und Tiefe 


zeigt, die Pensées de Pascal, hat dieſe dem Umſtande zu verdanken, daß es 
embryoniſch hingeworfene Materialien zu einem Werke ſind, welches der düſtere 
Selbſtpeiniger auszuarbeiten keine Zeit fand. Wären die Demanten zu franzöſiſcher 


Klaſſizität geſchliffen worden, ſo hätten ſie ihr Feuer verloren. Man ſieht es an 
Malebranche. Seine Gedankenkraft iſt der Pascal'ſchen faſt ebenbürtig, aber 


ſie erlahmt unter der geſchniegelten Eleganz der Ausführung. — Trotz aller b 


Mängel war nun aber jene klaſſiſche Literatur ein origineller Ausdruck des 


damaligen franzöſiſchen Geiſtes, und eben jenes konventionelle Vertuſchen der eigent⸗ 
lichen, die Gemüther der Menſchen beſchäftigenden und trennenden Probleme, das 
Hingleiten über die Dinge (pas appuyer) vermehrte die Univerſalität und erleichterte 
die Aufnahme in den nicht franzöſiſchen Ländern. In England ſchuf ſie die 


Literaturepoche der Königin Anna, welche die Kraft und Fülle der Eliſabethaniſchen 


Epoche dem franzöſiſchen Firniß opferte und freilich dafür auch eine der früheren 


engliſchen Literatur unbekannte, gelenke Proſa ſchuf, welche beſonders in dem 
damals zuerſt ſein Haupt erhebenden Journalismus ein mächtiges Werkzeug zur 


Lenkung der Menſchen wurde. In Deutſchland äußerte ſich die Wirkung ſpäter, 


weil es noch immer an den Wunden des dreißigjährigen Krieges darniederlag und = 
zunächſt in ſklaviſcher Unſelbſtändigkeit franzöſiſch ſchrieb. Aber jobald es ein 
wenig zu Kräften gekommen war und deutſch zu ſchreiben anfing, zeigte ſich auch 
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5 hier das Beſtreben, es der franzöſiſchen Eleganz nachzuthun. Die poetiſchen Ver⸗ 


Er ſuche mit deutſchen Alexandrinern bleiben billig der Vergeſſenheit anheimgegeben, 


aber vergeſſen darf man nicht, daß die deutſche neuere Proſa, welcher Luther's 
ſchlagende Kraft längſt abhanden gekommen war, ſich aus ihrer Verſunkenheit und 
der Verſumpfung des ſiebzehnten Jahrhunderts erſt wieder an der Hand jener fran— 
zöſiſchen Proſa zu einer menſchenwürdigen Redeform emporarbeitete. Der wäſſerige 
Gottſched und der feurige Leſſing wirken hier zu gleichem Ziel. Wie viel Leſſing 
in ſeiner formalen Ausbildung ſeinen franzöſiſchen Gegnern verdankt, kann man 
aus Danzels Nachweiſungen erſehen. Das Reſultat dieſer ganzen von Frankreich 
eingeleiteten und nach England und Deutſchland verpflanzten Bewegung war das 
Entſtehen eines großen europäiſchen Leſepublikums, welches die höheren und 
mittleren Stände umfaßte: dieſes wollte und konnte keine Bücher ſtudiren und 
verpönte die frühere Gelehrſamkeit als langweilig; aber gar bald wurde ihm auch 
die Belletriſtik, von welcher das Jahrhundert Ludwig des Vierzehnten gezehrt hatte, 
zu ſchaal; es wollte die praktiſchen Fragen in Kirche und Staat, welche früher 
den Fachmännern überlaſſen waren, vor ſein Forum ziehen und nach dem Durch— 
ſchnittsmaß einer ſogenannten geſunden Vernunft entſcheiden. Dieſer Stimmung 
gab die zweite Epoche der franzöſiſchen Geiſtesbewegung, welche von Ludwig des XIV. 
Tode bis zur Revolution reicht, reichliche Nahrung und wußte ſo, während Frank— 
reichs tiefen politiſchen Verfalls, die geiſtige Hegemonie Europas für die Franzoſen 
zu behaupten. Von der früheren Epoche unterſcheidet ſie ſich vornehmlich dadurch, 
daß ſie das vom Hofton gebotene konventionelle Vertuſchen der Probleme aufgiebt, 
ſie zerrt vielmehr Alles in die Debatte und will tiefe Furchen ziehen, auf die 
Gefahr hin, keine Saat zu finden, die ſie in die Furchen ſtreuen könnte. Am 


8 Unbarmherzigſten betreibt dieſes grelle und nackte Hinſtellen ungelöſter Probleme 
der bedeutendſte Kopf der ganzen Schaar franzöſiſcher Philoſophen und Encyclo— 


paediſten, der auch von Leſſing und ſpäter von Goethe anerkannte Diderot, den 
man einen unfrommen Pascal nennen könnte. Er hat mit Pascal auch dies gemein, 


daß ſeine Schriften um ſo wirkſamer ſind, je weniger ſie eine abgeſchloſſene 


Abrundung der Form zeigen. — Wie weit nun auch dieſe zweite Periode von 
der erſten ſich durch das Aufgreifen höherer und aufregenderer Gegenſtände der 
Behandlung unterſcheidet, in der Behandlungsweiſe ſetzt die zweite nur die erſte 
mit mehr Bewußtſein fort. Die Sätze kürzen ſich noch knapper, als früher; 
immer weniger Anſtrengung wird dem Leſer zugemuthet. Nicht nur der Adlige 
und der Bürger, auch der Handwerker, Jeder der leſen kann, ſoll in die Bewegung 
hineingezogen werden. Die Minen, mit welchen ſo die europäiſche Geſellſchaft in 
allen ihren Schichten unterhöhlt wurde, explodirten in der großen Erſchütterung, 
welche nach dem Repräſentanten des Weltalters die franzöſiſche Revolution 
heißt, in der That aber eine europäiſche und ganz weſentlich auch eine deutſche iſt. 
Ja, man kann ſagen, die Franzoſen betrieben die Revolution als Empiriker, und 
große deutſche Geiſter ſyſtematiſirten ſie. Die Stellung der drei leitenden deutſchen 
Philoſophen zur franzöſiſchen Revolution iſt zwar jedem Kenner ihrer Schriften 
hinlänglich bekannt, aber ſie pflegt in den gangbaren Geſchichtsbüchern nicht mit 
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der gehörigen Schärfe hervorgehoben zu werden. Am weiteften geht wohl der 
grundehrliche und urdeutſche Kant. Im Jahre 1798, alſo zu einer Zeit, als alles 
Entſetzliche, aller Greuel, welchen die Revolution geboren, ſchon als vollendete 
Thatſache bei ihrer Beurtheilung mit in Rechnung gezogen werden mußte, ließ 
Kant einen Aufſatz drucken: „Erneuerte Frage: ob das Menſchengeſchlecht in 
beſtändigem Fortſchreiten zum Beſſern ſei?“ Nachdem er alle ſonſtigen Mittel der 
theoretiſchen und geſchichtlichen Betrachtung als ungenügend zur Entſcheidung der 
Frage mit ſeiner gewohnten Schärfe nachgewieſen, findet er allein in dm 
„Phänomen“ der franzöſiſchen Revolution einen feſten Anhalt für die „wahr 
ſagende“ Geſchichte, die ſtetige Perfektibilität des Menſchengeſchlechts anzunehmen. 
Fichte hatte ſchon früher, im Schreckensjahre 1793 ſelbſt, ſeine „Beiträge zur 
Berichtigung der Urtheile des Publikums über die franzöſiſche Revolution“ 
erſcheinen laſſen, deren Hauptſätze er auch ſpäter feſthielt. In ihnen wird die durch 
Rouſſeau zum revolutionären Dogma erhobene Theorie vom Geſellſchaftsvertrage 
zwar nicht als geſchichtliche Thatſache anerkannt, aber mit glühender Begeiſterung 
als politiſches Ideal aufgeſtellt. Und was Hegel anlangt, ſo hat er zu Berlin in 
den Zwanziger Jahren, alſo zur Zeit der franzöſiſchen Reaktion, in ſeinen Vor⸗ | 
trägen über Philoſophie der Geſchichte (S. 441) ſich folgendermaßen vernehmen 
laſſen: „Der Gedanke, der Begriff des Rechts macht ſich nun — in der Revolution 
— mit einemmale geltend, und dagegen konnte das alte Gerüſt des Unrechts 
keinen Widerſtand leiſten. Im Gedanken des Rechts iſt alſo jetzt eine Verfaſſung 
errichtet worden, und auf dieſem Grunde ſollte nunmehr Alles baſirt ein. Sd 
lange die Sonne am Firmamente ſteht und die Planeten um fie herum kreiſen, war 
das nicht geſehen worden, daß der Menſch ſich auf den Kopf, das iſt auf den 
Gedanken ſtellt und die Wirklichkeit nach dieſem erbaut. Anaxagoras hatte zuerſt 
geſagt, daß der Geiſt die Welt regiert; nun aber erſt iſt der Menſch dazu gekommen, 
zu erkennen, daß der Gedanke die geſammte Wirklichkeit regieren ſolle. Es war 
dieſes ſomit ein herrlicher Sonnenaufgang. Eine erhabene Rührung hat in jener 
Zeit geherrſcht, ein Enthuſiasmus des Geiſtes hat die Welt durchſchauert, als ſei 
es zur wirklichen Verſöhnung des Göttlichen mit der Welt nun erſt gekommen.“ 
Nicht ohne Wehmuth können wir jetzt nach Ablauf von mehr als fünfzig 
Jahren und den Erfahrungen dieſes halben Jahrhunderts dieſe überſchwänglichen 
Worte des Philoſophen, dem jüngſt in Berlin eine Bildſäule errichtet ward, uns 
vergegenwärtigen. Aber anerkennen muß man doch, daß aus den zum großen 
Theil mißglückten praktiſchen Aſpirationen der franzöſiſchen Bewegung und den 
methodiſchen Lehren der großen deutſchen Philoſophen ſich eine für alle Kulturländer 
gemeinſame, gewöhnlich als liberale bezeichnete Lebensauffaſſung gebildet hat, welche 
in dem ſeit 1789 verfloſſenen faſt vollem Jahrhundert trotz aller Trübungen und 
Ablenkungen die großen Ereigniſſe dieſer Epoche im Weſentlichen erzeugt und 
beherrſcht hat. 
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Ein Weiſinachken auf Hlalta. 


Von 
Vice⸗Admiral z. D. L. v. Henk. 

Es war im Jahre 185., als ich und mein Kamerad R. uns durch das 
ſchnelle Dampfroß dem ſüdlichen Frankreich zutragen ließen, um in Marſeille ein 
Schiff nach Malta zu beſteigen, wo wir das engliſche Geſchwader, auf welchem 
wir unſere Kenntniſſe im Kriegsſchiffsdienſte erweitern ſollten, anzutreffen hofften. 

Das Gepäck war untergebracht, Plätze auf dem Deck erobert. Das 
Auge ergötzte ſich noch an dem maleriſchen Treiben der lebhaften Hafenbewoh— 
ner, als die Schiffsglocke zum dritten Male läutete. „Fertig“? rief der Kapitän 
von der Kommandobrücke. „Fertig“! war die Antwort. Die Landfeſten fielen ins 
Waſſer und wurden eingeholt, die Schaufelräder ſchlugen ihren langſamen Takt, 
und der impoſante P. und O. Steamer nahm ſeinen Weg aus dem Hafen, den 
Kurs nach S. O. 

Es war in der Morgenfrühe. Von den Kuppeln der Kirchen riefen die 
Glocken zur Meſſe. Das goldene Geſtirn des Tages, dem Gebote der ewigen 
Ordnung folgend, war dem Meere entſtiegen, und ſchoß, als wir aus den Molen 
fuhren, ſeine glühenden Strahlen auf das Leinewanddach des Schiffszeltes. Unſere 
Reiſegeſellſchaft, meiſtens engliſche Militärs, die zu ihren Regimentern nach Dit: 


indien zurückkehrten, um die Greuelſcenen der Seapoys rächen zu helfen, waren 


größtentheils ſchweigſam und ernſt geſtimmt. Der Wind blies angenehm friſch, 
die ſchaukelnde Bewegung des Fahrzeuges wurde ſtärker, je weiter wir uns von 
der Küſte entfernten, und dies verfehlte nicht, ſeine Wirkungen auf die Paſſagiere 
zu äußern. Das Deck war bald beſät von eingehüllt lagernden Geſtalten, auf 
den Divans der Salons war kein Finger breit Raum frei, nur wenige hatten die 
engen Kojen der Kajüten aufgeſucht. Den an das Meer Gewöhnten focht dies 
wenig an, und unaufhaltſam durchfurchte das Schiff die tiefblaue Meeresfläche. 
Die Sonne tauchte nach vollendeter Bahn in die bewegten Fluthen, der Abend: 
himmel flimmerte in wundervollem, farbenreichem Lichte, und der helle Mond ſegelte 
in ſeiner ganzen Pracht am beſtirnten Himmelsgewölbe dahin, als wir während 
der Nacht die an Klippen und Untiefen reiche Straße von Bonifacio durcheilten 
und dann unſern Weg weiter nach Malta nahmen. 

| Biſt Du, lieber Leſer, jemals in Malta geweſen? Haſt Du dieſe weiße, 
dem Auge anfangs kahl erſcheinende Kalkſteininſel mit ihren Höhlen und Grotten 
im heißen Sommer, wie ein Ei, im tiefblauen Meere brodeln ſehen? Oder hat 


. ſie Dir einſt nach ſtürmiſcher Fahrt, am Morgen, als der öſtliche Horizont ſich 


allmählich purpurroth färbte, auf Deiner Reiſe als ſicherer Hafen, als Raſt zuge- 
winkt? Haſt Du den Wüſtenwind (Samum, Sirocco) mit ſeiner erſchlaffenden 


Wirkung, die unerträgliche Hitze der Monate Juli und Auguſt und mit ihr die 


ſchreckenerregenden Erdſtöße gefühlt, die Nordſtürme des Winters von Kalabrien 


heranrauſchen ſehen und in ihrer furchtbaren Gewalt, in ihren Schrecken kennen 
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gelernt? Dem Verfaſſer dieſes war es vergönnt, alle dieſe Momente e 
wahrlich impoſante, erhebende, eigenthümliche Erſcheinungen! 

Auch uns hatte während der letzten 24 Stunden ein kräftiger Nordweſt⸗ 
ſturm gerüttelt, ſo daß nur wenige Paſſagiere bei den Mahlzeiten im Salon 
erſchienen. Hochauf ſchäumen im heftigen Winde die Wellen, eine ſtille Ver⸗ 
zweiflung hat ſich der Seekranken bemächtigt. Da biegen wir um die Inſel Gozo, 
das Ufer ſenkt ſich überall ſteil zum Meere hinab, dicht unter der Küſte dahin⸗ 
fahrend, nimmt die ſchaukelnde Bewegung, wie durch Zauberſchlag, ab unſer Schiff 
eilt dem Eingange des Hafens von La Valetta zu, wo im Jahre 1565 die türkiſche 
Flotte bereits die Forts von St. Angelo und St. Elmo zuſammengeſchoſſen und der 
Halbmond feſten Fuß auf der Inſel Malta gefaßt hatte, bis ſich nach hartem 
Kampfe die chriſtlichen Schwerter Bahn brachen, und die Ungläubigen mit einem 
Verluſte von 25,000 Mann abziehen mußten. 

Hunderte von Feuerſchlünden ſtarren uns bei Annäherung des 9 1 
entgegen, welche Zeugniß dafür ablegen, daß dies Felſenneſt einſt blutige Tage 
geſehen, daß die gegenwärtigen Beſitzer aber auch keinesfalls gewillt ſind, vente 
leichten Kaufs abzugeben. 

Ein Maſtenwald im Hafen von La Baletta, hoch in die Lüfte ragend, 
bekundet eine nicht geringe Zahl ſtattlicher engliſcher Schlachtſchiffe, jeden Augen⸗ 
blick bereit, ihren ehernen Gruß dem Feinde entgegen zu donnern. 

Wir ſind am Ziele, der Anker fällt. Dutzende von Booten umſchwärmten 


das Schiff, deren Inſaſſen, mit kreiſchender Stimme und lebhaften Geſten ihre N 


Dienſte anbietend, das ohnehin wenig angenehme Geräuſch des ausſtrömenden 
Dampfes zu übertönen ſuchen. Glücklich in eine ſolche Nußſchale gelangt, führt 


uns dieſelbe nach La Valetta; wir betreten den harten Felsboden, erklimmen eine a 


Reihe von Stufen, — nexmangerie-stairs (Hungertreppe) von den Bootleuten 


genannt — um dann ein zweirädriges Gefährt zu beſteigen, welches uns nach 


Strada stretta zum Hötel Croix de Malte führt. Es wird uns ein Zimmer 


mit einer hohen eisernen Bettſtelle, das größte reinlichſte Möbel deſſelben ange 


wieſen. Der Fußboden beſteht aus Malteſer Kalkſtein, die Wände ſind getüncht, 
ein alter Tiſch, eine wacklige Nußbaumkommode, zwei Schilfſtühle machen das 
Ameublement aus. Ein Bad und darauf das Frühſtück nach engliſcher Sitte 


wird genommen, dann Toilette gemacht, denn die Zeit zur Meldung beim Admiral N 


rückt heran. Doch ſchon im Büreau des Konſuls erfahren wir, daß die im Hafen 
liegenden Schiffe nicht zum Geſchwader gehören, daſſelbe erſt in 8—10 Tagen zu 


erwarten iſt. Wir haben daher genügend Zeit und ergreifen ſofort die Gelegen- “= 


heit, uns die Sehenswürdigkeiten der Inſel anzuſehen. Ein bequemes Gefährt, 
mit muntern Pferden beſpannt, wird beſtiegen, welches uns durch Strada reale 


bei Florian Gardens vorbei, nach dem höchſten Punkte der Inſel, der alten 8 
Hauptſtadt, Civitaverchia, mit ihren Kirchen, Auberges, Ruinen und Katakomben, 


nach dem ehemaligen Luſtſchloſſe des Großmeiſters, Il Boschetto, nach der St. 


Pauls Grotte, wo im Jahre 56 n. Chr. der an der Inſel e Apoſtel 5 


Paulus ſich aufgehalten haben ſoll, 19 
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Die Sonne entſendet ihre glühenden Strahlen auf uns herab, unſere Hüte 
ſind mit weißen Schleiern umwickelt, der feine Sandſtaub, der Reflex der Sonnen⸗ 
ſtrahlen gegen die nackten verwitterten Kalkſteinfelſen thut den Augen weh, ſo 
daß man ſie mit farbigen Gläſern bewaffnen muß. Der Felsboden, ziemlich 
hüglig, iſt mühſam durch Humus, der aus Sicilien herübergeſchafft, fruchtbar ge— 
macht worden. Deſſenungeachtet findet man jeden Zoll Landes benutzt. An Ziegen, 
Schafen, Eſeln, Pferden, Geflügel, Fiſchen und köſtlichem Honig fehlt es nicht. 
Nur Quellen ſucht man vergebens; große, beſonders in Civita-Verchia und anderen 
Theilen der Inſel angelegte Reſervoirs zum Auffangen der Regentropfen, außer⸗ 
dem Kondenſir⸗Apparate (zur Gewinnung von Trinkwaſſer aus dem Meerwaſſer) 
verſorgen durch Aquadukte und Röhren die verſchiedenen Ortſchaften mit dem 
nöthigen Trinkwaſſer. 

8 Man baut Hülſenfrüchte, Gemüſe, Baumwolle, Zuckerrohr, ſchönes Obſt 
und Südfrüchte, auch etwas Wein, Getreide, jedoch für den Bedarf lange nicht 
ausreichend. Die Flora iſt üppig, beſonders waren die Roſen ſchon im Alterthum 
berühmt. Waldungen fehlen; nur einige Schluchten im ſüdweſtlichen Theile der 
Inſel enthalten etwas Unterholz und Geſtrüpp. 
f Die Einwohner, ein Gemiſch ſämmtlicher Völker, die nach und nach die 
Inſel beherrſcht haben, insbeſondere Araber, ſprechen in den Städten italieniſch, 
franzöſiſch, griechiſch, auf dem Lande aber ein mit Wörtern vieler anderen Sprachen 
gemiſchtes, verdorbenes arabiſch. Offentliche Geſchäftsſprache iſt ſeit 1823 das 
engliſche. Die Malteſer ſind geſchickte Handelsleute, Handwerker, Fiſcher und See— 
leute und bekennen ſich zur katholiſchen Religion. Große Sympathien zwiſchen Ein- 
geborenen und Engländern beſtehen nicht. 
Als 1522 die Johanniterritter von Soliman II. gezwungen wurden, die 


8 Inſel Rhodus zu übergeben, überließ ihnen Kaiſer Karl V. 1530 die Inſeln 


Malta, Gozo und Comino als Lehen, unter der Bedingung eines beſtändigen 
Krieges gegen die Ungläubigen und gegen die Seeräuber, ſeit welcher Zeit ſie auch 


= Malteſerritter genannt wurden. Ihre Kleidung beſtand in Friedenszeiten neben — 


einem Wams in einem langen ſchwarzen Mantel mit einem achtſpitzigen weißen 
Kreuze, dem ſogenannten Malteſerkreuze auf demſelben, ſowie auf der Bruft 
des Wamſes; im Kriege ſollten ſie einen rothen Waffenrock mit einem ſchlichten 
Kreuz auf Bruſt und Rücken tragen. 
| Sie erbauten unter Jean de La Valette, der jeit 1537 Großmeiſter war, 
die Hauptſtadt und Feſtung La Valetta und erhielten unter mancherlei Widerwärtig⸗ 
keiten ihre Selbſtſtändigkeit bis zur franzöſiſchen Revolution. Als ſie von Bona⸗ 
parte auf deſſen Zuge nach Aegypten angegriffen wurden, ergab ſich unter dem 
Großmeiſter Hompeſch 1798 Malta am 10. Juni ohne allen Widerſtand durch 


verrätheriſche Kapitulation. 


Im Jahre 1800 eroberten die Engländer die Inſel, und obſchon im 


— — Frieden von Amiens beſtimmt wurde, daß ſie dem Orden zurückgegeben werden 


5 2 jollte, blieb doch England im Beſitz derſelben. Nach der Vertreibung Napoleons 
a ſuchte der Orden ſeine Reſtauration wiederum zu bewerkſtelligen, doch ohne Erfolg. 
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Im Palaſt des Gouverneurs von Malta, in La Valetta ſieht man eine Anzahl 
Rüſtungen und Wappen der alten Ritter, ſowie die Staatskaroſſe des letzten 
Großmeiſters aufbewahrt; in den Gewölben und Gängen der St. Johanniskirche 
ruhen viele Gebeine der alten Kämpen. Die alten ſchloßartigen Gebäude (Au- 
berges 2c.) find theils im Beſitz der Regierung, theils in den Privatbeſitz überge⸗ 


gangen, dagegen iſt der Palaſt des letzten Großmeiſters, Il Boschetto, mit ſeinen 


Gärten noch ſehr gut erhalten und dient als Sommeraufenthalt des Gouverneurs. 
Nachdem wir die Inſel durchſtreift und deren Merkwürdigkeiten in Augenſchein ge⸗ 
nommen hatten, kehrten wir nach Croix de Malte zurück, um hinter den Mos⸗ 
kitonetzen der Ruhe zu pflegen. 

Nach 8 Tagen erſchien das erwartete Geſchwader vor La Valetta, es war ein 
impoſanter Anblick, acht Linienſchiffe in zwei Kolonnen herandampfen zu ſehen. 


Nach dem Ankern deſſelben wird kein Augenblick verabſäumt, ſich auf dem Admiral⸗ | 
ſchiff (ein Dreidecker mit 120 Kanonen) zu melden und weitere Befehle entgegen 


zu nehmen. Der Empfang beim Admiral ſowohl, als bei dem Kommandanten des 
Schiffes und der Schiffs-Offiziere iſt ein äußerſt freundlicher und entgegenkom⸗ 


mender; wenige Tage genügen, um über die erſten Unebenheiten, welche mit 


jo fremden und ungewöhnlichen Verhältniſſen verknüpft find, hinwegzuhelfen. 
Kamen wir doch als Lernende dahin; die kleinen Inkonvenienzen des Dienſtes 
mußten daher mit Energie überwunden, unſchuldige Neckereien mit philoſophiſcher 
Ruhe ertragen werden, wenn wir etwas lernen wollten. Und wir haben, ohne 
uns zu überheben, dieſe unſere Lehrzeit mit Nutzen verwerthet, wir haben, um es 
offen auszuſprechen, von den engliſchen See-Offizieren, vom Admiral und der ihm 
unterſtellten Stabsoffiziere viel gelernt, was wir in dem Umfange bisher noch 
nicht kannten; ja wir glauben, ſelbſt auf die Gefahr hin, bei Manchem auf Wider⸗ 
ſpruch zu ſtoßen, behaupten zu können, daß wir, in maritimer Beziehung, auch 
heute noch manches von den Engländern zu lernen im Stande ſind. Die Hand⸗ 


habung des Dienſtes auf Schiffen mit Beſatzungen von 1000 Mann und dar 
über, das kriegsſchiffsmäßige Exerziren, das Manövriren mit ſo großen Schiffen 
unter Segel und unter Dampf in der Flotte, die Ausführung von Geſchwader⸗ 


Evolutionen, die ſtete Kampfbereitſchaft fo großer Schiffe ze. waren Sachen, die 
wir bisher in der Weiſe und dem Umfange nicht geſehen hatten und daher auch nicht 
lernen konnten, die aber für jede größere Marine erforderlich ſind und die wir 
gelernt haben. Wir vermögen daher nur mit der größten Hochachtung und Verehrung 
der engliſchen See-Offiziere, welche faſt zwei Jahre unſere Schiffskameraden waren, 
zu gedenken und, ihnen im Geiſte dankend, es anzuerkennen, daß wir durch kamerad⸗ 
ſchaftliches Nebeneinandergehen vieles von ihnen gelernt haben, um, es bei uns 
mit Nutzen für unſere junge Marine zu verwerthen. 

Nach Ergänzung der Kohlen ging das Geſchwader wieder in See, um, wie 


in jedem Jahre, im Dezember nach Malta ins Winterquartier zurückzukehren, wo 
wir Gelegenheit hatten, auch die engliſchen Familienverhältniſſe kennen und ſchätzen 


zu lernen. 


Im Allgemeinen ſteht der Seemann, beſonders aber der engliſche Seemann, | 
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in dem Rufe, eine überwiegende Neigung zum Genuſſe von Spirituoſen zu haben. 
Vielfach verdankt er dies Renommee den Marryat: und Cooperſchen Romanen; aber 
ſo lebenswahr dieſelben auch vielleicht manchen einzelnen Matroſen zeichnen, ſo wenig 
paſſen in dieſer Beziehung dieſe Schilderungen für alle. Zwar iſt an Bord der engliſchen 
Kriegsſchiffe die Trunkenheit kein verhältnißmäßig ſeltenes Vergehen, allein nach 
unſeren Erfahrungen find auch andere Nationen, Amerikaner, Ruſſen, Franzoſen ꝛc. 
im Großen und Ganzen ebenſowenig Mäßigkeitsapoſtel, und auch unſere deutſchen 
Seeleute verſchmähen, wenn ſie nach längerer Fahrt an's Land kommen, keines⸗ 
wegs eine kräftige ſpirituoſe Erfriſchung, ſoweit nota bene ihre beſcheidene Kaſſe 
dies erlaubt, oder ſie nicht vorher ſchon von Juden oder Haifiſchen und anderen 
Landpiraten der Hafenſtädte gerupft worden ſind. 

Eine Strafe, welche auf engliſchen Kriegsſchiffen die ſogenannten Straf⸗ 
arbeiter“) z. B. am empfindlichſten trifft, iſt das Trinken der täglichen Rumration, 
mit Waſſer verdünnt, und zwar auf dem Halbdeck bei abgenommener 
Kopfbedeckung und auf Kommando des Offiziers der Wache. 

Nur bei beſonderen Gelegenheiten, ſpeciell am Weihnachtstage, ſucht mancher 
engliſche Seemann mehr oder weniger eine Entſchädigung für ſeine 3 — 5 jährige 
Abweſenheit von der Heimath und ſeiner Familie im Glaſe, das zuweilen, wie 
wir ſpäter ſehen werden, ſich für ihn als recht verhängnißvoll herausſtellen kann. 

Im Dezember jenes Jahres waren in Malta die Tage vor Weihnachten ſo 
ungewöhnlich ſtürmiſch, daß die großen Schlachtſchiffe im Hafen von La Valetta mit 
geſtrichenen (heruntergelaſſenen) Stängen und Unterraaen, hinter zwei Ankern 
(vertäut) lagen. Hohe, kurze Wellen rollten von N. O. her durch die enge Einfahrt 
in den geräumigen Hafen und ſetzten deſſen ſonſt ſo ruhigen Waſſerſpiegel dermaßen in 
Bewegung, daß die Kommunikation zwiſchen den Kriegsſchiffen und dem Lande 
»faſt unterbrochen war, außerdem viele Handelsfahrzeuge empfindliche Havarien erlitten. 
Schon verzweifelte Jack Tar daran, ſeinen Christmas - day (Weihnachten) in würdiger 
Weiſe, d. h. durch ſelbſt gewählte Speiſen ꝛc. begehen und noch rechtzeitig die nicht un: 
bedeutenden Mundvorräthe für das Feſt — in England wird nur Ein Weihnachtstag 
gefeiert — heranſchaffen und zubereiten zu können. Doch Aeolus hatte ein Ein— 
ſehen, und ſchon am 23. Dezember morgens beleuchtete die Sonne wieder freund— 
lich die ſtolz in die Lüfte ragende volle Betakelung der Schlachtſchiffe. 


Die von den einzelnen Tiſchmannſchaften (messes) an den täglichen Fleiſch⸗ 
und anderen Rationen gemachten Erſparniſſe wurden vom Zahlmeiſter des Schiffes 
an deren Vorſtände (Unteroffiziere) baar ausgezahlt und vom Schiffskommando zwei 
Tage und eine Nacht zum Zubereiten der Roastbeefs, Plumpuddings, Hams 
and Pies for Christmas-day in der Schiffsküche bewilligt. Eßwaaren in großen 
Quantitäten kamen an Bord, dagegen iſt es der Mannſchaft ſtreng verboten, 
ſelbſt für den Weihnachtstiſch Wein oder Spirituoſen an Bord zu bringen. 
Die vom Lande zurückkehrenden Boote werden daher von der Stabswache mit 

) Strafarbeiter (black-list-men) find ſolche Leute, welchen wegen leichter Vergehen 


die Mittagszeit verkürzt wird, und die zu ſchmutzigen Arbeiten, Reinigung von Ketten, Eiſen 2c. 
verwendet werden. 
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der größten Penibilität durchſucht. Ob aber auch die für den Weihnachtstiſch 
beſtimmten Schinken, Würſte, Mehlſäcke, ja ſelbſt Apfelſinen einer ſpeciellen 
Durchſicht nach Spirituoſen unterworfen werden, oder ob ſelbſt für dieſe Zeit 
von der Schiffspolizei ein Auge zugedrückt wird, ſoll dahingeſtellt bleiben. Faktum 
iſt, daß die Mannſchaft auf den Kriegsſchiffen in Malta am Weihnachtstage 
ſich in äußerſt gehobener Stimmung befand, ohne daß außer der täglichen Rum 
ration Bier oder Wein ꝛc. an dieſelben zu verabreichen geſtattet worden wäre. 
Als Beweis, wie ſehr die Leute geneigt ſind, für dieſen Tag ein Glas Grog 
extra zu erhaſchen, führe ich an, daß der mir als Diener kommandirte See⸗ 
ſoldat, ſtatt des für ihn beſtimmten Weihnachtsgeſchenkes von 10 Schilling, ſich 
eine Flaſche Rum, die nicht mehr als 2 Schilling koſtete, erbat, eine Bitte, die 
ich ihm ſelbſtverſtändlich abſchlagen mußte, um nicht gegen die Schiffsordnung zu 
verſtoßen. 

Die an Bord von Kriegsſchiffen im Allgemeinen, ſpeciell der engliſchen, | 
herrſchende Reinlichkeit ift bekannt; fie iſt ſo ſcrupulös, daß das Auge des Land⸗ 
bewohners vergeblich nach einem Schmußzflecken oder auch nur nach einem Staub⸗ 
körnchen ſucht, während das ſcharfe Auge eines Erſten Offiziers trotzdem noch hier 
und da einen entdeckt. 

Der Tag vor Weihnachten wird auf den Schiffen aller Nationen als ein 
Sonnabend, d. h. als ein Scheuertag zur ſpeciellen Reinigung ſämmtlicher Decks 
und Schiffsräume, — für Jedermann an Bord, mit Ausnahme des Erſten Offiziers, 
als ein Schreckenstag — betrachtet. Acht bis neunhundert Mann lagen auch auf un⸗ 
ſerem Schiffe ſchon beim Laternenſchein auf den Knieen nebeneinander und ſcheuerten 
- (holystoning) mit den ſchönen kalkhaltigen Malteſerſteinen, — Geſangbücher (hand- 
bibles) genannt, — die verſchiedenen Decks, welche dadurch eine blendende Weiße 
erhielten. Stundenlang ſah man überall in allen Winkeln des Schiffes nur 
Waſſer, Sand, Seife, Soda, Bürſten, Beſen, ꝛc.; der Reinigungsteufel war in 
die ganze Beſatzung gefahren, und mehr, als tauſend Hände bemühten ſich, auch 
den kleinſten Flecken mit Waſſer zu näſſen, fo daß ſelbſt der ſchmalſte Lackſtiefel = 
nicht trocken auftreten konnte. Alles ging barfuß, um nach dem Abſpülen und 
Abtrocknen der Deckplanken die Ränder der Sohlen nicht als Schmutzflecke auf 2 
denſelben zurückzulaſſen und die peinlichen Anforderungen unſers Erſten Offiziers, 
Mr. Filbert Scrymgeour, zufrieden zu ſtellen. Nach dem Reinigen wurden die 
unteren Batterien und Zwiſchendecks mit Segeltuchſtreifen bedeckt, damit fie bis 
zum nächſten Morgen, ohne nochmals gewaſchen zu werden, frei von Schmutz⸗ 
flecken und zugleich trocken blieben. Endlich gegen 10 Uhr Vormittags war das 
Scheuern und Waſchen, Schaben und Putzen beendet; ſodann begann der Ausputz 3 
und Aufbau der Weihnachtstiſche. 2 

Im Zwiſchen⸗ und dem unteren Batteriedeck, den Wohnräumen der Mannſchaft, Er 
wurden Tiſche und Bänke aufgeftellt und Mifteln und Stechpalmen als Weihnachts⸗ 5 
bäumchen mit bunten Papierketten, Glaskugeln und Wachskerzen ꝛc. ausgeputzt; die wach⸗ 
freie Mannſchaft erhielt Erlaubniß, bis 10 Uhr Abends außerhalb der Hängematten zun 
bleiben und ihre Vorbereitungen zum Chriſttage zu treffen. Dann aber ertönt 
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das Kommando für die Wohnräume: „Lichter aus!“ „Ruhe im Schiff!“, und 

kurze Zeit darauf revidirt die Ronde, — Erſter Offizier mit den reſp. Ded- 
offizieren, Unterofſizieren und Kadetten der Wache, — beſonders jene Mannſchafts— 
und unteren Schiffsräume, um ſich zu überzeugen, daß ſämmtliche Lichter dort 
gelöſcht und keine Feuersgefahr zu befürchten ſei. 

Mitternacht iſt vorüber; die Morgenwache iſt aufgezogen und hat ihre 
Hängematten verſtaut. Der Offizier derſelben — (LVerfaſſer dieſes), — ſetzt, nach⸗ 
dem die Wache gemuſtert und die Poſten abgelöſt find, ſchweigend feine Pro— 
menade auf der Kommandobrücke fort und gedenkt der lieben Heimath. Der 
Dienſt in jo früher Morgenſtunde nimmt feine Aufmerkſamkeit noch nicht in An⸗ 
ſpruch, Kadetten und Unteroffiziere ſuchen hier und dort ein Winkelchen auf, um 
weiter zu träumen oder über den Dienſt nachzudenken, jedoch ſtets bereit, se den 

erſten Ruf des Offiziers bei der Hand zu fein. 
Droben am ſtahlgrauen Firmament hält kalt und ſtill jener Stern die 
glänzende Wacht, welcher einſt die Weiſen aus dem Morgenlande zu der Krippe 
geführt, in welcher das Chriſtuskind ſchlummernd lag. Doch weiter dreht das 
Rad der Zeit, das Funkeln der Sterne erblaßt. Eos' Roſenfinger beſäumen mit 
Gold die Wölkchen, welche, wie Purpurinſeln, im blauen Aether ſchwimmen. Das 
liebliche Geläute der Chriſtglocken, welche der Welt die frohe Botſchaft bringen: 
„Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ erklingt 
laut von allen Kirchen der Inſel, in der Morgenſtille überall widerhallend; 
der Weihnachtsmorgen iſt angebrochen. 

| Der Klang der Schiffsglocke kündigt den Schlummernden die Zeit des Auf: 
ſtehens an. Es ſchlägt zwei Glas — 5 Uhr —, und mit dieſen Glockenſchlägen 
ſind der Bootsmann mit ſeinen ſämmtlichen Maaten bei den Luken und auf den 
verſchiedenen Decks poſtirt und laſſen in drei langen Tönen den Ruf ihrer Pfeifen 
zum Aufſtehen erſchallen; es wird lebendig in den unteren Räumen, die Schiffs⸗ 
polizei treibt die Säumigen zur Eile an, ihre Hängematten auf das Oberdeck 
zu bringen. 

Die gewöhnliche Morgenreinigung des Schiffes iſt beendet, das Frühſtück 

eingenommen. 
| Der ſchöne Tag, der wolkenloſe Himmel, — denn nordiſches Weihnachten, 
Eeis und Schneewehen kennt man in Malta kaum — übt ſeinen Einfluß auf die 
Menſchen. Die ſtraffen Zügel der Disciplin werden heute weniger kräftig ange— 
zogen, und die Freiheit, wenn auch in noch ſo beſcheidenem Maaße genoſſen, 
winkt verlockend. . 

Um 9 Uhr, mit dem Hiſſen der Nationalflagge, werden auf den Schiffen 
der Flotte die Bram⸗ und Oberbramragen gekreuzt, die Takelage parademäßig 
hergerichtet, die Raaen wagerecht getoppt und gebraßt, die laufenden Taue fteif- 
geholt, die Geſchützpforten horizontal geſtellt ꝛc. Die Spitzen der Maſten und 
des Jagerbaumes ſind heute mit grünen Zweigen geſchmückt. Auf den Flaggknopf 

im Großtopp des Admiralſchiffes hat ein flinker Jack Tar einen lebendigen Hahn 
| hinaufgetragen und ihn dort feſtgebunden; er ängſtigt ſich nicht, denn 5 ſteht auf 
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breiter Baſis und läßt hoch in der Luft ſein „Kie⸗kerie⸗kie“ über den Hafen er⸗ 


ſchallen. Es iſt dies ein Zeichen, daß das Flaggſchiff die am beiten geſchulte 


Beſatzung hat, daß es: „the cock of the fleet“ — (der Hahn der Flotte) iſt. 
Sämmtliche Schiffe im Hafen, acht an der Zahl, ſtrahlen im Schmuck 


ihres Feſtkleides. Wie das Alles blitzt und glitzert im ſchönen Sonnenſchein! 3 
Iſt's doch, als wollten ſelbſt die Schiffe ſich dankbar zeigen für den herr⸗ 


lichen Morgen. Auf den Geſichtern der Mannſchaft zeigt ſich eine gewiſſe freudige 


Erregung. Die Ausſicht auf den freien Tag ſpiegelt ſich in den Augen wieder 


und läßt ſie fröhlich aufleuchten. 


Selbſt die während der letzten 24 Stunden vom Chef der Schiffspolizei 


zum Rapport notirten Leute fühlen kein ſchmerzliches Bangen bei dem Gedanken i 


an die bevorſtehende Muſterung, am Christmas-day werden keine Strafen verhängt, 
ſelbſt die ungezogenen Schiffsjungen dürfen erſt am nächſten Morgen in Gegen⸗ 
wart des Erſten Offiziers ihre Hände dem Rohrſtock des Ships⸗Korporals preis⸗ 
geben, wenn ſie ſchmutzig am Körper oder in der Kleidung erſchienen ſind. 
Kadetten und Bootsmannsmaate laufen geſchäftig hin und her, laſſen, wo 


es noch nothwendig, aufräumen, fegen, putzen c. Das laufende Tauwerk auf 


dem Oberdeck wird kunſtvoll in Scheiben und allen möglichen Figuren niederge⸗ 
legt, die Hängematten, ſo weiß, wie Schnee, werden oben auf der Verſchanzung 
ſchnurgerade ausgerichtet, ſo daß ſie wie eine weiße Linie den ſchwarz und weiß⸗ 


geſtreiften Rumpf des Schiffes beſäumen; der aus dem Waſſer ragende Kupfer⸗ 23 


boden erſcheint, wie polirt. In den Batterien ſtrahlen die Geſchütze im Glanze 5 


ihrer ſchwarzen Politur mit den ſpiegelblank geputzten Schloßdeckeln und den 


daran hängenden weiß gewaſchenen Abzugsleinen. Die Sonne wirft ihre Strahlen 


durch die Deckluken und Geſchützpforten, und ſpiegeln ſich dieſelben auf den Läufen 2 
und Klingen der Handwaffen, die, mit den Enterbeilen und Pieken künſtlich grup⸗ 


pirt, Bordwände, Maſten und Ankerwinden ꝛc. zieren. 


Die Köche in ihren weißen Kleidern und weißen Kopfbedeckungen find u 


eifrig bemüht, den kupfernen Geſchirren noch den letzten Schliff zu geben, ben 


Heerde den möglichſten Glanz zu verleihen. 


Im Zwiſchendeck und den Batterien, wo der Mannſchaft ihre Plätze für x 


die Mahlzeiten angewieſen, find bereits die weiß geſcheuerten Tiſche und Bänke 


mit den blank geputzten Ehe und Trinkgeſchirren aufgeſtellt; auf erſteren prangen 
bereits die Christma-strees (Chriſtbäume) und die für heute beſtimmten Roast- 2 


beefs, Plumpuddings xc. 


Auch in den unterſten Räumen, der Waſſerlaſt, der Maſchinen⸗ 158 Keſſel⸗ Be 
abtheilung, den Vorrathskammern herrſcht dieſelbe Ordnung und Sauberkeit, fie find 
ſämmtlich erleuchtet, überall ſchaffen fleißige Hände. Nur das Pulvermagazin, 
die Granatkammer bleiben feſt verſchloſſen; es iſt ja Friede heute, und der bärtige 
Seeſoldat mit blankem Seitengewehr ſetzt ſeinen Gang mechaniſch bis zur 12 pa 


löſung fort. 


Die Offiziere erſcheinen im Frack, Epauletten und Mütze auf dem Sale | 
deck und erfreuen ſich des herrlichen Wetters. Der Anzug der Mannſchaft iſt 
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blaue Tuchbeinkleider, weiße ien ſchwarzſeidenes Halstuch, Schuhe und 
Strümpfe, Strohhut mit breitem ſchwarzen Bande und darauf den Namen des 
Schiffes in goldenen Buchſtaben. Der blau mit weißen Streifen garnirte, breite Hals⸗ 
kragen fällt weit über die Schultern zurück und läßt den Nacken und die kräftige 
Bruſt frei. An weißer Schnur hängt um die Taille, oder um den Hals, das 
Meſſer. Es iſt eine kleidſame praktiſche Kleidung und ſitzt, den freien Gebrauch 
der Glieder geſtattend, ſehr bequem. 

Der Signalmann meldet dem wachthabenden Offizier, daß der Admiral 
joeben das Boot an der Landungsbrücke beſtiegen und fein Kommandozeichen darein ge— 
ſetzt hat. „Wache!“ erſchallt das Kommando des Offiziers, und „Wache!“ hallt es 
wieder auf allen Schiffen der Flotte. Die Seeſoldaten-Wache mit dem Muſik-Corps 
begiebt ſich auf das Halbdeck, unter präſentirtem Gewehr ertönt von ſämmt⸗ 
lichen Schiffen die engliſche Nationalhymne, während Admiral Lord Fitz G.... 
ſich zur Beiwohnung der Feier des Ohristmas-day an Bord ſeines Flaggſchiffes 
verfügt. Faſt zur ſelben Zeit wird auch das Boot des Kapitäns unſeres Schiffes 
mit Mr. und den Miſſes P. ... gemeldet. Der Kommandant wird vom Erſten 
Offizier am Fallreep empfangen; ein Dutzend luſtiger Tars machen den Fahrſtuhl 
mit Unterſatz für die Damen bereit, und kurze Zeit darauf ſind die letzteren mit- 
telſt dieſer Vorrichtung durch Jollentaue von der Nock der Groß-Raa auf das 
30 Fuß hohe Deck des Schiffes befördert. Freundlich lächelnd und mit einem 
„what a charming day!“ (welch' herrlicher Tag!) oder „a merry christmas!“ 
(fröhliche Weihnachten!) begrüßen die Damen die auf dem Oberdeck anweſenden 
Offiziere und begeben ſich ſodann in die Kajüte des geſtrengen Herrn Kom— 
mandanten. 
| Der Poſten meldet drei Glas (9½ Uhr). Der Bootsmann und feine 
ſämmtlichen Maaten laſſen ihre Pfeifen ertönen, und die Mannſchaft tritt zur 
Muſterung in Diviſionen auf den reſp. Decks an. Die Seeſoldaten haben einen erhöhten 
Platz auf dem Halbdeck (Hüttendeck) zu beiden Seiten des Kreuzmaſtes; die Deck— 
offiziere ſtehen mittſchiffs hinter dem Großmaſt auf dem Oberdeck ꝛc. 

Die Meldungen der Diviſions⸗Offiziere ſind an den Erſten Offizier gegangen, und 
dieſer meldet dem Kommandanten, daß Schiff und Mannſchaft zur Inſpektion bereit ſei. 
Der Kapitän tritt aus ſeiner Kajüte; mit dem Kommando des Erſten Offiziers: 
„Ordnung!“ beginnt die Inſpicirung und, wie ein Bild erſt durch die Beleuchtung 
gewinnt, ſo nimmt ſich auch die Schiffsparade ganz anders aus, indem jetzt der Sonnen⸗ 
glanz auf den Uniformen, Waffen, auf der ganzen architektoniſchen Umgebung ruht. 
Es iſt Weihnachten und über die unteren Räume des Schiffes, der Maſchinen 
und Keſſel ꝛc. geht der prüfende Blick des Kommandanten heute leicht hinweg. 

Die Inſpicirung iſt beendet, kein Tadel ausgeſprochen. Abermals ertönt 
die Schiffsglocke in einzelnen feierlichen Schlägen und vereinigt ſich mit dem Ge⸗ 
läute der Glocken der um den Hafen gelegenen Kirchen, die zur Meſſe rufen. 
Sämmtlich laden ſie zur Feier des Tages, zur Andacht ein. 

Der Kommandant mit ſeinen Damen, die Offiziere, Kadetten und Mann⸗ 


ſchaft verſammeln ſich in der oberſten Batterie, das Summen der Stimmen 
6* 
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erſtirbt nach und nach, und mit dem letzten verhallenden Glockentone flattert an © 
Stelle der Nationalflagge der Kirchenwimpel (weiß mit rothem Kreutz) von der 


Spitze der Gaffel. 


Der Geiſtliche betritt die Kanzel, der Gottesdienſt beginnt. Aus Deren 3 
von Kehlen ſteigen die Töne des von der Schiffskapelle begleiteten Kirchengeſanges 
zum wolkenloſen Himmel empor, und mit den Worten: „Uns iſt heute der Heiland 
geboren, welcher iſt Chriſtus, Chriſtus der Herr!“ beginnt die ſalbungsvolle Rede 
des ehrwürdigen Geiſtlichen. Todtenſtille herrſcht im Schiff, nicht das leiſeſte 


Geräuſch unterbricht die Stimme des Schiffspredigers, ſelbſt der Offizier, die 


Kadetten und Unteroffiziere der Wache treten auf der Kommandobrücke, dem Ober⸗ 


deck, leiſe auf, und auch die Poſten ſuchen bei ihrem Gange jede Störung zu ver⸗ 


meiden. Die Worte des Predigers finden heute fruchtbaren Boden in den Ge⸗ 5 
müthern ſeiner Zuhörer, Alle ſcheinen mehr oder weniger von ſeiner zum Herzen 


ſprechenden Rede ergriffen zu fein. 


Die oft von den Landbewohnern ausgeſprochene Anſicht, daß man bei den . 


Seeleuten im Allgemeinen und beſonders bei den engliſchen Matroſen keinen oder 1 
nur wenig religiöſen Sinn finde, dieſelben vielmehr dem Atheismus zuneigen, 
dürfte in dieſer Allgemeinheit kaum begründet ſein, und würden ſolche Zweifler 


heute eines beſſern belehrt worden ſein, wenn ſie die verſammelte Menge auf⸗ 


merkſam betrachtet hätten. Und wer will es beſtreiten, daß dem Menſchen die 
Allmacht und Allgegenwart eines höchſten Weſens nirgends häufiger und deutlicher vor 
die Augen tritt, als auf dem Meere? Wer will es in Frage ſtellen, daß ſelbſt in 
dem Atheiſten durch die Gefahren, welche ſich ihm dort ſtündlich entgegenſtellen, 


durch die Leiden und Beſchwerden, welchen er zuweilen auch ohne ſein Verſchulden 


ausgeſetzt iſt, indem er auf die Vergänglichkeit des irdiſchen Lebens in jo 
deutlicher Weiſe hingewieſen wird, der göttliche Funke erweckt wird? Muß ſelbſt 
ein verſtockter Menſch durch die Gewalt der Elemente, durch das Brauſen des 
Orkans und die Macht der Wellen nicht vor der Nichtigkeit ſeines Irrwahnes ee 


rückſchrecken, ſich beugen und die Allmacht Gottes erkennen? 


Das Schlußgebet, das Amen iſt geſprochen, der Geſang die 
Nationalflagge weht wieder von der Spitze der Gaffel, der Gottesdienſt iſt beendet. 

Eine Deputation der Mannſchaft ladet den Kommandanten und ſeine Damen, 
ſowie das Offizier-Korps ein, ihre Chriſtbeſcherung in Augenſchein zu nehmen. 
Die Einladung wird bereitwillig angenommen. Zwei kräftige Matroſen tragen 
auf Seſſeln je eine der Damen die Treppen hinunter bis zu den feſtlich erleuchteten 
Räumen. Der Kapitain und einzelne bei der Mannſchaft beliebte Offiziere, wel. 
chen eine gleiche Ehrenbezeugung angeboten wird, lehnen dieſelbe ab und folgen 


zu Fuß nach. 


Unten angekommen, bietet ſich dem dienſtlichen Auge inſofern eine Ueber⸗ 
raſchung dar, als heute die Schiffsjungen die Dienſtabzeichen der Unteroffiziere 
angelegt haben und in ſchüchterner, verſchämter Weiſe ihre Funktionen als 
Tiſchvorſtände ad hoc ausüben; es iſt ja Weihnachten, ein Freudenfeſt beſonder 


für Kinder, und ſo auch für die Seekinder, die Schiffsjungen. 


N > De ER Henk, Ein Weihnachten auf Malta. 85 


Beim Betreten der Feſträume, deren Eingänge mit Laubgewinden geſchmückt 
5 find, ertönt das Kommando: „Ordnung!“, und alle Anweſenden erheben fich von 
ihren Plätzen. Der Kommandant und die Offiziere werden vom Chef der Schiffs- 
polizei durch eine kurze Anſprache und mit: „a merry Christmas, Sir!“ 
begrüßt, und der Rundgang beginnt. Den einzelnen Beſuchern werden Plum- 
puddings, Pies, Tarts 2c. von den Tiſchvorſtänden offerirt, — es koſtet natürlich 
der Eine oder der Andere die gebotenen Leckerbiſſen. Auch die Damen ſuchen 
manchen joly sailor durch freundliche Worte zu erfreuen, an Veranlaſſung aber 
fehlt es ihnen nicht. Nicht allein Chriſtbäumchen mit ihren Glaskugeln und 
Lichtern, farbige Pyramiden, Kronen, geſchnitzte oder gemalte Schiffsmodelle oder 
ſelbſtverfaßte, kernige Verſe auf Transparenten prangen auf den Weihnachtstiſchen, 
ſondern auch Schnitzereien aus dem Malteſer Kalkſtein, ja ſelbſt weibliche Hand: 
arbeiten (Malta⸗Lace und andere Stickereien aus Mloöfajern ꝛc.), ausgeführt von 
einzelnen Matroſen und Jungen und für die Heimath beſtimmt, erregen das 
Intereſſe der Damen und dienen als beredtes Zeugniß für die Intelligenz und 
einen gewiſſen häuslichen Sinn der engliſchen Seeleute. Genug, jede Tiſch— 
mannſchaft hatte die andere in der Ausſchmückung ihres Weihnachtstiſches zu 
übertreffen geſucht. Allgemeine Freude prägte ſich daher faßt auf allen Geſichtern 
aus, und ſelbſt der ſonſt jo bärbeißige, wenig beliebte Erſte Offizier ſuchte ein 
Weihnachtsgeſicht zu zeigen und hin und wieder zu lächeln. 
Nur ein Tiſch auf jedem Deck, iſt, wenn auch äußerſt ſauber, doch ohne 
Chriſtbaum, ohne Feſtſchmuck und nur mit den leeren, blankgeputzten Eßgeräthen 
beſetzt. Vom Deckbalken herab hängt ein breiter Streifen gelben Flaggtuches 
(Quarantaine⸗Flagge), als Zeichen, daß die Mitglieder des Tiſches, Strafar— 
beiter, welche wegen beſtimmter Vergehen an einem beſonderen Orte, auch an 
dieſem Tage, eſſen müſſen, Quarantaine halten d. h. keine Erſparniſſe, wie die 
übrigen Meſſen, verwenden dürfen. Die Bezeichnung dieſes Tiſches iſt originell, 
echt ſeemänniſch. 
Auch in der feſtlich geſchmückten Kadettenmeſſe wird der Chriſtbaum in 
Augenſchein genommen. Mrs. P. . . ., welche ſich als Lady Patroneſſe der an— 
gehenden Nelſons, Collingwoods ꝛc. betrachtet, lächelt jedem Joungſter freundlich 
zu, beſonders ihrem Liebling Mr. Wipperſnapper, und empfiehlt ihm beſonders, 
nicht zu verabſäumen, durch Unterhaltung mit dem german Officer die in Dresden 
erlernte deutſche Sprache zu kultiviren. 
x Der Rundgang war hiermit beendet und mit 8 Glas (12 Uhr) der Mit: 
tagswimpel gehißt. Die Mannſchaft that ſich bene bei ihren reich beſetzten Tiſchen, 
Offiziere und Kadetten nahmen ihr luncheon (zweites Frühſtück) ein. Darauf 
erfolgten umfangreiche Beurlaubungen von Mannſchaften: Offiziere und Kadetten 
machten Spaziergänge nach Il Boschetto und anderen Theilen der Inſel oder 
vertrauten ſich dem Rücken eines feurigen Arabers an, — eine Lieblingspaſſion 
der See⸗Offiziere — um ſich an den Anblick der Chriſtbäume in Gottes freier 
Natur, der mit Früchten reich beladenen herrlichen Orangenbäume zu erfreuen 
und hier und dort vielleicht eine reife Mandarin oder Blutorange ſelbſt zu pflücken. 
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Um 6 Uhr Diner in der Offizier-Meſſe, heute im Frack, der Kommandant 
nebſt Familie, ſowie Fremde ſind eingeladen. Hinter jedem Stuhle ſteht ein 
flinker Schiffsjunge zur Bedienung, der Tiſchpräſident, welcher heute die Pute 
zu zerlegen hat, iſt von denſelben arg belagert, denn jeder will ſeinen Herrn 
zuerſt bedient wiſſen. Die allgemeine Feſtfreude, das herrliche Wetter übt auf die 
Tiſchgeſellſchaft einen günſtigen Einfluß und würzt die Unterhaltung; die kleinen 
Inkonvenienzen des Dienſtes ſind bei Seite geſetzt, Sherry, Port, Champagner löſen 


ſelbſt die Zungen der Schweigſamen und erhöhen die fröhliche Stimmung. Nach 


dem Toaſt auf die Königin verläßt der Kommandant mit den Damen die Tafel 
und kehrt in ſeine Privatwohnung nach dem Lande zurück; Offiziere und Beamte, 
hinter einem Vorhange in der Batterie, lauſchen den Klängen der Schiffs⸗Kapelle 
und erfreuen ſich bei einem Schälchen Mocca ihrer Pfeifen und Cigarren, während 
auch der wachtfreien Mannſchaft das Rauchen und ein Tanz im vorderen Theil 
des Schiffes geſtattet iſt. 

Doch nicht lange, da wird plötzlich der Rauchvorhang getheilt und ein baum⸗ 
langer, angetrunkener Seeſoldat, ein Irländer, ſtürzt mit erhobener Fauſt auf den 
Erſten Offizier mit den Worten los: „You refused me leave, Sir, I wanted to 
ligt ith Nou ß ne 1“ (Herr Sie haben mir Urlaub 97 
und ich will mit Ihnen 9 r S... k een 

Glücklicherweiſe wurde der bis dahin nöch unbeſtrafte Störenfried, obgleich 
nicht zu verhindern war, daß er die Uniform des Vorgeſetzten berührte, dennoch 
von den Umſitzenden an einer thätlichen Beleidigung des Erſten Offiziers verhindert, 
von herbeigerufenen Wachtmannſchaften überwältigt und für die Nacht an Händen 
und Füßen gefeſſelt. Die Feſtſtimmung erlitt durch dieſen Zwiſchenfall eine höchſt 


unangenehme Unterbrechung, doch wurde dieſelbe bald darauf bei einer dampfen⸗ 5 


den Bowle Punſch in der Meſſe wieder hergeſtellt. © 
Die Meldung über ein jo grobes Vergehen gegen die Disciplin ging jo 
fort an den Kapitän, ſowie an den Admiral ab, und da die Strafe für daſſelbe 
gewöhnlich auf dem Fuße folgt, ſo ſagte mir mein Tiſchnachbar am Abend, ich 
möchte nur für den nächſten Morgen Säbel, Hut und Epauletten bereit halten, 
um, wie er hinzufügte „to cook that fellows Goose“ (dem Schlingel ſein Fett 
zu geben.) 8 
Im Laufe des Abends waren auch andere, weniger gravirende Vergehen, 


Urlaubsüberſchreitungen ꝛc. vorgekommen, jo daß ſich manche der Beurlaubten 
nicht allein mit der weichſten Planke als Nachtlager begnügen mußten, ſondern 
einige derſelben ſogar naſſe Schwabber') als Kopfkiſſen erhielten. Der Tag nach 


Weihnachten drohte daher eine in jeder Beziehung unfreundliche Miene anzunehmen. 


Selbſt das Wetter war garſtig geworden, ein rauher Nordwind mit leichtem Regen ER 


hatte während der Nacht eingeſetzt, als wollte gleichſam auch der Himmel ein ni 
ſolches Treiben der Menſchen nicht billigen. 5 
Gegen fünf Uhr Morgens drangen von der Hasen her Hülferufe x 


) Aufgedrehtes Tauwerk zum Aufwiſchen und Trocknen der Decks. 
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aan das Ohr des wachthabenden Offiziers, und in der Beſorgniß, daß vielleicht ein 
Schiff verunglückt ſein könnte, wurde ein Boot dorthin entſendet. Mit welch’ ges 


theilten Empfindungen wurde aber an Bord die Rückkehr des Bootes erwartet, 
welche erſtaunten Geſichter ſah man bei den Kadetten, als ein Malteſer (Smytſh 
von den Engländern genannt) aus demſelben ſtieg und, durchnäßt und von Kälte 
geſchüttelt, dem Offizier der Wache die Anzeige machte, daß er während der Nacht 
mit den Kadetten des Geſchwaders in Streit gerathen, von denſelben mit ver— 
bundenen Augen und geknebelt in ein Boot gebracht und an der äußerſten Hafen- 
boje ausgeſetzt und dort feſtgelaſcht worden ſei. Auch dieſe Meldung mußte an 
den Admiral gehen. 

Wie verſchieden waren alſo die Eindrücke und Empfindungen beim heutigen 
Erwachen gegen geſtern! Der Dienſt begann, wie gewöhnlich, mit der Reinigung 
des Schiffes, dem Putzen und Reinigen der Geſchütze und Handwaffen ꝛc. Der 
Kapitän war ſchon vor 8 Uhr an Bord, der Erſte Offizier und andere Zeugen 
des geſtrigen Vorfalles wurden in die Kajüte befohlen, die Kadetten auf dem 
Quarterdeck über die Ausſagen des Malteſers befragt. Das Frühſtück ſowohl in 


der Offizier⸗, als in der Kadetten⸗Meſſe wurde faſt ſchweigend eingenommen, man 


begegnete verdrießlichen, verſtörten Geſichtern, es herrſchte in beiden Räumen 
eine ſchwüle Luft. 

Auch während der Muſterung am Geſchütz war wenig Freudigkeit bei der 
Mannſchaft, der man anſah, daß ſie theilweiſe den Kater noch nicht überwunden hatte, 
bemerkbar. Die Arreſtzellen füllten ſich mit Inkulpaten, denen das Haar vor: 
her kurz geſchoren wurde; auch die Hand- und Fußeiſen kamen in Verwendung, das 
Korps der Strafarbeiter erhielt nicht unbedeutenden Zuwachs. 

Nach der Tagesroutine hatte das Landungs-Korps Geſchütz-Exerzitien auf 
dem Paradeplatz bei Florian. Unglückſeliges Zuſammentreffen. Nachdem ſie kaum den 
Rauſch ausgeſchlafen haben, iſt hierdurch den Mannſchaften wiederum Gelegenheit ge— 
boten, die Protzen der Landungs⸗Geſchütze mit Pſeudo⸗Apfelſinen und anderen für die 
Disziplin gefährlichen Vorräthen zu verſehen und ſie während der Pauſen zu verzehren. 
Die Exerzitien werden prompt ausgeführt, der Admiral iſt gegenwärtig und giebt 


ſeine Zufriedenheit zu erkennen, ſelbſt Lady Fitz G. .. fährt mit einer Freundin 


bei Florian⸗Parade vorüber, um ſich die flinken, übermüthigen Sailors anzuſehen. 

Um 11 Vormittags erfolgt das Signal zur Rückkehr an Bord. Die zwölf— 
pfündige Haubitze unſeres Schiffes hat die Tͤte. Der Weg zum Hafen führt 
ziemlich ſteil abwärts; das Blut der Zugmannſchaften ſcheint von dem Inhalt 
der Orangen beſonders erregt zu ſein, man hat das Anlegen des Hemmſchuh's 
unterlaſſen, und, — o weh! — einmal auf der abſchüſſigen Bahn, iſt kein Halten 
mehr; im vollen Trabe gehen trotz allen Haltrufens der Offiziere ſechszehn Zug— 


mannſchaften nebſt Geſchütz über den Quai hinüber plaine chasse in den Hafen. 


Das Bad thut den erregten Gemüthern wohl, verunglückt iſt Niemand, und nach 


wenigen Stunden iſt das Geſchütz durch den Taucher wieder an die Oberfläche 


befördert; die Strafen werden aber nicht ausbleiben. 
Beim Exerzieren erzählte mir der angehende Nelſon, Mr. Whipperſnapper 
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im Vertrauen, daß er mit mehreren Kadetten des Geſchwaders während der Nacht 
mit Malteſern Händel gehabt, weil letztere ſich geweigert hätten, ſie die Stufen 
herunter ins Boot zu tragen, und da der heute an Bord gebrachte Smytſh ſein 
Meſſer gezogen, habe man ihn überwältigt und zur Strafe nach der äußerſten 
Hafenboje expediert, um dort ſein heißes Blut durch die Wellen abkühlen zu N 
Er hoffe jedoch, daß die Schuldigen nicht ermittelt werden würden. x 
Mit fieben Glas (11½ Uhr Vormittags) find die Exercitien beendet | 
Es werden Alle Mann auf das Oberdeck beordert, der Kadett der Wache meldet 
in der Offizier⸗Meſſe, daß eine körperliche Züchtigung bevorſtehe. Die Offiziere 
erſcheinen mit dem Hut, Epauletten und Säbel, die Seeſoldaten treten mit auf⸗ 
geſtecktem Bajonet an, vielleicht ſind ſcharfe Patronen vertheilt. | 1 
Der Delinquent wird vorgeführt, er ſcheint den Rauſch noch nicht ausge⸗ 
ſchlafen zu haben, oder es ſind ihm von ſeinen Tiſchgenoſſen einige verdächtig 
ausſehende Apfelſinen als Stärkung zugeſteckt worden. 
Der Kapitän verlieſt mit deutlicher Stimme den Paragraph des Ste 
buches, nach welchem Inculpat wegen verſuchten thätlichen Angriffs eines Vorgeſetzten 
und wegen Widerſetzlichkeit mit 3 Dutzend Hieben (lashes) mit der neunſchwänzigen 
Katze“) zu beſtrafen iſt. Mit ſtoiſcher Ruhe und verbiſſenem Groll nimmt der Ire 
(Paddy) das Urtheil hin. — Der Bootsmann erhält den Befehl, das Strafgerüſt, 
— ein auf dem Halbdeck gegen die Verſchanzung aufzuſtellendes Gitterwerk, welches 
gewöhnlich zum Schließen der Deckluken dient, — herzurichten. Zwei Sergeanten 
der Schiffspolizei löſen dem Arreſtanten die Feſſeln, entkleiden den Oberkörper | 
und befeſtigen Hände und Füße an die vier Eden des Gitterwerks. Ein allge 8 
meines düſtres Schweigen herrſcht unter der Beſatzung. Zwei Bootsmannsmaate, 
jeder mit der neunſchwänzigen Katze, ſtehen bereit. Bei einem Matroſen würden N 
Seeſoldaten-Unteroffiziere die Strafe zu vollziehen haben. 2 
Sobald die erſten neun Striemen auf dem entblößten Rücken ſichtbar werden, 
ruft Paddy (Spitzname der Irländer) unter Verwünſchungen gegen ſeine Vorge⸗ 
ſetzten und mit verbiſſenem Schmerz: „Lads (Leute), ich werde Euch zeigen, wie 
ein Ire ſeine drei Dutzend Hiebe ſteht, ohne eine Miene zu verziehen!“ — und BT, 
er hält Wort, denn trotz der größten Schmerzen kommt keine Klage, kein Laut 
weiter über ſeine Lippen. Nach dem erſten Dutzend folgt der zweite Bootsmanns⸗ 
maat, mit der linken Hand die Hiebe austheilend, ſo daß ſich dieſelben mit den 
erſten kreuzen, und nach dem zweiten wiederum das dritte Dutzend mit der rechten 
Hand von einem dritten Unteroffizier ausgetheilt. Daß der Rücken des 1 
tigten ziemlich arg zugerichtet war und das Blut heruntertriefte, bedarf wohl nicht 5 
erſt der Erwähnung. Nach der Beſtrafung wurde Angeklagter durch einen Doppel 
poſten bewacht und ſein wunder Rücken mit kühlender Salbe und Leinewand bedeckt. 9 
9 Ein Inſtrument ähnlich der Klopfpeitſche unſerer Militärs, nur ſtatt der ledernen 5 
Riemen, neun dünne getheerte Leinen oder Strippen, wie der Berliner ſagen würde, von ie 15 
1 Fuß Länge. N 
) Die Strafe der körperlichen Züchtigung iſt bereits feit längerer Zeit auch auf der Er: 
engliſchen Flotte größtentheils abgeſchafft worden. Ob das nicht bei der geworbenen > - 
ein gewagtes Unternehmen war, wollen wir hier nicht weiter erörtern. N 
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Es war 12 Uhr geworden, und die Mannſchaft wurde zu Mittag gepfiffen; viel⸗ 
leicht hat manchem das Mahl nicht gemundet. 

| Nachmittags wurden die nach der Routine des Tages vorgeschriebenen 
Exereitien weiter ausgeführt, nur öffnete der Himmel ſeine Schleuſen, um die von 
den Ereigniſſen der letzten 24 Stunden erhitzten Gemüther gleichſam abzukühlen 
und wieder in das gewöhnliche Geleiſe des Dienſtes zurückzuführen. So mußte 


leider das ſchöne Weihnachtsfeſt an Bord unſeres Schiffes mit einem Miß- 
klange enden. 


lleber die Bedeutung des Eiweisses in dev Maſirung 
des Mlenſchen. 


Von 
A. Fick. 


Jeder Gebildete, wenn er naturwiſſenſchaftlichen Studien auch noch ſo 
ferne ſteht, hat gewiß ſchon oft von der hohen Wichtigkeit der eiweißartigen 
Stoffe für die Ernährung des Menſchen gehört und geleſen. Es dürfte daher 
ein allgemeines Intereſſe haben, von den Wandlungen Kenntniß zu nehmen, welche 
die wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Bedeutung des Eiweißes für die Ernährung 
des Menſchen in den letztverfloſſenen Jahrzehnten erfahren hat. Indem ich ver— 
ſuchen will, auf den nachfolgenden Blättern eine jedem Gebildeten verſtändliche 
Darſtellung dieſer Wandlungen zu geben, wird es gut ſein, einige Bemerkungen 
über die Natur der Eiweißkörper vorauszuſchicken. 
i Die heutige organiſche Chemie begreift unter dem Namen der Eiweißkörper 

oder Proteinſtoffe, eine zahlreiche Gruppe von Verbindungen aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Schwefel, die in gewiſſen Eigenſchaften 
übereinſtimmen. Vor Allem iſt ſämmtlichen eiweißartigen Verbindungen eine un⸗ 
geheure Komplikation der Zuſammenſetzung eigen. Das Molekul irgend eines 
Eiweißkörpers muß man ſich zuſammengeſetzt denken aus einer ſehr bedeutenden 
Anzahl von Atomen der genannten 5 Elemente, aus denen es beſteht. Wie groß 
dieſe Anzahl allermindeſtens fein müſſe, davon kann man ſich leicht eine Vor⸗ 
ſtelung machen, wenn man die prozentiſche Zuſammenſetzung der Eiweißkörper 
aus ihren Elementen in's Auge faßt. Es enthalten die verſchiedenen Eiweiß⸗ 
körper dem Gewichte nach i 

= Kohlenſtoff zwiſchen 50,6 und 54,3% 
Waſſerſtoff „ 6,7 und 7,3“, 
Stickſtoff „ 12,8 und 18,4% 
Schwefel 95 0,4 und 1,7% 
Sauerſtoff „ 20,6 und 26,8% 


— 
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Wir wollen uns een einen beſtimmten Eiweißkörper . 9 
Zuſammenſetzung in runden Zahlen wäre: 
Kohlenſtoff 52% 
Waſſerſtoff 7% 
Stickſtoff 150 
Schwefel 1% 
Sauerſtoff 25% 


Nun muß doch offenbar dies eine Prozent Schwefelgehalt mindeſtens einem 


Atome Schwefel in jedem Molekule entſprechen; da aber das Atomgewicht des 
Schwefels gleich 32, das des Waſſerſtoffes gleich 1 iſt, jo entſprechen die 7 


Waſſerſtoff mindeſtens 77432 = 224 Atomen in einem Molekul. Unter derſelben 


Vorausſetzung berechnet ſich in einem Molekul der eiweißartigen Verbindung die 
Anzahl der Kohlenſtoffatome — 140, der Stickſtoffatome — 34, der Sauerſtoff⸗ 
atome = 50. Das Molekul müßte alſo aus allermindeſtens 224-140-3450 448 
Elementaratomen beſtehen. Da aber guter Grund vorhanden iſt anzunehmen, daß 
meiſt nicht blos ein einziges Schwefelatom in jedem Eiweißmolekul iſt, ſo iſt die An⸗ 
zahl der Elementaratome in einem Molekul höchſt wahrſcheinlich ein Vielfaches 
der ſoeben bezeichneten Zahl. Die heutige organiſche Chemie hat bekanntlich 
ſchon ſehr bedeutende Erfolge erzielt in dem Streben, den eigentlichen Aufbau 
der Molekule vieler Verbindungen aus den Elementaratomen zu ergründen; aber 
für die Molekule der Eiweißkörper iſt ihr dies noch nicht gelungen, was bei der 
ungeheuren Komplikation der Eiweißmolekule ſehr begreiflich iſt. Indeſſen iſt es 
doch ſchon möglich, ſich eine ungefähre Vorſtellung von dem wahrſcheinlichen Auf⸗ 
bau der Eiweißmolekule zu bilden. Dieſe Möglichkeit gründet ſich auf die Unter⸗ 
ſuchung der Zerſetzungsprodukte der Eiweißkörper. Verwickelte organiſche Ver⸗ 
bindungen zerfallen nämlich, wenn man ſie eingreifenden chemiſchen Operationen, 
z. B. Erhitzen mit ſtarken Säuren und dergleichen, unterwirft, nicht in die Ele⸗ 
mente, ſondern in einfachere Verbindungen. Man iſt offenbar berechtigt anzu⸗ 


nehmen, daß die in dieſen „Zerſetzungsprodukten“ nachweisbaren Atomgruppirungen 5 N 


ſchon in dem zerſetzten Molekule vorgebildet und untereinander verknüpft waren. 
Aus einem Eiweißmolekule können nun durch verſchiedene Einwirkungen außer⸗ 
ordentlich mannigfaltige Zerſetzungsprodukte hervorgehen, und man kann daher 
ſchließen, daß in einem Eiweißmolekule ſchon ſehr viele Verknüpfungsweiſen von 


Kohlenſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗, Stickſtoff⸗, Sauerſtoff⸗ und Schwefelatomen vorhanden 
ſind. Insbeſondere muß man annehmen, daß ein Eiweißatom ſchon die Kohlen⸗ j 


ſtoff⸗Kerne enthält, welche den Fetten und den zuckerartigen Körper (den ſoge⸗ 


nannten Kohlenhydraten) zu Grunde liegen. Solche Körper können ſich daher 5 


durch chemiſche Prozeſſe innerhalb des thieriſchen Organismus aus Eiweiß bilden. 
Dieſe Vielſeitigkeit der chemiſchen Beziehungen läßt es leicht begreiflich erſcheinen, 


daß die Eiweißkörper im organiſchen Haushalte, im ne ſowohl, als im 


thieriſchen, eine hervorragende Rolle ſpielen. 
Mit der chemiſchen Struktur im Zuſammenhange ſteht eine bemerkens⸗ 


werthe phyſikaliſche Eigenſchaft der Eiweißkörper. Sie können nämlich in ge 
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wiſſen Modifikationen ſehr bedeutende Waſſermengen binden und ftellen damit 
Maſſen von fettreicher, gallertartiger oder ſchleimiger Konſiſtenz dar, die beſonders 
geeignet ſind, zum Aufbau der organiſchen Elemente zu dienen. In der That 
müſſen ja dieſe einen dem flüſſigen ähnlichen Aggregatzuſtand beſitzen, um fort— 
während chemiſche Bewegungen in ſich zu geſtatten, und doch darf dieſer Aggregat— 
zuſtand nicht der vollkommen flüſſige ſein, welcher eben keine individuelle Form 
und Abgrenzung zuließe. 

Es kann uns ſchon nach dieſer flüchtigen Betrachtung nicht Wunder nehmen, 
daß wir die Subſtanz, an welche in allen organiſchen Elementartheilen in Pflanzen— 
zellen, in Muskel⸗ und Nervenfaſern u. ſ. w. die Lebenserſcheinungen geknüpft 
ſind — das ſogenannte Protoplasma — hauptſächlich aus eiweißartigen Körpern 
beſtehend finden. Viele thieriſche und pflanzliche Gebilde enthalten neben dem 
Protoplasma noch andere Stoffe und zwar oft in noch größerer Menge, wie z. B. 
Zucker, Stärkemehl, Fette, Leim und dergleichen; aber dieſe Stoffe greifen nur 
ſcheinbar in die Lebensvorgänge ein, die ſich — wie geſagt — ausſchließlich in dem 
hauptſächlich aus Eiweißkörpern beſtehenden Protoplasma abſpielen. 

Als Nahrungsmittel verwenden, durch den in Tauſenden von Generationen 
gezüchteten Inſtinkt getrieben, alle Thiere und die Menſchen insbeſondere Theile 
anderer pflanzlicher oder thieriſcher Organismen. Hierin ſind alſo ſtets eiweiß— 
artige Verbindungen in größerer oder kleinerer Menge enthalten. Es entſteht 


nun die Frage: ob wir Eiweißkörper ſtets nur deshalb gleichſam zufällig mit der 


Nahrung aufnehmen, weil ſie eben unvermeidlich in den Reſten von Organismen 
enthalten ſind, oder ob vielleicht gerade auf die eiweißartigen Verbindungen hin 
der Inſtinkt in der Auswahl der Nahrungsmittel gezüchtet iſt; mit anderen 
Worten: ob vielleicht gerade der Gehalt an eiweißartigen Verbindungen der 
weſentliche Grund iſt, warum wir Reſte anderer Organismen als Nahrung auf— 
nehmen? Wir ſind ſo ſehr gewöhnt, die zweite Alternative anzunehmen, daß man 
die aufgeworfene Frage vielleicht für eine gar nicht aufzuwerfende erklären wird. Ihre 
logiſche Berechtigung, wenn wir von aller Erfahrung abſehen, iſt aber gewiß 
nicht zu beſtreiten; denn es könnten recht wohl die anderen Beſtandtheile der 


verwendeten Thier⸗ oder Pflanzentheile, wie Zucker, Fette und dergleichen zur 


Ernährung die allein weſentlichen ſein, die uns aber von der Natur nie ohne 
Beiſatz von eiweißartigen Stoffen dargeboten werden. 

Im höchſten Grade unwahrſcheinlich wird freilich die ſoeben angedeutete 
Möglichkeit, ſobald wir den Zweck der Ernährung in's Auge faſſen. Er beſteht 
bekanntlich darin, die verbrauchten Organbeſtandtheile zu erſetzen, reſp. beim 
Wachsthum neue zu bilden. Nun haben wir geſehen, daß die Organe zum großen 
Theile aus eiweißartigen Stoffen aufgebaut ſind; wenn alſo Organe wachſen 
ſollen, ſo müſſen unzweifelhaft eiweißartige Stoffe zugeführt werden, andererſeits 


iſt auch als ſehr wahrſcheinlich ſtets vorausgeſetzt, daß bei der Organ— 


funktion ihre eiweißartigen Beſtandtheile der Zerſetzung anheimfallen, und folglich 
zur Wiederherſtellung Eiweiß nöthig iſt. Von dieſer Vorausſetzung ausgehend, 


hat man, ſeit überhaupt die organiſche Chemie die verſchiedenen, hier in Frage 
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kommenden Verbindungen genauer kennen gelehrt hat, 1 die e Eiweiftöeper FE 
geradezu für die wichtigſten Beſtandtheile der Nahrungsmittel gehalten. 
Es wäre freilich — immer unter der Vorausſetzung, daß die eiweißartigen Be 
Beſtandtheile der Gewebe, insbeſondere des Muskel⸗ und Nervengewebes, bei ihrer 
Funktion in e 1 zerſetzt werden, — 29. eine andere Möglichkeit = 
menschlichen O e aus einfacheren HR aufgebaut würden. Die SR = 
Möglichkeit eines ſolchen Aufbaues von Eiweißmolekulen ift in der That ernſtlich © 
in's Auge gefaßt worden, jedoch nicht in dem Sinne, daß die Fett⸗, Zucker⸗ und 5 
andere ſtickſtofffreie Molekule der Nahrung verwandt werden könnten und daß zu . 
ihnen im Organismus erſt Stickſtoff, etwa aus der Luft, zur Bildung von Eiweiß: — 
molekulen hinzuträte. Es iſt nur an die Möglichkeit gedacht, daß eigentliche 
Eiweißmolekule innerhalb des thieriſchen Körpers wieder aufgebaut werden > 
könnten aus immer noch hochkomplizirten Spaltungsprodukten von Eiweißmolekulen, Ex 
die bei der Verdauung des Nahrungseiweißes im Darmkanale gebildet werden. 
Zum Erſatze des durch die Funktion der Gewebe zerſtörten Eiweißes könnten alſo 
auch unter dieſer Annahme doch immer nur Eiweißmolekule der Nahrung dienen. 
Ein Aufbau der Eiweißmolekule von Grund auf aus höchſt einfachen Ver⸗ 
bindungen oder gar aus den freien Elementen im thieriſchen Organismus 
iſt unmöglich. Die Richtung der im thieriſchen Organismus verlaufenden 
chemiſchen Prozeſſe geht nämlich bekanntlich im Großen und Ganzen dahin, 3 
aus den hochkomplizirten organiſchen ee des Körpers und dem im 
geathmeten Sauerſtoffe die einfachſten letzten Oxydationsprodukte zu bilden; 8 
nur hier und da kommen in ganz beſchränktem Maße Syntheſen, x b. Zu⸗ 
ſammenfügungen komplizirterer aus einfacheren Molekulen vor. 
ö Man darf es demnach wohl als einen ſtreng bewieſenen Satz ag 
daß zum Erſatze von Eiweißmolekulen, die bei der Funktion der Gewebe zerſtört 
ſind, durchaus nur Eiweißmolekule der Nahrung dienen können. Um nun aber 
zu ermeſſen, wieviel Eiweiß dem Körper in einer beſtimmten Zeit, etwa im 
Laufe eines Tages, nothwendig in der Nahrung zugeführt werden muß, müßte F 
man wiſſen, wieviel Eiweiß während dieſer Zeit in den Geweben durch ihre — 
Funktion zerſtört wird. Gerade über dieſen Punkt haben aber in neuerer Zeit 
die Anſchauungen der Phyſiologen eine weſentliche Aenderung erfahren, von der 3 
wir uns im Folgenden Rechenſchaft geben wollen. x 
Unter den Geweben, bei deren Funktion eine Zerſetzung, reſp. Verbrennung 
von Eiweißmolekule zu vermuthen iſt, ſteht obenan das Muskelgewebe. Es ragt 
ſchon durch ſeine Maſſenhaftigkeit vor andern hervor, da mehr als die Hälfte 
des ganzen Körpergewichtes bei einem kräftigen Menſchen auf die Muskeln ent⸗ Ei - 
fällt. Ueberdies müſſen wir im Muskelgewebe ſchon wegen der Arbeitsleiftungg 
lebhafte chemiſche Prozeſſe annehmen und zwar ſolche, bei welchen Anziehung: 
kräfte zur Wirkung kommen, oder kurz geſagt, Verbrennungsprozeſſe. Dieſer von ER 
vornherein nothwendigen Annahme entſpricht auch die reichliche Speiſung der 
Muskeln mit Blut, das ihnen neben dem Ernährungsmaterial ſtets große Mengen 
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Ra von Sauerſtoff zuführt, die ſich ohne Zweifel im Muskel mit Kohlenſtoff und 


Waſſerſtoff verbinden. 

Fragt man ſich nun, welche im Muskel vorhandenen Verbindungen durch 
den im Blute zugeführten Sauerſtoff oxydirt werden, jo liegt am nächſten die 
Vermuthung, daß die brennbaren Stoffe verbrennen, welche am reichlichſten im 
Muskel vorhanden ſind. Dies ſind aber bekanntlich die Eiweißſtoffe. In 100 
Gewichtstheilen Muskelſubſtanz ſind nämlich über 80 Theile Waſſer, etwa 16 
Theile eiweißartiger Stoffe und höchſtens 2 Gewichtstheile ſtickſtofffreier Ver⸗ 
bindungen. Dieſe Annahme galt lange Zeit für geradezu ſelbſtverſtändlich, und 


3 man ſah, auf fie geſtützt, im Nahrungseiweiß weſentlich das krafterzeugende Brenn⸗ 


material für die Muskeln. Von dem Geſichtspunkte dieſer Annahme aus mußte 
das Eiweiß offenbar als der bei weitem werthvollſte Beſtandtheil der Nahrung 
erſcheinen; denn nur eine reichliche Zufuhr dieſes Stoffes könnte die Muskeln 
zu energiſchen Leiſtungen befähigen, und die mechaniſchen Leiſtungen der Muskeln 
ſind ja ſo zu ſagen der eigentliche Zweck der thieriſchen Organiſation, da das 


i fthieriſche Subjekt keinen feiner gewollten Zwecke ohne Muskelthätigkeit erreichen 


I, Da 
— 
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kann. Man ſchätzte daher in der That den Nahrungswerth eines Naturkörpers 


8 weſentlich nach ſeinem Gehalte an Eiweißſtoffen. Man mußte weiter folgerichtig 


3 


— 


er 


annehmen, daß auch dem bei der Muskelthätigkeit unter Zutritt von Sauerſtoff 


„ 3 — 


Zerſetzungsprodukte hervorgehen. Dieſe letzteren müſſen ohne Zweifel ſchließlich 


in die ſtickſtoffhaltigen Auswurfſtoffe übergehen, unter denen das Biammid der 
Kohlenſäure, der ſogenannte Harnſtoff, beſonders vorwiegt, ſei es, daß 
dieſer Körper direkt im Muskel aus Eiweiß abgeſpalten wird, ſei es, daß zunächſt 
verwickeltere Verbindungen entſtehen, die erſt an anderen Orten weiter geſpalten 
werden. Mit einer gewiſſen Menge Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zum Biammad der Kohlenſäure verbunden, ſcheidet nämlich thatſächlich faſt der 
ganze Stickſtoff des Nahrungseiweißes durch die Nieren aus dem Körper aus. 
Jedenfalls müßte man im Sinne der fraglichen Annahme in der Muskelthätigkeit 
die Haupturſache der Bildung ſtickſtoffhaltiger Auswurfſtoffe ſehen. Man ſuchte 
die Annahme auch experimentell zu beſtätigen, indem man nachzuweiſen ſuchte, 
daß Steigerung der Muskelthätigkeit die Ausſcheidung ſtickſtoffhaltiger Verbindungen, 
insbeſondere die Harnſtoffausſcheidung, ſteigere. Manche ältere Forſcher wollen 


wirklich eine ſolche bei energiſcher Muskelarbeit beobachtet haben. Seit man aber 


die Ausſcheidungen des menſchlichen Körpers in großem Maßſtabe mit exakter 
Methode unterſucht hat, zeigte ſich, daß eine Steigerung der Bildung ſtickſtoffhaltiger 


Zerſetzungsprodukte und ihrer Ausfuhr durch Steigerung der Muskelthätigkeit ganz 


entſchieden nicht ſtattfindet. Dahingegen hat Steigerung der Muskelthätigkeit eine 


ganz auffallende Vermehrung der Kohlenſäurebildung zur Folge. Für dieſe 


Satze find namentlich die großartigen Stoffwechſelunterſuchungen des Münchener 
pPhyſiologiſchen Laboratoriums beweiſend. 


= Hieraus geht mit voller Sicherheit hervor, daß die frühere Annahme, fo 
ſelbſtverſtändlich ſie auch erſchien, irrig iſt. Denn wenn bei der Muskelthätigkeit 
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die Kohlenſäure⸗ (und wahrſcheinlich die Waſſer-) bildung verwehrt wird, nicht 
aber die Bildung ſtickſtoffhaltiger Zerſetzungsprodukte, ſo muß die Muskelthätigkeit 


ein Brennmaterial in Anſpruch nehmen, das keinen Stickſtoff enthält. Man hätte 
auf dieſe Vermuthung übrigens ſchon geführt werden können durch die Bemerkung, 


daß manche Thiere, welche mit ihren Muskeln ganz enorme mechaniſche Leiſtungen 


verrichten — man denke beiſpielsweiſe an die Gemſe — verhältnißmäßig ſehr 


wenig Eiweiß in ihrer Nahrung finden. Ein immerhin beachtenswerther Finger⸗ 


zeig könnte auch darin geſehen werden, daß der ökonomiſche Werth der Nahrungs⸗ 


mittel des Menſchen keineswegs ihrem Eiweiß proportional iſt, obwohl doch diefer 


ökonomiſche Werth beſtimmt wird durch die Nachfrage, welche von ohne Zweifel 
phyſologiſch gezüchteten Inſtinkten abhängt. 


Mit voller mathematiſcher Evidenz wird aber die ältere Annahme wider⸗ 


legt durch Verſuche, in denen von einem menſchlichen Körper einerſeits eine bedeutende 
numeriſch ausgewerthete mechaniſche Leiſtung verrichtet worden iſt und andererſeits die 
während der Verſuchszeit im Körper gebildeten ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukte 
in den Exkreten beſtimmt ſind, ſo daß man die in der Verſuchszeit verbrannte 
Eiweißmenge berechnen kann. Es hat ſich bei ſolchen Verſuchen herausgeſtellt, 


daß unter günſtigen Umſtänden die faktiſch verrichtete Leiſtung weit größer iſt, 


als das mechaniſche Aequivalent der Verbrennungswärme des in der Verſuchszeit 
zerſetzten Eiweißes. Hieraus geht wenigſtens das mit wirklich mathematiſcher 
Evidenz hervor, daß auch ſtickſtofffreie Verbindungen, welche bei ihrer Zerſetzung 
keine ſtickſtoffhaltigen Produkte zu den Exkreten liefern, als krafterzeugendes Brenn⸗ 
material für die Muskeln dienen können. Iſt aber dieſer Satz ſtreng bewieſen, 


jo iſt die Folgerung kaum abzuweiſen, daß nur ſolche ſtickſtofffreie Verbindungen 


das krafterzeugende Brennmaterial des Muskels ſind; denn man wird ſich ſchwer⸗ 
lich zu der Annahme entſchließen, die feine Maſchinerie der Muskelfaſer könne 
auf Koſten bald des einen, bald des anderen Brennmaterials arbeiten. Wir kommen 
ſo zu der Anſchauung, in den Eiweiskörpern der Muskeln das Bau material der 


Maſchine zu ſehen, das bei der Funktion nur wenig vielleicht kaum merklich ab⸗ 


genutzt wird, das Brennmaterial dagegen zu erkennen in den ſtickſtofffreien Be⸗ 
ſtandtheilen. Daß dieſe jederzeit nur in ſehr kleinen Mengen im Muskel vor⸗ 


gefunden werden, hat ebenſowenig etwas Paradoxes, wie die Thatſache, daß in . ; 


einer Lokomotive jederzeit viel Stahl und Eiſen, aber nur ſehr wenig Kohle 


vorhanden iſt. Im Laufe eines Tages kann gleichwohl in einem Muskel von . 


1 kg Gewicht, der etwa 160 gr Eiweiß und nur 10 gr Kohlenhydrat enthält, mehr 
als 160 gr Kohlenhydrat verbrennen, indem der jederzeit vorhandene Gehalt an dieſem 


Stoffe vielmal durch neue Mengen erſetzt wird, während der Eiweißgehalt un⸗ 


verändert derſelbe bleibt. 


Was wir hier für die Muskelſubſtanz aus Thatſachen mit faſt mathe⸗ 


matiſcher Gewißheit gefolgert haben, das gilt vermuthlich auch von dem in ſo 
vielen Beziehungen der Muskelſubſtanz ähnlichen Nervengewebe. Auch in ihm 
wird höchſt wahrſcheinlich der Erregungsprozeß, der ja ohne Zweifel ein chemiſcher 
Prozeß iſt, beſtehen in der Zerſetzung, oder wenn man will, Verbrennung von 
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ſtickſtofffreien Verbindungen, während der Eiweißgehalt des Nervengewebes wohl 
nur in ſehr geringem Maße zerſtört wird. 

Wir können die ganze bisherige Betrachtung dahin zuſammenfaſſen, daß 
zur Unterhaltung der weſentlichen Funktionen des thieriſchen Körpers gewiß nur 
ganz unbedeutende Mengen von Eiweißſtoffen zerſetzt werden, dagegen verhältniß— 
mäßig ſehr bedeutende Mengen ſtickſtofffreier Verbindungen. 

Dieſe Folgerung, die wir hier aus den am Muskelgewebe beobachteten 
Thatſachen gezogen haben, wird durchaus beſtätigt durch die Erſcheinungen in der 
vegetativen Sphäre. Schon vor mehreren Jahrzehnten hat man beobachtet, daß 
nach Einführung einer eiweißreichen Mahlzeit die Ausfuhr ſtickſtoffhaltiger Zer— 
ſetzungsprodukte durch die Nieren bedeutend geſteigert wird. Quantitative Be⸗ 
ſtimmungen haben gelehrt, daß zu einer Zeit, wo die eiweißreiche Mahlzeit kaum 
fertig verdaut iſt, der bei weitem größte Theil des Stickſtoffgehaltes deſſelben im 
ausgeſchiedenen Sekrete den Körper ſchon wieder verlaſſen hat. 

Erſt ganz kürzlich find neue umfaſſende Unterſuchungen über die Stickſtoff— 
ausſcheidung nach reichlicher Eiweißzufuhr durch die Nahrung an Hunden angeſtellt, 
in denen genau der Gang jener Ausſcheidung verfolgt werden konnte neben dem 
Gange der Reſorption der aus den Eiweißkörpern gebildeten Verdauungsprodukte. Dieſe 
Verſuche zeigen, daß der Gang dieſer beiden Prozeſſe ein genau paralleler iſt und daß 
der Stickſtoffgehalt der Verdauungsprodukte von Eiweißkörpern vom Augenblicke 
ihrer Aufnahme in die Säftemaſſe an wohl kaum eine Stunde im Organismus 
verbleibt. Er ſcheidet eben mit einem Theile des Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauer: 
ſtoffgehaltes verbunden, ſo zu ſagen, ſofort wieder aus. Der übrige Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff des Nahrungseiweißes verweilt ohne Zweifel weit länger 
im Organismus, denn die Kohlenſäureausſcheidung wird durch reichliche Zufuhr 
von Eiweißnahrung ſicher nicht in entſprechendem Maße geſteigert wie die Aus⸗ 
ſcheidung der ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukte. Die Kohlenſäureausſcheidung 
fanden wir ja ſchon weiter oben weſentlich abhängig von der Muskelthätigkeit 
und nicht von der Nahrungsaufnahme. Wenn wirklich der Stidjtoffgehalt 
des Nahrungseiweißes nur ganz kurze Zeit nach der Reſorption im 
Organismus verweilt, dann kann unmöglich angenommen werden, daß er an den 
funktionellen Vorgängen der eigentlich aktiven Gewebe d. h. der Nerven und 
Muskeln betheiligt iſt. Mit andern Worten, die früher angenommene Vorſtellung 
muß aufgegeben werden, nach welcher die Eiweißmolekule der Nahrung nach ihrer 
Reſorption in die Muskeln und Nerven einwanderten und hier als ſolche bei der 
Funktion mitwirkten und quantitativ nach Maßgabe der Energie dieſer Funktion 
zerſtört würden. In die aktiven Gewebe einwandern kann nur ein ſtickſtofffreier 
Reſt der Eiweißmolekule der Nahrung, welcher zurückbleibt, nachdem kurzer Hand 
eine den ganzen Stickſtoffgehalt mitführende Verbindung abgeſpalten iſt. 

Dieſe Vorſtellung von einer alsbaldigen Spaltung des reſorbirten Nahrungs⸗ 
eiweißes in einen ſofort der Ausſcheidung anheimfallenden den Stickſtoff führenden 
Antheil und einen im Körper vorläufig zurückbleibenden ſtickſtofffreien Reſt iſt, wie 
gezeigt wurde, aus der Beobachtung des Stoffwechſels ganz im Großen mit unaus⸗ 
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weichlicher Nothwendigkeit zu folgern. Wir können ihr aber noch mehr ins Ein⸗ 
zelne nachgehen, wenn wir die Funktion der Leber betrachten, deren Auffaſſung 


im Laufe der Zeit auch merkwürdige Wandlungen erlitten hat. 


Die großen Anatomen des 17. Jahrhunderts haben bei ihren Vermuthungen | a 
über die Leberfunktion mit genialem Scharfblick offenbar auf den Umſtand vor⸗ 
zugsweiſe geachtet, daß dieſes Organ in ganz eigenthümlicher Weiſe in den Blut⸗ 


kreislauf eingeſchaltet iſt. Es nimmt nämlich das geſammte von der Darmſchleimhaut 8 


zurückkommende Blut auf und läßt es erſt, nachdem es mit ſeiner Subſtanz in 


innigſte Berührung gekommen iſt, zur großen Sammelvene d. h. zur allgemeinen 
Blutmaſſe gelangen. Hieraus zogen die alten Anatomen den gewiß nahe liegenden 


Schluß, die weſentliche Bedeutung der Leber müſſe darin beſtehen, daß in ihr die 
vom Darmkanal neu aufgenommenen Nährſtoffe, welche wir in dem aus ihm ab⸗ 
fließenden Blute zum großen Theile vermuthen dürfen, eine weitere Verarbeitung 


zu erleiden haben, ehe fie in der allgemeinen Blut⸗ und Säftemaſſe zu nutzbarer 5 
Verwendung kommen könnten. Auf den Umſtand, daß aus der Leber auch eine 


abgeſonderte Flüſſigkeit, die Galle, abfließt, ſcheinen die alten Anatomen weniger 


Gewicht gelegt zu haben. Dies hat auch inſofern Berechtigung, als die gelieferte 


Sekretmenge im Verhältniß zur enormen Größe des Organes und der enormen, 
es durchſtrömenden Blutmenge ſehr geringfügig iſt. In der That macht dieſes 


Sekret bei unbefangener Betrachtung der Leber eigentlich nur den Säue eines 9 5 


Nebenproduktes. 


Dieſe Auffaſſung von der Leberfunktion konnte aber zu einer Zeit, wo die Ger 


Chemie noch ganz unentwickelt war, keine thatſächliche Begründung gewinnen. 


So kam es, daß man ſie ſpäter faſt ganz aus dem Auge verlor und der mehr 


ſichtbaren Funktion, der Gallenabſonderung vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit zu⸗ 


wandte, die Leber weſentlich als ein Sekretionsorgan, als eine ſogenannte Drüſe 
auffaßte. Erſt in der allerjüngſten Vergangenheit — ſeit kaum 40 Jahren — 
iſt es gelungen, thatſächlich nachzuweiſen, daß in der Leber wirklich aus dem 
Darmkanal reſorbirte Nahrungsſtoffe Umwandlungen erfahren und in dem ver⸗ 


änderten Zuſtande der Säftemaſſe überliefert werden. Man fand nämlich, daß 
die Leber einen gewiſſen, „Glycogen“ genannten Stoff zu verſchiedenen Zeiten 


in ſehr verſchiedener Menge enthalte. Dieſer Stoff gehört der Gruppe der Kohlen⸗ 


hydrate an und hat die größte Aehnlichkeit mit dem ſogenannten Dertrin. 


Insbeſondere kann er, wie dieſes, durch Fermente unter Waſſeraufnahme in Trauben⸗ 
zucker verwandelt werden. Dieſer Eigenſchaft verdankt jener Leberbeſtandtheil eben 


den Namen „Glycogen.“ 


Von dieſem Stoffe zeigt nun die Leber eines Thieres, das längere Zeit 
gehungert hat, kaum merkliche Spuren, während die Leber eines vor kurzer Zeit 
reichlich gefütterten Thieres bedeutende Mengen davon enthält. Es kann danach 
gar kein Zweifel ſein, daß wir im Glycogen einen Stoff vor uns haben, den die 
Leber aus dem ihr vom Darmkanale zufließenden reſorbirten Nahrungsſtoffen ge⸗ se 
bildet hat. Die große chemische Aehnlichkeit des Glycogens mit dem Zucker läßt 2 


vermuthen, daß vor allen dieſer Nahrungsſtoff das Material zur Glycagenbeveftag 


ur 
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in der Leber abgiebt. Dieſe Vermuthung wird zur Gewißheit durch die Thatſache, 
daß die Leber eines Thieres dann am meiſten Glycogen enthält, wenn es kurz 
vorher viel Zucker oder andere Kohlenhydrate gefreſſen hat, die im Darmkanale 
zunächſt in Zucker verwandelt werden. Die Leber eines mit zuckerhaltigen Rüben 
gefütterten Kaninchens z. B. kann die erſtaunliche Menge von 12% Glycogen 
enthalten. 

Obwohl dies mit unſerer Aufgabe nicht in unmittelbarem Zuſammenhange 
ſteht, mag doch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Fähigkeit der Leber, 
den reſorbirten Zucker in Glycogen zu verwandeln, ſchon heute als eine unent— 
behrliche erkennbar iſt. Es läßt ſich nämlich experimentell erweiſen, daß Trauben⸗ 
zucker aus der Säftemaſſe ſofort durch die Nieren ausgeſchieden wird. Wenn alſo 
der vom Darmkanale reſorbirte Zucker als ſolcher in's arterielle Blut gelangte, 
ſo würde er ungenutzt wieder abgehen. Die Leber hat offenbar die wichtige Auf- 
gabe, den Zucker der Nahrung in Form von Glycogen für's erſte in ſich auf— 
zuſpeichern und dieſes dann allmählich der Säftemaſſe zu überliefern, ſo daß es 
nach Bebürfniß in den funktionirenden Geweben als Brennmaterial verwendet 
werden kann. Auf's Anſchaulichſte wird die Wichtigkeit dieſer Leberfunktion be— 
leuchtet durch die milderen Formen der unter dem Namen des Diabetes mellitus 
bekannten Krankheit. Dabei wird aller Zucker, der in den Darmkanal einverleibt 
oder darin aus anderen Kohlenhydraten gebildet iſt, alsbald wieder als ſolcher aus— 
geſchieden, ohne daß er im Stoffwechſel zur Verwendung kommt. Die Zucker⸗ 
ausſcheidung unterbleibt jedoch, wenn keine Kohlenhydrate in die Nahrung ein— 
verleibt werden. Nachweislich beruht dieſe Krankheit eben darauf, daß die Leber 
nicht mehr im Stande iſt, wie im normalen Zuſtande, den Zucker in Glycogen 
zu verwandeln und aufzuſpeichern. 

Die normale Leber enthält nun aber nicht bloß dann Glycogen, wenn 
Kohlenhydrate in den Darmkanal einverleibt ſind, und mithin Zucker zur Reſorption 
kommt, ſondern auch dann, wenn lediglich eiweißartige Nahrungsſtoffe auf— 
genommen ſind. Hieraus geht mit voller Sicherheit hervor, daß die Leber auch 
aus den Verdauungsprodukten der eiweißartigen Nahrungsſtoffe Glycogen bilden 
könne. Dies kann natürlich nur in der Weiſe geſchehen, daß dieſe Eiweißmolekule 
geſpalten werden in einen ſtickſtoffhaltigen und einen ſtickſtofffreien Antheil. Die 
Fähigkeit der Leber, eiweißartige Körper zu ſpalten, erſtreckt ſich aber nicht auf 
alle dieſer Gruppe angehörige Stoffe; denn wenn die Leber z. B. auch die nor⸗ 
malen eiweißartigen Blutbeſtandtheile, insbeſondere das Serumeiweiß in der ge— 
dachten Weiſe ſpaltete, ſo müßte ſie unter allen Umſtänden erhebliche Glycogen— 
mengen enthalten. Serumeiweiß wird ja der Leber auch im Hungerzuſtande 
reichlich zugeführt. Da ſie aber Glycogen nur nach Nahrungsaufnahme enthält, 
ſo iſt offenbar, daß daſſelbe außer aus Zucker nur gebildet werden kann aus 
den reſorbirten Verdauungsprodukten des Nahrungseiweißes, aus den ſogenanten 
„Peptonen.“ | 

In der Leber haben wir ſomit das Organ gefunden, welches die weiter 


oben aus den Thatſachen des Geſammtſtoffwechſels ſchon gefolgerte e 
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Spaltung des Nahrungseiweißes in einen ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtofffreien Antheil 
bewirkt. Der erſtere Antheil wird, wie wir ſahen, ſchnell in Harnſtoff verwandelt, 
ausgeſchieden, er muß alſo nach ſeiner Abſpaltung raſch aus der Leber in's Blut 
übergehen. Ein Theil dieſer ſtickſtoffhaltigen Spaltungsprodukte wird vielleicht 
zur Bildung von Gallenbeſtandtheilen verwendet und verläßt die Leber auf dem 


Wege des Gallenganges. Hierauf deutet wenigſtens der Umſtand, daß die Gallen⸗ 


ſekretion bei eiweißreicher Nahrung reichlicher iſt, als bei eiweißarmer, doch fällt 


dieſer Theil für den Geſammtſtoffwechſel jedenfalls nicht ſehr in's Gewicht. 


Die ſtickſtofffreien Produkte der Eiweißſpaltung bleiben vorläufig in der 


Leber aufgeſpeichert und kommen, wie das aus Zucker gebildete Glycogen, erſt all⸗ 


mählich nach Bedürfniß in den funktionirenden Organen als Brennmaterial zur 


Verwendung. 
Kommen wir nach dieſen Betrachtungen auf die Eingangs geſtellte Frage 
zurück: ob vielleicht die eiweißartigen Körper nur zufällige Beſtandtheile der 


Nahrung ſeien, die Hauptbeſtandtheile dagegen die ſtickſtoffloſen organiſchen Ver⸗ 


bindungen, welche neben Eiweiß in allen zur Nahrung dienenden pflanzlichen und 
thieriſchen Geweben vorkommen! Die Betrachtung des Stoffwechſels im Großen 


und ſodann der Lebensthätigkeit hat uns auf einen Standpunkt geführt, von 


welchem aus jene Frage mit einem bedingten Ja beantwortet werden kann. In 


der That haben wir geſehen, daß ſicher der weitaus größte Theil des Nahrungs⸗ 


eiweißes, bevor er der zirkulirenden Säftemaſſe überliefert wird und in den Che⸗ 
mismus der aktiv thätigen Muskel- und Nervenorgane eingreift, eine Spaltung 


erleidet in einen ſtickſtoffhaltigen Antheil, welcher ſofort als ſtörender Ballaſt über 
Bord geworfen wird und in einen ſtickſtofffreien Antheil, der allein in jenen 
aktiven Organen zur Verwendung kommt. Dieſer aber könnte offenbar durch 
von vorn herein ſtickſtofffreie Nahrungsſtoffe erſetzt werden. Ein wahrſcheinlich 


nur ſehr kleiner Theil des Nahrungseiweißes, der vielleicht durch die Lymphwege 


des Darmkanales neben der Leber vorbei in's Blut gelangt, kommt als ſolches 


zur Verwendung beim Neuaufbau zelliger Elemente, der ſelbſt nach vollendetem 


Wachsthume immer in gewiſſem Maße fortgeführt werden muß, da doch ohne 
Zweifel beſtändig einzelne zellige Elemente abſterben und mithin, wenn der Beſtand 8 
des Organismus erhalten werden ſoll, durch neue erſetzt werden müſſen. Der 

völlige Untergang ganzer zelliger Elemente dürfte wohl namentlich im Blute ſtatts 
finden. Die ſorgfältige mikroſkopiſche Unterſuchung des Blutes hat uns nämlich 
gelehrt, daß in gewiſſen Organen ganz regelmäßig rothe Blutkörperchen zerfallen 
und weiße Blutkörperchen ſich in rothe verwandeln. Das als ſolches in die 


Säftemaſſe eingehende Nahrungseiweiß wird alſo vielleicht hauptſächlich zur Neu⸗ 


bildung von Blutkörperchen verwendet. Daß aber dieſer Verbrauch von Eiweiß: 
körpern nicht ſehr bedeutend ſein kann, iſt leicht zu beweiſen. Vom Farbſtoff der ve 
zerſtörten rothen Blutkörperchen kommt nämlich nachweislich ein Zerjeßungsprodutt 
als Gallenfarbſtoff zum Vorſchein. In der Menge dieſes Auswurfſtoffes haben Be 
wir alſo einen Maßſtab für die Menge zerſtörter Blutkörperchen. Nun iſt aber 
die täglich ausgeſchiedene Gallenfarbſtoffmenge ſehr klein — hoch geſchätzt ſichen 
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nicht 1 Gramm — es kann alſo auch das ganze Gewicht der zerſtörten Blut— 
körperchen und mithin das Gewicht des zu ihrem Erſatz nöthigen Eiweißes nicht 


groß ſein. Die zelligen Bauſteine der großen aktiv thätigen Körpermaſſen des 
Muskel⸗ und Nervenſyſtemes erleiden dagegen wahrſcheinlich nur ſehr wenig Ab— 
nutzung und bedürfen deßhalb auch wenig eiweißartigen Erſatz. 

Es kann nach dieſem Allem kaum bezweifelt werden, daß bei weitem 
weniger Nahrungseiweiß abſolut nöthig iſt, als ein Menſch, der in der Wahl der 
Nahrung nicht ökonomiſch beſchränkt iſt, gewöhnlich zu ſich nimmt. Ein großer 
Theil deſſelben kann ohne Zweifel durch Kohlenhydrate und Fette erſetzt werden 
und es läßt ſich daher die Behauptung rechtfertigen, daß dem Eiweißgehalt der 
Nahrung in früherer Zeit ein übertrieben hoher Werth beigelegt iſt. Wir ſehen 
auch, daß in der That ganze Völker und Bevölkerungsklaſſen weit weniger eiweiß— 
artige Stoffe zu ſich nehmen, als die ökonomiſch wohlſituirten unter den Be— 
wohnern weſteuropäiſcher Länder, welche vorwiegend von Fleiſch leben. 

Es fragt ſich nun, ob man dieſe überreichliche Zufuhr von Eiweißkörpern, 


deren ſtickſtoffhaltiger Antheil, wie wir ſahen, doch ungenützt ausgeworfen wird, 


als eine vielleicht ſogar ſchädliche Verſchwendung anſehen wollen? Daß dies bei 
großem Uebermaße von Eiweißzufuhr wirklich der Fall ſein kann, iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich. Es ſcheint nämlich, daß alsdann der ſtickſtoffhaltige Antheil des Ei— 
weißes nicht genügend weiter geſpalten, und raſch genug ausgeſchieden werden 
kann, ſo daß er dem Organismus zur Laſt fällt und krankhafte Störungen ver— 


anlaßt. Von ſolchen ausnahmsweiſen Fällen abgeſehen, ſcheint aber eine reich- 


liche Zufuhr von Eiweißkörpern, bei der ein großer Theil des ſtickſtofffreien 
Brennmateriales aus ihnen abgeſpalten und nicht direkt aufgenommen wird, dem 


menſchlichen Organismus zuträglich zu ſein. Man könnte ſich ohne dieſe Annahme: 


kaum denken, wie ſich die inſtinktive Neigung gerade nach den eiweißreichen 
Nahrungsmitteln herangezüchtet haben ſollte. Auch die Zuſammenſetzung des für 


den Säugling von der Natur ſelbſt gelieferten — mithin ſicher zweckmäßigen — 


Nahrungsmittels, der Milch, giebt eine Andeutung in dieſem Sinne. Unter ihren 


organiſchen Beſtandtheilen bilden nämlich die eiweißartigen etwa den dritten Theil, 


und es kann kaum angenommen werden, daß dieſe ganze Eiweißmenge als ſolche 


zum Neuaufbau von Protoplasma dient. Es wird davon gewiß ein großer Theil 
auf die weiter oben beſchriebene Art in der Leber geſpalten und könnte, ſo ſcheint 


es, durch Zucker erſetzt werden. 

Wenn wirklich die Bereitung eines mehr oder weniger großen Theiles des 
ſtickſtofffreien Brennmateriales aus eiweißartigen Körpern etwas Nützliches ſein 
ſoll, ſo kann man dafür auf zwei Wegen die Erklärung ſuchen. Einerſeits wäre 


Bes möglich, daß die vorwiegend eiweißreichen Nahrungsmittel leichter verdaulich 


ſind als diejenigen, welche vorzugsweiſe Kohlenhydrate enthalten. Ohne Zweifel 


iſt dies im Allgemeinen der Fall, ſoweit es ſich um den Gegenſatz der anima— 


liſchen und vegetabiliſchen Nahrung handelt. Die Ausnutzung der erſteren, an 

Eiweiß reicheren, ſtellt an den Verdauungsapparat entſchieden geringere Anforde— 

rungen, als die der meiſt eiweißarmen, vegetabiliſchen. Dieſer Geſichtspunkt erklärt 
6 7 


. 
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aber nicht die Zweckmäßigkeit des großen Eiweißgehaltes der Milch, denn die 


Kohlenhydrate und Fette derſelben ſind gewiß noch leichter reſorbirbar, als ihre 
Eiweißkörper. | 
Man wird alfo wohl noch einen anderen Grund ſuchen müſſen, der es 


nützlich erſcheinen läßt, daß ein großer Theil des ſtickſtofffreien Brennmateriales 
aus eiweißartigen Körpern abgeſpalten wird, und es ſei geſtattet, zum Schluſſe 
hierüber eine Verwerthung zu begründen, welche zu weiterer Unterſuchung der 


Sache auffordert. 
Wir haben geſehen, daß der Zucker und überhaupt die Kohlenhydrate der 
Nahrung in der Leber in das ſogenannte „Glycogen“ verwandelt werden nnd 


daß derſelbe Stoff in demſelben Organe auch aus Eiweißkörpern gebildet werden 


kann. Wäre uun dieſer Körper der einzige nutzbare ſtickſtofffreie Reſt des 


Nahrungseiweißes, ſo würde offenbar das der Spaltung anheimfallende Eiweiß 
durch Zucker in jeder Beziehung erſetzbar ſein. Es iſt aber denkbar, daß aus 
der Spaltung des Eiweißes in der Leber neben dem Glycogen, noch andere ſtickſtoff⸗ 


freie Verbindungen hervorgehen. Dies iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, da nach 


der eiweißreichſten Nahrung die Leber doch nie ſo mit Glycogen beladen erſcheint, 


wie nach zuckerreicher. Dieſe anderen ſtickſtofffreien Spaltungsprodukte konnten 


aber vielleicht gerade das allerzweckmäßigſte Brennmaterial für die Muskeln abgeben. 


Wenn wir dies wirlich annehmen dürften, dann wäre der Zucker nicht als voll⸗ 


kommen gleichwerthiger Erſatz für Spaltungsprodukte des Eiweißes anzuſehen, 
und eine eiweißreiche Nahrung wäre keine nutzloſe Verſchwendung. 

Man ſieht leicht, daß dieſe Vermuthung an Wahrſcheinlichkeit ſehr ge⸗ 
winnen würde, wenn ſich nach eiweißreicher Nahrung in der Leber neben dem 


Glycogen noch eine andere bisher unbekannte ſtickſtofffreie Verbindung aufgeſpeichert . 


fände. Es dürfte eine dankbare Aufgabe der phyſiologiſchen Chemie ſein, nach 


dieſen mit großer Wahrſcheinlichkeit zu vermuthenden Stoffen in der Leber zu 


ſuchen. „ = 


Die deuffhen Univerfitäten 


von 
E. Saspeyres. 


Einleitung. 


Die gewaltige Zunahme der Studirenden an unſeren 21 deutſchen Une 
verſitäten von 15,113 im Sommer 1872 auf 23,834 im Sommer 1882, d. h. 5 | 
eine Vermehrung von 57,6 Prozent, was, ſelbſt auf die im gleichen Zeitraum 
gewachſene Bevölkerung reducirt, eine Vermehrung von 370 auf 526 per Milion 
Einwohner oder um 42 Procent bedeutet, hat mit Recht das bald mit Be 
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wunderung, bald mit Furcht gemiſchte Staunen auch weiterer Kreiſe erregt. 
Dieſes Intereſſe für Univerſitätsfragen dürfte rechtfertigen, eine genauere Kenntniß 
der Univerſitätsangelegenheiten in weitere Kreiſe zu tragen. 

Die heutigen Zuſtände find nur aus dem allmählichen Werden zu ver: 
ſtehen, wir müſſen daher möglichſt eine Entwicklung der deutſchen Hochſchulen 
vorführen. Bei dem Verſuche, in die Geſchichte der Studenten ſchaft einzudringen, 
mußten wir uns freilich, je weiter wir eindrangen, davon überzeugen, daß, wenn 
Genügendes in dieſer Richtung geſchehen ſoll, die Kraft eines Einzelnen nicht 
ausreicht, ſondern daß alle Univerſitäten zuſammen arbeiten müſſen. Wenn jede 
der deutſchen Univerſitäten in einem der nächſten Jahre, in einem der mannig— 
fachen „Univerſitätsprogramme“ nach einem gemeinſam von Vertretern aller 
Univerſitäten aufgeſtellten Plane das große ſtatiſtiſche Material, welches in ihren 
gedruckten Perſonalbeſtänden oder, wenn dieſe verſagen, in den Immatriculations— 
Akten und in den Perſonalakten der Docenten vorliegt, in möglichſter Ausführlich— 
keit publizirte, dann könnte aus dieſen Einzeldarſtellungen eine politiſch, ſozial, 
und wirthſchaftlich gleich bedeutſame Geſammtpublikation geſchaffen werden. Sache 
der Kultusminiſterien müßte es ſein, in den Verhältniſſen ihrer Univerſitäten voll- 
auf bewanderte Vertreter zu gemeinſamer Berathung zuſammenzurufen, um den zu 
Grunde zu legenden Plan zu beſprechen. 

Die Schwierigkeit lag für uns darin, daß wir nur für einzelne Jahre 
eine vollſtändige Sammlung der Perſonalbeſtände zuſammenbringen konnten, 
weiter, daß dieſe Perſonalbeſtände in ihren zuſammenfaſſenden Tabellen keines— 
wegs nach gleichem Plane gearbeitet ſind, ja in manchen Perſonalbeſtänden der 
Jetztzeit und in ſehr vielen der früheren Zeit ſo ungenügend ſind oder 
ganz fehlen, daß dieſelben erſt von uns aus den Perſonalnotizen nach Heimath 
und Studium zuſammengeſtellt werden mußten. Auch war hierbei vielfach mit 
Schreib-, Druck⸗ und Rechen⸗Fehlern zu kämpfen, denen bis zur Richtigſtellung und 
Ausmerzung nachgegangen werden mußte, wenn dieſelben ſehr bedeutend waren. *) 
Daß wir im Folgenden die Staatsangehörigkeit der Studenten im Jahre 1881/82 
nur mit einem Zeitpunkt 9 Jahre zurück mit 1872/73 vergleichen, hat ſeinen Grund 
darin, daß wir, um nur Gleiches mit Gleichem zu vergleichen, Straßburg mit 
hineinnehmen mußten; nochmals einen größeren Zeitraum zurückzugreifen, ging 
aber, auch abgeſehen von Straßburg, nicht wohl an, denn im Anfang der Sechziger 
Jahre waren Göttingen, Marburg und Kiel noch nicht preußiſche Univerſitäten, 
es hätte alſo für Nationalität Alles auf den jetzigen Beſtand aus den Urliſten um— 
gearbeitet werden müſſen, und außerdem wurden weiter zurück an unſeren Hoch— 
ſchulen die Perſonalbeſtände der andern Univerſitäten zu lückenhaft. Wenn nach 


) Aus ſolchen Druck- und Rechenfehlern, namentlich in dem Univerſitätskalender, aus dem 
wir für den I. Abſchnitt in Ermangelung des Urmaterials ſchöpfen mußten, ferner aus nicht 
immer gleicher Gruppirung von Cameraliſten, Forſtleuten, Pharmazeuten ac. ꝛc. iſt zu erklären, daß 
bis auf einige Studenten die Additionen nach Heimath mit den Additionen nach Studium u. ſ. w 
ſich nicht ganz decken. Die ſchlimmſten Fehler find meiſt aus dem Urmaterial mit vieler Arbeit be— 
richtigt, für ganz kleine Fehler lohnte die Arbeit nicht. 
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der Gegenwart zu unſere Daten mit dem Winter 1881/82 abſchließen, ſo ſuche 5 55 


man den Grund darin, daß die langwierigen rein rechneriſchen Vorarbeiten ſchon 


vor Jahr und Tag an dem damals neueſten Material ihren Anfang nahmen.) 
Die folgenden Unterſuchungen müſſen ihrer ganzen Aufgabe nach weſentlich 


ſtatiſtiſcher Natur ſein, und waren viele Tabellen in denſelben nicht zu vermeiden, 


ja ſie ſind für uns und für Jeden, der mit dem Material weiter arbeiten will, 
die Hauptſache. Mit der Abneigung der meiſten Leſer gegen die „trockenen 
Tabellen“ nur zu bekannt, haben wir aber den ganzen Text ſo eingerichtet, daß 


beim Leſen deſſelben faſt ausnahmslos die Tabellen, ſobald ſie mehr als eine gehe 


reihe umfaſſen, von denen ganz bei Seite gelaſſen werden können, welche nur mit den 


Hauptgrundzügen in der Entwickelung unſerer Hochſchulen ſich bekannt machen wollen. 


Das intereſſantere Studium mehr in das Detail hinein kann freilich nur an den IR 


Tabellen ſelbſt gemacht werden. 

Der Tabellen, wenn nicht in ihrer Geſammtheit, ſo doch, wenn wir den 
Text nicht zu ſehr anſchwellen laſſen und mit Zahlen überfüllen wollten, für einzelne 
darin enthaltene Daten bedürfen alle Leſer, welche für eine oder ein paar 


— Ar We geben wir auch die neuſten Daten aus dem Sommer 1882, die wir 5 


in unſere Bearbeitung noch nicht mit hineinziehen konnten. 
Es ſtudirten im Sommer 1882 
evang. kath. 


theol. theol. Jur. Med. Philoſ. Phil. Ei 
in Fac. Fac. Fac. Fac. Fac. Fac. Re 
Berlin 385 — 1063 653 41799 3900 x 

Bonn 96 61 299 186 419 1061 5 

Breslau 108 129 827 38 516 1532 

Göttingen 174 — 19 565 1083 a 

Greifswald 105 — 57 344 153 659 5 
Preußen Halle 389 1443 23 652 1377 Er 
Kiel 66 AT f m 
Königsberg 16 — 152 205 380 863 De 

Marburg 103 — 103 176 384 766 5 
Münſter — 116 — — 210 326 2 
Summa 1552 306 2382 2388 5320 11948 ie 
Erlangen 278 — 59 18 0 [mazenten.] 1 
Freiburg A372 152 721 N. B. darunter 24 Phar⸗ a 
Gießen 59 — 78 95 203 435 N. B. darunter 8 Kam 
Heidelberg 46 — 386 207 283 922 [raliften. 
| Jena 10 / ˙— e eee 
Uebriges J Würzburg — 168 148 574 186 1076 BE 
Deutſchland. Leipzig 574 — 723 502 1312 3114 . 
München — 96 765 549 607 2017 2% 

Roſtock F 94 236 : u 


eng 
* 
— 
*. 
1 * 

* > 2 
Be: 
AN 
— 
5 
* 
7 


Straßburg 69 — 219 183 352 823 
Tübingen 374 144 442 206 234 1400 


Summa 1545 452 3221 2915 3753 11886 
Summa Summarum 3097 758 5603 5303 9073 23834 
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Univerſitäten ein genaueres Intereſſe haben und ihre Wiſſensbegier, die ſie für 
ihre ſpeziellen Univerſitäten aus dem Texte nicht befriedigen konnten, in den Ta— 
bellen zu ſtillen ſuchen. 

Zum Schluß bemerken wir noch, daß die Abſchnitte über die Studenten 
völlig neu, dagegen die Abſchnitte über die Profeſſoren Fortführungen unſerer 
früheren Arbeiten (vergleiche namentlich: Das Alter der deutſchen Profeſſoren, 
Berlin 1876 bei Carl Habel) bis auf die neueſte Zeit ſind, und zum erſten Male 
das Material, welches für 1871 und 1876 nach dem unvollſtändigen Univerſitäts— 
Kalendern berechnet war, für 1881 durch direktes Befragen der Univerſitäten, und 
wenn dieſes ausnahmsweiſe nicht zum Ziele führte, der eee ſelbſt auf ganz 
lückenloſen Daten beruht. 

I. Theil. Die deutſchen Studenten. 
| I. Abſchnitt. 
Die Entwickelung des Studiums auf den deutſchen Hochſchulen in den 
letzten 20 Semeſtern, verglichen mit früheren Zeiten. 
Tabelle J. | 
Die Zunahme des Studiums auf den 21 deutſchen Hochſchulen. 


Im Sommer Im Winter 
Zunahme + Zunahme + 
Semeſter Zahl Abnahme — Abnahme — 
1872 15112 
1872/3 15506 + 394 
1875 15617 —— 111 
18734 16228 + 611 
1874 16347 Lg 
1874/5 16471 * 124 
1875 16362 — 109 
1875/6 16662 2 + 300 
1876 16825 —＋ 163 
1876/7 17378 — 553 
1877 17559 —＋ 181 | 
1877/8 17875 ＋ 316 
1878 18629 —＋ 754 
18789 19040 — 411 
1879 19769 — 729 
1879/80 20172 — 403 
1880 20988 + 816 ; 
1880/1 21431 — 443 
1881 22338 + 907 
1881/2 22864 + 526 


de im Sommer durchſchnittlich — 408 
Zunahme im Winter durchſchnittlich en 408 
Sumahne 1872 auf 1881/2 in Summa 7752. 


+ = 2 EN 
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Jahr Zahl Zunahme 
1872 und 1872/3 15309 — 
1873 „ 1873 / 15917 608 
1874 „ 1874/5 16409 492 
1875 „ 1875 16492 83 
1875 18750 17103 611 
1877. 18778 17717 614 
1878 „ 1878/9 18834 111% 
1879 „ 1879/80 19970 1136 
1880 „ 1880/1 21209 1239 
1881 ,„ 1881/2 22601 1392 
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Eine ſehr große Zunahme des Studiums und zwar, wie wir weiter unten 
ſehen werden, weit über die Bevölkerungszunahme hinaus hat ſeit dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege und dem darauf folgenden wirthſchaftlichen Aufſchwung reſp. 
Ueberſchwung ſich vollzogen. Von Jahr zu Jahr iſt die Zahl der Studirenden 


geſtiegen, ja mit einer Ausnahme unter neunzehn Fällen iſt die Zunahme von 


Semeſter zu Semeſter eine ganz regelmäßige. Aber die letzten 4 Jahre unter⸗ 
ſcheiden ſich doch weſentlich von den 6 erſten. In den erſten 5 Jahren war laut 
dem 2. Abſatz der vorſtehenden Tabelle die Zunahme dreimal ungefähr 600, ein⸗ 
mal circa 500 und einmal nur 83, dagegen mit dem Jahre 1878 fteigt die Zu⸗ 
nahme faſt auf das Doppelte, auf 1117 und ſteigt weiter von Jahr zu Jahr auf 
1136, 1239, 1392. Eine entſchiedene Neigung zum Univerſitätsſtudium iſt den 
letzten Jahren nicht abzuſprechen. Dieſelbe hat in der Abnahme des Studiums 
an den Polytechniken, die uns leider nicht vollſtändig bekannt iſt, gewiß ihr Gegen⸗ 
ſtück. Ob der Bedarf an Studirten ſo ſtark geſtiegen iſt, um dieß enorme An⸗ 
gebot zu rechtfertigen, müſſen die nächſten Jahre lehren, denn war Ueberproduktion 
in den letzten Jahren, dann muß eine Reaktion dagegen durch Abnahme des 
Studiums eintreten. Die Unluſt an der Induſtrie, welche noch an Ueberproduk⸗ 


tion, wenn nicht an producirten Waaren, ſo doch an Produktionsanlagen und von 


Waaren, welche hiermit producirt werden können, leidet, kann hier eine Rolle 
mitſpielen; man mag ſein Kapital in einer Unternehmung nicht riskiren, ſondern be⸗ 
gnügt ſich nach den ſchlimmen Erfahrungen des Jahres 1873 damit, einen Theil ſeines 
Capitals ſicher auf Zinſen auszuleihen (wofür der ſeit Jahren niedrige Zinsfuß 
ſpricht) und ſucht ſeine Arbeitskraft in mehr oder minder feſter Anſtellung zu ver⸗ 
werthen, indem man den anderen Theil ſeines Capitals in die eigene Perſon durch 
Ausbildung derſelben ſteckt. Vielleicht riskirt man ſo allerdings ſein Erziehungs⸗ 
kapital. Auch kann, worauf neuerdings die Nationalzeitung mehrfach hinwies, 


ein gewiſſer ſocialiſtiſcher Zug unſerer Zeit, nach welchem Viele ſtreben, als Staats⸗ 


beamter und ſpäter als Staatspenſionär eine, wenn auch beſcheidene, aber ſichere 
Exiſtenz zu führen, mitſprechen. 

Ganz gewiß iſt aber auch vielfach wirklich größerer Bedarf an Studirten 
geweſen, ſo an Juriſten durch die neue Gerichtsorganiſation, welche manchen Alten 
penſionirte und außerdem neue Stellen ſchuf, ſo an Gymnaſiallehrern für die 
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Semeſter 
1872 
1872/3 
1873 
1873/4 
1874 
1874/5 
1875 
1875/6 
1876 
1876/7 
1877 
1877/8 
1878 
1878/9 
1879 
1879/80 
1880 
1880/1 
1881 
1881/2 


und philoſophiſche Facultät fällt. 


Tabelle II. 
Die Zunahme im juriſtiſchen Studium. 


Studirende 


3749 
3933 
4161 
4205 
4358 
4443 
4570 
4668 
4862 
4959 
4994 
5081 
5235 
5339 
5379 
5380 
5441 
5533 
5614 
5613 


Sommer 


Zunahme 
Abnahme — 


＋ 228 


＋ 153 


+ 127 
+ 194 
＋ 35 
+ 154 
5 
＋ 61 
＋ 61 


Zunahme im Sommer durchſchnittlich — 119 


Menge Gymnaſien humaniſtiſcher und realiſtiſcher Richtung, welche in den ſiebziger 
Jahren bis in recht kleine Städte hinein errichtet wurden. 
Mehrbedarf zum Theil eine Zunahme des Studiums fordert, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß die Vermehrung des Univerſitätsſtudiums faſt ganz auf die juriſtiſche 
Wir beginnen darum mit dieſen 2 Facultäten. 


Daß dieſer wirkliche 


Winter 


Zunahme + 


Abnahme — 
+ 184 
nad 
85 
98 


97 


5 
52 
5 
8 
Sp 
45 
85 


Zunahme im Winter durchſchnittlich — 79 


Jahr 


1872 und 72/3 


1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 


„ 


„ 


” 


73/4 

74 

75/6 
| 


22 
2 


ST 
ie) 


| 
| 
/80 
| 
/ 


Le) 


Zunahme 1872 auf 1881/2 in Summa 1867. 
Studirende 


3836 
4183 
4400 
4619 
4910 
5037 
5287 
5379 
5487 
5614 


Zunahme 


347 
217 
219 
291 
127 
250 

92 
108 
127 
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Die Juriſten haben ausnahmslos in jedem Jahre ſich vermehrt, aber in 


der erſten Hälfte unſerer Periode am ſtärkſten. Im Ganzen iſt die Zunahme 


vom Sommerſemeſter 1872 bis zum Winterſemeſter 1881/2 nicht weniger als = 


49,7 Procent, alſo um die Hälfte, vom ganzen Jahr 1872 und 1872/3 auf das 
Jahr 1881 und 1881/2 47 Procent. i 
10 preußiſchen Hochſchulen, die von 1582 auf 2558 Studirende der Rechte, d. h. 


um 61 Procent ſtiegen, während die 11 anderen Univerſitäten nur eine Ver⸗ 


mehrung von 2254 auf 3056 oder um 35 Procent erlebten. Auch in jeder dieſer 
beiden Gruppen von Univerſitäten iſt von Jahr zu Jahr, mit einer einzigen Aus⸗ 
nahme von 1880/1 für Preußen, ununterbrochene Steigerung. Auf die Veränderungen 
von 1872/3 auf 1881/ kommen wir weiter unten genauer zu ſprechen. 


Tabelle III. N 2 
Die Zunahme in den Fächern der philoſophiſchen Facultät. 
Sommer Winter 
Zunahme + Zunahme + 
Semeſter Studirende Abnahme — Abnahme — 
1872 4643 
1872/3 4815 — 172 
1873 4927 + 112 
1873/4 5392 + 465 
1874 5635 ＋ 243 | 
1874/5 5829 —＋ 194 
1875 5827 — 2 
1875/6 6077 —＋ 250 
1876 6162 + 85 
1876/7 6507 —＋ 345 
1877 6586 + 79 
1877/8 6884 —＋ 298 
1878 1237 ＋ 353 
1878/9 7452 + 215 
1879 7795 + 343 | 
1879/80 8128 —＋ 333 
1880 8332 + 204 
1880/1 8463 + 151 
1881 8608 + 145 
1881/2 8785 + 177 


Zunahme im Sommer durchſchnittlich L 174 
Zunahme im Winter durchſchnittlich 258 
Zunahme 1872 auf 1881 in Summa 4142. 6 


Jahr Studirende Zunahme 2 
1872 und 72/3 4729 | 8 
1873 „ 734 „ 430 Re 
1970 TAB. V. 5732 573ͥũ 


Der Hauptantheil fällt hier auf die 


7 7 4 
eee ir 
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Jahr Studirende Zunahme 
1875 und 75/6 5952 220 
S „ 6% 6335 383 
„ 8 6735 400 
C 1345 610 
18793, 980 7961 616 
1880 „ 80/1 8397 436 
F 8697 300 


Die Philoſophen haben gleichfalls ausnahmslos von Jahr zu Jahr ſich ver— 
mehrt, ja ſogar mit einer einzigen minimalen Ausnahme eines Rückſchlages um 2 Mann 
zum Sommer 1875 in jedem einzelnen Semeſter. Vom Sommer 1872 bis Winter 
1881/2 iſt die Vermehrung 89 Procent, vom ganzen Jahr 1872/3 auf 1881/2 
84 Procent. Leider ſind wir nicht in der Lage, die philoſophiſche Facultät in 
ihre verſchiedenen Zweige zu zerlegen. Die preußiſchen und nichtpreußiſchen Uni: 
verſitäten unterſcheiden ſich hier weniger, als im juriſtiſchen Studium, denn die 
Vermehrung in Preußen iſt 92 Procent, in den anderen 73 Procent, immerhin 
ſind die preußiſchen Univerſitäten in ſtärkerem Wachsthum. Von Jahr zu Jahr 
iſt auch in der Gruppe der nichtpreußiſchen Univerſitäten das Studium ausnahms⸗ 
los gewachſen. 

In den andern Facultäten iſt keine regelmäßige Zunahme, ſondern es 
unterliegt die Bewegung ſtarken Schwankungen. | 


Tabelle IV. 
Die Zunahme im mediciniſchen Studium. 


Mediciner. 

Sommer Winter 

Zunahme + Zunahme + 
Semeſter Studirende Abnahme — Abnahme — 
1872 3900 
1872/3 3978 + 78 
1873 3828 — 150 
1873/4 3923 + 95 
1874 3717 — 206 
1874/5 3680 — 37 
1875 3545 — 135 
1875/6 3567 + 22 
1876 3529 — 38 
1876/7 3695 ＋ 166 
1877 3681 — 14 
1877/8 3626 53 
1878 37 ＋ 101 
1878/9 3811 + 84 
1879 3969 ＋ 158 


1879/80 4009 ＋ 40 
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Sommer Winter 

Zunahme Zunahme + 
Semeſter Studirende Abnahme — Abnahme — 
1880 4262 — 253 
1880/1 4415 —＋ 153 
1881 4783 —＋ 368 a 
1881/2 4984 + 201 


Zunahme im Sommer durchſchnittlich — 37 | 
Zunahme im Winter durchſchnittlich — 75 

Zunahme 1872 auf 1881/2 in Summa 1084. | 

Zunahme + 


Jahr Studirende Abnahme — 
1872 und 72/3 3939 
1873 „ 73/4 3875 — 64 
1874 „ 74/5 3698 — 177 
1875 „ 75/6 3556 — 142 
1876 767 3612 + 56 
1877 8 3653 | + 41 
1878 „ 809 3770 + 117 
1879 989 3989 — 219 
1880 „ 80/1 4339 —+ 350 
1881 „ 81/2 4884 —＋ 545 


Die Vermehrung der mediciniſchen Studenten datirt erſt ſeit dem Jahre 
1876, bis dahin fand eine Abnahme ſtatt, auch ſetzt 1876 die Vermehrung erſt 
ge ring ein, um dann immer ſtärker anzuſchwellen. Wir haben es hier mit einer 
der periodiſchen Schwankungen im Studium zu thun. Die Vermehrung vom 
Jahr 1872/3 auf 1881 iſt, weil erſt die Medieiner von 3939 auf 3556 ſanken, 
lange nicht ſo groß, wie bei Juriſten und Philoſophen, nur 24 Procent. Die 
Zunahme im Studium fällt hier auf die nichtpreußiſchen Univerſitäten, welche, wie 
wir noch ſehen werden, im mediciniſchen Studium die preußiſchen weit überragen. b 
Die Vermehrung in den 9 preußiſchen medieiniſchen Fakultäten iſt nur 18 Procent, 
in den 11 anderen Fakultäten 30 Procent. Auch iſt faſt nur in den preußiſchen 
Fakultäten die Abnahme des Studiums bis zum Jahr 1876 wahrzunehmen, auf den 
anderen iſt bis 1876 ſtets Zunahme nur mit kleinen vorübergehenden Schwankungen. 


Die Zunahme im Studium der evangeliſchen Theologie. 


Tabelle V. 
Evangeliſche Theologen. 

im Sommer im Winter 

Zunahme + Zunahme + 
Semeſter Abnahme — Abnahme — 
1872 1987 8 
1872/3 1928 — 59 
1873 1893 — 35 


1873/4 1839 — 


8 

1 n. 
£ Ein 

* i 


Semeſter 
1874 
1874/5 
1875 
1875/6 
1876 
1876/7 
1877 
1877/8 
1878 
1878/9 
1879 
1879/80 
1880 
1880/1 
1881 
1881/2 
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1776 
1641 
1637 
1565 
1595 
1539 
1618 
1635 
1738 
1769 
1945 
2036 
2315 
2384 
2636 
2787 


Zunahme zum Sommer durchſchnittlich 
Abnahme zum Winter durchſchnittlich 
Zunahme 1872 auf 1881/2 in Summa 


Jahr 1872 und 1872 


1873 
1874 
1875 
„ 1876 
1 
„ 1878 
1879 
„ 1880 
1881 


„ 


| 
1873/4 
1874 
1875/6 
1876/7 
1877/8 
1878/9 
1879/80 
1880/1 
1881/2 


OU 


im Sommer 


Zunahme + 
Abnahme — 


68 
Be 
3 
3 
＋ 103 
＋ 176 
+ 279 
+ 252 


＋ 91 
+ 800 


1957 
1866 
1708 
1601 
1567 
1627 
1753 
1991 
2349 
2716 


im Winter 
Zunahme + 
Abnahme — 


— 135 
— 72 
— 56 
17 
31 
91 


69 


+ +++ 


— 17 


Zunahme + oder 
Abnahme — 


gl 
2158 
107 
3 
＋ 60 
+ 126 
＋ 238 
＋ 358 
＋ 367 
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Dem Gange des medieiniſchen Studiums ſehr ähnlich iſt der der Theologie. 
Auch hier zuerſt eine Reihe von Jahren Abnahme bis in die Mitte des Jahrzehnts, dann 
eine allmälige Zunahme und von 1878 an eine gewaltige Steigerung. Von 
1878/9 bis 1881/2 ſtiegen die Mediciner um 29 Prozent, die Theologen um 


55 Prozent. 


In dem ganzen Zeitraum iſt die Steigerung der Theologen aber 


nur 39 Prozent, denn bis Winter 1876/7 war das Studium um faſt 20 Prozent 
geſunken. Alſo auch hier die periodiſche Schwankung ſehr deutlich. Die Schwankung 
iſt in Preußen viel prägnanter geweſen, die Baiſſe der erſten Periode iſt 24 Pro⸗ 


zent, dafür aber auch die Hauſſe 101 Prozent. Im übrigen Deutſchland war 


die Abnahme nur 17 Prozent geweſen A die Zunahme nur $ 

ganze Vermehrung vom erſten auf das letzte Jahr war auf m 

verſitäten 53 Prozent, auf den anderen nur 27 Prozent, alſo nur hal 

2 Die un im Univerſitäts⸗Studium der katholischen Theolog 
Tabelle VE 

e Theologen. 


Semeſter 


Studirende 
1872 884 
18725 862 
1873 798 
1873.4 869 
1874 — 864 
1874/5 a 
1875 783 
1875/6 745 
1876 686 
1876/7 678 
1877 687 
18778 659 
1878 689 
1878/9 669 
1879 676 
1879/80 619 
1880 638 
1880/1 636 
1881 691 
1881/2 695 


Abnahme zum Sommer durchſchnittlich — 


Abnahme zum Winter durchſchnittlich 
Abn. 1872 auf 1881/2 — 139 


Jahr 1872 und 72/3 848 
„ i „ 884 
„ e e 
eee , es 704 
„ ie e, 68 
VVV 
„ Id „ (DR 17679 
„ 1879 „ 79880 648 


„ 1880 „ 80/1 637 
„ 693 


im Sommer 


Zunahme + 
Abnahme — 


50 


a 


5 
55 
11 


Zunahme + 
Abnahme — 
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Wenn gegenüber allen anderen Wiſſenszweigen das Studium der katholiſchen 
Theologie auf den 7 deutſchen Hochſchulen mit katholiſchen Fakultäten abgenommen 
hat, ſo iſt dieſe Abnahme nicht direkt mit den obigen Zunahmen zu vergleichen, 
denn dieſe Abnahme beſagt nur, daß das Univerſitätsſtudium der katholiſchen 
Theologie abgenommen hat, während in den andern Fakultäten das Studium 
überhaupt zunahm, denn in der katholiſchen Theologie konkurriren mit der Univerſität 

andere Bildungsanſtalten, an denen das Studium zugenommen haben kann, in 
der evangeliſchen⸗theologiſchen, juriſtiſchen und mediciniſchen Fakultät bedeutet 
Veränderung im Univerſitätsſtudium eine faſt eben jo große Veränderung im 
Studium überhaupt, und mit Ausnahme von einigen Disziplinen der philoſophiſchen 
Fakultät, wie Chemie, Landwirthſchaft und andere, in denen Polytechniken und 
Akademieen konkurriren, gilt Dieſes auch für den überwiegenden Theil der philo— 
ſophiſchen Fakultät. 


Die Abnahme im Univerſitätsſtudium der katholiſchen Theologie will alſo 
nur beſagen, daß wahrſcheinlich ein ſteigender Theil derſelben auf andern Anſtalten 
Deutſchlands oder auf Univerſitäten des Auslands ſeine Bildung empfängt, wir 
erinnern beiſpielsweiſe an die Hundert und mehr deutſche katholiſche Theologen, 
welche an der Innsprucker Univerſität ſtudiren. 
Wir haben daher die obigen Daten nur zur Vervollſtändigung gegeben 
und bemerken dazu, daß die Abnahme des Univerſitätsſtudiums in dem letzten Jahr— 
zehnt eine faſt ganz konſtante geweſen iſt, und vom erſten auf das letzte Jahr 
unſerer Periode faſt 20 Prozent ausmacht. Ob zum Vortheil der Ausbildung 
dieſer Geiſtlichen, haben wir hier nicht zu erörtern. 


Leider ſagt die bisherige Unterſuchung für ganz Deutſchland und ihre 
Scheidung in preußiſches und nichtpreußiſches Studium, nur, wie ſtark auf 
preußiſchen und nichtpreußiſchen Univerſitäten das Studium ab und 
zunahm, nicht aber ob die Preußen und ob die übrigen Deutſchen im 
Studium wuchſen, denn auf preußiſchen Univerſitäten ſtudiren ja nicht nur Preußen, 
ſondern auch andere Deutſche und umgekehrt. Darauf wie viel Preußen und wie 
viel übrige Deutſche jetzt ſtudiren, reſp. früher ſtudirten, kommen wir erſt ſpäter 
zu ſprechen, leider nur im Vergleich der zwei Semeſter 1872 und 1872/ mit 
1881 und 1881/2, da wir für die Zwiſchenjahre das Material nicht verarbeiten 

konnten. 

Darum müßten wir für die Zwiſchenjahre wenigſtens die Daten über 
Studium auf preußiſchen und auf nichtpreußiſchen Univerſitäten in 
einigen Tabellen als Ergänzung genau angeben. 


Wenn die Summirung aus preußiſchen und übrigen Univerſitäten nicht genau 
die Summe aus allen Univerſitäten ergibt, dann rührt dieſes daher, daß wir beim 
Jahresdurchſchnitt aus zwei Semeſtern nicht gern mit halben Studenten operiren 
wollten. 
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Tabelle VII. 


1. Studium auf 10 preußiſchen Univerſitäten 


(reſp. für Jura und Medizin auf 9). 


Jahre Theologen 


evangeliſch katholiſch Juriſten 


1872 und 72/3 876 437 
1873 „ 73/4 804 412 
1874 „ 74/5 5 
1875 „ 75/6 688 370 


1876 „ 76/7 665 294 
1877 77% 707 264 
1878 „ 78/9 779 264 
1879 „ 79/80 914 240 
1880 „ 80/1 1159 212 
1881 „ 81/2 1340 240 
Durchſchnitt . 865 319 

2. Studium auf 11 


1872 und 72 1081 411 
1873 „ 734 1062 422 


S, s e 
1875 „ 75/6 914 394 
1876 „ 76/ 901 388 
1877 „ 77/8 920 409 
1878 „ 78/9 974 415 
1879 „ 79/80 1077 408 
1880 „ 80% ᷑ 1190 425 
1881 „ 8% 200453 


Durchſchnitt. . 1049 414 


3. Studium auf 21 deutſchen Univerſitäten (reſp. für Jura und Medizin auf 20). 5 


1872 und 72/38 1957 848 


1873 „ 73 ũ 1866 834 
1874 „ 74% os 6871 
1875 „ 75/6: 1601 764 


1876 % 760 1560 689 
; ra 
1878 „ 789 58 529 
1879 „ 79/80 1991 648 
1880 „ 8% 2349 637 
1881/2 2716 693 


Durchſchnitt. . 1914 733 


Mediziner Philoſophen Alle 
1582 1860 2742 7489 
1827 1587 2867 7486 
1992 1467 3102 7737 
2157 1359 3204 7776 
2318 1337 3522 8138 
2408 1368 3747 8494 
2495 1508 4192 9238 
2467 1653 4633 9906 
2431 1887 10,669 
2558 2190 5262 11,589 
2224 1622 3825 8853 
nichtpreußiſchen Univerſitäten. 

2254 2079 1987 7812 
2356 2288 2293 8431 
2409 2231 2629 8671 
2462 2197 2748 8716 
2592 2275 2813 8966 
2630 2285 2988 9223 
2792 2262 3152 9596 
2912 2337 3329 10,065 
3055 2451 3418 10,541 
3056 2694 3435 11,012 
2652 2310 2879 9303 
3836 3939 4729 15,309 
4183 3875 5159 15,917 
4400 3698 5732 16,409 
4619 3556 5952 16,492 
4910 3612 6335 17,103 
5037 3653 6735 17717 
5287 3770 7345 18,834 
5379 3989 7961 19,970 
5487 4339 8397 21,209 
5614 4884 8697 22,601 
4876 3932 6704 18,156 


*) Münſter hat keine juriſtiſche und mediziniſche Fakultät. 
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Studium im Durchſchnitt von 10 Jahren 1872 — 1881. 


Theologen 


a evangeliſch katholiſch Juriſten Mediziner Philoſophen Alle 
10 preußiſche Univ. 865 319 2224 1622 3825 8853 
11 nichtpreuß. Univ. 1049 414 2652 2310 2879 9303 
21 deutſche Univ. . 1914 733 4876 3932 6704 18,156 


An die vorſtehenden drei Tabellen knüpfen wir auch noch die wichtige 
Frage, in welchem Maße die vier Fakultäten am geſammten Studium Theil 
hatten, und wie dieſe Antheile im Laufe der 20 Semeſter ſich verſchoben. 
| Mehr als ein Drittel (37 Prozent) aller Studenten gehörten in dem letzten 
Jahrzehnt der philoſophiſchen Fakultät an, dann folgt die juriſtiſche mit 26,9 Pro— 
zent, die mediziniſche mit 21,6 und dann die Theologen mit zuſammen 14,5 Pro⸗ 
zent, wovon 10,5 auf die evangeliſche, 4 Prozent auf die katholiſche Theologie 
fallen. Wie ſchon in dem Obigen zum Theil gelegentlich berührt wurde, iſt die 
Vertheilung aber eine andere auf den preußiſchen und den anderen Univerſitäten. 
In Preußen liegt der Schwerpunkt noch viel ausgeprägter in der philoſophiſchen 
Fakultät mit 43,3 Prozent. Dagegen tritt beſonders das Studium der Medizin 
zurück mit nur 18,4 Prozent, auch die Theologen mit 9,5 und 3,6 Prozent und 
die Juriſten mit 25,3 Prozent ſind ſchwächer. 

Dem entſprechend iſt im übrigen Deutſchland das Studium in den Fächern 
der philoſophiſchen Fakultät mit 30,9 Prozent unter dem Durchſchnitt, in den 
anderen über dem Durchſchnitt mit 24,7 Prozent Medizinern, mit 28,9 Prozent 
Juriſten und mit 11,2 reſp. 4,3 Prozent Theologen. 

Tabelle VIII. 
Antheil der Fakultäten am Geſammtſtudium in Prozenten in den 10 Jahren 
1872 — 1881. 
Theologen 
evangeliſch katholiſch Juriſten Mediziner Philoſophen Alle 
10 preußiſche Univerſitäten 9,5 3,6 25,2 18,4 43,3 100,0 
11 nichtpreußiſche Univ. . 11,2 4,3 28,9 24,7 30,9 100,0 
21 deutſche Univerfitäten . 10,5 4,0 26,9 21,6 37,0 100,0 


Innerhalb der vorſtehend zuſammengefaßten 10 Jahre hat eine nicht unbe: 
deutende Verſchiebung ſtattgefunden. 


g Tabelle IX. 
Antheil der Fakultäten am Geſammtſtudium der 21 deutſchen Univerſitäten in 
Prozenten. 
Theologen 
evangeliſch katholiſch Juriſten Mediziner Philojopfen Alle 
1872 und 72/3 12,8 5,5 25,1 25,7 30,9 100,0 
1873 „ 734 Er 5,2 26,3 24,4 32,4 100,0 
1874 „ 74/5 10,4 5,3 26,8 22,5 35,0 100,0 
1875 „ 75/6 9,7 4,6 28,0 21,6 36,1 100,0 
„ 76½ 9,2 3,9 28,7 21,2 37,0 100,0 
„ 78 9,2 3,8 28,4 20,6 38,0 100,0 
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| Theologen 
evangeliſch katholiſch Juriſten Mediziner Philoſophen Alle 
1878 9,3 3,6 28,1 20,0 39,0 100,0 
1879 „ 79/80 10,0 3,2 26,9 20,0 39,9 100,0 
1880 „ 80/1 11,0 8,1 25,9 20,4 39,6 g 
1881 „ 81/2 12,0 3,1 24,8 21,6 38,5 100,0 


Die philoſophiſche Fakultät iſt bis Mitte des Zeitraumes immer mehr in 


den Vordergrund getreten, und dann auf dem Standpunkt geblieben, die katholiſch⸗ 
theologiſche iſt ſtändig bergab gegangen, die evangeliſch-theologiſche ſteht nach ſtarkem 


Zurücktreten in der Mitte der Siebzigerjahre wieder, wie zu Anfang, die juriſtiſche 


nach ſtarkem Hervortreten zur ſelben Zeit wieder, wie zu Anfang, und die medi⸗ 


ziniſche iſt bis Mitte des Zeitraumes ſehr in Abgang, um dann auf dieſem relativ 


niedern Stand zu bleiben. 
Tabelle X. 
Antheil der Fakultäten am Geſammtſtudium in Prozenten. 
I. Die 10 preußiſchen Univerſitäten. 
Theologen 
- evangeliſch katholiſch Juriſten Mediziner Philoſophen Alle 
1872 und 72/3 R 5,8 21,1 24,8 36,6 100,0 
1873 „ 73l4 10,7 5,5, 24,3 21% 38 


1%, 9,3 5,9 25,8 19,0 40,0 
1875 „ 75/6 8,8 4,8 27, 1½% „ee 
1876 „ 76/7 8,2 3,6 28,5, 16,4 33 
1877 „ 8 8,3, 3, 8d % 100,0 
1878 790 6,4 2,8 27,0 16,4 35,4 
1879 „ 79/80 9,2 2,4 24/9 16 
1880 „ 80/1 10,8 2,0 22,8 17,6 46,8 100,0 
188 „ 81/5 11, 2,1 22% 18 Aus 
II. Die 11 nichtpreußiſchen Univerſitäten. 
1872 und 72/3 13, 5,3 28,9 26% OS 
1873 „ 73/4 12,6 5,0 28,0 2% ß er 
1874 „ 74/5 11,4 4,8. 2½% ,, DU 
I 10,5 4,5 28,3 25,2 31,5 100,0 
f 10,1 4,3 28,9 25,3 31 
1877 „ 79 10, 4,4 28,5, 24,7 3% 
1878 „ 78/9 10,1 4,3 29,1 23, 3% 
1879 „ 79/80: 10,7 4,1 28,9 232 ? 
1880 „ 80/1 11,3 4,1 29,0 23,2 3% 


1881 ͤä „ 818 12,5 4,1 26 24,4 31,2 1000 - 
Die beiden großen Gruppen von Univerfitäten haben in der Bewegung des 


Antheils der 5 Fakultäten mit einander eine große Aehnlichkeit mit Ausnahme der 


katholiſch-theologiſchen. Der Antheil der Philoſophen wächſt auf der allerdings 
für jede Gruppe verſchiedenen Baſis, d. h. auf der höheren für Preußen, auf der niederen 


für die übrigen Univerſitäten, in beiden Fällen. Der Antheil der Juriſten bleibt nach 


beiderſeitiger Steigerung am Ende der gleiche, ebenſo der der evangeliſchen Theologen 
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nach beiderſeitiger Senkung. Die Mediziner nehmen relativ in beiden Gruppen 
ab, allerdings aber auf den preußischen Hochſchulen etwas ſtärker. Nur, wie ſoeben 
ſchon erwähnt, die katholiſch-theologiſche Fakultät behält ihre Stelle faſt ganz auf 


den nichtpreußiſchen Univerſitäten, ſie geht nur herab von 5,3 auf 4,1 Prozent. 
Dagegen in Preußen iſt in unſerer Zeit des ſogenannten Kulturkampfes der Rück⸗ 
gang von 5,8 auf 2,1 Prozent. Auch hier kommt gewiſſermaßen von ſelbſt die 
Frage auf die Lippen: Warum ſoll in Preußen die katholiſche Kirche nicht können, 
was ſie im übrigen Deutſchland kann, d. h. alſo in unſerem Falle die künftigen 
Geiſtlichen auf den Univerſitäten ſtudiren laſſen? 

Verſuchen wir zum Schluß noch eine Vergleichung mit früheren Jahrzehnten. 

Wie groß, was wir ja in der Einleitung ſagten, das Intereſſe an der 
Zunahme des Studiums iſt, ergiebt ſich daraus, daß ganz neuerdings auch von 
einer anderen Seite, von Profeſſor Conrad in Halle, eine Statiſtik der durch— 
ſchnittlichen Frequenz der deutſchen Univerſitäten nach Jahrfünften ſeit Anfang der 
Dreißigerjahre auf Grund der amtlichen Perſonalverzeichniſſe zuſammengeſtellt und 
in den Jahrbüchern für Nationalökonomie unter dem 15. November 1882 ver— 
öffentlicht wurde. Dadurch ſind wir in der Lage, für größere Zeitabſchnitte die 


Frequenz wenigſtens für alle Univerſitäten zuſammen noch nachträglich auf 40 Jahre 


genauer zurückzuverfolgen, während wir bis vor ein paar Tagen uns mit einer 
Vergleichung der 7 alten preußiſchen Univerſitäten, nach Alexander v. Oettingen's 
Moralſtatiſtik, hatten begnügen müſſen. 

Nach Conrad's Zahlen”) ergiebt ſich, daß wenigſtens im Durchſchnitt von 
5 Jahren eine ununterbrochene Zunahme ſeit der Mitte der Fünfzigerjahre für die 
Studirenden überhaupt und für die Juriſten, Mediziner und Philoſophen auch 
im Einzelnen zu verzeichnen iſt, für die beiden theologiſchen Fakultäten indeß 
nicht. Dieſe ein Vierteljahrhundert dauernde Zunahme folgte auf eine faſt ebenſo 
lange Periode der Stagnirung ſeit Mitte der Dreißigerjahre, und dieſe Stagnirung 
hinwieder folgte auf eine ſtarke Abnahme ſeit Anfang der Dreißigerjahre. Die 
Frequenz betrug nach Conrad bis 1871 auf 20, ſeitdem auf den 21 Univerſitäten 


Dieutſchlands: 


Theol f . a 
Halli catholiſc Juriſten Mediziner Philoſophen Summa 


1830/31—31 4184 1800 4472 2503 2792 15,751 
1831/32—36 3103 1286 3672 2579 2366 13,006 
1836/037—41 2326 930 3179 2294 2717 11,489 
1841/42 —46 2117 994 3407 1939 3091 11,593 
1846/47—51 1798 1255 4029 1827 3078 11,987 
1851/52— 56 1751 1263 4157 2291 2852 12,314 
. 1856/57 —61 2353 1202 2763 2131 3536 11,985 
1861/62—66 2437 1122 2850 2435 4392 13,248 

) Die Zahlen von Conrad können mit unferen Zahlen der Siebzigerjahre, welche wir 

aus dem Univerſitätskalender entnahmen, nicht ganz ſtimmen, da Conrad die „Cameraliſten, 

Pharmaceuten“ ꝛc. zu den Philoſophen rechnet, der Univerſitätskalender die Cameraliſten ſammt 

den Forſtmännern aber zu den Juriſten, die Pharmaceuten zu den Medizinern ſtellt. 
8 * 


DATE a TER 1 a ET Ar ih 
e 
Er 2 3 1 
= * N 
0 N 


4 


116 Deutſche Revue. 


Theologen 


evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſophen Summa 1 ' 


1866/67 — 71 2154 963 3003 2838 4634 13,592 
1871/72—76 1780 824 4103 3491 5914 16,112 
1876/77—81 1961 664 5087 3734 8107 19,553 
1881/82—82 2947 726 5318 5041 9325 23,357 


Es iſt zu bedauern, daß Conrad ſeine ſtattliche Reihe nicht noch 10 Jahre 


weiter zurückverfolgen konnte, denn vermuthlich hätte dieſe ergeben, daß die Zahl 


von 15,751 Studenten im Semeſter 1830/1 und 1831 abnorm hoch war, wenn 


wir aus der Frequenz der 7 alten preußiſchen Univerſitäten auf alle deutſchen 


Univerſitäten ſchließen dürfen, und wir glauben dies ſchließen zu dürfen, da mit 


einer einzigen gelinden Schwankung die Frequenz der 7 altpreu ßiſchen Hochſchulen 25 


von 1830—1880 mit der aller, 20 reſp. 21 deutſchen parallel geht. 


Vervollſtändigen wir nach v. Oettingens Moralſtatiſtik die Conrad'ſche Ta⸗ 


belle für die 7 altpreußiſchen Hochſchulen um noch zwei Jahrfünfte zurück, jo 


wird fie folgende: 
Auf den 7 altpreußiſchen Univerſitäten ſtudirten: 


Theologen . 
evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſoph. Summa 
1821/22— 26 1374 541 1337 662 644 4558 
1826/27—31 2059 842 1569 686 777 5933 
1831/32—36 1602 600 1292 837 887 5218 
1836/37—41 1178 420 1008 912 1028 4546 
1841/42 —46 1013 470 1076 812 1198 4569 
1846/47 —51 750 577 1399 642 1134 4502 
1851/52—56 762 627 1536 700 1201 4826 
1856/57 —61 1096 657 973 795 1563 5084 
1861/62 —66 1073 641 926 1060 2208 5908 
1866/67 — 71 870 556 1100 1311 2356. 5193 
1871/72 —76 584 415 1550 1242 2461 6252 
1876/77—81 687 246 2079 1290 3590 7892 
1881/82 —82 1166 271 2214 1858 4279 9788 


Nach der vorſtehenden Tabelle, iſt in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre auf den preußiſchen Univerſitäten und darnach wohl auch auf allen deutſchen 
die Frequenz eine beſonders große, man ſpürt darin die junge Generation, welche, 
nach den Befreiungs⸗Kriegen für künftige Univerſitätsſtudien auf die Gymnaſien 


geſchickt, 10—12 Jahre ſpäter für die Univerſität heranreift. 


Auf die Dauer hatte Deutſchland für eine ſolche Menge Studirender auch 
nach Abzug der Ausländer keinen Platz, und ſo ſank denn ſeit Anfang der 
dreißiger Jahre die Zahl von 525 Studenten auf die Million Einwohner weiter 5 


und immer weiter durch circa dreißig Jahre hindurch auf 320 Studenten in 
der zweiten Hälfte der Fünfziger Jahre, um von da an ebenſo regeln aber 
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in kürzerer Zeit, in circa 20 Jahren wieder auf 510 im Winter 1881/82 und auf 
520 im Sommer 1882 wieder zu ſteigen, dieſelbe Menge auf gleiche Bevölkerung, 
wie genau vor 50 Jahren. 

Daß das Studium, wie vor 50 Jahren, auch jetzt wieder ſtark abnehmen 
müſſe wegen Ueberfüllung mit Studirten, iſt hieraus aber noch keineswegs zu 
folgern, denn 520 Studirende überhaupt auf die Million iſt jetzt für jedes einzelne 
Wiſſensgebiet, welches ſtudirte Leute fordert, viel weniger als vor 50 Jahren, 
da die Zahl dieſer Wiſſensgebiete ſo gewaltig zugenommen hat. Denn wie wäre 
es ſonſt möglich, daß die Zahl der in der philoſophiſchen Fakultät Immatriculirten 
von 88 auf 207 hätte ſteigen können! Mit dieſer Bemerkung wollen wir nur 
andeutungsweiſe hier vor überſchnellen Schlüſſen warnen; die ganze Frage der 
Stärke des Studiums auf eine beſtimmte Einwohnerzahl reducirt beſprechen 
wir erſt ſpäter, und werden wir an geeigneter Stelle nicht ermangeln, die Pu— 
blikation Conrads, welche wir ſehr zeitgemäß nennen müſſen, danthar zur Ver⸗ 
gleichung mit unſerer Zeit zu benutzen. 

Hier geben wir für ein größeres Publikum, welches die Jahrbücher, weil 
dieſelben eine Spezialzeitſchrift ſind, nicht ſtudirt, die Tabelle Conrads über das 
Studium per Million Einwohner, und den Antheil der Fakultäten am Geſammt— 
ſtudium in Prozenten, endlich berechnen wir auch noch die abſoluten Zahlen für 
alle 13, ſpäter 14 Univerſitäten, welche nicht im Preußen alten Beſtandes liegen. 

Auf 100,000 Einwohner in Deutſchland kommen Studenten: 
Theologen 


evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſophen Summa 
1830/31—31 14,1 6,1 15,1 8,4 8,8 52,5 


1831/32—36 10,1 4,2 12,0 8,4 7,7 42,4 


1836/37—41 555100 7,1 8,4 35,4 
1841/42 —46 62 29 10,1 55 971 34,0 
1846/47 —51 5,1 86% 1175 5,2 8,7 34,1 
1851/5256 4,9 5 7,9 34,2 
1856/57 — 61 6,3 3,2 7,4 5,7 9,4 32,0 
1861/62—66 6,2 2,9 7,3 OR SE 33,8 
1866/67 — 71 5,3 24 7,4 . 33,5 
1871/7276 4,2 1,9 9,7 8,2 14,0 38,0 
1876/7781 4,4 155 11,4 3198 43,7 
a 82 6,4 BREI 007 51,0 


Prozentſatz der Fakultäten. 


Theologen 
evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſopgen Summa 
1830/31—31 26,8 11,4 28,3 15,8 14,7 100 
1831/32 —36 23,9 3 28,2 19,8 18,2 100 
1836/37—41 20,1 8,1 28,2 197 23,7 100 
1841/42 —46 18,3 8,6 2 16,8 26,6 100 


18464751 15,0 10,5 33,6 15,2 25,7 100 
185152-556 : 142 10,2 33,8 18,6. 23,2 100 


n 
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evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſopgen Summa 
1856/57—61 19,6 10,0 23,1 7,8 F 100 
1861/62 —66 18,3 8,5 21,5 18,2 33,5 1087: 
1866/67 — 71 19,9 va 22,6 20,9 34,0 100 
1871/72 —76 11,0 5,1 25,5 21,7 367% 100 
1876/77—81 10,0 3,4 26,0 19,1 41,5 100 
1881/8 2—82 12,5 3,1 22,6 21,5 40,3 100 


Auf den 13 ſpäter 14, nicht zu Preußen alten Beſtandes gehörenden 
Univerſitäten ſtudirten: 
Theologen. 
evang. kath. Juriſten Mediziner Philoſophen Summa 
1798 1868 9 


1830/1—1831 2058 1050 2946 720 
1831/2—1836 1501 686 2380 1742 1479 7788 
1836/7 — 1841 1148 510 2171 1382 1689 6943 
1841/2 — 1846 1104 524 2331 1127 1893 7024 
1846/7 — 1851 1048 678 2630 1185 1944 7485 
1851/21856 989 636 2621 1591 1651 7488 
1856/7—1861 1257 545 1790 1336 1973 6901 
1861/2—1866 1364 481 2850 1375 2184 7340 
1866/7 — 1871 1284 407 1903 1527 2278 „ 
1871/2—1876 1196 409 2553 2249 3453 9860 


1876/7—1881 1274 418 5087 2444 4517 11 661 
1881/2—1882 1781 455 3104 3183 5046 13 569 


Die Entwicklung des Studiums im letzten Jahrzehnt, verglichen mit den 


früheren Jahrzehnten iſt nach vorſtehenden Tabellen höchſt bemerkenswerth. Die 


Mediziner und Juriſten haben abſolut zugenommen, im Verhältniß zur Geſammt⸗ 


heit haben ſie aber, mit Theologen und Philoſophen verglichen, nicht weſentlich 


ihre Stellung geändert, namentlich gegen die Dreißiger Jahre nicht. Gegen die 


Dreißiger Jahre ſind beide Studien relativ um eine Kleinigkeit geſtiegen. Die 
evangeliſchen Theologen haben dagegen in allem Betracht eine gewaltige Einbuße 


erlitten, in beiden relativen Beziehungen, d. h. im Verhältniß zu den anderen 
Studien und auf jede Million Einwohner reducirt und auch abſolut. Während 
nämlich die ſtudirenden evangeliſchen Theologen zwei Jahrzehnte lang, nach dem 


Befreiungskriege zwiſchen 20 und 30 Prozent aller Studirenden ausmachten, ſind 
es jetzt noch nicht 10 Prozent, auf jede Million Einwohner ſanken ſie von über 


Hundert auf einige Fünfzig und abſolut von circa 4000 auf 2— 3000 Studirende. 
Iſt dieſe Entwickelung zu beklagen? Wir glauben nicht, aber man verſtehe uns 
nicht falſch! Die Abnahme ſcheint uns eine ganz naturgemäße. In den Zwanziger 


und Dreißiger Jahren galt es wahrſcheinlich nicht nur, durch das Studium der 3 
Theologie den Abgang an alten Pfarrern zu erſetzen, ſondern für ſehr viele neue 


Pfarr⸗Stellen im Lande Kandidaten zu ſchaffen, während jetzt, nach dem eine ge⸗ 


nügende Vertheilung der Pfarrſtellen über das Land erreicht iſt, es wohl nur 


noch gilt, die beſtehenden reſp. im Verhältniß zur Volks vermehrung zu vermehrenden 


Pfarreien zu beſetzen und, wo die Bevölkerung ſtark wächſt, wie in den großen ' 
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Städten, Kandidaten für die wenigen neugeſchaffenen Stellen zu erziehen. Auch für ſehr 
viele Lehrerſtellen galt es nach dem Befreiungskriege ſtudirte Leute zu bilden, und das 
waren damals wohl in viel größerem Maaße Theologen, während es jetzt Philo— 
logen u. ſ. w. ſind. Es hat ſich eben, wie auch in anderen Berufsklaſſen, eine 
ſchärfere Arbeitstheilung zwiſchen Theologen und „Lehrern“ vollzogen. Während 
früher die Geiſtlichen unter den Schulmännern eine Menge von nichttheologiſchen 
Unterrichtsfächern mit übernahmen, und darum als „studiosi theologiae” in Wahr: 
heit noch manches Andere ſtudirten, iſt dies jetzt viel weniger der Fall. Die Ab— 
nahme des Theologieſtudiums aus dieſem Grunde erklärt dann auch zu einem Theil 
die Zunahme der Studenten in der philoſophiſchen Fakultät. Der Lehrerſtand 
löſte ſich mehr und mehr aus dem Stande der Geiſtlichen heraus, wohl zum Vor— 


theil Beider, und dem entſprechend das Studium der Philologie, der Geſchichte, 


der Naturwiſſenſchaft, der Mathematik aus dem Studium der Theologie. 

Die abſolute und relative Zunahme der philoſophiſchen Fakultäten beruht 
aber auch auf der erſt viel ſpäter durchgeführten Verbreitung der höheren Schulen, 
als der Pfarreien. Endlich, was kaum erwähnt zu werden braucht, ſind ſelbſt 
neben den techniſchen Hochſchulen auch für die Univerſitäten eine Menge Berufs: 
zweige akademiſcher Bildung bedürftig geworden. So kann eine Zunahme der 
philoſophiſchen Fakultät von kaum 20 bis auf 40 Prozent aller Studirenden nicht 
auffallen. Die den evangeliſchen Theologen ähnliche Abnahme der katholiſchen iſt 
nicht völlig kommenſurabel, da hier zu viel andere Bildungsanſtalten mit dieſen 
konkurriren und eine ſcheinbare Abnahme des Studiums der katholiſchen Theologie, 
wie oben gezeigt wurde, nur eine Abnahme auf den Univerſitäten zu bedeuten 
braucht. (Fortſetzung folgt.) 


Berichte aus allen Wilfenfchaften. 


Mational- Oekonomie. 
Hebung der tiefſten Schicht. 

Die Doktoren, welche an der „ſocialen Frage“ herumcuriren, beſchäftigen 
ſich gewöhnlich nur, bewußt oder unbewußt, mit den Schmerzen des Fabrikar— 
beiterſtandes. Der klagt ja von jeher am lauteſten, droht gelegentlich auch wohl, 
alles kurz und klein zu ſchlagen, wenn man ihm nicht augenblicklich und auf ſeine 
eigene Weiſe helfe. Allein gerade weil er ſchon zum Bewußtſein ſeiner unbefrie⸗ 
digenden Lage erwacht iſt, braucht man an ihm nicht zu verzweifeln. Er kann und 
wird ſich ſelber vorwärts helfen. Soviel Freiheit und Rechte, als er dazu braucht, 
ſoviel beſitzt er, findet auch allenfalls ſoviel Empfänglichkeit und Verſtändniß für 
ſeine Anliegen bei den übrigen Klaſſen, ſowie bei der Staatsgewalt. In Deutſch⸗ 
land verfügt er ſogar über einen ſtattlichen Antheil am Reichstagswahlrecht. Das 
allgemeine Stimmrecht hat zwar für die Intereſſen und Anſprüche des Arbeiter— 
ſtandes die Wunder nicht gethan, welche der Phantaſt Laſſalle von ihm prophe- 
zeite, aber eine bedeutende politiſche Macht verleiht es den Arbeitern immerhin, 
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da wo ſie in Maſſe beiſammen ſitzen, und es kommt nur darauf an „daß ſie es 


zweckmäßiger, als bisher benutzen lernen. 

Es giebt indeſſen in den ſocialen Schichtungen eine noch tiefer ſtehende 
Klaſſe, die ſich aus eigener alleiniger Kraft nicht emporzuheben vermag: die, 
Armen. Arm kann man ſie kurzweg zuſammenfaſſend wohl nennen, obwohl Ar⸗ 
muth als Zuſtand nicht ganz genau bezeichnet, was hier in Betracht kommt. 


Aber „Arbeiter“ iſt ja auch ein Sammelname, der weniger und mehr, und jeden? 
falls etwas anderes ausdrückt, als der urſprüngliche ſprachliche Begriff des Wortes. 


Was wir ſocialpolitiſch als die Gruppe der Armen hinſtellen können, ſind alle die, 
denen die Fähigkeit zu ausreichendem Erwerb, zu ſelbſterhaltender Arbeit fehlt, 
ohne daß Andre mit ihrem Vermögen oder ihrer Erwerbskraft ohne weiteres für 
ſie in den Riß träten. 

Dies iſt die eigentliche tiefſte Schicht in den über einander lagernden Ge⸗ 


ſellſchaftsſchichten, nicht der im allgemeinen zur Selbſterhaltung ſchon heranges? 
reifte, unabhängige Arbeiterſtand. An ihrer Hebung zu arbeiten, iſt eine allge⸗ 


meine, und man darf wohl ſagen, die ſchlechthin wichtigſte geſellſchaftliche Aufgabe. 


Hier handelt es ſich nicht um Linderung eingebildeter Pein oder um Zufrieden⸗ 


ſtellung künſtlicher Bedürfniſſe. Hier hängt auch das meiſte, ja alles ab von dem 
Zuthun der übrigen höher ſtehenden und wirthſchaftlich geſunderen Schichten. 

In Deutſchland iſt neuerdings die Beſchäftigung mit dieſer großen Zu 
gabe ziemlich lebhaft und vielſeitig geworden. Man konnte die Stärke und Nach⸗ 
haltigkeit des erwachten Intereſſes an den Zuſammenkünften meſſen, welche im 


Oktober gleich hinter einander zu Darmſtadt und Frankfurt am Main gehalten 3 


wurden. Was am erſteren Orte der „Deutſche Verein für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit“ (Kongreß deutſcher Armenpfleger) vorführte, das kehrte als ein 
Theil der Tagesordnung des Vereins für Socialpolitik (Kathederſocialiſten) an 
letzterem Orte wieder: das eifrige ernſte Suchen nach der beſten Art, die Armen⸗ 


pflege zu organiſiren. Aber in dem gewählten Mittel berührte der Verein für 
Socialpolitik ſich noch etwas näher mit den anderen beiden Verſammlungen jener 


es 


U 


Tage. Er will in ſeiner Mehrheit, wie es ſcheint, — abgeſtimmt wird ja nicht 


mehr — die Zwangs⸗Armenpflege, ſoweit es möglich iſt, ablöſen durch Verſiche⸗ 


rungszwang. Gerade ſo vorbeugend und verhütend gehen der Maſſenarmuth zu 
Leibe der in der Bildung begriffene deutſche Sparkaſſen⸗Lerband — denn in Darm⸗ 
ſtadt iſt als ſeine Seele verkündigt worden die Heranziehung neuer, tieferer 

Volksſchichten zu der ſelbſtändig erhaltenden Gewohnheit des Sparens — und die 


in Frankfurt beſchloſſene deutſche Mäßigkeits⸗Geſellſchaft, deren Hauptaufgabe es 


ſein wird, dem Verſinken in entkräftenden Alkohol-Genuß entgegenzuwirken. 


Wer ſich an dieſen Beſtrebungen betheiligt, der wirkt wahrhaft für eine 


das Vaterland ſichernde und beglückende Socialreform, denn er hilft die tiefſte 


17 
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Schicht emporheben, er füllt die Abgründe mit aus, durch welche man in ſie hinab⸗ 5 


gleitet. Polizei und Strafgeſetze können hierfür ſelbſtverſtändlich garnichts thun, 


x 


und poſitive ſocialreformatoriſche Geſetze auch nicht allzu viel, geſchweige denn x 


alles. Auf eine Arbeit an dem Einzelnen kommt es an, nicht auf Maſſenbe⸗ 


. 


* 
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handlung in Bauſch und Bogen. Bei dieſer können Mißgriffe im einzelnen oft 
wegen der Vervielfältigung der Wirkungen unabſehbar ſchaden, und ſie ſind bei 
der Entferntheit der Beobachtungen, der Menge und Vielgeſtaltigkeit der zu beob— 
achtenden Fälle, ſowie bei den Zufälligkeiten officieller und parlamentariſcher 
Vorgänge doch niemals ganz auszuſchließen. Dagegen ſchränkt ſich, wo keine zwin— 
gende Gewalt im Spiele iſt, der Spielraum der ſchädlichen und ſtörenden 
Einflüſſe beträchtlich ein. Man darf nur nicht verſäumen, die günſtigen Einwir— 
kungen in Fluß zu ſetzen. Das aber geſchieht auf den genannten Praktiker -Ver⸗ 
ſammlungen. Wenn die deutſchen Armenpfleger und Wohlthäter zuſammenkom— 
men, berichtigt der Eine am Anderen und Jeder an der Geſammtheit ſeine 
tägliche Praxis, oder faßt wohl gar Muth und Gedanken für Aenderungen der 
heimiſchen Organiſation, die an zahlreiche, öffentlich verpflegte Arme ein wahres wirk— 
ſames Heilverfahren überhaupt erſt heranbringen. Aus den Sparkaſſentagen ſchöpfen 
zahlreiche Verwaltungen beſtehender Sparkaſſen den Antrieb, wie die Muſter, für 
populariſirende Reform, die allemal ſoviel heißt, daß neue Hunderte und 
Tauſende zu regelmäßigem Zurücklegen vermocht werden. Hiermit allein ſchon iſt 
immer auch erhöhte Mäßigkeit, wie in jedem entbehrlichen Genuß, ſo vor allem 
im Trinken alkoholiſcher Getränke verknüpft. Aber die „Deutſche Geſellſchaft zur 
Bekämpfung der Trunkſucht“, zu welcher am 8. Oktober in Frankfurt am Main 
der Grund gelegt wurde, wird darauf auch noch unmittelbar und ausſchließlich 
hinwirken. Sie wird von den Individuen auf einmal nicht zu viel verlangen, 
aber ſich auch nicht auf eine einſeitige individuelle Bearbeitung, wie ſie früher 
im Schwange war, beſchränken, ſondern den Schwachen zu Hilfe zu kommen 
ſuchen durch Verringerung der Gelegenheiten und Reize der Verſuchung, ſowie 
durch eine Aufklärung über die Folgen der Unmäßigkeit, welche ſich dem Gedan— 
kengang und Intereſſenbewußtſein der Niedrigſten anpaßt. 
| So wird das Problem des Pauperismus von allen Seiten praktiſch er⸗ 
griffen. Den Univerſalrecepten, Wunderkuren und Sympathiemitteln entzieht es 
ſich, aber der kunſtgerechten Auflöſung dieſes nur aus der Ferne einheitlich und un— 


aauflösbar erſcheinenden Blockes in ſeine conſtituirenden Einzelfälle, der ſorgfäl— 


tigen individuellen Behandlung — dieſer widerſteht er nicht, ſondern ſchrumpft 


unter ihr zuſammen und verliert ſeine Schrecken. 
| A. Lammers. 


Geographie. 
Neuguinea. 

Auf Waguinen — dem größten aller Inſelländer, das unſer deutſches 
Reichsgebiet an Ausdehnung faſt um die Hälfte übertrifft, — laſtete das doppelte 
Verhängniß, zugleich den auſtraliſchen und auch den echt tropiſchen Erdräumen zuzu— 
zählen. Ganz, wie Neuholland und Neuſeeland, wurde es deshalb bis in unſer Jahr— 
hundert hinein von den europäiſchen Forſchern, ſowie von den europäiſchen Kauf— 
leuten und Koloniſten in einem hohen Grade mißachtet und vernachläſſigt, und 
ganz, wie Java und Guayana, wurde es wegen ſeines Klimas als ein natürliches 
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„Grab der Weißen“ gefürchtet und geflohen. Und auch ſelbſt dann noch, als die 
übrigen auſtraliſchen Gebiete ſich in Folge der magiſchen Kraft ihrer Goldfelder, 
ſowie in Folge ihrer ſonſtigen hohen Kulturkapacität ſeitens der Europäer raſch 


einer höheren Werthſchätzung erfreuen lernten, blieb Neuguinea noch lange von 


den Pfaden unſerer Entdecker und von den Bahnen unſerer Kauffahrer abſeits 
liegen, ſo daß es auch noch heute eine viel vollkommenere terra incognita iſt, als 
das eifrig durchwanderte Afrika. 


Nachdem Neuguinea am Anfange des 16. Jahrhunderts durch portugieſiſche 


Seefahrer entdeckt worden war, waren es während des 17. Jahrhunderts faſt aus⸗ 


ſchließlich die Holländer, die durch eine Reihe von Expeditionen dahin — wir nen⸗ 
nen vor allen Dingen diejenigen von Jansz, Schouten, Karſtensz, Tasman und Keyts 
— Intereſſe an der Inſel bekundeten. Offenbar waren dieſelben mit den Erfah⸗ 


rungen, welche ſie in dem vielberufenen mörderiſchen Klima ihres oſtindiſchen 


Kolonialreiches gemacht hatten, zu wohl zufrieden, als daß ſie Neuguinea für ſo 
werthlos und furchtbar hätten anſehen können, wie die übrigen Europäer. Leider 


hatte das unternehmungsluſtige Völkchen auf den Sundainſeln und Molukken für 


ſeine koloniſatoriſche und kultivatoriſche Kraft bereits ein übergroßes Arbeitsfeld, 


und ſo ſehen wir auch ſeinen Eifer in der Erforſchung der großen Inſel allmäh⸗ 
lich erlahmen, und ſeit den erſten Decennien des 18. Jahrhunderts erhielten die 
holländiſchen Beſitzanſprüche auf Neuguinea durch keinerlei Thaten mehr Nachdruck. 

Erſt ganz neuerdings — ſeit die Nautiker Evans, Pawell und Moresby, 


die Miſſionäre Macfarlane, Stone und Lawes, und die Naturforſcher Wallace, 
Raffray, Meyer, Beccari, Maklay, Roſenberg und d'Albertis an ihren Küſten 


erſchienen, um zum Theil tief in ihr Inneres einzudringen — ſcheint es, als ob 
der Inſel endlich eine allgemeinere Würdigung zu Theil werden ſolle. Die geo⸗ 


logiſche und biologiſche Evolutionstheorie glaubt heute in ihren Gebirgen und 85 


Urwäldern die Schlüſſel zu den wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen Räthſeln auf⸗ 


finden zu können, der rührige Eifer der London Missionary Society hofft, unter 


ihren Eingeborenen der Kirche neue Seelen zu gewinnen, die beſſer unterrichteten 


Kolonialpolitiker der verſchiedenen Nationen kommen allmählich zu der Einſicht, 


daß ihre Koloniſation und Kultivation füglich ganz in demſelben Maße thunlich 


und gewinnbringend ſein dürfe, wie diejenige Javas und Ceylons, und ſo ſteht 
es kaum zu befürchten, daß die geographiſchen Forſchungen auf der Inſel jemals 


wieder zum Stillſtande kommen werden. 
Da auch wir Deutſchen neuerdings lebhaftes Intereſſe an allen theoretiſchen 


Fragen, die ſich an Neuguinea knüpfen, nehmen, und da wir uns ſeit unſerer > 
nationalen Wiedergeburt auch leiſer kolonialpolitiſcher Wünſche und Pläne nicht 
mehr vollkommen enthalten, ſo ſei an dieſer Stelle das wenige, was wir von 


Neuguinea heute wiſſen, in gedrängtem Rahmen reſümirt. 


Phyſikaliſch-geographiſch betrachtet, iſt Neuguinea bis zu einem gewiſſen = ; 


Grade das äußerſte Glied der hinterindiſchen Inſelwelt. Aehnlich, wie Sumatra 


und Java, wird es von mächtigen Hochgebirgen in vorwiegend hereyniſcher und 
aequatorialer Richtung durchzogen — der Owen Stanley im Südoſten ſoll 4000 
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der Mount Pule 3000, und das Arfakgebirge im Nordweſten ebenfalls c. 3000 
Meter hoch ſein —, und ähnlich, wie auf den genannten Sundainfeln, ſcheint auch 
auf Neuguinea der Vulkanismus einen nicht unerheblichen Antheil an dem Auf— 
bau des Bodens zu haben. Die neuguineſiſchen Organismen aber haben ſich bei 
näherer Betrachtung den ſundaneſiſchen ebenfalls nicht ſo gänzlich unverwandt er— 
wieſen, als Alfred Ruſſel Wallace urſprünglich annahm, und wir glauben daher 
kaum ein Recht zu haben, eine ſcharfe und ſchroffe Grenzſcheide zwiſchen Hinter: 
indien und Neuguinea zu ziehen. Auch an dieſer Stelle ſcheint uns die Natur 
nicht „saltatim“ gehandelt zu haben. 

Enger noch, als an die aſiatiſchen Archipele ſchließt ſich Neuguinea in 
ſeinen Eigenthümlichkeiten freilich an Nordauſtralien an. Seine Schichtgeſteine 
ſcheinen mit denjenigen des ſogenannten auſtraliſchen Kontinents eine ununter- 
brochene Folge darzuſtellen, und die Seichtigkeit der Torresſtraße, die zahlreichen 
Sandſteinfelſeninſeln zwiſchen der Maikaſſa⸗ Mündung und dem Kap York und die 
mächtige Eroſionswirkung der vom Südoſtmonſun gepeitſchten Brandungswogen 
ſeiner Südoſtküſte verrathen uns deutlich genug, daß es von dieſem Kontinent erſt in 
einer der jüngſten geologiſchen Perioden getrennt worden iſt. Genau daſſelbe erzählt 
uns aber auch die Lebewelt Neuguineas, ganz beſonders ſeine Armuth an höher 
entwickelten Säugethierarten, die echt auſtraliſch genannt werden darf. Gewiſſer⸗ 
maßen, als bereue es die Natur, das Band zwiſchen den beiden Ländern zerſtört 
zu haben, ſo bauen übrigens gegenwärtig in der trennenden Torresſtraße zahl— 
reiche Korallenthierchen ihre Riffe, und die landbildenden Mangrovewaldungen un: 
terſtützen ihr Werk, von neuem eine natürliche Landbrücke nach Auſtralien herzu⸗ 
ſtellen, auf das wirkſamſte. 

Was die Ausſichten irgend eines Koloniſationsverſuches auf Neuguinea an⸗ 
langt, ſo erſcheinen uns dieſelben, wenn anders der Verſuch klug und energiſch 
geleitet wird, ganz vorzüglich. Die Küſten der Inſel bieten prächtige Hafenbuchten 
in großer Zahl — wir nennen nur die Moresby-Bucht und den Hall-Sund im 
Südoſten, die Etna⸗, Krimani⸗ und Quaelberg⸗Bucht im Südweſten und die 
Dorey⸗ und Humboldtbucht im Norden. Mehrere gut ſchiffbare Ströme — dar— 
unter vor allen Dingen der mächtige, von d' Albertis wiederholt befahrene Fly: 
River — erleichtern das Vordringen bis in das innerſte Herz des Landes. Das 
Tropenklima aber wurde in der Regel nur von jenen Weißen als mörderiſch em: 
pfunden, die als die erſten Pioniere der Kultur ſich häufig den nothwendigſten 
Komfort des Lebens verſagen mußten, oder die aus irgend einem Grunde nicht 
eine ſtrengere Diät einzuhalten verſtanden. Außerdem fehlt es natürlich in den 
Hochgebirgen Neuguineas auch nicht an Sanatorien für die etwa doch bedrohte 
Geſundheit der Kulturmenſchen. Daß die europäischen Niederlaſſungen nicht in 
die Mangrove⸗Sümpfe mit ihren Miasmen und Moskitos hinein verlegt werden 
dürfen, iſt ja ſelbſtredend. Was für unermeßliche Reichthümer Neuguinea aber 
unter der Leitung ſeiner Produktion durch die Europäer zu entfalten fähig iſt, 
das zeigen uns deutlich Java und Ceylon. Die dazu erforderliche phyſiſche Arbeit 
1 müßten Tropenmenſchen vollbringen. Emil Deckert. 
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Mediein. 


Die Farbenempfindung des Kindes. 


Die Erkenntniß, daß das Kind in ſeinen drei erſten Lebensjahren Re 
Farbenſinn beſitzt, deſſen funktionelle Bethätigung ſich ganz erheblich unterſcheidet 
von der Beſchaffenheit der Farbenempfindung älterer Individuen, iſt erſt in der 
neueſten Zeit gewonnen worden, und zwar war es hauptſächlich eine Arbeit von 
Profeſſor Preyer in Jena, welche die Eigenartigkeit des kindlichen Farbenorganes 


auf das Genauſte kennen lehrte. Allerdings war ſchon einige Jahr vor der 
Publikation des Preyer'ſchen Werkes, welches den Titel führt: „Die Seele des 


Kindes, Leipzig 1882“, eine Mittheilung über die eigenthümliche Beſchaffenheit | 
der kindlichen Farbenempfindung in der wiſſenſchaftlichen Welt aufgetaucht, welche 


von Darwin herrührte. Derſelbe wollte nämlich an ſeinen eigenen Kindern höchſt 
auffallende und ſonderbare Aeußerungen des Farbenſinns beobachtet haben, 
welche er in der Zeitſchrift Kosmos (Heft 55, Seite 376) folgendermaßen beſchrieb: 
„Während ich ſorgſam die geiſtige Entwicklung meiner kleinen Kinder verfolgte, 
war ich erſtaunt, bei zwei, oder, wie ich glaube, bei dreien, bald nachdem ſie in das 
Alter gekommen waren, in welchem ſie die Namen aller gewöhnlichen Dinge wußten, 


zu beobachten, daß ſie völlig unfähig erſchienen, den Farben kolorirter Stiche die 


richtigen Namen beizulegen, obgleich ich wiederholentlich verſuchte, ſie dieſelben zu 


lehren. Ich erinnere mich beſtimmt erklärt zu haben, daß ſie farbenblind ſeien, 


aber dies erwies ſich nachträglich als eine grundloſe Befürchtung. Als ich dieſe 
Thatſache einer andern Perſon mittheilte, erzählte mir dieſelbe, daß ſie einen 


ziemlich ähnlichen Fall beobachtet habe. Die Schwierigkeit, welche kleine Kinder, 


ſei es hinſichtlich der Unterſcheidung oder wahrſcheinlich hinſichtlich der Benennung 


der Farben empfinden, ſcheint daher eine weitere Unterſuchung zu verdienen.“ 
Dieſer Apell Darwins an die Vertreter der phyſiologiſchen Forſchung hat denn. 
auch ſchnell genug den erwünſchten Erfolg gehabt, inſofern eben Preyer den Farben⸗ 
ſinn der Kinder auf das Genauſte unterſucht und beobachtet und uns alsdann in 
dem genannten Werke ein klares Bild desſelben entworfen hat. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen, welche wegen ihrer ganz bedeutenden Schwierigkeit einen jehr gewandten 
und verläßlichen Beobachter verlangen, wurden mit Hülfe des von Magnus für die 


BO 


ſyſtematiſche Erziehung des Farbenſinnes in den Schulen herausgegebenen Appara⸗ ER £ 


tes durchgeführt und haben im Allgemeinen folgende Reſultate ergeben. Von en 


den vier Hauptfarben werden Gelb und Roth viel früher von dem Kinde richtig 


benannt, als Grün und Blau. Gelb ſcheint die am leichteſten zu unterſcheidende 1 93 


und daher dem kindlichen Gedächtniß ſich am Früheſten einprägende Farbe zu ſein. 


Doch dürfte Roth nicht allzu weit hinter Gelb zurückſtehen, vielmehr auch dieſe Bi 


Farbe ſchon früh einen ſehr bemerkenswerthen Eindruck auf das kindliche Farben 
organ machen. Höchſt auffallend unterſcheidet ſich von dieſer ausgeſprochenen Luſt, 


mit welcher das Kind ſchon früh ſeine Kenntniß von Gelb und Roth bethätigt, = 
die offenbare Unluſt, mit der es Grün und Blau behandelt. Beide Farben, Grün 8 85 
wie Blau, werden bis in den Anfang des vierten Lebensjahres vom Kinde in 
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ihren hellen Tönen mit Grau und in ihren dunklen Schattirungen mit Schwarz 
verwechſelt; ja ſelbſt im vierten Jahr bleibt die Erkenntniß von Grün und Blau 
noch unſicher und ſchwankend, ſobald dieſelben in lichtſchwachen und blaſſen Schat— 
tirungen auftreten. So hält z. B. das Kind bei nebliger lichtarmer Winter— 
beleuchtung ſeine hellblauen Strümpfe nicht für blau, ſondern für grau und ſpricht 
ſeine Verwunderung darüber aus, daß ſeine Strümpfe, deren blaue Farbe ihm 
bei heller Beleuchtung ſehr deutlich als blau bekannt war, nun plötzlich ſich in 
graue verwandelt hätten. Man kann dieſe Unfähigkeit des Kindes, Blau und 
Grün richtig zu benennen, darum nicht ausſchließlich auf ſein etwaiges Unver— 
mögen beziehen, die gehörten Namen Blau und Grün mit den deutlichen Empfin— 


dungen in feſte Verbindungen zu bringen, weil Gelb und Roth ſchon viele Monate 


früher richtig gebraucht werden. Wären Grün und Blau ebenſo deutlich, wie Gelb 
und Roth, in der Empfindung, dann läge nicht der mindeſte Grund vor, ſie un— 
richtig zu benennen und ihnen unter allen Verhältniſſen Roth und Gelb vorzu— 
ziehen. Das Kind weiß eben noch nicht, was Grün und Blau bedeutet, wenn es 
ſchon Gelb und Roth kennt. Es iſt alſo, wenn wir uns phyſiologiſch ausdrücken 


ſollen, gegen die kurzwelligen Farben (das find Grün und Blau) zu einer Zeit 


noch unterempfindlich, in der es ſchon längſt das volle Verſtändniß für die lang— 
welligen Farben d. i. für Gelb und Roth erlangt hat. Aus dem Geſagten geht 
alſo hervor, daß das Kind keineswegs mit einem völlig entwickelten Farbenunter— 
ſcheidungsvermögen geboren wird, ſondern daß daſſelbe erſt allmählich im Lauf der 
erſten drei Lebensjahre erworben werden muß. Die kindliche Netzhaut bringt nicht 
die Farbenempfindung bei der Geburt bereits ausgebildet mit, ſondern nur die 
Möglichkeit, Farben zu empfinden. Dieſe Möglichkeit, oder vielleicht beſſer geſagt 
Fähigkeit, Farben zu erkennen, muß erſt nach und nach auf Grund der Erregungs— 


ziuſtände, in welche das Licht die Netzhaut des Neugeborenen täglich verſetzt, ent— 


wickelt reſp. erzogen werden. Der Farbenſinn des Neugeborenen befindet ſich alſo 
im Stadium der Latenz und wird erſt ganz allmählig unter den optiſchen Ein— 
drücken, welche die Außenwelt auf die kindliche Netzhaut ausübt, manifeſt. Und 
ſelbſt in ſpäteren Jahren wird nicht die geſammte Netzhaut in ihrer vollen Aus⸗ 
dehnung gegen Farben empfindlich, ſondern nur ein mehr oder weniger großer 
centraler Bezirk derſelben, während ein peripherer, zonenförmiger Gürtel durch das 
ganze Leben in dem Zuſtand der Farbenlatenz verharrt und ſich darum auch bei 


Unterſuchungen als ſcheinbar farbenblind erweiſt. 


So intereſſant dieſe Thatſache nun auch ſchon an und für ſich ſein mag, 
ſo gewinnt ſie dadurch doch noch ganz beſonders an Bedeutung, daß analoge 
Eigenartigkeiten ſowohl in der Farbenbezeichnung, als auch in der Farbenempfin— 


dung ganzer Völkerſchaften nachgewieſen worden ſind. So iſt z. B. auf der be⸗ 


rühmten Nordpolexpedition, welche Profeſſor Nordenſkiöld mit der Vega ausgeführt 
hat, der Volksſtamm der Tſchuktſchen genau auf ſeine Farbenempfindung unterſucht 
und dabei gefunden worden, daß dieſes Volk einen ganz eigenthümlich ausgebilde⸗ 


ten Farbenſinn beſitzt. Es faſſen nämlich die Tſchuktſchen eigentlich nur Roth mit 


allen ſeinen Schattirungen ſcharf auf, während ſie den andern Farben gegenüber, 
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vornehmlich aber gegen Grün und Blau eine auffallende Gleichgültigkeit an den 
Tag legen. Ja dieſe chromatiſche Stumpfheit geht ſogar ſoweit, daß ſie die ver⸗ 
ſchiedenen Schattirungen von Grün und Blau nicht nach deren Farbenwerth, 
ſondern nach ihrem Lichtgehalt beurtheilen; ſo ſtimmt nach ihrem Urtheil ein 
lichtſtarkes Grün viel weniger mit einem weniger lichtſtarken Grün, als mit einem 
Blau von der gleichen Lichtſtärke überein. Um alle Schattirungen von Grün oder 
von Blau zuſammenzufaſſen und das ihnen gemeinſame chromatiſche Prinzip zu 
erkennen, muß der Tſchuktſche eine ganz neue Abſtraktion lernen. Es zeigt dieſe 
Mittheilung der Nordenſkiöld'ſchen Expedition ganz deutlich, daß für den Volks⸗ 
ſtamm der Tſchuktſchen die Farbenempfindung im Gebiet der kurzwelligen Farben, 
und das find eben Grün und Blau, eine rudimentäre iſt, welche hinter der Licht- 
empfindung an Schärfe bedeutend zurückſteht — eine Erſcheinung, wie ſie Preyer 
für den kindlichen Farbenſinn nunmehr als phyſiologiſche Eigenthümlichkeit nach⸗ 
gewieſen hat. Wir ſehen alſo, daß ein ganzer Volksſtamm, der noch in den erſten 
Anfängen ſeiner kulturellen Entwickelung begriffen iſt, in der phyſiologiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit ſeines Farbenorganes auf derſelben niedrigen Stufe ſteht, wie das 
Kind einer hochentwickelten Nation. 

Noch größere Bedeutung gewinnt die eben erörterte Thatſache durch den 
Umſtand, daß die Farbenbezeichnung, wir können wohl ſagen der meiſten bisher 
auf dieſen Gegenſtand unterſuchten Sprachen, eine ſehr ähnliche Erſcheinung er⸗ 
kennen läßt. Es ſind nämlich faſt immer die langwelligen Farben Roth und Gelb, 
welche klare und ſelbſtſtändige ſprachliche Verkörperungen beſitzen, während Grün 
und Blau ſprachlich meiſt recht verſchwommen zum Ausdruck gebracht werden. 
Man findet nämlich für Grün und Blau nur eine, beide Farben gleichmäßig um⸗ 
faſſende Bezeichnung und zwar wird die nämliche Bezeichnung meiſt auch noch be⸗ 
nutzt, um den Begriff des Dunklen auszudrücken, wir können hiernach alſo jagen: 
daß Grün, Blau, Schwarz ſprachlich nicht geſchieden werden. Die hellen Schat⸗ 
tirungen von Grün wie Blau werden mit den nämlichen Ausdrücken benannt, wie 
Grau, während die dunklen Töne dieſer Farben mit Dunkel ſchlechthin ſprachlich 8 
geeint werden. Und zwar iſt dieſe Erſcheinung eine ſo gewöhnliche und ſo häufig | 
bei den verſchiedenſten kultivirten und unkultivirten Völkern wiederkehrende, daß aus 
ihr allein bekanntlich Lazarus Geiger die Theorie der allmählichen Entwickelung des 
Farbenſinnes herzuleiten verſucht hatte. Wenn wir nun auch eingeſtehen müſſen, daß 
der ſprachliche Boden allein jener Theorie nicht die gewünſchte Berechtigung zu 
geben vermag, jo müſſen wir doch bemerken, daß dieſe Theorie durch die Preyer'ſchen 
Unterſuchungen, beſcheiden ausgedrückt, eine wichtige phyſiologiſche Stütze gewonnen 
hat. Denn wenn wir ſehen, daß das Kind noch heute Grün, Blau und Grau f 
ſprachlich vereint, weil ihm die Unterſcheidung zwiſchen ihnen ſchwer fällt, ſo liegt 
der Schluß nahe, daß die in ſo vielen Sprachen immer wiederkehrende nämliche 
Erſcheinung auch auf dem phyſiologiſchen Boden der Unempfindlichkeit oder Unter⸗ 
empfindlichkeit für Grün und Blau erwachſen iſt, und der Zuſtand der Farben⸗ 85 
nomenklatur nunmehr noch auf jene längſt überwundene Epoche der Entwickelung 1 
des Farbenorganes zurückweiſt. Jedenfalls iſt die Aehnlichkeit, welche zwiſchen = 
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der Farbenbethätigung des Kindes, dem Farbenſinn gewiſſer unkultivirter Natur⸗ 
völker und der Farbenbezeichnung einer großen Menge lebender und todter Sprachen 
beſteht, eine ſo auffallende und ſo ſcharf ausgeprägte, daß man ſich derſelben 
nicht ohne Weiteres verſchließen kann. Man wird dem Beſtreben, für dieſe drei 
Erſcheinungen eine gemeinſame Auffaſſung, eine ihre auffallende Uebereinſtimmung 
genau würdigende Erklärung zu finden, vollſte Berechtigung zuerkennen müſſen, 
und damit iſt der Theorie von der allmählichen fortſchrittlichen Entwickelung des 
Farbenſinnes eine gedeihliche Perſpektive eröffnet worden; die phyſiologiſchen That- 
ſachen, welche Preyer über den Farbenſinn des Kindes gefunden hat, dürften wohl 
auch im Stande ſein, den hypothetiſchen Boden, auf welchem die Theorie der 
Farbenſinnentwickelung der Menſchheit fußt, über Kurz oder Lang in einen that- 
ſächlichen zu verwandeln. Hugo Magnus.“ 


Theologie. 
Apoſtoliſche Legenden. 

Darüber, daß das Leben Jeſu außer in unſeren kanoniſchen Evangelien auch 
noch in zahlreichen Werken des kirchlichen Alterthums, welche in den Kanon keine 
Aufnahme mehr fanden, behandelt worden iſt, ſteht auch dem nicht fachgelehrten 
Publikum ein mehr oder minder beſtimmtes Wiſſen zu Gebote, ſeitdem Rudolf 
Hofmann ein „Leben Jeſu nach den Apokryphen“ geſchrieben (1851), und Dar: 
ſteller des Lebens Jeſu, wie Haſe und Keim, in vielgeleſenen Werken manche 
Mittheilungen aus den ſogenannten apokryphiſchen (d. h. außerkanoniſchen) 
Evangelien gemacht haben. Anders ſteht es mit den apokryphiſchen Apoſtel— 
geſchichten. Trotzdem, daß hier das Material ein noch viel größeres, theilweiſe 
auch intereſſanteres iſt, es auch an einigen deutſchen (Borbery 1841) und 
franzöſiſchen (Guſtav Brünet, 1849 und 1863), wenngleich ſehr fragmentariſchen 
Bearbeitungen der von Fabricius, Thilo, Tiſchendorf und Wright 
geſammelten Schriftſtücke nicht gefehlt hat, ſind die betreffenden Stoffe doch im 
Vergleiche mit jenen evangeliſtiſchen faſt unbekannt geblieben, und es iſt ſchon 
darum als ein Verdienſt des auf allen Gebieten der theologiſchen Forſchung gleich 
ergiebige Arbeit einſetzenden Jenaer Profeſſors Richard Adalbert Lipſius 
zu rühmen, daß er durch ſeine neueſte Publikation eine Geſammtanſicht dieſes 
ganzen, überaus weitverzweigten und vielgeſtaltigen Literaturgebietes ermöglicht 
hat.) Indem wir dem Unternehmen, deſſen raſche Vollendung nur noch durch 
die von Studemund zu erwartende Veröffentlichung einer apokryphiſchen Petrus⸗ 
legende bedingt erſcheint, glücklichen Fortgang wünſchen, geben wir hier daraus ei— 
nige Mittheilungen über Entſtehungsverhältniſſe und Charakter dieſer ganzen“Literatur. 

Bei der Dunkelheit, welche über der Wirkſamkeit und dem Lebensausgang 
faſt aller Apoſtel ſchwebte, war ſchon frühe — jedenfalls bereits im zweiten Jahr⸗ 
hundert — die fromme Phantaſie geſchäftig, die Lücken auszufüllen, welche die 
geſchichtliche Erinnerung der Kirche offen gelaſſen hatte. So verdanken auch viele 
dieſer Sagen ihre Entſtehung fraglos blos dem Streben, der frommen Wißbegierde 

ö *) Die apokryphen Apoſtelgeſchichten und Apoſtellegenden. Ein Beitrag zur altchriſtlichen 
Literaturgeſchichte. Bd. I. Braunſchweig, Schwetſchke, 1883. 


128 Deutſche Revue. „ 8 RS 


und Wunderſucht der Gläubigen Genüge zu leiſten. Andere wieder dienen dem 
Lokalintereſſe verſchiedener Landſchaften und Städte, welche ihr Chriſtenthum gem 
der unmittelbaren Wirkſamkeit eines Apoſtels verdanken oder ihre Bisthümer auf 
unmittelbar apoſtoliſche Stiftung zurückführen wollten. Ein berühmtes, ja das 
weltgeſchichtlich bedeutendſte Beiſpiel dieſer Klaſſe hat unſer Verfaſſer ſchon in 
einer frühern Schrift, über „die Quellen der römiſchen Petrusſage“ erörtert. Noch 
viel häufiger war es aber der Parteigeiſt dogmatiſcher Sonderbeſtebungen und 
häretiſcher Sektirerei, der ſich älterer Sagen bemächtigte, um fie für beſtimmte 
Tendenzen auszubeuten, und bald auch Neues hinzudichtete, um mittelſt der allezeit 
willkommenen Wunderlegenden zugleich den damit verflochtenen Lehren und Partei⸗ 
anſchauungen Eingang zu verſchaffen. Daher die Erſcheinung, daß dieſe Literatur, 
welche beſtändig aus den Händen der Kirche in die der Häretiker und mehr noch 
aus dem Beſitze der letzteren in den der erſteren übergegangen und auf dieſen 
Wanderungen auch einer beſtändigen Wandlung und Umſetzung unterworfen 
geweſen iſt, doch gerade bezüglich des Wunderelementes konſervativen Charakter 
aufweiſt. Dieſes allein ging unverändert aus einer Hand in die andere, denn an 
ihm empfand man allerſeits die größte Freude. Daher vor allem auch eine, m 
Grunde freilich erſt noch zu ſchreibende, chriſtliche Kulturgeſchichte Akt von der hier 
zugänglich gemachten Literatur zu nehmen hätte. „Die Dämonenaustreibungen 
und Todtenerweckungen, die Heilungs- und Strafwunder häufen ſich ins Endloſe 
an; die ſtete Wiederholung ähnlicher wunderbarer Vorgänge, in welchen ale 
Erfindungskunſt doch wenig Abwechſelung anbringen konnte, giebt den weite 
ausgeſponnenen Erzählungen eine gewiſſe Monotonie, die nur durch Wechſelreden, 
Hymnen und Gebete von zuweilen echt poetiſchem Gehalt angenehm unterbrochn 
wird. Daneben wird ein reicher Wunderapparat von Viſionen, Engeleriheinungn, 
Himmelsſtimmen, redenden Thieren und beſchämt ihre Ohnmacht eingeſtehenden 
Dämonen entfaltet; überirdiſcher Lichtglanz leuchtet auf, geheimnißvolle Zeichen 
ſchimmern vom Himmel, Erdbeben, Donner und Blitz ſchreckt die Gottloſen; Feuer, 
Erde, Wind und Waſſer fügen ſich dienſtbar den Frommen; Schlangen, Löwen, 3 
Leoparden, Tiger und Bären werden durch ein Wort der Apoſtel gezähmt und 
kehren ihre Wuth wider die Verfolger; die ſterbenden Märtyrer umgeben lichte £ 
Strahlenkränze, Roſen, Lilien und wunderbarer Wohlgeruch, während der Abyfus 
ſich öffnet, um ihre Feinde zu verſchlingen. Auch der Teufel, der in Geſtalt eines 
ſchwarzen Athiopiers erſcheint, und Dämonen in den verſchiedenſten Verkleidungen 
ſpielen in dieſen Geſchichten eine bedeutende Rolle. Mit beſonderer Vorliebe 
gepflegt iſt aber das viſionäre Element.“ Inſonderheit bemerkt man, wie ſich die 
häretiſche Sitte der Gnoſtiker, welche dieſe Literatur hauptſächlich geſchaffen haben, Se 
mit der katholiſch kirchlichen bezüglich aller, das Aufkommen des mönchiſchen Lebens 
bedingenden Anſchauungen, alſo z. B. in der Hochhaltung des jungfräulichen 
Lebens oder auch der Scheinehe, der freiwilligen Armut u. ſ. w. berührte. Endlich 
lernt man die ſakramentalen Gebräuche, liturgiſchen Formeln und dogmatiſchen 5 x 
Lehranſchauungen der gnoſtiſchen Kreiſe aus dieſen Machwerken in f ee 8 a 
lichſter Weiſe kennen. By 
Freilich find dieſe gnoſtiſchen Farben in den zahlreichen Ape die 
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ſich in griechiſcher, lateiniſcher, ſyriſcher, romaniſcher, arabiſcher, koptiſcher, 


äthiopiſcher, angelſächſiſcher und altſlaviſcher Sprache erhalten haben, vielfach 
katholiſch übermalt. Anders wußte ſich die Kirche nicht zu helfen gegen dieſe, 
durch die mannigfaltigſten Kanäle aus der gnoſtiſchen Heimat in das gemein— 
ſchaftliche Volksleben hereindringende und allenthalben begierig aufgeſogene Märchen— 
welt. Sie war dem chriſtlichen Volk, was „Tauſend und eine Nacht“ dem 
mohammedaniſchen. Der daraus zu den Ohren der Gläubigen dringenden 
häretiſchen Propaganda ſuchten die katholiſchen Biſchöfe und Lehrer eben dadurch 
zu ſteuern, daß ſie die volksbeliebten Geſchichten aus den ketzeriſchen Büchern 
herausnahmen und, ſorgfältig von dem Gifte falſcher Lehre gereinigt, den Gläubigen 
von Neuem in die Hand gaben. Daß gleichwohl die Säuberung faſt nirgends 
vollſtändig gelungen iſt, erklärt ſich zum guten Theil aus der angedeuteten That— 
ſache nur flüſſiger Grenzlinien zwiſchen katholiſcher und gnoſtiſcher Lebens— 


anſchauung. Kirchlicherſeits rechtfertigte man das Unternehmen durch die Fiktion, 


daß echte, von Schülern und Begleitern der Apoſtel verfaßte, Schriften von den 
Häretikern nachträglich verfälſcht worden ſeien. 
Die rapide Degeneration der Phantaſie, von welcher dieſe apoſtoliſche 


Märchenwelt Zeugniß ablegt, wird anſchaulich werden, wenn wir noch aus jeder 


der drei hier ausführlicher beſprochenen Schriften je ein Muſter mittheilen. Der 
Apoſtel Thomas reiſt mit einem General von ausgeſprochener Orthodoxie zu 
Wagen durch Indien. Das ermüdete Zugvieh kommt nicht weiter, der General 


will ausſpannen laſſen. Der Apoſtel aber belohnt ſeinen Glauben, indem er eine 


neben der Landſtraße weidende Heerde von wilden Eſeln herbeizitirt, welche vor 
dem Wagen niederknieen und ſelbſt die vier kräftigſten unter ihnen auswählen. 
Dieſe bringen den gottesfürchtigen Kriegsmann richtig vor ſeinen Palaſt und die 


ganze übrige Heerde giebt ihm das Geleite. — Der Apoſtel Johannes kehrt auf 


einer Reiſe nach Epheſus in einem Gaſthauſe ein und wird Nachts in ſeinem 
Bette von Wanzen beläſtigt. Plötzlich hören ſeine Begleiter, wie er die Thierchen 
anredet und ihnen das Haus zu räumen befiehlt. Die Begleiter lachen, aber 


anderen Morgens ſehen ſie die Wanzen nicht blos zu Hauf vor der Schwelle des 
Hauſes verſan melt, ſondern auch auf des Apoſtels Erlaubniß wieder in das von 


ihm verlaſſene Bett zurückkehren, worauf Johannes noch die Moral der Fabel 
dahin zuſammenfaßt: Dieſes Gethier hörte auf die Menſchenſtimme, wir Menſchen 
aber übertreten Gottes Gebot, obwohl wir ſeine Stimme hören. — Der Bruder 
des Andreas, Petrus, illuſtrirt den Spruch Jeſu vom Kameel, das leichter durch 


ein Nadelöhr geht, als ein Reicher in den Himmel kommen wird, einem reichen 
Mann, der darüber geſpottet und den Apoſtel mißhandelt hatte, indem er eine 
Nadel in die Erde ſpießt und vor Aller Augen durch ihre Oeffnung wiederholt 
ein Kameel hindurchführt, letzteres ſogar dann noch, als der boshafte Reiche eine 


notoriſche Sünderin auf den Rücken des Thieres geſetzt hatte. 
Man ſieht, geiſtreich erfunden ſind dieſe Stoffe keineswegs. Ihr Werth 
liegt lediglich in den bezeichneten kultur- und dogmengeſchichtlichen Motiven. 
Straßburg. Prof. Dr. Holtzmann. 
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Kleine Revuen. 
Politiſche Revue.) 


Summa sequar fastigia rerum. 


An dieſer Stelle unſerer Seile werden wir von jetzt ab regelmäßig die 


neueſten politiſchen und ſocialen Ereigniſſe beſprechen. Die Weltanſchauung, aus welcher 


ſie ihre Beleuchtung empfangen werden, iſt eine liberale, aber nicht die einer beſtimmten 


Partei. Wir ſtreben nach Sachlichkeit und Unbefangenheit. „Wahrheit gegen Freund und 
Feind“ iſt unſere Loſung. 


Der Umfang der erſten politiſchen Revue iſt ein größerer, als der der ſpäteren 


ſein wird. Es war nöthig, etwas weiter zurückzugehen, um für den Faden der Be 


ſtellung überall einen paſſenden Anknüpfungspunkt zu finden. 
Das Jahr, welches ſich jetzt zu Ende neigt, empfängt in den Augen Welt 
Millionen mehr von dem Schalten der Elemente, als von den Thaten der Menſchen, 


feinen Stempel. Der Po und andere ſüdliche Alpenflüſſe, der Rhein mit den Vaſallen 


ſeines Mittellaufes haben Gebiete, welche zu ſchmücken Natur und Kultur gewetteifert 
haben, greuelvoll verheert. Zuletzt hat auch die Seine drohend ihre Ufer über⸗ 
ſtiegen. Die Dürre eines heißen Sommers iſt den Andaluſiern verderblich geworden, 
einem ähnlichen Unheil, welches das ſüdliche Rußland betroffen hatte, iſt, das Maß 
des Elends voll zu machen, ein vorzeitiger unermeßlicher Schneefall gefolgt, nicht zu 


ſprechen von den zahlloſen Opfern der Meereswogen, der giftigen Grubenlüfte und der 


entfeſſelten Flamme. 

Aber daſſelbe Jahr, welches vor andern den Menſchen an die Treuloſigkeit und 
Tücke des Elementes erinnert, iſt auch durch einen der großartigſten Siege bezeichnet, 
welche Menſchenwitz und Menſchenwille jemals über die wuchtenden Maſſen und unbän⸗ 
digen Gewalten der Natur errungen haben. Am 21. Mai iſt das erſtaunliche Werk 


des Gotthardtunnels vollendet, eröffnet und eingeweiht worden. Für den völker⸗ 
verknüpfenden Verkehr giebt es fortan keinen Gotthard meh. Deutſche, Schweizer und 


Italiener haben gleichen Antheil an der Ehre dieſer That. 


Freilich können wir auch der ſegensreichen Eiſenſtraße nicht gedenken, ohne an A 
mannigfaches Unglüd erinnert zu werden. Die Kataſtrophe vor allem, welche ſichh am 
dritten September im Breisgau ereignete, rief das kaum vergeſſene Grauen des Wiener 5 


Theaterbrandes zurück. 


In dem ſtaatlichen und wirthſchaftlichen Leben der Völker hat das jüngſte 


Jahr faſt überall die Erbſchaft ſeines Vorgängers angetreten, um das meiſte, was es 


überkommen, in gleicher Weiſe unentwirrtund ungeſchlichtet dem nachfolgenden Jahre zu vererben. 


Nicht zum wenigſten gilt dies von den deutſchen Verhältniſſen. Doch wollen 


wir, wie zum guten Vorzeichen, glückliche und glänzende Tage an den Eingang unſerer 


Betrachtung ſtellen. Breslau, welches einſt dem Könige Friedrich Wilhelm III. die 


erſten Freiwilligen zum Befreiungskriege geſtellt, feierte während der ſchönen Septembertage 
jenes Königes Sohn als den erſten Kaiſer des neuen Reiches in würdigſter Weiſe, und 
Sachſens Hauptſtadt folgte mit einer Feier, welche der Welt zeigte, daß auch hier der 
Reichsgedanke eine Macht geworden, und die Herzen für des Reiches Herrlichkeit ſchlagen. 

Daß, wie das deutſche Kaiſerthum, ſo auch das preußiſche Königthum über dem 
Streite der Parteien ſteht, das haben die Wahlbewegungen dieſes Herbſtes aufs Lebhaf⸗ 
teſte zum Bewußtſein gebracht, indem keine Partei der andern an N gegen das 


4 Abgeſchloſſen am 11. Dezember 1882. 
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Herrſcherhaus nachſtand. Sonſt gingen ihre Programme allerdings weit ausein— 
ander. Die nationalliberale Partei fand ihren Standpunkt weſentlich durch Bennigſens 
Kölner Rede bezeichnet. Sie ſuchte in den meiſten Kreiſen nach links ſoweit Anſchluß, 
als ſie es unter Feſthaltung ihrer Grundſätze konnte. Damit fand ſie bei den Seeeſſio— 
niſten, von welchen ſie ja faſt nur die verſchiedene Betonung der wirthſchaftlichen Frage 
trennt, meiſtens Verſtändniß und Entgegenkommen. Die Fortſchrittspartei dagegen 
war im Durchſchnitt ſo feſt überzeugt von der ſiegreichen Kraft ihrer, nach der Meinung 
der Gegner vielfach allzu doktrinären Grundſätze, daß ihr Gros meiſtens die Verſtän— 
digung mit der Partei Bennigſen ablehnte. Der Streit, welcher in Folge deſſen über 
die Schleswig⸗Holſteinſchen Wahlbezirke zwiſchen Eugen Richter und Hänel ausbrach, 
iſt unvergeſſen, und auch das Nachſpiel, welches derſelbe in der betreffenden Fraktion des 
Reichstages, wie des Landtages gefunden hat, iſt noch in friſcher Erinnerung. Man 
glaubt vielfach, daß der Anſchluß der Hänelſchen Partei an die Seeeſſioniſten nur 
vertagt iſt. Die Konſervativen füllten ihren Wahlaufruf mit Anklagen gegen die 
liberale Geſetzgebung, welche nicht im Stande waren, über den Mangel eines ſelbſtän— 
digen Programms zu täuſchen. Der freikonſervative Aufruf unterſchied ſich von jenem 
Elaborate wenigſtens durch eine vornehmere Form. Der des Centrums, gleichfalls ſehr 
maßvoll gehalten, konnte durch alle Gewandtheit nicht darüber hinwegtäuſchen, daß wir 
es hier mit einer Körperſchaft zu thun haben, welche die Macht einer politiſchen Partei, 
aber nicht den Charakter einer ſolchen beſitzt. | 
| Die liberalen Parteien waren voll Zuverſicht. So äußerte die Kölnische Zeitung, 
die Liberalen gingen in jeder Beziehung beſſer gerüſtet und unter günſtigern äußeren 
Verhältniſſen in den Kampf, als vor drei Jahren, und in Berlin rechnete man noch am 
Abend des 19. Oktobers darauf, die freiſinnigen Parteien würden um etwa zwanzig 
Stimmen ſtärker werden, als Konſervative und Centrum zuſammen. Die Feſtſtellung 
des Reſultates der Urwahlen und noch deutlicher die des Ergebniſſes der Abgeordneten— 
wahlen brachte eine ſtarke Enttäuſchung. Konſervative und Centrum hatten zuſammen 
zwanzig Stimmen mehr, als die Fraktionen der Liberalen mit den Freikonſervativen. 

Anfänglich ſchien dieſer ſchwere Schlag auch die Fortſchrittspartei zu einer nüch— 
ternern Anſchauung der Dinge zu bringen, wie ja das Unglück die Kraft hat, die Selbſt— 
erkenntniß zu fördern. 
| Verae voces tum demum pectore ab imo 

Eliciuntur: deripitur persona, manet res. 

Aber die Stimmen, welche fich jo deuten ließen, verſtummten bald. Die weiter 
rechts ſtehenden Liberalen tröſteten ſich mit dem Gedanken, daß der Weg poſitiven Wir— 
kens doch nicht ganz verbaut werden könne und daß die Regierung ſich dreimal beſin— 
nen werde, ehe ſie ſich auf eine von den Konſervativen und dem Centrum gebildete 
Mehrheit ſtütze. 

In der That begannen die Officiöſen bald nach der Ent ſcheidung mit den Libe⸗ 
ralen ſchön zu thun, fanden aber wenig Gegenliebe. 

Am 14. November trat der preußiſche Landtag eat und der Kaiſer verlas 
ſelbſt die Thronrede. Der Jubel, welcher ihn empfing und begleitete, war der reinſte 
Ausdruck der Freude, welche die Friſche und Kraft des greiſen Monarchen erregte. Auch 
der allſeitige Beifall, welcher die Ankündigung des Geſetzentwurfes über die Aufhebung 
der unterſten vier Stufen der Klaſſenſteuer begrüßte, enthielt ein Moment perſönlicher 
Huldigung für das menſchenfreundliche Herz des allverehrten Kaiſers. 

Im Uebrigen befriedigte das e der Regierung auf keiner Seite 
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völlig. Am wenigſten Beifall fand die dringend erſehnte Mittheilung über die Stellung aa 
der Regierung zur Kurie und zu den Maigeſetzen. Man ſah auf der liberalen Seite 
mit Bedauern, auf der konſervativen und der des Centrums ohne Befriedigung, daß die 
Regierung noch immer das Princip der diskretionären Vollmachten feſthielt, während man 
dort eine das Recht des Staates wahrende Reviſion der Maigeſetze, hier 3 ihre 1 
Aufhebung wünſchte. | z 
Ueber eine Reihe wichtiger Fragen, welche dem Finanzgebiete angehören, vertagte 
man meiſtens das Urtheil, bis die noch ausſtehenden Vorlagen eingebracht wären. 8 
Nachdem die drei Präſidenten aus den drei ſtärkſten Parteien des Hauſes gewählt Ex 
waren, brachte der Finanzminiſter Scholz am 17. Nov. den Staatshaushaltsetat für 
1883/84 ein und erläuterte ihn. Die Thronrede hatte von einem Mißverhältniſſe zwiſchen 
den Bedürfniſſen und den Mitteln des Staates geſprochen, welches durch die Ablehnung 
faſt aller auf Einführung neuer indirekter Reichsſteuern gehenden Anträge entſtanden ſei. 
Sie hatte ein Anleihegeſetz angekündigt, weil auch in dem bisherigen Rahmen des Staats. 
haushaltsetats das Ausgabebedürfniß nicht ohne eine Anleihe befriedigt werden könne. 
Sie hatte auf weitergehende Staatsbedürfniſſe, Erleichterung der Kommunal- und Schul⸗ 
laſten und Verbeſſerung der Beamtenbeſoldungen hingewieſen, deren Befriedigung mit 
„organiſchen Neuordnungen“ in Verbindung gebracht werden ſolle. Dem Bedürfniſſe 
hoffte ſie Anerkennung zu ſchaffen und ſeinen Umfang gemeinſam mit der preußiſchen 
Volksvertretung feſtzuſetzen, damit dann die Reichsgeſetzgebung mit beſſerem Erfolge für 
die Abhülfe in Anſpruch genommen werden könne. Endlich war das Geſetz, welches die 
vier unterſten Stufen der Klaſſenſteuer beſeitigten und die Deckung für den Ausfall vor⸗ 
ſehen ſollte, beſonders dringend empfohlen worden. 2 
Nur das letzte von den finanzpolitiſchen Räthſeln der Thronrede wurde nun durch 
den Vortrag des Finanzminiſters gelöſt; es handelte ſich, wie übrigens ſchon vorher office 
angedeutet war, um eine nur proviſoriſch zu bewilligende Abgabe von dem Vertriebe von 
geiſtigen Getränken und Tabak, um die ſogenannte Licenzſteuer. Sa 
In der General-Etatsdebatte, welche am 22. und 283. Nov. ftattfand, Ach bie 
Parteien zum Finanzplane der Regierung Stellung. Die Nationalliberalen verlangten vor 1 
allem, daß die Beſeitigung der vier unterſten Stufen der Klaſſenſteuer mit einer org 
niſchen Reform des geſammten direkten Steuerſyſtems in Verbindung gebracht würde. 
Später haben ſie beſchloſſen, die Abſchaffung beider Steuererläſſe, welche bei dem eie 3 
nur durch ein Geſetz möglich iſt, zu beantragen. Rickert wollte nur die beiden unterſten 
Stufen beſeitigen. Der konſervative Redner, von Minnigerode, trat ſehr zurückhaltend 
auf. Er ſchlug eine procentuale Börſenſteuer vor, der Redner des Centrums fügte die 1 
Empfehlung einer Kapital-Rentenſteuer hinzu. Seitdem iſt der Geſetzentwurf über die 
procentuale Börſenſteuer eingebracht worden (Antrag Wedell-Malchow). Wenn die fan 
guiniſche Hoffnung derer, welche von einem Ertrage von 40 bis 50 Millionen ſprechen, e 
ſich auch nur zur Hälfte erfüllen könnte, fo wäre eine ſolche Steuer hocherfreulich, vor 
ausgeſetzt, daß ſie nicht das ſolide Geſchäft ſchädigte und große Summen aus dem Lande 
triebe, was wir durchaus nicht befürchten. Jedenfalls bedarf der Wedell— Malchow'ſche 0 
Entwurf einer gründlichen Durch- und Umarbeitung. u 
Auf die geänderten Grundſätze der preußiſchen Finanzpolitik wird auch von Dre 
ganen einer konſervativen Anſchauung mit Sorge und Bedenken hingewieſen. So heißt 
es in den „Politiſchen Geſellſchaftsblättern“, II. 7. „Nach dem bewährten Princip des 5 5 5 
amerikaniſchen Präſidenten Jefferſon ſoll man niemals eher über Geld verfügen, als bis 
man es effektiv beſitzt, und dies Princip ſollte in dem gegenwärtigen Momente um jo 
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mehr maßgebend fein, als die Regierung keinenfalls ficher ift, die zwiſchen ihr und der 


Landesvertretung obwaltenden Differenzen über die Art und Weiſe der Befriedigung des 
obwaltenden Bedürfniſſes in der nächſten Zeit zu einem befriedigenden Austrag zu brin— 
gen“. Dazu kommt, wie an jener Stelle weiter ausgeführt wird, daß die preußiſche 


Regierung des Reichstages, der ihr am 14. Juni das Tabaksmonopol mit erdrückender 


Mehrheit verworfen hat, erſt recht nicht ſicher iſt. So wenig die Liberalen die patriotiſche 


Abſicht verkennen, welche den Fürſten Bismark beſtimmt, alles daran zu ſetzen, um die 


Einzelſtaaten zu „Koſtgängern des Reiches“ zu machen, ſo wenig täuſchen ſie ſich über 


das Unſtäte, Schwankende, Unberechenbare, welches dadurch in die preußiſche Finanzpolitik 


hineinkommt. 


Eine Ausſicht auf Verſtändigung zwiſchen den Konſervativen, der Regierung und 
den Liberalen ſchien die Rede des konſervativen Abgeordneten Wagner zu eröffnen. Der 


berühmte Wirthſchaftspolitiker ſprach ſich unter anderem nicht nur dafür aus, daß das höhere 


Einkommen ſtärker zur direkten Steuer herangezogen werde, ſondern erklärte ſich auch 
für die Quotiſirung der Einkommenſteuer, welche eine alte Forderung der Liberalen iſt. 
Leider gab die Regierung alsbald unzweideutig zu erkennen, daß Wagner durchaus nicht 


i ihre Neigungen und Gedanken ausgeſprochen habe. 


Von den Geſetzentwürfen endlich, welche beſtimmt ſind, die Organiſation der 
Verwaltung zu vereinfachen, weiß man ſchon längſt, daß ſie aus einem Geiſte hervor— 
gehen, der dem Geiſte der Verwaltungsreform nicht verwandt iſt. 

Nach Preußen hat, ſeit das Reich beſteht, Baiern ſich als das bedeutendſte 
Glied des großen Organismus dargeſtellt. Deshalb erregen die politiſchen Kämpfe 
dieſes Landes nächſt denen, welche Preußen bewegen, auch in Preußen ſelbſt das meiſte 
Intereſſe. Hier hatten die Landtagswahlen des Sommers 1881 den Ultramontanen 


ein entſchiedenes Uebergewicht gegeben und ſie brauchten daſſelbe, um nach beſten Kräften 


dem Miniſterium Lutz das Leben ſauer zu machen. Die wiederholte Verweigerung des 
Dispoſitionsfonds und andere chicanöſe Abſtriche konnten das angegriffene Miniſte— 
rium in ſeiner Stellung eher befeſtigen, als erſchüttern. Der berühmte Brief des Königs 


an den Miniſter von Lutz bewies, wie feſt der Miniſter in der Gunſt feines Monar— 


chen ſteht. Dieſe bedeutſame Kundgebung des Königs wurde unglücklich genug durch 
den Antrag Rittler beantwortet, welcher die Tegernſeeer Erklärung Max Joſephs J., des 
Urhebers der baieriſchen Verfaſſung, dem Könige Ludwig II. und ſeiner Regierung als 
bindendes Staatsgeſetz aufjochen wollte. König Max Joſeph I. hatte am 15. September 
1821 das Konkordat vom 5. Juni 1817 als Staatsgeſetz proklamirt und erklärt, der 


Verfaſſungseid binde nur in bürgerlichen Dingen. Der Antrag Rittlers ging in der 


zweiten Kammer mit 80 gegen 71 Stimmen durch, konnte aber im Reichsrathe nicht 
mehr, als 10 Stimmen gewinnen. In derſelben Kammer erlitten auch die vereinigten 
proteſtantiſchen Orthodoxen und katholiſchen Klerikalen eine ſchwere Niederlage, als ſie 
den Antrag einbrachten, der Geſchichtsunterricht ſolle in den Simultanſchulen konfeſſio— 
nell getrennt ertheilt werden. Nach einer glänzenden Rede Döllingers, welcher konfeſſio— 
nelle Weltgeſchichte für ein Unding erklärte, wurde der Antrag mit großer Majorität 
verworfen. Das Miniſterium Lutz hat ſpäter allerdings geglaubt, gewiſſe Opfer bringen 
zu müſſen, ſo in der Beſetzung eines Lehrſtuhles der Philoſophie in Würzburg, in der 
Münchener Simultanſchulfrage, endlich in der Ernennung des Oppoſitionsführers Dr. 
Rittler zum Lyceumprofeſſor in Regensburg. Ob es damit nicht mehr ſchlau, als klug 
gehandelt hat, muß die Zeit lehren, verkehrt aber iſt es, wenn dem bewährten Verfechter 
einer gemäßigt freiſinnigen und dabei durchaus reichsfreundlichen Politik wegen jener 
einzelnen Maßregeln ein Verrath an ſeiner Geſinnung vorgeworfen wird. 
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Wir kommen jetzt zum Reiche. Am 30. November hat der Reichstag ſeine am 


16. Juni abgebrochene Thätigkeit wieder aufgenommen. In einer ſeiner erſten Sitzungen 
verwarfen die Vertreter des deutſchen Volkes in dritter Leſung den in zweiter angenom⸗ 
menen Antrag Germain und Genoſſen, welcher unter Abänderung des Geſetzes vom 28. 
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Mai 1881 es ſolchen Mitgliedern des Elſaß-Lothringiſchen Landesausſchuſſes, welche der 


deutſchen Sprache notoriſch unkundig ſeien, möglich machen wollte, in jener Verſammlung 


franzöſiſch zu reden. Die bedeutendſten Reden dieſer Sitzung waren die von Bennigſen's 


und von Treitſchke's. Die Mehrheit war darüber einig, daß es ſich mehr um die Er⸗ 
möglichung gewiſſer Demonſtrationen, als um ein Bedürfniß handle und daß es an der 
Zeit ſei, den Bürgern des Reichslandes die Endgültigkeit ihrer Zugehörigkeit zu Deutſch⸗ 
land zum Bewußtſein zu bringen und ihnen die Nothwendigkeit, deutſch zu reden, fühl⸗ 
bar zu machen. 


Größeres Intereſſe, als dieſe Debatte, erregte die Berathung und Erörterung des Sr 


Antrags Philipps⸗Lenzmann über die Entſchädigung unſchuldig Verurtheilter und über 
die freigeſprochener oder außer Verfolgung geſetzter Verhafteter. Man hätte dem An⸗ 


trage, welcher in ſeinen beiden Theilen durchaus dem Gerechtigkeitsgefühl des Volkes 


entſpricht und faſt von allen Seiten des Hauſes dringend empfohlen ward, eine wärmere 
Aufnahme bei dem Vertreter der verbündeten Regierungen gewünſcht. Der Staatsſekretär 


von Schelling erklärte ſich mit dem erſten Theile des Antrages im Prineip einverſtanden, 
jedoch nicht, ohne die ja allerdings nicht wegzuleugnenden Schwierigkeiten der Sache 


ſehr ſtark zu betonen, den zweiten Theil verwarf er auch im Princip, mit einer Begrün⸗ 
dung, welche in der Hauptſache nichts Überzeugendes hatte. 
Die bedeutendſte Verhandlung dieſer Seſſion iſt bisher die vom 9. December ge: 


weſen. Gegen den von der Reichsregierung verſuchsweiſe eingebrachten, die zwei nächſten 


Jahre umfaſſenden Doppeletat ſprach nach einer ſachlich wuchtigen, in der Form ſchnei— 


digen Rede von Eugen Richter Rudolf von Bennigſen. Seine Rede gipfelte in der 


Mahnung, was die Verfaſſung unterſage, auch nicht einmal probeweiſe zu verſuchen. 


Der ehemalige preußiſche Finanzminiſter Hobrecht warnte vor einer Umgehung der Ver⸗ 


faſſung. Es handelt ſich nur noch um die Form, in welcher der Verſuch des Reichs⸗ 


kanzlers, die ohnehin beſchränkten Befugniſſe des Reichstages noch mehr zu beſchränke, 
zurückgewieſen werden ſoll. Die beiden hochwichtigen Geſetze, welche bei der Vertagung 


nicht mehr zur Berathung gekommen waren, das Krankenkaſſen- und das Unfallverſiche⸗ = 
rungsgeſetz werden allem Anſcheine nach unberührt ins nächſte Jahr Hinübergenommen 


werden. Möge dann über ihnen ein guter Stern walten! Geſchaffen werden muß auf 


dieſem Gebiet etwas, aber es muß dies etwas Gediegenes und Lebensfähiges ſein, denn 43 


das Mangelhafte tritt nur ins Daſein, um dem Guten den Weg zu verſperren. 


Man geſtatte uns hier ein Wort über gewiſſe Bewegungen, welche zwar nicht 


vorzugsweiſe zur Signatur dieſes Jahres gehören, aber doch in ihm theils, wie es ſcheint, 


ihren Höhepunkt erreicht, theils denſelben überſchritten haben. Dieſe Bewegungen haben 5 
das gemein, daß fich in ihnen vielfach ein Geiſt der Maßloſigkeit bethätigt, welcher fe 


eher hemmt, als fördert 


Dieſen Geiſt finden wir in den Forderungen der Agrarier. Es kann nicht | 


geleugnet werden, daß die Geſetzgebung der neueren Zeit den berechtigten Intereſſen des 


Grundbeſitzes keineswegs immer gerecht geworden iſt: maßvolle Anſprüche der zum Theil 1 


ohne ihre Schuld bedrängten Landwirthſchaft haben deshalb auf Würdigung und billige 
Berückſichtigung bei allen Parteien Anſpruch. Nun aber ſehe man ſich nur ein Paar 
von den Hauptpunkten an, in welchen das Fechenbach'ſche und das Roßbach'ſche Programm 
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zuſammenſtimmen! Fechenbach verlangt: „Abzug der Schuldenzinfen an den Steuern 
für den verpfändeten Grund und Boden,“ was Roßbach weniger verſchämt, aber beſſer 
deutſch ſo ausdrückt: „Abzug der Schuldenzinſen für Grund-, Haus- und Gewerbeſteuer.“ 
Beide fordern ferner „Uebernahme der bäuerlichen Hypothekenſchulden durch den Staat 
nach Art der Grundentlaſtung unter Verwandlung derſelben in eine unkündbare Renten— 
ſchuld mit allmählicher Tilgung,“ eine Maßregel, die kein Geſetzgeber, welcher ſie für 
ſtatthaft hielte, auf die bäuerlichen Beſitzer beſchränken könnte. Fügen wir noch den 
Paragraphen 9 des Roßbach'ſchen Programmes hinzu, welcher den zur Fortführung der Wirth— 
ſchaft nöthigen Theil von Gebäuden, Grundſtücken, Vorräthen, Geräthſchaften und Vieh von 
der Zwangsverſteigerung ausnimmt, was weſentlich darauf hinauskäme, daß der Bauer 
unter Umſtänden den bei weitem größeren Theil ſeiner Schulden nicht zu bezahlen brauchte. 
Läßt es ſich verkennen, daß die Summe dieſer Forderungen, welche ja noch lange nicht 
das ganze Programm ausmachen, dahin zielt, dem Ackerbau, und zwar, wie wir oben 
angedeutet haben, nicht nur dem bäuerlichen, auf Koſten und zum Schaden aller übrigen 
Erwerbsarten eine unbillig bevorzugte Stellung zur erringen? Daß die preußiſchen 
„Agrarier“ weſentlich da ſſelbe wünſchen, wie die Süddeutſchen, mag man ſchon aus dem 
inhaltſchweren Verlangen des Wahlprogrammes dieſer Partei nach einer agrariſchen 
Umänderung der Geſetzgebung entnehmen. 

Eine ähnliche Unbeſcheidenheit zeigt ſich in der Agitation desjenigen Theils der 
Handwerker, welcher, ſtatt von dem vorjährigen Innungsgeſetze Gebrauch zu machen, 
die Hände in den Schoß legt, dafür aber den Mund deſto weiter aufthut zu dem Rufe 
nach Einführung obligatoriſcher Innungen, Aufhebung der Gewerbefreiheit und obliga— 
toriſcher Prüfung (Kölniſche Reſolution des Weſtdeutſchen Handwerkerbundes). Sagen 
ſich die Agitatoren denn nicht, daß einmal, dieſe ſchönen Dinge beſtanden haben und von 
den Handwerkern deshalb ohne Weiteres fallen gelaſſen worden ſind, weil ſie nutzlos 
oder ſchädlich waren, und daß zweitens, die Erfüllung der Forderungen der Zünftler und 
Gewerbefreiheitsfeinde die Vernichtung von hunderttauſend gewerblichen Exiſtenzen 
bedeuten würde? 

Wenn dieſe beiden Agitationen nur durch Uebertreibung und Maßloſigkeit ver— 
werflich werden, ſo iſt einer dritten, der heftigſten und ungeſtümſten von allen, der ſo— 
genannten „antiſemitiſchen,“ auch nicht einmal eine urſprüngliche Berechtigung zuzu— 
geſtehen. Damit ſoll keineswegs geſagt werden, daß hier die erſten Schuldigen unter 
den Chriſten zu ſuchen wären. Leider haben zahlreiche Staatsbürger israelitiſcher Kon— 
feſſion durch gemeinſchädliche Arten des Erwerbes, andere durch taktloſes Hineinreden in 
die Angelegenheiten der chriſtlichen Kirche, einzelne auch durch dokumentariſch kundgegebene 
Feindſeligkeit gegen Chriſtenthum und deutſches Volksthum in weiten Kreiſen Sorge, 
Mißmuth und Entrüſtung hervorgerufen. Da hätte es gegolten, jene wirthſchaftlichen 
Schädigungen durch die Geſetzgebung, durch gemeinſchaftliche Selbſthülfe, durch Erziehung 
der Menge zu wirthſchaftlichem Urtheile zu bekämpfen, jeder Ungebühr innerhalb der 
Schranken der Sitte und des Geſetzes ſcharf und wirkſam entgegen zu treten. Statt 
deſſen hat gewiſſenloſer Fanatismus einen Kampf gegen die Geſammtheit unſerer 
jüdiſchen Mitbürger unternommen, als wenn dieſe mehr als Chriſten und Germanen 
für die Sünden Einzelner verantwortlich wären. Es iſt zu einer Hetze gekommen, 
welche leider für viele Tauſende eine Schule der Rohheit geworden iſt. Endlich ſcheinen 
ſich alle namhaften politiſchen Parteien von der widerwärtigen Bewegung losgemacht zu haben, 
nachdem die internationale Demagogie mit der Erneuerung jener teufliſchen Erfindung, 
welche mittelalterlichen Mörderbanden zur Rechtfertigung ihrer Greuelthaten dienen 
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mußte, ihr Aergſtes geleiſtet hatte. Möge aber die Lehre, welche die im letzten Drittel = | 
des neunzehnten Jahrhunderts peinlich überraſchende Erſcheinung für alle enthält, nicht 


verloren gehen! = 
Wir brauchen Frieden im Innern, nachdem er uns nach außen verbürgt ift. Daß 


er das iſt, hat die kaiſerliche Thronrede unter jubelndem Beifall verkündet, und ein Blick 


auf die Weltlage beſtätigt es. 


Zunächſt liegt uns in jedem Sinn Oeſterreich-Ungarn, deſſen Wohl und Wehe 
uns deshalb auch am meiſten berührt. In dem großen Donaureiche ſteht der 


Dualismus für abſehbare Zeit unerſchütterlich da. Aber verſchieden iſt beiden Reichshälften 


ihr Loos gefallen. In Ungarn hält eine feſtgeſchloſſene Minderheit die Zügel in ſtarker 1 


Hand und zwingt den andern Nationalitäten, darunter leider auch den Deutſchen, mit > 
Beharrlichkeit und Härte ihre Sprache, ihre Sitten und Satzungen auf. Aber der 


magyariſche Stamm tft nicht arm an ſtaatsmänniſchen Talenten. Auch Tiſza erweiſt 


ſich als ein ſolches, nicht nur durch die Art, wie er nun ſchon ſeit Jahren die Rechte 
leitet, die Linke theilt und beherrſcht, ſondern auch durch die Einſicht, mit welcher er für alles 
eintritt und zwar erfolgreich eintritt, was die Weltſtellung des Doppelreiches erfordert. 


Anders ſteht es diesſeits der Leitha und jenſeits der Karpathen. Der Zahl nach den 
Völkern Cisleithaniens gegenüber mindeſtens ebenſo günſtig ſtehend, wie die Magyaren 
gegenüber denen von Transleithanien, haben die Deutſchen durch Verkennung der 
Reichsintereſſen in der orientaliſchen Frage, durch Verpaſſen der Zeit, wo ſie ſich mit 
den Tſchechen noch billig verſöhnen konnten, endlich durch die ſehr geſinnungstüchtige, aber 
nicht ſehr einſichtige und umſichtige Oppoſition gegen verfaſſungsfreundliche Miniſter dem 
Miniſterium Taaffe die Wege gebahnt und haben durch Feſthalten an der alten politiſchen Sitte 
das urſprünglich, ſoweit es möglich war, neutrale Miniſterium immer weiter nach rechts 
gedrängt. Das entſchuldigt freilich die Regierung nicht, wenn ſie die Begehrlichkeit der 
Tſchechen und nicht blos dieſer, ſondern auch kleinerer Natiönchen, ſorglich groß gezogen 
hat. Aber auf der anderen Seite ſind die liberalen Deutſchen, deren erwachtes National⸗ 


gefühl ja hocherfreulich iſt, doch ein bischen zu nervös, wie fi in der Prager Uni⸗ . 


verſitätsfrage und der nicht der Rede werthen Angelegenheit der Tſchechiſchen Schule in 


Wien gezeigt hat. — Behördlich approbirte Demokraten, wie Kronawetter, und fanatiſche 


Konfuſſionarien, wie Schönerer, der ja auch, und er erſt recht, deutſch ſein will, helfen ee 
die Verwirrung vollenden. Die Mittelpartei, welche Graf Coronini zu bilden verſucht, 


findet in den Organen der Linken nicht die richtige Würdigung, dazu iſt man noch all⸗ 


zuweit von der Erkenntniß der politiſchen Sünden der Verfaſſungspartei entfernt. Augen⸗ 


blicklich freilich könnte es ſcheinen, als bekehrten ſich die Führer der Linken. In dem 
kürzlich zuſammengetretenen Reichstage wirft ſich Herbſt mit Genoſſen, wetteifernd 


mit der Regierung, auf die ſociale Reform. Es iſt ein Glück, daß man endlich in 2 


Oeſterreich nicht mehr den Gerechten fpielt, für den es keine ſociale Frage giebt, 


aber ob etwas auf dieſem Gebiete erreicht werden wird und wie die zu erwartenden ſocialen 
Parteigruppirungen auf die politiſche Lage zurückwirken werden, das liegt völlig im Dun⸗ 


keln. Jedenfalls iſt die innere Lage eine trübe, die Verhältniſſe heillos verfahren und 


keine Ausſicht auf Beſſerung. Als Zwiſchenglied zwiſchen Innerem und Auswärtigem iſt % 
Bosnien anzuſehen, deſſen Beſitz für die Stellung auf der Balkanhalbinſel unfhäsbar, 
aber wirthſchaftlich eine große Verlegenheit iſt, ſo lange die Verbindung des eu 


Gebietes mit Oeſterreich-Ungarn nicht auch formell eine endgültige iſt. 


In dem Bündniſſe mit Deutſchland, mag es nun geſchrieben oder nicht gef ch . 
ſein, beruht die Hälfte von Oeſterreichs politiſcher Stärke. Daſſelbe gilt aber auch für 5 
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Deutſchland von dem Rückhalte, welchen es an Oeſterreich hat. „Das feſteſte Band, für 
Staaten, wie für Privatleute“ ſagt ein Hiſtoriker des Alterthums, „iſt, wenn ſie dieſelben 
Intereſſen haben.“ 

Das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß bringt uns ohne weiteres auf Rußland, 
Dank Skobeleff und den Erben ſeines Geiſtes oder ſeines Mantels. Seitdem dieſer 
als Maſſenmörder von Geok-Tepe her bekannte General durch ſeine Hetzreden gegen 


Deutſchland die ruſſiſche Militär⸗Disciplin in das ſchlechteſte Licht geſtellt hat, hat die 


Ueberzeugung, daß in Rußland alles unſicher, unſtät und deshalb unberechenbar ſei, im 
Weſten noch bedeutend zugenommen. Freilich haben, noch ehe Skobeleff im Juli d. J. 
eines jähen Todes ſtarb, die Panſlaviſten und Feinde der weſtlichen Kultur Terrain 


verloren. Schon am 9. April war der Reichskanzler Gortſchakoff, Bismarcks perſönlicher 


Feind, endlich von der nominellen Leitung der auswärtigen Angelegenheiten entbunden und 
der friedliebende Giers ſein Nachfolger geworden. Am 12. Juni war denn auch Ignatieff 
entlaſſen, welcher als Miniſter des Innern die Hauptſchuld an den abſcheulichen Juden— 
verfolgungen von Balta und der Haltung der Behörden, welche ſie ruhig mit angeſehen, 
zu tragen ſchien, deswegen von Katkoff angegriffen und endlich von Pobedonoszew fallen 
gelaſſen war. Die Wahl Tolſtoi's zu ſeinem Nachfolger vernichtete auf der einen Seite 
alle Hoffnungen auf Reformen, auf der anderen aber ſchien ſie ein Unterpfand des 
Friedens zu ſein. Im Innern freilich, wenigſtens in den Oſtſeeprovinzen, gab es keinen 


Frieden. Der noch von Ignatieff nach Livland und Eſthland entſendete Senator Manaffein 


revidirte ruhig weiter, das heißt, er hetzte die Letten und Eſthen gegen die deutſchen 
Gutsherrn auf. Seitdem iſt das unſelige Land zu einem „ruſſiſchen Irland“ geworden. 
Ob die ruſſiſche Konnivenz in den Jungletten und Jungeſthen agrariſche Kommuniſten 
oder Nihiliſten heranzieht, iſt noch zweifelhaft. Jedenfalls aber werden die Schützlinge 
der Panſlaviſten einſt die ſtaatszerſtörenden Elemente in Rußland vermehren. Die Nihiliſten 
ſelbſt ſind zwar geſchwächt, aber ihre Organiſation iſt immer noch nicht aufgelöſt, ihr 
Muth nicht gebrochen. Daß das Menſchenmaterial zur Ergänzung ihrer decimirten 
Schaaren nicht ausgeht, dafür bürgt der Geiſt, welcher in der ruſſiſchen Studentenſchaft 
lebt und ſich erſt jüngſt wieder in den Univerſitätsunruhen von Charkow, Petersburg 
und Kaſan gezeigt hat. 

Immer wieder taucht die Vermuthung auf, Rußland werde, um den inneren 


Schwierigkeiten zu entgehen, Deutſchland oder Oeſterreich oder beide Reiche mit Krieg 


überziehen. Als Beweis für eine ſolche Abſicht werden die Befeſtigungen in Ruſſiſch— 


Polen und der Bau ſtrategiſcher Bahnen angeführt. Rußland hat aber auf beiden Ge⸗ 


bieten ſoviel nachzuholen, daß jener Schluß abſurd iſt. Die eine Bürgſchaft dafür, daß 
Rußland Frieden halten werde, liegt in der Geſinnung Alexanders III., welcher ſeinem 
Kaiſerlichen Oheim aufrichtig zugethan iſt, die andere in der finanziellen Hülfloſigkeit 
und militäriſchen Inferiorität dieſer Macht, welcher ſelbſt die Türken ſo lange zu trotzen 
vermocht haben. 

Wer in Rußland vom Kriege gegen die weſtlichen Nachbarn träumt, träumt auch von 
einem Bündniſſe mit Frankreich. Aber in Frankreich giebt es wohl viel Chauvinismus aus 
Stimmung, wie die ſchmachvolle Deroulade'ſche Geſchichte gezeigt hat, aber die chauviniſtiſche 


Geſinnung, das Streben, den Krieg um jeden Preis herbeizuführen, lebt nur in wenigen 


Politikern, und dieſe haben das Heft nicht in Händen. Die leitenden Staatsmänner und 


ihre in Betracht kommenden republikaniſchen Gegner wiſſen, daß ein Krieg die Exiſtenz 


der Republik aufs Spiel ſetzen würde, um ſo mehr, als die politiſchen Verhältniſſe 
arg zerrüttet ſind. Nachdem das Abgeordnetenhaus es fertig bekommen hat, in acht 
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Monaten drei Minifterien zu beſeitigen, beſchloß es allerdings, dem DVerlegenheits: 


miniſterihm Duclere die Sünde des Daſeins einſtweilen zu verzeihen. Aber ſonſt iſt die 
Majorität ohne beſtimmten Willen, ohne Grundſätze, ohne Halt. Selbſt die Politik 


der Entſagung und Enthaltſamkeit, welche ſie in der Aegyptiſchen Frage durchgeführt 


wiſſen wollte, entſprang bei verſchiedenen Parteien aus ganz verſchiedenen Urſachen. 


Als die Volksvertretung am 4. November zu einer außerordentlichen Seſſion 


zuſammentrat, zeigte ſich die allgemeine Verworrenheit gleich bei der Berathung des Kul- 


tusetats in widerſprechenden eſchlüſſen. Der unſtaatsmänniſche Verſuch, das Konkordat 


zu beſeitigen, ſcheiterte endlich. Die Etatsdebatte führte übrigens zu der unliebſamen 
Entdeckung eines bedeutenden Deficits, welches man gegenwärtig weg zu eskamotiren 
verſucht. Leon Say wies bei dieſer Gelegenheit nach, daß ſich das Nationalvermögen ſeit 
einigen Jahren um Milliarden vermindert habe. Dieſe Entdeckung dämpfte jedoch nicht 
die Unternehmungsluſt der Regierung und der Majorität, welche den von Brazza am 
Stanley-Pool geſchloſſenen Vertrag zum Ausgange großer innerafrikaniſcher Unterneh⸗ 


mungen machen möchte und gleichzeitig eine Expedition nach Tonkin ſendet und endlich 
auf Grund höchſt fadenſcheiniger Rechtsanſprüche den Howas einen Theil von Mada⸗ 


gaskar zu entreißen droht. 

In Frankreich bewährt ſich das Wort, daß eine Republik Tugenden brauche, ſie 
aber nicht erzeuge. Die Parteiverhältniſſe, in welche gewiſſenloſer perſönlicher Ehrgeiz, 
Intrigue und Händelſucht, auch Börſenintereſſen verhängnißvoll hineinſpielen, ſind wahr⸗ 
haft verzweifelte. Gambetta, der alte Maulwurf, wühlt im Großen und zerſtört, was 
ſich organiſch entwickeln will. Die Parteien reden fortwährend in die Exekutive hinein, 
und jeder Deputirte übt in ſeinem Wahlbezirke eine Gewalt, von welcher das Geſetz 


nichts weiß. Willkür und Korruption ſind an der Tagesordnung. Solche Zuſtände 8 
ermuthigen natürlich die Gegner der Republik, doch ſind, ſo laut auch Royaliſten und 


Bonapartiſten ſchreien, nur die Anarchiſten und Kommunarden gefährlich, beſonders wenn 
fie, wie das in Monceau-les-Mines neulich geſchehen iſt, die Wege der Nihiliſten betreten, 
Indeſſen „nicht jeden Wochenſchluß macht Gott die Zeche.“ 


Das Gladſtone'ſche England hat ein glänzendes Jahr hinter ſich. In Irland iſt 


mehr erreicht, als je zuvor. Gladſtone hat durch das Zuſammenwirken der zweiten 


Landbill mit der zweiten Zwangsbill und durch perſönliche Verhandlungen mit Parnell 


dieſen für den Weg der Reform gewonnen und dadurch die Landliga geſprengt und den 
organiſirten agrariſchen Gewaltthaten ein Ende gemacht. (Die Dubliner Blutthat vom 
2. November iſt ein Werk der feniſchen Verſchwörung.) Freilich ſind das nur An— 
fänge, aber doch gute. 


In der auswärtigen Politik iſt Größeres erreicht. Zwar das unmotivirte Bom 


bardement von Alexandrien, welches jene gräulichen Gemetzel und Brandſtiftungen zur 
Folge hatte, konnte ſeinen Urhebern in keinem Sinn Ehre bringen, Bewunderung aber 


rief das diplomatiſche Spiel Lord Dufferins hervor, welches zuerſt die von Deutſchland > 
und Oeſterreich kaum ernſthaft genommene Konſtantinopler Botſchafterkonferenz that: 
ſächlich ſprengte, dann in der Frage der Militärkonvention die ſchlaue türkiſche Diplo⸗ 
matie mit ihrem Hinhalten in ihrer eigenen Schlinge fing, bis die Ueberrumpelung der 


elenden Rebellen armee gelungen war, — bei Tel-el-Kebir, am 13. September — | 
die Britten nach einer elegant durchgeführten Operation in Kairo einzogen, ohne daß 


ein Türkiſcher Soldat den Boden Aegyptens betreten hätte. Das Nachſpiel, der Proceß 
gegen Arabi und die anderen Rebellen, bei welchem der Sultan ſchwer kompromittirt 


wurde, macht der Klugheit der Engländer mehr Ehre, als ihrem Rechtsſinn. 
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Dieſe Komödie der „Mitſchuldigen“ endigte, wie die Goethe'ſche, damit, daß fie 
alle ungehangen blieben. Dafür mußte Arabi die Engländer und ihre Reformen ſeinen 
Landsleuten und Glaubensgenoſſen anpreiſen. — Ziehen wir jetzt die Summe der Aegyp— 
tiſchen Ereigniſſe: Die Khalifenpolitik des Sultans iſt ſchmählich geſcheitert, die panis— 
lamitiſche Bewegung iſt ins Stocken gerathen und hat ihre Schrecken verloren, das Nil— 
land iſt in den thatſächlichen Beſitz eines Kulturvolkes gekommen, welches in Indien 
gezeigt hat, daß es die Gewiſſenloſigkeit des Erwerbens durch die Gewiſſenhaftigkeit des 
Verwaltens vergeſſen zu machen verſteht. Die Menſchheit hat gewonnen, Deutſchland 
und Oeſterreich nichts verloren: wir können zufrieden ſein. 

Italien hat am 2. Juni Giuſeppe Garibaldi, den populärſten ſeiner Helden, 
den Mann mit dem deutſchen Gemüth und dem romaniſchen Temperament, den letzten 
Heros des Idealismus verloren und ihn würdig und großartig betrauert. Das Land 
hat, wenn es der für die Wirklichkeit der Dinge oft blinde Greis auch verkannte, unter 
den Miniſterien aus der Linken bedeutende und rühmliche Fortſchritte in materieller Wohl— 
fahrt, wie in der Kultur gemacht. Nach außen hin hat es, unter ſehr ſchwierigen Ver— 
hältniſſen, eine beſcheidene, aber nicht würdeloſe Politik durchgeführt, indem es ſich dem 
Kurs der verbündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche nahe hielt, ohne doch geradezu in 
deren Fahrwaſſer zu ſegeln. Die Wahlen, die erſten nach der Erweiterung des Wahl— 
rechtes, haben eine bedeutende Majorität für Depretis ergeben. Der alte Demokrat 
macht jetzt, wie es ſcheint, nicht ganz erfolglos den Verſuch, die Talente der Rechten an 
ſich heranzuziehen und ſo eine national-liberale Partei zu ſchaffen. Von dem Gelingen 
dieſes Verſuches hängt die nächſte Zukunft Italiens ab. 

Wir verlaſſen hier unſern Kontinent, den alten, und werfen noch einen Blick auf 


die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Hier iſt im Herbſte dieſes Jahres, in 


den am 7. November beendeten Staatswahlen, endlich das Gericht über die verrottete, 
durch und durch verderbte republikaniſche Partei hereingebrochen. Es ſind vor allem 
unſere transatlantiſchen Landsleute, welche die mit den fanatiſchen Temperanzlern ver— 


bündeten Stalwarts zu Falle gebracht und dem Präſidenten Arthur, der, ohne Scheu vor 


dem blutigen Schatten Garfields, in Grants Fußtapfen wandelt, ein Memento zugerufen 
haben. Doch nicht ihn gilt es zu beſſern, ſondern die Republikaner, welche einſtweilen, 
fern vom Regiment, in ſich gehen mögen. Quod medicina non sanat, ferrum sanat. 
Eine gründliche Reform der republikaniſchen Partei iſt mit einer zeitweiligen Herrſchaft 
der Demokraten nicht zu theuer erkauft. 


Literariſche Revue. 
Belletriſtiſche Literatur. 


Trotz aller Anfeindungen ſeiner äſthetiſchen Gegner treibt der hiſtoriſche Roman, 
wie ihn Wohlwollende, der antiquariſche oder Koſtüm-Roman, wie ihn Uebelgeſinnte 
nennen, fort und fort üppige Blüthen, und ſchon wieder erſcheinen zwei der beliebteſten 
modernen Autoren mit Werken dieſer Gattung auf dem Weihnachtsbüchertiſch des deut— 
ſchen Volkes. Mit „Felicitas,“ einem hiſtoriſchen Roman aus der Völkerwanderung 
(Leipzig, Breitkopfu. Haertel) eröffnet Felix Dahn, getreu ſeinem bisherigen poeti— 
ſchen Stoffgebiete, eine Serie kleinerer Romane aus gedachter Epoche. Wir möchten von 
vornherein indeß Verwahrung gegen die Charakteriſirung des vorliegenden Werkes als 


Romans einlegen; die Handlung deſſelben ſpielt ſich in dem knappen Zeitraum zwiſchen 
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zwei Sonnenaufgängen ab, zur Verfolgung des pſfychologiſchen Werdeprozeſſes der Cha- 


raktere, wie ſie der Roman erheiſcht, iſt hier kein Raum, fertig, wie ſie ſind, treten des 


Dichters Phantaſiegeſtalten, die er mit der bekannten plaſtiſchen Geſtaltungskraft zum 5 
Leben heraufbeſchworen, einander gegenüber; höchſtens in dem jugendlichen Alemannen⸗ 


fürſten, Liuthari, vollzieht ſich am Schluſſe eine gewiſſe ſeeliſche Wandlung, und ſo hat 


das Ganze einen durchaus novelliſtiſchen oder wenn man will, den Charakter eines er⸗ . 
zählten Dramas. Auch der Gang der Handlung hat ein entſchieden dramatiſches Ge 


präge, Schlag auf Schlag folgen ſich Szene auf Szene, jede wirkſam, jede poetiſch em⸗ 


pfunden, jede mit markiger Energie auf ſich ſelbſt geſtellt, ohne jedoch jemals ſich außer⸗ | 


halb des Geſammtrahmens zu ſtellen und nur um ihrer Einzelwirkung willen fomponirt 


zu ſein, wie wir es bei dem zu Recht oder Unrecht beliebteſten modernen Dramatiker, 
Ernſt von Wildenbruch, nur allzu oft konſtatiren müſſen. Während Wildenbruch ſeine 
Charaktere modelt, wie er ſie gerade für die Szenenwirkung braucht, und ſie dadurch 


in eine Menge unlösbarer Widerſprüche verwickelt, ſind bei Dahn der Menſchen Thaten 5 
und Gedanken nothwendig, wie des Baumes Frucht, und keine gaufelnde Dichterhand 


wandelt ſie nach äußerlichen, rein auf den ſtofflichen Effekt gerichteten Intentionen. 
Wir brauchen wohl nicht näher darauf hinzuweiſen, mit welcher imponirenden Sicherheit 


der Meiſter unſerer Germaniſten die in dem knappen Rahmen ſeiner Erzählung einander 


gegenübergeſtellten politiſchen, kulturellen, religiöſen Zeitſtrömungen, die verſchiedenen 
Völker- und Standestypen charakteriſirt; mit derſelben Sicherheit zeichnet er die Ver⸗ 


treter der zum Untergange reifen, überreifen römiſchen Weltmacht, das in den ſchnö⸗ 
deſten Banden gehaltene Sklaventhum, die friſch vorſtoßende, naturwüchſige Urkraft 
der germaniſchen Welt und neben oder über beiden die immer feſter wurzelnde Gewalt 
der Prieſterherrſchaft, welche die Welt in neue geiſtige Bande ſchlägt, nachdem das Ger⸗ 
manenthum die eiſernen Ringe der römiſchen Weltherrſchaft zerſprengt hat. Mit wie 
knappen Mitteln er große geiſtige Strömungen in den charakteriſtiſchen Momenten ihrer 
Weſenheit zu ſchildern verſteht, beweiſt unter anderem die köſtliche Bankettſzene in der 
Baſilica, wo in dem kurzen Wortgefecht zwiſchen Helmdag und Ranilo die weſentlichen Punkte 


des arianiſchen Kirchenſtreites ebenſo klar und ſcharf zu Tage treten, wie ſpäter bei der 


wahrhaft ſalomoniſchen Theilung des die drei Grazien darſtellenden Marmorreliefs der 


Gegenſatz zwiſchen dem naiven Barbarenthum und dem verfeinerten Kunſtſinne der römi⸗ 


ſchen Kulturwelt. An ſolchen kleinen Zügen, welche die Divergenz verſchiedener Geiſtes 
ſtrömungen und ganze große Geſchichtsepochen wie blitzartig erleuchten, iſt die Erzählung 


reich, und an der Sicherheit ihrer Anwendung und ihrer ſteten frappirenden Wirkſam⸗ 
keit mag man in erſter Linie den ſtoffbeherrſchenden Meiſter erkennen. Außerordentlich 
poetiſch iſt auch die Erfindung der Fabel. Bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Exkurſionen um 


Salzburg, im Gebiete des römiſchen Juvavum findet der NR die zerborſtenen 5 3 


Theile einer Marmorſchwelle mit der Inſchrift: 
Hic habitat Felicit(as) 
Nihil mali intret. 


Hier knüpft die geſchäftige Phantaſie des Dichters den Faden an und in ſchneller . 8 
Folge ſehen wir eine Reihe glänzender Bilder an uns vorüberziehen; das in anmuthig⸗ 85 


ſten Farben geſchilderte häusliche Glück des Bildhauers und Steinmetzers Fulvius in 


ſeiner griechiſch-ſchönen, jungfräulich-zarten Gattin Felicitas wird bedroht durch die 8 8 
Habgier des herzloſen Wucherers Zeno von Byzanz und die ſinnliche Leidenſchaft Leos, 


des Tribunen von Juvavum. Dann folgt der Aufſtand der Sklaven und die Erſtürmung 
des Kapitols durch Alemannen und Markomannen, folgen Kirchenplünderung und Mönchs 
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a wunder, bis ſchließlich unter den Trümmern des römiſchen Weltreiches hervor die Roſen 


der Liebe und des häuslichen Glückes ſchöner und voller erblühen. Der Apparat, den 
der Dichter in Bewegung ſetzt, iſt, wie man ſieht, außerordentlich, ziemlich komplizirt, 
in Folge der geſchickten Kompoſition macht aber die Erzählung nirgends den Eindruck 
übermäßiger Stoffanhäufung, die Sprache iſt edel, getragen, poetiſch, nirgends wird man 
durch Trivialitäten, ſelten nur durch gezwungene Wortbildungen oder Tropen geſtört — 
Wendungen, wie „Sie glitt unhörbar wie eine unmerkliche Welle, die Stufen hinab,“ 
ſollten ſich freilich wenigſtens nicht wiederholen. Sehr liebenswürdig iſt die Charakteriſtik, 
welche der Dichter von den Markomannen und Bajuvaren und den Alemannen und Sueven 
entwirft; und wer wollte ihm das verdenken, mit dem Herzen, iſt er offenbar auf Seite 
der erſteren, ſollte er ſich indeß ſeine Auffaſſung der Unterſchiede im Volkscharakter 
etwas a posteriori konſtruirt haben? 

Unſer zweiter archäologiſcher Belletriſt oder belletriſtiſcher Archäolog, Georg 
Ebers, iſt auch diesmal dem egyptiſchen Stoffgebiete fern geblieben. „Ein Wort,“ 
(Stuttgart und Leipzig, deutſche Verlagsanſtalt), ſpielt im 16. Jahrhundert, und 
wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir den Roman, und dieſes iſt ein wirklicher Roman, als 
einen Simpliziſſimus ſichern Stiles bezeichnen, einen Simpliziſſimus, der ſich nicht mit der 


naiven Schilderung der Kulturverhältniſſe begnügt, ſondern innerhalb dieſer Verhältniſſe 


einen höheren Idee Ausdruck zu geben verſucht. Dieſe höhere Idee iſt durch den Titel 
angedeutet. Ulrich, der Held des Romans, der Sohn eines Schmiedes und einer fahren— 


den Frau, iſt in einem Dorfe des Schwarzwaldes von einem, aus Portugal vertriebenen 


jüdiſchen Gelehrten, Lopez, alias Coſta erzogen worden, und dieſer hat in ihm das Streben 
geweckt, nach dem einzig und ewig wahren, die volle Harmonie des Daſeins in ſich 
ſchließenden und verbürgenden Wort zu ſuchen. Dieſes Wort, das Ideal, findet Ulrich 
auf ſeiner Weltfahrt nun erſt im Glück, dann im Ruhme, dann in der Kunſt und dann 
in der Macht — bis ſchließlich alle dieſe Ideale zurücktreten vor der allein ſelig machen— 
den Liebe. Die Allgemeingiltigkeit dieſes Gedankens ſoll hier weder beſtritten, noch be— 
wieſen werden, es genügt zu bemerken, daß der Dichter den ganzen Reichthum ſeiner Phan— 


taſie und fein ganzes geſchichtliches Wiſſen aufgeboten hat, um ihn in den intereſſanteſten 


und wechſelvollſten Phaſen zu illuſtriren. Es iſt uns hier nicht möglich, ihm auf ſeiner 


Wanderung durch die ganze Welt der Renaiſſance, nach Madrid und Venedig, zu Tizian 


und Cervantes, ins Feldlager, in die Werkſtätten der Kunſt und an die Höfe der Fürſten 
zu folgen, eine bunte Reihe feſſelndſter Bilder, zuſammengehalten durch den die Kompo— 
ſition tragenden Gedanken und die Geſtalt des Helden, zieht gleich Dissolving views an 


uns vorüber und ergötzt in jedem Falle unſer Auge, wenn wir auch mit der Art der 


Darſtellung, die vielfach ungleichmäßig iſt, nicht immer einverſtanden ſein mögen. Ein 
techniſcher Fehler des Romans iſt ohne Zweifel das Mißverhältniß zwiſchen dem erſten 
und den folgenden Theilen deſſelben. Während dort das Urtheil auf das Sauberſte ausge— 
malt iſt, die Charaktere mit intimſter Liebe entwickelt ſind, nimmt die Erzählung, wie die 
Motivirung, im zweiten und dritten Theile oft einen ſprunghaften Gang an, und wenn 
wir auch den äußeren Faden niemals verlieren, ſo wird der pſychologiſche Zuſammenhang 


doch öfters bedenklich gelockert. Zudem leiten nur ſehr wenige Stränge aus dem erſten 
Rin die folgenden Theile hinüber, und nur der rein äußerliche Vorgang der Begegnung 


Ulrichs mit dem Maler Mohr ſchlägt die verbindende Brücke. Dem Knaben Ulrich des 
erſten Theiles begegnen wir in dem Navarreſe der letzten Hälfte nur in unweſentlichen 


| Momenten, und deshalb war die breite Ausmalung der Jugendgeſchichte, ſo ungern wir 


ſie wegen ihrer feinen künſtleriſchen Durchführung auch miſſen möchten, für die Oekono— 
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mie des Ganzen von Uebel. Das herbe, bunte Kaleidoskop, welches des Dichters kundige 


Hand vor unſerm Auge ſchüttelt, wird natürlich trotz dieſer Ausſtellung die vollſte Ber 


wunderung der Leſewelt finden. 
Vollſtändig auf dem Boden der Antike bewegt ſich der däniſche Dichter Peter 
Mariager, deſſen fünf Erzählungen: „Aus Hellas“ in einer vom Verfaſſer ſelbſt be⸗ 


ſorgten Uebertragung bei Bernhard Schlicke in Leipzig erſchienen find. Derſelbe befolgt 


das ausgeſprochene Ziel, antike Alltagsfiguren auf hiſtoriſchem Hintergrunde in möglichſt 


objektiver Darſtellung zu zeichnen. Der Schauplatz ſeiner Erzählungen iſt Athen, das 
aegäiſche Meer, Theſſalien; ſie ſpielen ſämmtlich in der Blütheperiode der helleniſchen 
Kultur und ſchildern das rein bürgerliche Leben in Haus und Oeffentlichkeit. Der Ver⸗ 


faſſer hat mit großem Fleiße aus griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern eine Menge kleiner 
Züge zuſammentragen, und ſo entwirft er denn ziemlich zutreffende und detaillirte Bilder 
des intimeren Lebens jener klaſſiſchen Welt der Schönheit. Dem deutſchen, gebildeten 
Leſer wird in dem Buche vieles Bekannte begegnen, doch manche Einzelheit, die uns beim 
Studium der großen Schriftſteller und Dichter der Antike entgeht, und welche in den 
„AKulturgeſchichtlichen Bilderbüchern“ aus Hellas und Rom, die wir ja zahlreich genug 

beſitzen, unter der Fülle des Materials erdrückt wird, tritt uns erſt in der Darſtellung 
des Autors in ihrer charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit und Bedeutung vor Augen. Da 
die fünf Novellen: „Zeus Hypſiſtos“, „der Sykophant“, „die Hetärin“, „die Allzuglück⸗ 


lichen“ und „Lykon mit der großen Hand“, ſämmtlich gut erfunden, und ſpannend er⸗ 


zählt ſind, ſo wird man, wenn auch nicht in der gelehrten Welt, ſo doch in breiteren 
Schichten des Publikums, das Buch mit Vergnügen und Nutzen leſen, wenn auch an 
einen ähnlichen Erfolg, wie ihn ſeinerzeit Ebers mit der Einführung in die faſt gänzlich 
unbekannte Kulturwelt des alten Egypten erzielte, aus naheliegenden Gründen nicht zu 
denken iſt. 


Ein dritter deutſcher Dichter von glänzendem und wohlbegründetem Ruf entlehnt = 
ſeine novelliſtiſchen Stoffe gleichfalls mit Vorliebe den zeitfernen Epochen des früheſten 
Mittelalters. Doch wenn ſich Hermann Lingg in ſeinen „Byzantiniſchen Novellen“ ganz 


auf dem blutgedüngten Boden bewegte, wo Theodore herrſchte und die Kämpfe zwiſchen 
Grünen und Blauen die Arena turchtobten, ſo ſetzt er uns in ſeiner neueſten Novellen⸗ 
ſammlung, „Von Wald und See“ (Otto Janke, Berlin), eine ſtofflich ſehr gemiſchte 


Speiſe vor. „Sirmio“ ſpielt in vorchriſtlicher Zeit und beſchwört den Schatten des größten 
römiſchen Lyrikers, des Cajus Valerius Catullus, herauf; die „Bregenzer Klauſe“ ſpringt 
hinüber in den dreißigjährigen Krieg, „Nicht zu hoch,“ „Glauke“ und „Grenzen“ dagegen 


ſtehen auf dem Boden unſerer Zeit, ſo daß wir es diesmal eigenthümlicherweiſe dem Dichter 
der „Völkerwanderung“ zu danken haben, wenn wir bei der Ueberſicht unſerer neueſten 


Romanproduktion endlich auf Werke ſtoßen, welche moderne Verhältniſſe behandeln. Als 
die Perle der diesjährigen Lingg'ſchen Novellenſammlung möchten wir „Grenzen“ bes 
zeichnen, in welcher ein einfaches Thema ebenſo klar wie eindringlich erörtert wird. Der 

Held der Erzählung meint, daß es im Leben, pfychiſch wie phyſiſch, keine feſt zu bezeiich 


nende Grenzen gäbe, ſondern Alles, wie gut und böſe, unmerklich ineinander überflöſſe, 
und die Widerlegung dieſer Anſchauung an der Hand faktiſcher und pſychologiſcher Vor⸗ 
gänge iſt dem Dichter meiſterhaft gelungen. Als der Held fühlt, wie ein nur gedachter 


Uebergang vom Guten zum Böſen in ſeiner Bruſt das ſchöne Gleichgewicht, die Har⸗ 
monie des Daſeins ihm zerſtört, bekennt er ſeinen Irrthum. Die Charaktere ſind mit 
außerordentlicher Feinheit gezeichnet, auch verſchmäht der Dichter alle rein äußerlichen 
Effekte und trägt feine Geſchichte mit ebenſoviel Objektivität, wie Einfachheit vor. ks 
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iſt auffallend, wie Lingg, der als lyriſcher und epiſch-lyriſcher Dichter zu unſern glän— 
zendſten Koloriſten zählt, in ſeinen Novellen jedem blendenden Farbenauftrag ängſtlich 
aus dem Wege geht. Und wir müſſen geſtehen, daß er uns weitaus am ſympathiſchſten 
iſt, wenn er ſeinen Geſtalten die byzantiniſchen Gewänder auszieht und das rein menſch— 
liche Empfinden prunklos und ſchlicht zum Ausdruck kommen läßt. Einen ähnlichen Titel, 
wie Lingg, hat Reinhold Werner für ſeine gleichfalls bei Otto Janke erſchienenen vier 
Erzählungen gewählt: „Auf See und an Land.“ Schon der Name des Autors ver— 
ſpricht dem Buche einen großen Erfolg, und dieſer Erfolg wird um ſo mehr verbürgt 
durch den Umſtand, daß ſich derſelbe auf den ihm vertrauteſten Boden bewegt — dem 
Meere. Läßt die Kompoſition der Erzählungen in ihrer ungleichmäßigen Ausführung 
und gelegentlichen Flüchtigkeit Einzelnes zu wünſchen übrig, ſo entſchädigen dafür die ſtete, 
mitunter fieberhafte Spannung, die der Autor namentlich bei jugendlichen Gemüthern er— 
wecken wird, die glänzenden Seeſchilderungen, in der Kunſtſprache „Marinen“, die ſeine 
Feder entwirft und der friſche, fröhliche Seemannsgeiſt, der durch das Ganze weht. 
Wir glauben, daß Werners „Alter Föltzſch,“ und „Stoͤrtebecker“ bei der männlichen 
Tugend denſelben Enthuſiasmus erregen werden, wie ſeinerzeit die Seegeſchichten und 
Romane von Cooper und Marryat. 

Ein Werk ganz eigenthümlicher Art iſt Auguſt Beckers Weihnachtsgabe: „Mig— 
nons Eiertanz,“ — eine Adventsgeſchichte (Leipzig, Thiel.) Sein Held iſt der klein— 
ſtaatliche Aſſeſſor Nikodemus, Habakuk, Zacharias Hoſebein, der in Folge einer unglück— 
lichen Liebesgeſchichte mit einer Kunſtreiterin ein echt deutſches Junggeſellenleben mit 
ſeinem Hündchen Aſſor und ſeinen ſchmerzlich ſüßen Erinnerungen vertrauert. Der erſte 
Teil des Werkes, in welchem wir die troſtloſe Oedigkeit und die heimlichen Reize dieſes 
Lebens kennen lernen, iſt mit überaus liebenswürdigem Humor geſchrieben, und erinnert 
ſtark an die Weltanſchauung, wie an die poetiſche Kleinmalerei Wilhelm Raabe's; die 
Unterhaltungen der Waffelkuchen und ſtarke Punſche liebenden Frau Regina Schuhriegel 
ſind ebenſo ergötzlich, wie die unheimlichen Spukgeſchichten, die ſich ſchließlich als durch 
ganz reale Katzen erzeugt herausſtellen. Aber im zweiten Bande erlahmt das Intereſſe 
ſichtlich; die Geſchichte der Kunſtreiterin, welche darüber zu Grunde geht, daß ein Clown 
ihr glänzendſtes Stück, Mignons Eiertanz, unter dem Jauchzen des Publikums in cy— 
niſcher Weiſe parodirt, vermag uns nur wenig Intereſſe abzugewinnen, die vorübergehende 
Verrücktheit des Aſſeſſors, der ſämmtliche offiziellen Aktenſtücke, Kupferſtiche und was ihm 
ſonſt in die Hände fällt, mit „Mignons Eiertanz“ betreffend zeichnet, erſcheint uns nicht 
ausreichend motivirt, und der draſtiſch-lächerliche, tragiſch ſein ſollende Schluß wirkt 
gradezu verletzend. Die Verſtimmung, in welche uns die Art und Weiſe verſetzt, in der 
der Clown zu Tode gebracht wird, — er ſetzt ſich in künſtlich mit Schwefelſäure und 
Stecknadeln gefüllte Eier, läuft ſchmerzbrüllend in den Teich, und wird von dem retten— 
den Seil, das er ſich um den Hals, ſtatt um den Leib legt, erdroſſelt. — Dieſe Ver— 
ſtimmung wird durch den verſöhnenden Abſchluß nicht behoben, und wir legen das Buch 
mit um ſo ſchmerzlicherer Enttäuſchung aus der Hand, als wir in demſelben die Leiſtung 
eines großen Talentes erblicken müſſen, dem wir ſchon manche ſchönere Gabe verdanken, 


| Rund das hofjentlich nur zeit- und theilweiſe auf Abwege gerathen iſt. Den Vorwurf der 


Geſchmackloſigkeit ſollte man einem Autor, wie luguſt Becker nicht machen dürfen, am 
wenigſten da, wo er uns zu rühren beabſich „t. — In Künſtlerkreiſen, wenn auch nicht 
bei Clowns und Eiertänzerinnen, ſpielt auch eine Novelle von Friedrich Stoeber: „Ma— 
rionetten.“ (Iſerlohn, Baedecker.) Das Wupperthal mit feinem Muckerthum und deſſen 
vernichtendem Einfluß auf die Künſtlerſeele iſt ihr Schauplatz. Der Kampf des nach 
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ſeinem Flügelſchlage ringenden Künſtlergeiſtes gegen die Feſſeln der induſtriellen Lohn⸗ 35 
arbeit und der Ehe mit einem frömmelnden Weibe, das in der Schönheit nur Teufels⸗ 


De 
wur 


werk ſieht, bildet den Angelpunkt der Handlung, deren Entwickelung freilich durch die 
eingeſtreuten Märchenpoeſien und breitſpurigen Dialoge über Gebühr verzögert wird. Dr 
Autor muß ſeinen Pegaſus noch energiſch in die Schule nehmen. Es fehlt uns für Be 
jetzt der Raum, eingehender auf eine Anzahl von Romanen hinzuweiſen, die gleichfalls ver 
Beachtung werth wären. Darunter rechnen wir in erſter Linie P. K. Roſegger, 
„Gottſucher“, auf den wir ſpäterhin zurückkommen werden, „Die Wahlverlobten“ . 
von E. Vely, „Hohe Gönner“, von Ernſt Wichert, „Ausgetobt“, von Her⸗ 
mann Heiberg, „Schach von Wuthenow“, von Theo dor Fontane. Dieſe erheben 8 
ſich ſämmtlich über das gewöhnliche eee und haben Anſpruch auf 


literariſchen Werth. 25 

Der Strom der lyriſchen Dichtung fließt verhältnißmäßig kaum ſchwächer, als der 
des Romans, aber wenn wir den Sand, den er mit ſich führt, durch das kritiſche Sieb 
laufen laſſen, bleibt die Ausbeute an Goldkörnern nur ſehr gering. Hervorragende 
Bedeutung haben von neuen Erſcheinungen in der That nur die „Neuen Gedichte! 
von Ernſt Scherenberg (Leipzig, Keil, wo auch die formenſchönen und empfindungs⸗ 
tiefen Gedichte von Ernſt Ziel jetzt in zweiter Auflage erſchienen ſind). Die Sammlung 
iſt nur klein, 6 zierliche Bogen, aber gern nennen wir ſie mit leichter Aenderung des 


griechiſchen Wortes eine kleine, doch gern empfangene Gabe. Der Dichter verſteht s 
meiſterhaft, perſönliche Erlebniſſe ſo zu objektiviren und in die Sphäre des Allgemeinen m 
zu erheben, daß feine in echt Goethiſchem Sinne ſich als Gelegenheitspoeſie gebenden . 
Lieder uns unmittelbar zum Mitempfinden zwingen. Die edle, maßvolle Schönheit den 
Form gibt ihnen doppelten Reiz. Aus den Zeitgedichten heben wir namentlich zwei = 
hervor, welche an Anaſtaſius Grün und Ferdinand Freiligrath gerichtet find; fie ind 
ſprechende Zeugen für die ſchöne, echt menſchliche, freiſinnige Weltanſchauung ihres Ver⸗ 2 
faſſers. Derſelbe geſtattet es uns wohl, ihn auf ein kleines Verſehen aufmerkſam zu = 
machen: er ſkandirt konſequent Erica (S. 28), während es nach Ausweis von Georges, 
Krafft und jeglichem Gradus ad Parnassum Erica heißt. Dieſe fal ſche Quantitirung 
iſt — der Ausbreitung der ſchönen Heideblume entſprechend — in Deutſchland zwar ſehr 8. 
gang und gäbe, aber um ſo weniger wollen wir den rothen Korrekturſtrich am Blattrande N nn 
unterlaſſen. — Eine eigenthümliche Anthologie hat Ludwig Eichrodt bei Thiel in 
Leipzig herausgegeben: „Gold“, „Sammlung des Urſprünglichen und Genialen in deutſchen Sa 
Lyrik, Verſe die Muſik in ſich tragen.“ Wir können den Gedanken, aus lyriſchen Ge⸗ N: 
dichten, die, wenn fie vollendet und genial find, vom Dichter wie vom Leſer als Ganzes 


empfunden und genoſſen werden müſſen, einzelne dem perſönlichen Geſchmack beſonders 
zuſagende Stellen herauszuheben und ganz beſonders zu „Golde“ zu ſtempeln, nicht 
billigen und halten ſeine Ausführung für verfehlt. Beiſpielsweiſe aus einem Gedichte 
wie: „Fülleſt wieder Buſch und Thal ꝛc.“ den dritten und vierten Vers herauszuheben 
und alle übrigen unter den Tiſch fallen zu laſſen, halten wir geradezu für eine Barbarei, 
und die Art der Korrektur, die ſich Goethe, Heine u. A. hier gefallen laſſen müſſen, für x a 
mindeſtens vorlaut. Oder ſind etwa nur jene zwei Verſe genial und urſprünglich und 
die übrigen trivial und anempfunden? Wir haben von dem Buche den Eindruck, ala 
ſähen wir uns einer Sammlung von Armen und Beinen Praxiteliſcher und Phidias'ſchen 
Statuen gegenüber. Wenn ſchon nur Torſo's gegeben werden ſollten, dann wenigfteng 
ſo, daß man vom Torſo noch den Eindruck der Individualität erhält. Uebrigens bes- 

weiſen unſere älteren, in vielen Auflagen erſchienenen Anthologien, daß eine geſchmack⸗ 
volle Auswahl unverſtümmelter Gedichte allezeit ihr Publikum findet und daß Der EL ER | 
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ſtändige Leſer nicht ermüdet, ein gutes Gedicht ganz zu genießen, und fo fürchten wir, 
daß dieſe disjectorum membra poetarum wenig Freunde finden werden. 

- An Ueberſetzungen aus fremden Sprachen liegen zwei Bände Gedichte Eſaias 
Tegnérs vor, welche Gottfried von Leinburg zu deſſen hundertſtem Geburtstage her— 
ausgegeben hat. Die Ueberſetzung iſt gut, indeſſen können wir uns mit dem prinzipiellen 
Standpunkt Leinburgs nicht einverſtanden erklären, der die Ueberſetzung als ſein im Feuer 
des Grams und der Schmerzen wiedergeborenes Eigenthum in Anſpruch nimmt und be— 
hauptet, daß die „Herren Rezenſenten, die ſie mit mikroskopiſcher Lupe prüfen, darin 
nicht ein Blatt und eine Blume finden würden von all denen, die ihm vorangegangen.“ 

Wir wollen die Rezenſenten nicht wegen eines Verbrechens vertheidigen, das ſie noch gar 
nicht begangen haben und ſetzen eine Stelle aus dem Vorwort zu Adolf Strodtmanns trefflicher 
Ueberſetzung Shelley's her, wonach es für jede Stelle eines Dichtwerkes — im Allgemeinen 
— in einer fremden Sprache nur einen einzigen Ausdruck giebt, welchen die Form, wie 
den Gedanken, getreu und glücklich wieder giebt. . .. „Ich bin daher weit entfernt mich zu 
ſchämen, daß ich die Arbeiten meiner Vorgänger, ſofern ich dieſelben nicht übertreffen zu 
können glaubte, unbedenklich benutzt habe.“ Alſo: es kommt nicht darauf an, daß jede 
Ueberſetzung durchweg neues bietet, ſondern daß ſie dem Dichtwerk möglichſt gerecht wird. 
Das möchten wir auch Leinburg, deſſen Verdienſte als Ueberſetzer ja feſtſtehen, zur prin— 

zipiellen Erwägung anheimſtellen, ohne damit jagen zu wollen, daß er im ſpeziellen Falle 

hinter einem ſeiner Vorgänger zurückgeblieben wäre. — Ein ſehr kühner Verſuch iſt die 

von Ludwig Ganghofer verſuchte Ueberſetzung von Muſſets „Rolla“. (Wien, 
Konegen). Wer den ſpeziell franzöſiſchen Geiſt, das eigenthümliche Muſſet'ſche Aroma des 
genialen Gedichtes kennt, wird dem Ueberſetzer nachſehen, wenn ſich ſeine Arbeit nicht überall 
mit dem Vorbilde deckt. Ein undefinirbares, ganz individuelles Etwas, das Muſſet's Sprache 
charakteriſirt, ließe ſich nur von einer gleichgearteten dichteriſchen Individualität wieder— 
geben. Ganghofers Arbeit iſt nichtsdeſtoweniger ſehr tüchtig, im Uebrigen ſind wir aber 
der ketzeriſchen Anſicht, daß Leute, die Muſſet und ſpeziell Rolla überhaupt verſtehen und 
würdigen können, zum Originale greifen werden, und daß für die Andern eine Ueber— 
ſetzung überflüſſig iſt. 

Ein hübſches lyriſch⸗epiſches Gedicht hat Emil Taubert mit feinem „König 
Rother“, Berlin, Walther u. Apolant, unſrer Literatur geſchenkt. Die alte Sage iſt 
hier in formenſchönen leichtflüſſigen Verſen neu erzählt. Die Widmung des entſprechen— 
den Werkes trägt den Namen Rudolf Gottſchalls, der ja in ſeiner Poetik für die 
lyriſch⸗epiſche Erzählung eine beſondere Lanze eingelegt hat, und dabei ſei erwähnt, daß 
dieſe „Poetik“, der die moderne Kritik-Produktion ſo manche Anregung verdankt, bei 
Eduard Trewendt in Breslau ſoeben in Fünfter Auflage erſchienen iſt. Es fehlt nicht 
an Zuſätzen und Abänderungen, namentlich aber hat der Verfaſſer ſeinen Standpunkt 
gegenüber dem neufranzöſiſchen Natularismus mehr präziſirt. Die fünfte Auflage in der 

verhältnißmäßig kurzen Friſt von ca. 20 Jahren beweiſt beſſer als alles andere, welchen 
Boden die Anſchauungen des Verfaſſers in den literariſchen Kreiſen gefunden haben. 

f Wenn wir zum Schluſſe noch einen Abſtecher auf das Gebiet des Dramas machen 
und uns Memoirenwerke (Reichenſperger, Temme, Prinzeſſin Amalie), äſthe— 
tiſche Schriften (Spielhagen, Technik des Romans) u. A. m. für unſre nächſte Revue 
aufſparen, ſo begegnet uns hier ein Werk von Bedeutung, Wilhelm Jordans fünfaktiges 
Luſtſpiel „Sein Zwillingsbruder“ (Frankfurt a. M., Selbſtverlag). Dieſer 
Zwillingsbruder iſt zugleich ein Vetter von Donna Diana u. Turandot, aber ſein Reich— 
thum an Geiſt, Laune und Witz machen ihn völlig ſelbſtſtändig. Wie „Durchs Ohr,“ 
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zweifellos das graziöſeſte Luſtſpiel der modernen deutſchen Bü in iſt 1 dises in 
wohllautendſten Verſen geſchrieben, und wir möchten nur gegen die Anwendung des 
Anapäſtes in einzelnen Scenen leiſe Zweifel erheben. Der Gang dieſes Verſes iſt zu 
ſtürmiſch für das Luſtſpiel. Die Spanier haben es an den ſchwer hin wandelnden 
Trochäus gewöhnt, in Deutſchland gebührt ihm der leichthinhüpfende, ſanguiniſche Jam. 
bus. Davon abgeſehen wird das liebenswürdige und geiſtreiche Stück gewiß ſeinen Weg 
über die Bühne machen. Was ſonſt von dramatiſchen Novitäten verlautet, ing e 8 
erfreulich — es fallen „Opfer um Opfer“ auf Melpomenes Altare. „ 


Litera ische Berichte. 

Geſchichte der Phyſik von Dr. Ferd. Helden in einer Geſchichte der Phyſik zu finden; SR. 
Roſenberger. (Braunſchweig. Vieweg | aber wir verkennen durchaus nicht die Schwierig ⸗ 

u. Sohn 1882.) keiten, die es bereiten müßte, wollte man neben 

Je mehr wir in den Beſitz der ungeheueren der Entwickelungsgeſchichte der Phyſik auch noch 
Wohlthaten gelangen, welche die Naturwiſſenſchaf- lange Biographien liefern. Das eine würde von 
ten der Menſchheit gebracht haben, um jo zwin- dem andern zurückgedrängt werden, und darum 
gender drängt ſich uns als eine Art Dankbar- | it es gewiß nicht gering zu ſchätzen, wenn der 
keitsgefühl das Bedürfniß auf, die Geſchichte Verfaſſer das Biographiſche knapp gehalten 
jener wahrhaft unſterblichen Männer zu ſtu⸗ die Entwickelung der Phyſik aber ziemlich er⸗ 
dieren, welche durch ihre großen Errungen⸗ ſchöpfend behandelt hat. Möge das Buch recht 
ſchaften im Gebiete der Naturwiſſenſchaften den | viele Leſer finden und der Verfaſſer . So 
begründetiten Anſpruch darauf haben, im ewi⸗ zweiten Theil bald folgen laſſen. 3 
gen Gedächtniß jedes gebildeten Volkes zu ver- Deutſche Geſchichte von der Urzeit bis 


bleiben. Aber wie wenig hat man ſich bisher zum Ausgange des Mittelalters in 
um die Geſchichte der Naturwiſſenſchaften be— der Erzählung deutſcher Schrift⸗ 
kümmert! In den Schulen wird darauf kaum ſteller von Dr. Georg Erler. Leipzig, TER 
Rückſicht genommen; und während man pein= Dürr. Efrg. 1-5. 8 


lich oft die unwichtigſten hiſtoriſchen Begeben— Dieſes Werk bildet unter den mannigfachen 
heiten der Jugend einprägt, iſt die Gejchichte geſchichtlichen Publikationen eine erfriſchende 
jener Geiſteshelden, welche oft unter Qualen [Ausnahme. Seit die Kritik eine jo mächtige 

und furchtbaren Entbehrungen die edelſten Ziele Stellung in der Geſchichtsforſchung errungen hat, 
der Menſchheit unentwegt verfolgten, fo gut wie | bildet die Wahrheit das Ideal der Hiſtoriker; ob 1 
unbekannt. Schon aus dieſem Grunde begrüßen | diefe durch die Kritik geläuterte und all' ihres 95 
wir gern jedes Buch, welches, wie die vorliegende | jagenhaften und poetiſchen Inhaltes entkleidete, 

Geſchichte der Phyſik, dieſe Lücke des Wiſſens, aber nach ſubjektiver Möglichkeit wahre Geſchichte 
die jeder wahrhaft Gebildete auszufüllen die [nun wirklich noch im Stande iſt, uns zu er⸗ 
Pflicht hat, zu ergänzen vermag. Die Roſen- wärmen, den Geſchichtsunterricht und die Be⸗ 
bergerſche Arbeit umfaßt zunächſt die Geſchichte ſchäftigung mit der Geſchichte für unſer ſitt⸗ 
der Phyſik des Alterthums und des Mittel- liches Leben jo fruchtbar zu machen, daß es der 
alters bis etwa zum Jahre 1630, dem Todes- Mühe lohnt, muß zum mindeſten als contro- 
jahre Kepplers. Wenn man bedenkt, daß der [vers bezeichnet werden. Ohne Zweifel aber 
Verfaſſer dieſen gewaltigen Zeitraum auf 146 ſteht die kritiſche Schilderung an rſprünglich⸗ 
Seiten beſpricht, ſo wird man nicht darauf keit und wohlthätiger Friſche weit zurück hinter 
rechnen können, ausführliche Lebensbeſchrei- | der Wirkung, welche die Berichte von Augen⸗ 
bungen der einzelnen Forſcher in dem Werke | zeugen auf uns machen. — Erler giebt ſolche 
zu finden. Das iſt aber auch nicht ſein Zweck; Berichte über Leben und Thaten unſerer Brei 
vielmehr liegt der Schwerpunkt des Ganzen in | fahren im Mittelalter in geeigneter Auswahl 25 
der Entwickelungsgeſchichte der Phyſik ſelbſt, zum erſten Male in deutſcher Ueberſetzung 
wobei die einzelnen Forſcher lediglich in ihrem | und macht fie dadurch der breiten Schichte des 
Verhältniß zu den Fortſchritten der Wiſſenſchaft großen gebildeten Publikums zugänglich. Hin⸗ 
Erwähnung finden. Durch dieſe Knappheit und | zugefügt iſt jedesmal eine kurze Charakteriſtik 
unterſtützt von ſynchroniſtiſchen Tabellen orien⸗ des Schriftſtellers und kurz der Zuſammenhang 
tirt das Buch nicht nur den Leſer ſehr leicht zwiſchen den einzelnen Quellen vermittelt. Wir 
über die wichtigſten phyſikaliſchen Entdeckungen, hoffen, daß dieſe Publikation nicht ohne Ein, 
ſondern bietet ihm auch reichen Stoff zum Nach⸗ fluß auf den Geſchichtsunterricht bleiben wird, 5 
denken. Freilich wäre es wohl Manchem er⸗ und ſehen der Fortſetzung des Were ie N 
wünſcht, auch die Lebensſchickſale der Geiſtes- | Spannung entgegen, ne = SR 


Kiterarifches. 147 


5 ueber die Dauer des Lebens hat der 
Profeſſor Dr. A. Weismann in Freiburg 


1. Br. auf der Naturforſcherverſammlung im 
Jahre 1881 einen phyſiologiſchen Vortrag ge: 


feſſelnder Darſtellung ſeine Erlebniſſe am Hofe 
des merkwürdigen Sultans von Kutei und 
mitten unter jenen halbziviliſirten Barbaren, 
unter denen die berüchtigte Sitte der Kopf— 


halten, welchen er jetzt mit einer Zuſammen⸗ 


ſtellung einer Reihe von Beobachtungen erweitert 
bei G. Fiſcher in Jena publicirt hat. Da 
das Vorwort dieſer Schrift von Neapel, dem 
Sitze der zoologiſchen Station, aus datirt iſt, 
ſo wird man es erklärlich finden, daß der Autor 
ſeine Unterſuchungen nur auf die Thier- und 
Pflanzenwelt gerichtet hat. Ob die Arbeit da⸗ 
durch an Intereſſe für weitere Kreiſe gewinnen 
wird, laſſen wir dahingeſtellt. Jedenfalls darf 
auf daſſelbe eine Zufammenſtellung über die 
durchſchnittliche Lebensdauer bekannter Vögel: 
und Säugethierarten Anſpruch machen, welche 
ſich Seite 12 und 54 sqq. findet. 

Es beträgt danach die Lebensdauer 


des Füllen... 462 Jahr 
eines Geiers in der Schönbrunner 
118 2 
1000 5 
10500 3 
8 10 
20 1 
der Nachtigall und Amſel 12-18 a 
des Kanarienvogels l = 
Ferner des al 50 
und des Bären Er „ 
8 x 
des Wildfchweines . . . . 25 f 
135 £ 
des Fuchſs 114 ft 
1090 k 
des Eichhorns ) 6 


77 


und der Maus 
Zur Vergleichung mit dieſen Thierarten mag 


7 noch angeführt werden, daß nach den ſtatiſtiſchen 


Ermittelungen die mittlere Lebensdauer des 
Menſchen zwiſchen 26 und 37 Jahren ſchwankt. 
Das höchſte Alter von 96 Jahren hat unter 
10000 Lebenden nach den Deparcieux-Flo- 
rencourt'ſchen Tabellen Keiner erreicht; es 
ſind alt geworden 2 Jahr : Perſonen. 
„ BB, 
2109 
. ae 
Unter den Kannibalen auf Borneo. 
Von Carl Bock. Eine Reiſe auf dieſer Inſel 
und auf Sumatra. Jena. Hermann 
Coſtenoble. 1882. 
Dieſes Buch füllt eine auffallende Lücke in 
der deutſchen geographiſchen Literatur aus, 


7 


welche über die Deutſchland an Größe gleich— 
kommendeznſel merkwürdig wenig umfangreichiſt. 


Das Reiſegebiet des Verfaſſers iſt der Mahak— 
kam und der Baritofluß im ſüdöſtlichen Borneo, 
ſeine Beobachtungen richteten ſich, abgeſehen 


von der Fauna und Flora, beſonders auf die 


Natur des Landes, Sitten und Gebräuche der 
die Inſel bewohnenden Dyaks (Daiaks). Am 
Faden ſeiner Reiſe erzählt er uns in klarer, 
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jagd, ja theilweiſe die Menſchenfreſſerei noch 
hoch gehalten wird. Dreißig Buntdruckbilder 
nach Bocks Originalen veranſchaulichen die 
Typen, Wohnungen, Geräthſchaften, Götzen⸗ 


bilder, Grabſtätten u. ſ. w. der Bewohner 


Borneos. Dies iſt eine beſonders ſchätzens— 
werthe Beigabe des Buches. In der Schil— 
derung wechſeln Reiſeſkizzen und zuſammen⸗ 
faſſende Darlegung wiſſenſchaftlicher Reſultate 
in gefälliger Weiſe; vielfach werden bisherige 
Anſchauungen berichtigt. Von keinem Reiſen⸗ 
den vorher ſind die auch bildlich vorgeführten 
Weiber der Punangraſſe geſehen worden, welche 
in völliger Nacktheit und Obdachloſigkeit in den 
Urwäldern Borneos hauſt und von Bock für 
die Urbevölkerung der Inſel gehalten wird. — 
Fünf Anhänge enthalten Berichte über das 
Dyakgift, die auf Borneo und Sumatra vor— 
gefundenen Mollusken, Vögel, Schmetterlinge 
und ein kurzes Wörterbuch der Dyakſprache. 


Deutſche Wahrheit und magyariſche 

Entſtellungen. Leipzig. O. Wigand. 

Großes Aufſehen machte Anfang dieſes 
Jahres Heinze's Broſchüre „Hungarika“, welche 
den magyariſchen Terrorismus in Ungarn nach— 
wies. Eine offiziöſe Entgegnung unter dem 
Titel „Im Licht der Wahrheit“ ſollte Heinze's 
Anklagen widerlegen. Gegen die letztere Schrift 
iſt das vorliegende Buch gerichtet, welches mit 
größter Schärfe die offiziöſen ungariſchen Ent⸗ 
gegnungen zurückweiſt. Das Buch iſt zugleich 
eine ernſte Mahnung, dem deutſchen Volks- 
ſtamme in Ungarn im harten Kampfe für ſein 
Recht zu helfen, ſo weit es in unſeren Kräf— 
ten ſteht. 


Deutſches Dichterbuch aus Oeſterreich. 
Herausgegeben von K. E. Franzos. Leipzig. 
Breitkopf & Härtel. 1883. 

Mit großem Geſchick hat Franzos in dem 
vorliegenden Werke eine Reihe von Dichtungen 
der bedeutendſten öſterreichiſchen Dichter zuſam— 
mengeſtellt, um die poetiſche Produktion unſerer 
deutſchen Brüder in Oeſterreich auch im deut— 
ſchen Reiche in weitere Kreiſe einzuführen. 
Der Verlagsort dieſes Dichterbuches weiſt ſchon 
auf dieſes ſehr anerkennenswerthe Beſtreben hin. 
Mit Recht betont der Herausgeber in der Vor— 
rede, daß das ganz unberechtigte und un— 
natürliche Vorurtheil, mit welchem „draußen 
im Reiche“ die Produktion öſterreichiſcher Dich— 
ter aufgenommen wurde, geſchwunden iſt; das 
geiſtige Band, welches die deutſchen Stämme 
verbindet, geht über die ſtaatlichen Grenzen 
hinaus. Die bedeutenden öſterreichiſchen Autoren 
der Gegenwart finden in Deutſchland dieſelbe, 
oft größere Anerkennung als in ihrem Heimath— 
lande. Der Herausgeber dieſes Werkes hat an 
die Spitze deſſelben Dichter geſtellt, die bei uns 
in hoher Verehrung ſtehen und zu den He— 
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roen der neuen und neueſten Literatur gehören. 
Wir nennen nur die Namen Grillparzer, Ana⸗ 
ſtaſius Grün, Fr. Halm, R. Hamerling. 

Nicht nur die Lyrik, ſondern auch gie dra— 
matiſche Dichtkunſt und die Novelle in Verſen, 
ſind durch Beiträge. von Anzengruber, Niſſel 
und K. E. Franzos in dieſem Dichterbuche ent⸗ 
halten, ſo daß faſt jeder Zweig der Poeſie in 
dieſem Werke vertreten iſt. 


Auf die einzelnen Dichtungen einzugehen 
verbietet uns hier leider der Raum, wir 
können deshalb nur noch im Allgemeinen 
bemerken, daß dieſe Sammlung eine ſehr 
reichhaltige und werthvolle iſt und daß ſie ein 
Geſammtbild der neuen und neueſten Produc- 
tion öſterreichiſcher Dichter bietet. 

Eine ſehr ſchätzeuswerthe Beigabe ſind auch 
die biographiſch-bibliographiſchen Notizen über 
die einzelnen Autoren. 

Wir begrüßen das Werk als eine der be— 
deutendſten und gediegendſten Sammlungen 
deutſcher Dichtungen. 


Die Pflanze. Vorträge aus dem Gebiete der 
8 Botanik von Ferd. Cohn. Breslau 1882. 
J. U. Kern's Verlag (Max Müller). 


Es iſt ein unſere moderne Zeit charakteriſiren⸗ 
der Zug, die großen Errungenſchaften, welche 
die Naturwiſſenſchaften in ihrer raſchen Ent⸗ 
wickelung fort und fort machen, in populärer 
Form noch einem größeren Publikum zugäng⸗ 
lich zu machen. Und das Intereſſe, welches 
das gebildete Publikum derartigen populär ge— 
haltenen naturwiſſenſchaftlichen Werken ent⸗ 
gegenbringt, iſt meiſt auch ein recht reges und 
lebendiges. Das uns heute vorliegende Buch 
von Prof. Ferdinand Cohn gehört zweifellos 
zu den hervorragendſten Erſcheinungen, welche 
auf dieſem literariſchen Gebiet in der neueſten 
Zeit zu verzeichnen ſind. In gefälliger ſchmack⸗ 
hafter Form werden die intereſſanteſten Kapitel 
aus dem Gebiet der Botanik behandelt und 
vor dem Leſer entwickeln ſich Bilder, die durch 
die Eleganz ihrer Behandlung, durch die Leb— 
haftigkeit der Schilderung, den Glanz der Farben 
auch das nüchternſte und proſaiſchſte Gemüth 
befriedigen müſſen. Es iſt unmöglich, aus dem 
reichen Schatz dieſes Werkes dieſes oder jenes 
Kapitel als beſonders leſenswerth hervorzu— 
heben, denn alle haben gleichen Werth und 
darum gleichen Anſpruch auf das Wohlwollen 
des Leſers wie des Kritikers. Und ſo können 
wir denn das Cohn'ſche Buch auf das drin⸗ 
gendſte empfehlen AND jind überzeugt, daß 
es bald genug ein Liebling des gebildeten 
Publikums werden dürfte. Aber nicht blos der 
Autor hat ſich um dieſes Werk verdient gemacht, 
ſondern auch dem Verleger gebührt alle Aner⸗ 
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tennung; denn die Ausstattung it eine vor⸗ 
zügliche; ſie iſt elegant, ohne durch übertriebene 
Pracht den bei aller Popularität doch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ton des Buches zu beeinträchtigen. 
Eine Reihe wohl gelungener n 9 
dem Ganzen zum würdigen Schmuck. a 


Der Sprachſchatz der Saſſen. 
Wörterbuch der % 
Sprache ꝛc. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Heinrich Berghaus. 
Berlin 1882. R. Eiſenſchmidt. 18. Lieferung. a 


Nur wer wie der Verfaſſer alle Gebräuche, 
Sitten und Sprach- Eigenthümlichkeiten der 
niederdeutſchen Völkerſtämme kennt, iſt im IR 
Stande, in jo intereſſanter und Alles erſchöpfen⸗ Br 
der Weiſe ein derartiges „plattdeutſches 1 88 
verſations-Lexikon“ zu bearbeiten. Nicht allein 
Sprach-, Geſchichts-, namentlich aber Kultur⸗ 
geſchichtsforſchern bietet dieſes Werk die er⸗ 
giebigſte Fundgrube für ihre Studien, ſondern 
auch die in's Niederland verſetzten Oberdeutſchen 
finden im „Sprachſchatz“ die beſte Belehrung 2 
für ihr Berufsleben. — Jede neue Lieferung SAL 
des verdienſtvollen Unternehmens iſt eine werth⸗ 
volle Bereicherung unſerer philologiſchen Lite⸗ a 
ratur. * 3 


Berühmte Liebespaare von Fr. von 
Hohenhauſen. Dritte Folge. Leipzig. 2 
Schlicke. 1882. ji 


Wie intereffant das volle Menſchenleben 1 
wenn man nur hineinzugreifen verſteht, hat 
Frau von Hohenhauſen bewieſen, als fie „Bes Sr 
rühmte Liebespaare“ in die Literatur einführte. 
Dieſe dritte Folge ſteht den beiden erſten Bänden 
durchaus nicht nach, im Gegentheil ſie iſt noch — 
mehr „actuell“, wie die jetzige Leſewelt es liebt. 

Laſſalle und Helene von Dönniges, Liszt und 
Gräfin d' Agoult, Simon und Gräfin Hahn, 
Lichnowski und Herzogin von Sagan u. ſ. w 
erwecken ein wahrhaft lebensvolles Intereſſe. 
Aber auch die kleine Abhandlung über Perikles 
und Aspaſia iſt ein muſtergültiges Beiſpiel 
wie antike Stoffe ohne das verwirrende Beiwer 
romantiſcher e feſſelnd bare 
werden können. 


Ein 


ſeine „ GN du lundi“ ee ein Werk, 
welchem ſich dies eigenartige Buch der 8 Be 
von Hohenhauſen allein vergleichen läßt. Ganz 
wie dieſer geiſtreiche Autor, hat dieſelbe au 15 
ein feinfühliges Verſtändniß für die Bedeutung 
franzöſiſcher Celebritäten; von Voltaire, Saint⸗ 
Lambert, Julie de Lespinaſſe, Marquiſe du 
Chätelet, Gräfin Houdetét geben die berühmten 
Liebespaare ein ebenſo Hare 55 
pikantes Bild. 
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neberſeßungsrecht erbeten. 


Probenummern gratis. 


Man abonnire frühzeitigſt bei der 

nächſtgelegenen Poſtanſtalt, damit 

die Zuſtellung des „Berliner Tage⸗ 

blatt“ vom 1. Januar ab pünkt⸗ 
| lich erfolge. 
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Erſcheint täglich zweimal (als 
Morgen- und Abendblatt) in einer 
Auflage von ca. 


70,000 Exemplaren, 


wovon außerhalb Berlins 36,000 
P 


Tageblatt. 


Geleſenſte und verbreitetſte 195 Deutſchlands. 


Die beſonderen Vorzüge, denen daſſelbe die großen Erfolge 1 ſind: 


Täglich zweimaliges Erſcheinen als Morgen⸗ 
und Abendblatt. Letzteres wird bereits mit 
den Abendzügen befördert, womit den Abon— 
nenten außerhalb Berlins beſonders gedient iſt. 

Freiſinnige, von allen ſpeziellen Fraktions⸗ 
rückſichten unabhängige, politiſche Haltung, 
die es dem „Berliner Tageblatt“ geſtattet, 
zu jeder einzelnen Frage ſein objektives Ur⸗ 
theil freimüthig abzugeben. 

Zahlreiche Spezial⸗ Telegramme von eigenen 
Correſpondenten an den Hauptweltplätzen, 
durch welche das „Berliner Tageblatt“ mit 
den neueſten Nachrichten allen anderen Zei- 
tungen ſtets voran zu eilen im Stande iſt. 

Ausführliche Kammerberichte des Abgeord— 
neten⸗ und Herrenhauſes, ſowie des Reichs 
tages. Eine kurzgefaßte reſumirende Ueber: 
ſicht folgt den Verhandlungen bis kurz vor 
Beginn des Drucks des Abendblattes. | 

Vollſtändige Handelszeitung, ſowohl die 
Fonds⸗Börſe als den Produkten⸗ und 
Waarenhandel umfaſſend, nebſt einem ſehr 
ausführlichen Kurszettel der Berliner Börfe. | 
Ernteberichte. Eiſenbahn⸗Einnahmen. 

Ziehungsliſten der Preußiſchen u. Süchſiſchen 
Lotterie, ſowie Ausloſungen der wichtigſten 
Loospapiere. Patent⸗Ertheilungen. 

Graphiſche Wetterkarte nach telegraphiſchen 
Mittheilungen der Deutſchen Seewarte vom, 
ſelben Tage. 

Militäriſche und Sportnachrichten. Perſonal⸗ 
Veränderungen der Civil- und Militair⸗ 
Beamten. Ordens⸗ Verleihungen. 

Reichhaltige und wohlgeſichtete Tages-Neuig⸗ 
keiten aus der Reichshauptſtadt und den 
Provinzen, intereſſante Gerichtsverhand— 
lungen, wodurch auch das Bedürfniß nach 
einer unterhaltenden und über die Tages— 
ereigniſſe orientirenden Lektüre täglich be— 
friedigt wird. 

Theater, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft 
finden im täglichen Feuilleton des „Berliner 
Tageblatt“ ſorgfältige Behandlung. Auch 
erſcheinen darin die Romane und Novellen 


Dieſe 


unſerer erſten Autoren. So iſt das „Ber⸗ 
liner Tageblatt“ in der e. Lage, 
das letzte hinterlaſſene Werk 


Berthold Auerbach's: 
Meiſter Bieland und feine Geſellen 


im nächſten Quartal zu veröffentlichen. 

Es wird den Leſern einen hohen, 
wenn auch mit Schwermuth gepaar⸗ 
ten Genuß gewähren, die letzte 
Schöpfung des heim gegangenen! 
Dichters kennen zu lernen. 

Außerdem erſcheint das neueſte Werk des 
allbeliebten Romanſchriftſtellers 

Friedrich Friedrich: 

„Am Horizont.“ 

Ein ungewöhnlich ſpannender Roman, 
deſſen reich bewegte Handlung aus den po— 
litiſch-ſozialen Kämpfen unſerer Zeit geſchöpft 
iſt. Ferner wird die Veröffentlichung der 


Memoiren des Geh. Reg. 
Rath Stieber, 


welche allgemeines Aufſehen erregen, 
geſetzt. 

Außerdem empfangen die Abonnenten 
des „Berliner Tageblatt“ die werthvollen 
Separat-Beiblätter: 

„ULk“, Illuſtrirtes Witzblatt. Derſelbe 
ſorgt mit ſeinem theils ſcharf ſatyriſchen, 
theils harmlos gemüthlichen 9 in Wort 
und Bild für die Lachluſt der Leſer. 

„Deutſche Leſehalle“, illuſtrirtes belletriſtiſches 
Sonntagsblatt, der Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung gewidmet. 

„Mittheilungen über Landwirthſchaft, Garten⸗ 
bau und Hauswirthſchaft“, welche neben 
dem namentlich für den kleineren Landwirth 
Wiſſenswerthen, praktiſche Winke für den 
Gartenbau und zahlreiche Notizen und Re⸗ 
zepte für die Hauswirthſchaft bringen. 


fort⸗ 


Fülle anregenden und unterhaltenden Leſeſtoffes bietet das „Berliner 


Tageblatt“ zu dem enorm billigen Abonnementspreiſe von nur 
9 5 9 preiſ 


(für alle 4 Blätter 
zuſammen) 


5 Mrk. 25 Pf. 


für das 
Vierteljahr. 
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Freunden einer geiftig nen und 5 


unterhaltenden Lektüre 


kann mit vollem Recht das „Deutſche Montags-Blatt“ empfohlen 7 ie 


Diefe durch und durch originelle literariſch-politiſche Wochenſchrift, welche die 8 
hervorragendſten deutſchen Schriftſteller zu ihren Mitarbeitern zählt, enthält eine 


Fülle geiſtvoll geſchriebener Artikel, die ein treues Spiegelbild der politiſchen, lite 


rariſchen und künſtleriſchen Strebungen unſerer Tage darſtellen. Jede neu auf⸗ 28 


tauchende Frage, jede neue Erſcheinung in Wiſſenſchaft, Politik, Kunſt und Leben 


findet im „Deutschen Montags-Blalt“ unparteiiſche und erſchöpfende Behand 


lung, während die geſellſchaftlichen Zuſtände der Gegenwart in eleganteſter Form 


intereſſante Beleuchtung erfahren. Belletriſtiſche Feuilletons und Humoresken 


ſorgen für die Unterhaltung der Leſer. 


Dieſe literariſch-politiſche Zeitſchrift erſten Ranges, welche am zeitung 
Tage, dem Montag, erſcheint, verbindet die Vorzüge einer unterhaltenden undan 
regenden Wochenſchrift mit denen einer wohlinformirten, reich mit Nachrichten 
aus erſter Quelle ausgeſtatteten Zeitung, und jo entſpricht das „Deutſche Mon⸗ 


tags-Blatt“ in ſeiner Doppel⸗Natur einem entſchiedenen Bedürfniß des ge- 
bildeten Ceſepublikums, wofür die große Verbreitung den beſten Beweis liefert. 


Alle Neichspoſtanſtalten und Buchhandlungen nehmen Abonnements zum 
Preiſe von 2 Mark 50 Pf. pro Quartal entgegen. Zur Begegnung von Ver⸗ 
wechſelungen verweiſe man bei Poſtbeſtellungen auf Nr. 1304 der Poſt⸗Zeitungs⸗ 


Preisliſte pro 1882. Probe-Nummern verſendet gratis und franco die Erz 


pedition des „Deutſchen Montags-Blatt“, Berlin SW. 


ne neue Monatsſchriſt 


der geſammten Naturwiſſenſchaften f. d. Gebildeten jedes Standes. | 


Herausgegeben von Dr. Georg Krebs. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. . 


Obige, allen Freunden einer ernſteren naturwiſſenſchaftlichen Beobachtung 
und Betrachtung gewidmete Monatsſchrift hat in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
zur geleſenſten und beliebteſten unter der nicht kleinen Zahl von konkurrirenden 


Zeitſchriften ſich emporgeſchwungen, und dürfte dieſe Thatſache wohl glänzender, 
wie alle ſonſtigen Empfehlungen, für die Richtigkeit der bei Herausgabe dieſer 


Zeitſchrift leitend geweſenen Grundſätze und für die Gediegenheit des Inhalts 


ſprechen. Dieſer alle Erwartung übertreffende Erfolg wird der Redaktion und 


der Verlagshandlung bei Eintritt in den 2. Jahrgang ein Sporn ſein, auf dem 
betretenen Pfade unentwegt fortzuſchreiten, damit der „Humboldt“ mehr und 
mehr dem Ziele nahe komme, 
„ein vom wiſſenſchafklichen Geiſle durchhauchtes, dabei jedoch in gene 
Sprache gefchriebenes Zentral-Organ für alle Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
(haften zu werden.“ | 


probehefte in jeder Buchhandlung. Abonnements bei allen Buchhandlungen u. Poſtanſtalten. 1 5 


Monatlich 1 Heft von 4—5 Quartbogen 5 
U MB OLD 155 mit Abbildungen. Preis 1 Mark. : BR 
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Verlagsbericht für 1882 


von 


Eduard Trewendt in Breslau. 


Adamy, Heinrich, Wandkarte v. Schlesien. Besonders mit Berücksichtigung der physi- 
kalischen Verhältnisse, zunächst für den Schulgebrauch entworfen. 9 Bl. Quer-Folio. 
Siebente verb. Aufl. Roh 9 # 

— Dieselbe auf Leinwand aufgezogen mit Stäben und Ringen 17 .% 

Caspari, Prof. Dr. O., Hermann Lotze in seiner Stellung zu der durch Kant begründeten 
neuesten Geschichte der Philosophie. Eine kritisch-historische Studie. 8 Bg. 8. Br. 34 

Cauer, Dr. Eduard, Stadtschulrath. Geschichtstabellen zum Gebrauche auf Gymnasien 

und Realschulen. 26. Aufl. 5 Bogen gr. 8. Br. 60 4. 

Eneyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von: Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. Ladenburg, Dr. A. Reichenow, Prof. Dr. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. Wittstein, Prof. v. Zech. 
I. Abtheilung. Liefg. 29—31. II. Abtheilung. Liefg. 1—10. Lex.-8. Mit einge- 

druckten Holzschnitten. Subscriptionspreis à Liefg. 3 M. 


Inhalt: 


Erste Abtheilung: Lfg. 29. Handbuch der Botanik (II. Bd. S. 415—556). Lfg. 30. Handbuch der Bo- 


tanik (II. Bd. S. 557—694. Schluss), Holzschnittregister, Inhalts verzeichniss (S. 695—96 und I- XI). 
Lfg. 31. Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie (II. Bd. S. 401 — Schluss), Namen- 
und Sachregister der Botanik (S. 697707). 

Z weite Abtheilung. Lfg. 1. Handwörterbuch der Mineralogie, Geologie und Palaeontologie (I. Bd. S. 
1144). Lfg.2. Handwörterbuch der Pharmakognosie des Pflanzenreichs (I. Bd. S. 1—144). Lfg. 3. Hand- 
wörterbuch der Chemie (I. Bd. S. 1—128). Lfg. 4. Handwörterbuch der Pharmakognosie des Pflanzen- 
reichs (I. Bd. S. 145—288). Lfg. 5. Handwörterbuch der Mineraloge, Geologie und Palaeontologie (I. Bd. 
S. 145—288.) Lfg. 6. Handwörterbuch der Chemie (I. Bd. S. 129-272). Ifg. 7. Handwörterbuch der 

Pharmakognosie des Pflanzenreichs (I. Bd. S. 289432). Lfg. 8. Handwörterbuch der Pharmakognosie des 

Pflanzenreichs (I. Bd. S. 433-576). Lfg. 9. Handwörterbuch der Chemie (I. Bd. S. 273-416). Lfg. 10. 
Handwörterbuch der Mineralogie, Geologie und Palasontologie (I. Bd. S. 239—416). REN ; 

Encyklopädie der Naturwissenschaften. Band-Ausgabe. Lex.-S. Subscriptionspreis 
brosch. à 15 .%; eleg. in Halbfranzband geb. à 17 A 40 44. I. Abtheilung. Bd. II. 
Inhalt: Handbuch der Botanik. II. Bd., herausgegeben von Prof Dr. Schenk. I. 
Abtheilung. Bd. VII. Inhalt: Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und 
Ethnologie, begonnen von Prof. Dr. G. Jäger, fortgeführt von Dr. A. Reiche now. 

Gottſchall, Rudolf von, Poetik. Die Dichtkunſt und ihre Technik. Vom Standpunkte der Neu⸗ 
zeit. 5. durchgeſehene und verbeſſerte Auflage. 2 Bände. 33 Bogen gr. 8. Broſch. 10 A; 
in eleg. Halbſaffianband geb. 13 % 60 A. 


Handbuch der Botanik. II. Bd., herausgegeben von Prof. Dr. A. Schenk. 44 Bogen 


Lex.-8. mit 96 Holzschnitten. Brosch. 18 /; eleg, in Halbfranzbd. geb. 20 4 40. A: 

Handwörterbuch der Pharmakognosie des Pflanzenreichs, herausgegeben von Prof. Dr. 

G. C. Wittstein. I. Halbbd. 30 Bogen Lex.-8. Brosch. 12 .# 

Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. II. Bd., begonnen von 
Prof. Dr. G. Jäger, fortgeführt von Dr. A. Reichenow. Mit Holzschnitten und 
lithograph. Taf. 35 Bog. Lex.-8. Brosch. 15.%; eleg. in Hlbfrz. geb. 17.440 . 

Heger, Dr. Richard, Prof. und Oberlehrer, Leitfaden für den geometriſchen Unterricht. Zum Ge: 
brauche an höheren Unterrichtsanſtalten. I. Planimetrie. Mit 179 in den Text gedruckten 
Holzſchnitten. 8½ Bogen 8. Broſch. 1 % 50 . II. Trigonometrie. Mit 39 in den 
Text gedruckten Holzſchnitten. 5 Bogen 8. Broſch. 1 .% 


. K. v., ſchleſiſche Gedichte. 18. Aufl. Min.⸗Ausgabe. 31 Bog. Broſch. 2 9; eleg. geb. 3 .M , 


— dasſelbe. Liebhaberausgabe. In eleg. Kalbslederband 8 A 

Jugendbibliothek, Trewendt's. Erzählungen für die Jugend im Alter von 10—15 Jahren. 
Neue Folge. 5.— 7. Bändchen. (Der ganzen Sammlung 74.— 76. Bändchen.) Mit je einem 
Holzſchnitt. Eleg. geb. a 90 ; cart. & 75 ; broſch. a 60 3. 
5. (74.) Groſch, d der Zitherklaus. 
6. (75.) Natorp, O., Durch dunkle Tage. 
7. (76.) Meisner, M. Chriſtroſen. 


Jugendbibliothek, Trewendt's. Serienausgabe. Quartalſerie 7— 10. à 5 Bändchen in Serien— 


futteral. Mit Illuſtrationen. 8. Cart. pr. Serie 3 % 


5 A % Jugendbibliothek, T Trewendts. 23. Bändchen: Hoffmann, Julius, Ehrlich währt am längſten. 


Die Eisfahrt. Mit 4 Bildern. 2. Aufl. 8. Broſch. 60 7; cart. 75 . 24. Bändchen: 
Hoffmann, Julius, der ſchwarze Sam oder Menſchenraub in Amerika. Mit 4 Stahl: 
ſtichen. 2. Aufl. 8. Broſch. 60 ; cart. 75 . 
Kalender, Trewendt's Volks⸗, für 1883. Mit vielen Vollbildern und zahlreichen in den Text ge— 
druckten Holzſchn. 39. Jahrgang. 8. Cart. 1% 25 4h; geb., m. Schreibpap. durchſchoſſen 1% 50 . 
Kalender, Trewendt's Haus⸗, für 1883. Mit farbigem Titelbild und 17 0 Text⸗Illuſtra⸗ 
tionen. 36. Jahrgang. 8. Cart. und mit Schreibpapier durchſchoſſen 50 8 
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Kolde, K. A., die achtzig Kirchenlieder und die achtzehn Palmen der Schulze 26. Aufl. 
8. Broſch. 10 Pf.; 27. Aufl. Broſch. 10 Pf. 

Luchs, Dr. H., Breslau. Ein Führer durch die Stadt. Mit einem dreifarhacn litho- 
graph. Plane der Stadt. 8. verbesserte Auflage. 3 Bogen 8. 1 M. 

Müller, Karl, Vasko de Gama oder die Auffindung des Seeweges nach Indien. Für die Meike 


8 x 1 


Jugend erzählt Mit Holzſchnitten nach Zeichnungen von Prof. Ludwig Burger. 13 Bogen e 


gr. 8. In Ganzleinwandband mit reicher Titelpreſſung geb. 5 M. 

Reidt, Prof. Dr. F., planimetriſche Aufgaben für den Gebrauch in Schul-, Privat⸗ und e 
Unterricht. I. Aufgaben, geordnet nach den Lehrſätzen des Syſtems. 64% Bogen. II. Auf 
gaben, geordnet nach den Auflöſungsmethoden und mit Anleitung zur Behandlung verſehen. 
7 Bogen 8. Broſch. jeder Theil 1 M. 50 Pf. 

Rößler, Robert, Aus Krieg und Frieden. Schleſiſche Gedichte. 2. ſtark vermehrte Auflage. 
18½ Bog. 16. Eleg. in Ganzleinenband geb. 2 M. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. Namens des Vereins für das unter dem Protektorate 


Ihrer K. K. Hoheit der Frau Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm ſtehende Muſeum ſchleſiſcher a 5 ö 


Alterthümer herausgegeben. 46. bis 51. Bericht. gr. 8. Broſch. à 1 M. 

Stoll, G., Direktor des pomologiſchen Inſtituts in Proskau, Obſtbaumlehre. Erziehung und Pflege 
unſerer Obſtbäume und Fruchtſträucher für Freunde des Obſtbaues, beſonders für Volksſchul⸗ 
lehrer. Mit 31 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 9 Bog. gr. 8. Broſch. 2 M.; grün 
in engl. Leinw. geb. 3 M. 

Zimmermann, Dr. Alfred, die kirchlichen Verfassungskämpfe im XV. Jahrhundert. 
Eine Studie. 9 Bogen gr. 8. Brosch. 3 M. 

i an: Vorſtehende Werke ſind durch alle Buchhandlungen des Zu- und Auslandes 
zu eziehen. 
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Breslauer 8 55 eitung. 


64. Jahrgang. 3 Ausgaben. | 
Einzige große liberale Zeitung Schleſiens.. 
Chefredakteur: Dr. Jul. Stein. | 


Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten des deutſchen Reichs, Oeſterreichs, Wußlands und 
Italiens entgegen. 
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5 


Abonnementspreis im deutſchen Reichsgebiet und in Oeſterreich incl. Po a 


vierteljährlich 7 Mk. 50 Pf. 
Eduard Trewendt, Zeitungsverlag. | 
Inſerate finden durch die Breslauer Zeitung die wirkſamſte Verbreitung. 


age 00 
Aan 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau: 


die deutiche Wationalliterntur 


des 


10. Jalirfunclerks. 


e c 109 kritiſch dargeſtellt 
Nudolf v. Gottschall 


Fünfte vermehrte und verbeſſerte Auflage. gr. 8. 4 Bände broſchirt 20 mk. Ill bock 
elegante Halbfranzbände mit Saffianrücken und Ecken gebunden 27.20 MRk. 
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Novelle 


von 
Konrad Telmann. 

Wir ſaßen im Café Greco in Rom zuſammen, laſen die neu gantgekrofſenen 
Zeitungen, ärgerten uns über unſere Cavour⸗Cigarren, tranken Grog, weil es 
höchſt reſpektabel kalt draußen war, und der unvermeidliche Zug in dem ohnehin 
nicht gerade freundlichen Lokal uns das Mark in den Knochen durchkältete, und 
daneben ſprachen wir von allerlei Dingen, die man eben zu bereden pflegt, wenn 
ein Schwarm deutſcher Künſtler und Schriftgelehrten bei Grog und ſchlechten Ci— 
garren an einem kalten Winterabend in Rom beiſammen ſitzt. Gelegentlich ſprachen 
wir auch vom Selbſtmord, was nun eigentlich nicht auf der gewöhnlichen Tages— 
ordnung ſtand. Aber Einer von uns hatte wieder einmal einen Bericht über 

mehrere, derartige Fälle, deren Motive nicht aufgeklärt waren, aus der Zeitung 
? vorgelejen, und ehe wir's uns verſahen, entſpann ſich eine ziemlich lebhafte De— 
batte über die Berechtigung oder Nichtberechtigung, über Weſen und Gründe des 
Selbſtmords im Allgemeinen — oder vielmehr des „Freitods“, wie wir auf Ru- 
dolf Degens Wunſch ſagen mußten, weil in der Bezeichnung „Selbſtmord“ ja 
ſchon von vornherein der Tod durch eigene Hand als Mord aufgeführt werde, 
deſſen Verurteilung alſo gegeben ſei und jede weitere Diskuſſion überflüſſig mache. 
Aber auch über den Freitod wurde keine Einigung erzielt, und die allermannig: 

fachſten Anſichten für und wider ſeine Berechtigung wurden laut. Am lebhafteſten 
machte ſich die hergebrachte Meinung geltend, daß der freiwillige Tod nur aus 
Feigheit entſpringen könne und deshalb unbedingt verdammenswerth ſei, wogegen 
Rudolf dann mit dem ganzen, in Paradoxen geſtählten Feuer ſeiner Beredtſamkeit 
zu beweiſen ſuchte, daß der Freitod die höchſte, denkbare Bethätigung des perſön— 
lichen Muthes ſei. Um uns davon zu überzeugen, führte er zahlloſe Argumente 
vor, gegen deren manche ſich freilich nicht viel einwenden ließ, ſodaß ich meiner— 
ſeits zu dem Schluſſe gelangte, daß ſich der Tod durch eigene Hand überhaupt 
nicht unter einen allgemein gültigen Geſichtspunkt bringen laſſe, ſondern von Fall 
zu Fall geprüft und beurtheilt werden wolle; im Eifer des Gefechts brachte er 
auch als Beweis für ſeine Theorie, daß die Fälle, in denen ſich Frauen ſelbſt ge— 
tödtet hätten, zu den allergrößeſten Seltenheiten gehörten und faſt immer darauf 
zurückgeführt werden könnten, daß Männer die Initiative dazu gegeben hätten und 
ihnen mit ihrem Beiſpiel vorangegangen wären, wie bei den ſogenannten „Doppel: 
Selbſtmorden“ unglücklich Liebender. Auch hieraus zog er die Folgerung, daß 
zum Freitod ein hoher Grad von Muth gehöre, deſſen die Frauen nicht fähig ſeien. 


Ich weiß nicht, ob und welche Antwort dem Sprecher darauf ee worden 
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iſt, denn meine Aufmerkſamkeit wurde plötzlich von ihm abgelenkt und wandte ſich 
Demjenigen aus unſerem Kreiſe zu, der ſich am ſeltenſten in ihm befand, ſich 
an lebhaften Debatten, die faſt immer eintraten, niemals betheiligte und mir doch 


der Lie bſte von Allen war, zum wenigſten der, für den mein Intereſſe am in⸗ 


nigſten geweckt worden war. Ich ſah, wie er für Rudolfs letzte Deduktionen eine 8 


Erwiderung auf den Lippen hatte, die wahrſcheinlich ſehr ſcharf, ſehr ſchneidend 


ausgefallen wäre, hätte er fie nicht, einer neuen Regung folgend, wieder untere 


drückt und ruhig, als ginge ihn der ganze Streit nichts an, aus 3 feinem Glaſe 
geſchlürft und an ſeiner Cigarre gezogen. 


Er war freilich auch von den Aelteſten unter uns Einer, und es konnte 
nicht gerade Wunder nehmen, wenn ihn das Wortgezänk von uns Jüngeren un⸗ 


berührt ließ. Aber gerade deshalb hätte ich für mein Leben gern gewußt, welche 
Entgegnung er innerlich bereit hielt und aus irgend einem Grunde doch wieder 
in ſich verſchloß. Er war vielleicht der Bedeutendſte hier in dem ganzen Schwarm, 


der auf den harten Leder-Bänken und Seſſeln um die unſauberen Marmortiſche 


zuſammenſaß, und die Verehrung für ihn war allgemein; aber ich meinestheils 
empfand mehr für ihn, ich liebte ihn, liebte ihn warm und aufrichtig. Und doch 
wußte ich im Grunde wenig von ihm, und es war nichts, als eine jener uns ſelbſt 


unverſtändlichen, geheimnißvollen und mächtigen Sympathien, was mich zu ihm 


zog. Schon ſeine äußere Erſcheinung hatte etwas Anziehendes. Er war ſehr 
groß und ſchlank gewachſen. Der edle, feingeſchnittene Kopf mit der hohen, 
leuchtenden Stirn, war von langen, lichtgrauen Haaren umrahmt, die ihm bis 


tief in den Nacken herabhingen. Ein großer, faſt ſchon weiß gewordener Bart 5 
reichte bis auf die Bruſt, und unter den ſchneeigen, dichten Augenbrauen blickten 
zwei tiefſchwarze Augenſterne mit einem ſo jugendlichen Glanz in die Welt hinaus, 


daß man an das Alter nicht glauben mochte, das ſeinen Reif auf Bart und 


Haare geſtreut. In dieſe Augen konnte ich nie lange und tief genug ſehen; ſie 


hatten etwas Diamantartiges in ihrem Schimmer. Und dabei ging es oft mit 


ſo wehmüthigem Ernſt durch ſie hin, wenn ſich die Falten oben über der Naſen⸗ 


wurzel feſter zuſammenzogen, und es um die Mundwinkel mit bitterer Erinnerung x 
zu Schneiden ſchien. Es lag etwas jo Hoheitsvolles, ſo Achtunggebietendes in diefer 
ſtets ſchwarz gekleideten Geſtalt, die ſtill und ſinnend ihre meiſt einſamen Wege 


verfolgte, daß ich mich ihr gegenüber von einer Verehrung ergriffen fühlte, die 


der Alte ſelbſt nicht kennen mochte, weil ich ſie noch nie irgend jemandem ver⸗ 2 


rathen, ſondern verborgen, wie etwas Heiliges, in mir behielt. 
Er hieß Doktor Franz Rehwaldt, und ſeinen Namen kannte man 110 


nur in der gebildeten Welt ſeines Heimathlandes, ſondern er hatte auch über deſſen 8 
Grenzen hinaus guten Klang. Populär freilich war er nicht, hatte auch wohl 


kaum Ausſicht, es je zu werden, nicht einmal nach ſeinem Tode, wo das deutſche 
Publikum ja am eheſten den beſten unter ſeinen Söhnen Anerkennung zu zollen x 
pflegt. Seine Muſe war zu vornehm, feine Schriften waren zu geiſtreich dafür; nr 1 


er ſtellte zu hohe Anforderungen an den Bildungsgrad und das Wee 5 


ſeiner Leſer, um die große Menge für ſich intereſſiren zu können. Auch 9 
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er nach deren wohlfeilem Ruhm nicht, verſchmähte die tagesübliche Verwerthung 


ſeiner Kenntniſſe und Forſchungen im Dienſte einer modernen Belletriſtik und ließ 
ſich an der freudigen Anerkennung Derer genügen, die er ſich ebenbürtig wußte 


und für die er ſchrieb. Ueber eine derartige Auffaſſung ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Berufs ließ ſich vielleicht ſtreiten, man konnte ſie in gewiſſem Sinne ſogar be— 


dauern, weil ſie nicht den vollen, ſegenbringenden Nutzen ſtiftete, aber man hatte 


im Verkehr mit dieſem Manne die Empfindung, als müſſe es ſo ſein, wie es war, 
und ſeine Werke müßten ihre keuſche Urſprünglichkeit einbüßen, ihre zeitweilig 
herbe Größe ablegen, wenn ſie über den beſchränkten Kreis ihrer Verehrer hinaus 
wirken wollten. Auch wurde man ſich deſſen bewußt, daß die Schriften dieſes 
Mannes ſein eigenes Ich wiederſpiegelten, ein wahrheitsgetreuer Ausfluß ſeines 
Weſens waren und daß ſich deshalb an ihnen nichts modeln ließ; er gab ſich, 
wie er war, und ſeine Werke übten die gleiche Wirkung, wie ſeine Perſönlichkeit, 
die ja auch nicht in's Getriebe des lauten Marktes paßte, ſo ſtill und vornehm, 
ſo gedankentief und ernſt, wie ſie war. 

Doktor Franz Rehwaldt hielt ſich jetzt erſt wieder ſeit einigen Monaten 
in Rom auf. Er kam direkt von Deutſchland her, wo er arbeitsvolle Jahre hinter 
ſich hatte, und wollte nun für einige Zeit im Genuſſe ausruhen, ſo viel von Ruhe 
bei ihm die Rede ſein konnte, der an Alles, was er ſah und hörte, ſeine Ge— 
danken anknüpfte und innerlich es dann verarbeiten mußte, bis er ſich klar über 
ſeinen Standpunkt zur Sache geworden war. Vor Jahren mußte er lange in 
Italien gewirkt, ſich dort ganz heimiſch gemacht haben und tief in das Weſen und 
die Bedeutung des wunderbaren Landes eingedrungen ſein, denn ſeine Schriften 
athmeten den Geiſt jenes nur durch eigene Anſchauung und Prüfung zu gewinnen- 


den Kunſtverſtändniſſes, das man ſich wohl nur durch langjährigen Aufenthalt jen— 


ſeits der Alpen erringt. 

| Er war jetzt ſchon ſeit Jahren ohne Stellung und feſten Wohnſitz, ſollte 
ſich aber den umlaufenden Gerüchten zufolge aus urſprünglich beſchränkten Ver— 
hältniſſen und einer kleinbürgerlichen Exiſtenz mühevoll, unter mancherlei harten 
Kämpfen, erſt zu dem Platze durchgerungen haben, den er jetzt unbeſtritten be— 


hauptete, und dem die materiellen Sorgen des Daſeins lange nicht mehr zu nahen 


vermochten. Sein Erſcheinen in Rom, wo er in den Künſtlerkreiſen Zutritt ſuchte, 
hatte Anfangs in gewiſſem Sinne Senſation erregt, bis man ſich davon überzeugte, 
daß dieſe ſtille, ernſte Natur wenig geeignet ſei, einen glänzenden Mittelpunkt der 
Geſelligkeit zu bilden, ſondern nur zu Zeiten, wenn es ſie danach gelüſtete, ſich 
mit Andern zuſammenzufinden, ein gutes Wort zu hören und gelegentlich auch 
wohl ſelbſt mithinzuzubringen begehrte, und ſeitdem ließ man Franz Rehwaldt ſeine 
eigene Straße unbehelligt ziehen, und das Schlimmſte, was man ihm nachreden 


konnte, war, er dünke ſich zu vornehm, um ſein Licht in der Geſellſchaft leuchten 
zu laſſen. 


Das war im Grunde Alles, was ich von dem Alten wußte, deſſen Werke 
ich kannte und liebte und deſſen ⸗Perſönlichkeit mich nun, da fie mir ganz unver— 
muthet entgegengetreten war, im Widerſpruch zu der Wirkung, die ſie auf Andere 
| ö BAR 


152 Deutſche Revue. 


ausübte, in hohem Grade anzog, ſo wenig ich in ihr eigentliches Geheimniß bisher 
noch eingedrungen war. Ich mußte, wenn ich ihn ſah, unwillkürlich an Lionardo 
da Vinci denken, und konnte ihn mit dem Wohlgefallen betrachten, mit dem der 
Künſtler ſich an dem Anblick eines Modells weidet. Eigentlich nahe getreten 
waren wir uns noch nicht. Ich war mir des Altersunterſchiedes zwiſchen uns 


und ſeiner geiſtigen Superiorität zu klar bewußt, um nicht mein brennendes Ver⸗ 


langen, mit ihm einen engen Verkehr und innigen Gedankenaustauſch anzuknüpfen, 


immer wieder zurückzudrängen und mich beſcheiden nach kurzen Worten, die 


wir bei Gelegenheit gewechſelt, von ihm zurückzuziehen. Ich konnte ihm nichts ge: 
währen und mußte den Schein vermeiden, als wollte ich mich ihm aufdrängen, 
um von ihm Nutzen zu ziehen; wir ſtanden uns zu ungleich einander gegenüber. 


Heut Abend hätte ich nun am liebſten an ihn herantreten und ihn fragen 


mögen, welche Entgegnung er auf Rudolfs Behauptung, die Frauen gäben ſich in 
den ſeltenſten Fällen oder gar nie durch eigene Hand den Tod, weil ſie nicht den 


dazu erforderlichen Muth beſäßen, habe machen wollen und dann doch wieder unter⸗ 


drückt habe. Aber ich wagte es nicht, obgleich mir der ſcheinbar ſo geringfügige 
Umſtand nicht mehr aus dem Sinn wollte, und ich auch an dem auf jenem Abend 
im Café Greco folgenden Tagen die dauernde Regung in mir verſpürte, meine 
aufdringliche Frage dem Alten vorzulegen. Endlich fand ſich einmal ein 
Anlaß dazu. | 

Auf einer meiner einſamen Streifereien durch die Campagna begegnete ich 
Franz Rehwaldt. Es war in der Nähe der antiken Gräber auf der latiniſchen 
Straße, wo ich mich für eine Weile zum Ausruhen und zur Umſchau auf einem 
Steinblock niedergelaſſen hatte und die hohe, weißbärtige, ehrfurchtgebietende Ge⸗ 
ſtalt rüſtigen Ganges von der Porta Furba her durch die ſchweigſame Ebene und 
den leuchtenden Sonnenſchein daherſchreiten ſah. Diesmal war er's, der mich 


nach meinem Gruß und einer kurzen Anrede aufforderte, ihn zu begleiten, wenn 
mir's recht ſei, und ſo gingen wir denn miteinander auf die Appiſche Straße Be 


hinüber und wanderten der Stadt zu. 

Unterwegs ſprachen wir mancherlei, aber nur Dinge, wie fie die uns um⸗ 
gebende Natur nahelegte oder ein gemeinſamer Aufenthalt in der Siebenhügelſtadt 
berühren ließ; von unſeren perſönlichen Verhältniſſen fiel kein Wort. Aber als 
wir nun unter dem Konſtantiusbogen hindurchgeſchritten waren und den Stätten 
des antiken Rom nahe kamen, ſagte mein Begleiter: „Ich wohne drüben am 
Trojansforum; wenn Sie für den Abend nicht verſagt ſind, kommen Sie mit mir 
hinauf und theilen Sie mein einfaches Abendbrod mit mir. Ich würde Ihnen vor⸗ 
ſchlagen, in eine Oſteria zu gehen, aber, um draußen zu ſitzen, iſt es zu kalt und 
vor dem Innern der römiſchen Weinſtuben hab' ich — wenigſtens des Abends — 


ein gewiſſes Grauen. Auch iſt der Tropfen, den uns mein wackerer Signor Sal⸗ 


vatore vorſetzen wird, nicht ſchlechter, als der in der berühmten Ghetto-Kneipe. 
Wollen Sie's darauf hin verſuchen?“ 

Die Einladung war in ſo einfachen und herzlichen Worten erfolgt, daß 
ich zugeſagt hätte, auch wenn meiner die höchſten Freuden der Geſelligkeit, des 


2 
lr 


Telmann, Sylvia. 153 


Zuſammenſeins mit den liebſten Menſchen oder den holdeſten Töchtern des Landes 
gewartet hätten, was übrigens keineswegs der Fall war. Wir legten den Reſt des 
Weges ziemlich ſchweigſam zurück, weil mir ſonderbar zu Sinne geworden war, 
daß ich mit dem berühmten Manne allein in deſſen Wohnung zu Abend ſpeiſen 
ſollte, und ihn die großartige Trümmerwelt, über der wir hinſchritten, immer 
wieder andachtsvoll ſtimmen machte. 

Franz Rehwaldt hatte eine aus zwei Zimmern beſtehende Wohnung im 
zweiten Stock eines unanſehnlichen Hauſes inne, aus deſſen Fenſtern man die 
Trajansſäule vor ſich aufragen ſah. Ich konnte mir wohl denken, daß es ſich gut 
hier hauſen laſſe mit dem Blick auf die Säulentrümmer des tief gelegenen, ehe— 
maligen Forums, in der unmittelbaren Nähe deſſen, was vom alten Rom über— 
haupt noch bis auf unſere Tage überdauert hatte, und mit der wärmenden Winter— 
ſonne auf den Fenſtern. Das Zimmer, in dem wir uns niederließen, hatte gerade 
nichts Gemüthlicheres, als die Chambresgarnis in Rom überhaupt, an die man 
ſeine cisalpiniſchen Anſprüche nun und nimmermehr ſtellen darf; aber, als uns 
Signor Salvatore, der Hauswirth, eine cena mit allen erdenklichen, römiſchen 
Leckerbiſſen ſervirt hatte, und der goldhelle Wein von Marino in unſern Gläſern 
funkelte, als dann der milde Schein der Kugellampe auf die einfache Ausſtattung 
fiel und den prächtigen Greiſenkopf meines Gaſtgebers mir zur Seite beleuchtete, 
als dieſer endlich in ſeiner klaren, lichtvollen Weiſe und mit ſeinem tiefen Organ 
von der ſchwermüthigen Schönheit der Campagna zu ſprechen anhub, die ihn heute 
wieder einmal voll und ganz vor die Seele gezaubert worden ſei: da fand ich, 
daß ſich nirgends in der Welt ein ſo heimlich-wohliges Plätzchen auftreiben laſſen 
könne, als die Behauſung Franz Rehwaldts, und daß dieſer Abend zu den ſchönſten 
und werthvollſten in der ganzen Dauer meines römiſchen Aufenthalts rechnen werde. 

Um mir dieſe Ueberzeugung aufzudrängen, dazu gehörte denn freilich auch 
vor Allem, daß ich, als wir die zweite Flaſche anbrachen, den Muth gewann, 
meinen liebenswürdigen Wirth nach ſeinem eigenen Leben zu fragen, und ihm, als 
er mich überraſcht und unſicher darauf anblickte, wahrheitsgetreu erzählte, wie 


mir ſein Benehmen bei der neulichen Debatte im Café Greco über den Freitod 


aufgefallen ſei, und daß ich mir ſo meine eigenen Gedanken darüber gemacht habe, 
ob er nicht ſelber aus eigener Erfahrung über den Muth der Frauen, ſelbſt in den 
Tod zu gehen, hätte ſprechen können, wenn ihn nicht beſtimmte Rückſichten davon 
zurückgehalten. Es flog ein dunkler Schatten bei meinen Worten über ſeine 
hohe Stirn hin, er ſetzte das Glas, das er in der Hand gehalten, wieder zu 
Boden, ohne es mit ſeinen Lippen berührt zu haben, und N eine geraume 
Weile traurigen Blicks in's Leere vor ſich hinaus. 

Dann ſchüttelte er langſam den Kopf. „Das iſt eine traurige Geſchichte,“ 
ſagte er und ſchwieg wieder. 

Ich hätte meine vorſchnelle Frage um der düſteren Erinnerungen willen, 
die ſie unzweifelhaft in ihm weckte, bereut, wenn er nicht gleich nach jener Ent— 
gegnung, mit der er die Sache erledigen zu wollen ſchien, ſich doch wieder zu mir 
gewandt hätte, um mich eine kleine Zeit hindurch prüfend anzuſehen und dann 
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hinzuzufügen: „Sie haben ſcharfe Augen. Das iſt wunderbar bei Ihrer Jugend. . 


Aber Sie haben ſie in einem Beruf geübt, den Sie früh angefangen haben, viel 


früher, als ich, der ich in Ihren Jahren noch nie eine Zeile hatte drucken laſſen. 
Wenn man ſich unterfängt, das Geheimniß der Schöpfung nachſtammeln zu wollen 
und den geheimſten Regungen des Menſchenherzens nachſpüren will, um Fabeln 
aushecken zu können, in denen es ſchlägt, wie es in Wirklichkeit geſchlagen hat, 


muß man freilich ſein Auge früh üben. Sie haben recht geſehen: ich hätte da 


mals etwas entgegnen können, weil ich die Meinung des Sprechers nicht theilte, 
aber ich hätte auch gleicherzeit eine Geſchichte wenigſtens andeuten müſſen, an der 


mein eigenes Herzblut klebt. Daß ich das nicht konnte, werden Sie begreifen. 
Aber heute, Ihnen allein gegenüber, brauche ich nicht ſchweigen, wenn Sie wirklich 


mich hören wollen. Nur wiederhole ich Ihnen, es iſt eine traurige Geſchichte, 
und ich mag ſie Ihnen nur um deshalb nicht vorenthalten, weil es mich unehrlich 


dünkt, mit einem Geheimniß vor den hinzutreten oder doch ihm gegenüber dabei 
zu beharren, — den ich lieb gewonnen habe, und den ich meinen Freund möchte 
nennen dürfen.“ — 

Ich ergriff ſeine Hand, die er mir bei den letzten Worten hingeſtreckt 
hatte, mit herzlichem Druck; ſprechen konnte ich nichts. 

„Ich darf wenigſtens kurz ſein,“ ſagte Franz Rehwaldt dann, „denn im 
Grunde iſt es keine außergewöhnliche Geſchichte, die ich Ihnen erzählen kann, und 
ſie hat vielleicht nur anders geendet, als die meiſten ihresgleichen. Auch läßt ſich 
ja nicht Alles erzählen, was man erlebt hat.“ 

Er ſchob das Glas fort, ſtützte ſeine beiden Arme auf den Tisch und legte 
ſeine Stirn eine Weile darauf, um geſchloſſenen Auges vor ſich hinzuträumen. 
Dann kam es leiſe, als ſpräche er nur zu ſich ſelber und verliehe den Bildern 


Fleiſch und Blut, die ſich vor ſeinem Geiſt vorüberdrängten, über ſeine Lippen: 


4 


Br 


„Ich bin der Sohn eines Dorfſchullehrers, und mein Heimathsort liegt weitab vom 


Schienennetz der Eiſenbahnen in einer reizlos-flachen Gegend Oſtpreußens. Aus 


einer zahlreichen Kinderſchaar war ich der Jüngſtgeborene, und weil man früh 


zeitig größere Fähigkeiten in mir zu entdecken glaubte, als meine älteren Brüder 


beſaßen, wurde ich auserſehen, einmal des Vaters Amtsnachfolger zu werden 


und durfte nicht, wie ſie, zu einem Handwerk oder zur Verrichtung der Feldarbeit 


— 


— 


greifen. Einer von uns mußte doch wohl „ein Gelehrter“ werden, als welchen 
mein Vater damals allgemein galt, und nach meinen eigenen Wünſchen wurde 


nicht viel gefragt. Als die älteſten Brüder aus dem Hauſe waren und ſich ihr > 


Brod ſelbſt verdienen konnten, vermochte man's, ſoviel Geld aufzubringen, daß ich 


die Bürgerſchule der ein paar Meilen entfernt gelegenen Kreisſtadt beſuchen durfte, Ar 


und als von dort aus die Zeugniſſe über meine Fortſchritte günſtig lauteten, ja 


fo günſtig, daß man meine Kenntniffe für genügend erklärte, um an einer höhern 


Lehranſtalt mir den Zutritt zu eröffnen, kannte die Freude meiner Aeltern keine a 
Grenzen, und mein Vater gab fein Letztes daran, um mir die Aufnahme in der 
unterſten Klaſſe des ſtädtiſchen Gymnaſiums zu ermöglichen. Ich ſollte es noch 
weiter bringen, als er, und einmal ein wirklich „ſtudirter“ Lehrer werden, was 
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ihn ſelbſt vor Zeiten als höchſtes Lebensziel vor Augen geſchwebt hatte und nie 


von ihm erreicht worden war. Auch war ich ſelbſt damit einverſtanden, denn, 


ſoo wenig ich mich zu Anfang für die Beſchäftigung begeiſtert hatte, zu der man 


mich zwang und die von der meiner Geſchwiſter und Altersgenoſſen ſo weitab lag, 
ſo war doch nun mein knabenhafter Ehrgeiz geweckt worden, das Lernen wurde 


mir leicht, und ich fand hohe Befriedigung darin, mehr bedeuten zu können, als 


die Anderen im Dorfe, auf die ich mit vornehmer Geringſchätzung herabſah, wenn 
ich während der Ferien im elterlichen Schulhaus wieder einſprach. 

Nur eine Kindheit in dem ſchönen und hold beſtrickenden Sinne dieſes 
Wortes hatte ich nun nicht, wie die Andern. Die Verhältniſſe, in denen ich in 
der Stadt aufwuchs, waren naturgemäß die allerbeſchränkteſten. Ein ehemaliger 


Bewohner unſeres Dorfes, der jetzt in der Stadt eine Tiſchlerwerkſtätte hatte, 


hatte mich auf die Bitten meiner Aeltern gegen eine ſehr geringe Vergütung auf— 
genommen, und da es ihm ſelbſt nicht zum beſten ging und er das Haus voll 
kleiner Kinder hatte, hielt er mich knapp genug, um mir von frühauf die er⸗ 
drückende Schwere ärmlicher Lebensverhältniſſe in das Bewußtſein zu rufen. 


Während meine Altersgenoſſen draußen in Feld und Wald ſich umhertummelten 


und ihrer Freiheit ſorgenlos froh ſein durften, kam ich in den Freiſtunden des 
Tages aus dem kleinen, dunklen Hofſtübchen nicht fort, in das niemals ein 
Sonnenſtrahl fiel, wenn ich meine lateiniſchen Vocabeln lernte oder die Flüſſe in 
Süd⸗Amerika der Reihe nach aufzählte. War ich mit meinen Schularbeiten und 
den Beſchäftigungen, die ich auf eigenen Antrieb begonnen, um einen immer reger 
werdenden Wiſſensdurſt zu ſtillen, am Ende, ſo durfte ich doch nicht daran denken, 
das Haus, die enge Gaſſe oder gar die alte Stadt ſelbſt zu verlaſſen, ſondern es 
gab genug im Hauſe und in der Werkſtatt zu thun, wobei ich helfen ſollte. Das 
glaubte man bei der Laſt, die man ſich mit mir aufgebürdet, wohl von mir fordern 
zu dürfen. | 

Wenn ich bei ſolcher Lebensweiſe keinen Schaden an meiner Geſundheit 
litt, ſo hatte ich das wohl nur meiner kräftigen Natur zu verdanken, die in unſerer 
Familie erblich war. Nur etwas ſiechte an mir unter dem ſtetigen Druck der Armuth, 
ohne daß ich es ſelbſt wußte und ohne daß es ein Andrer merken konnte: die 
Willenskraft. Ich habe das natürlich erſt ſpäter einſehen lernen. Nicht, als ob 
meine Energie im Lernen und Erreichen des mir ſo deutlich vorgeſteckten Ziels 
erlahmt wäre, im Gegentheil, ich arbeitete raſtlos und mit nie ermüdendem Ehr— 
geiz fort, aber was in mir allmählich einſchlief, durch Arbeit und Entſagung zum 
Einſchläfern gebracht wurde, war jene andere Energie des Wollens, die ſich ihr 
Schickſal ſelber ſchafft, zum mindeſten thatkräftig in ſein Getriebe eingreift und 
ſich rückhaltlos entſcheidet, eine bedeutungsvolle Wendung herbeizuführen, wenn 
ſich die Gelegenheit an einem Kreuzweg des Lebens dazu bietet. Ich nahm Alles 


hin, wie es über mich kam, wie es mir beſchieden wurde und lernte dabei un 


merklich, mich bedingungslos auch in das zu ſchicken, was ich hätte ändern können. 
Es legte ſich unter dem immer gleichen Einfluß der beengenden Verhältniſſe eine 


Art von Stumpfheit und thatenloſer Reſignation auf mich, die mir ſpäter ver 
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hängnißvoll werden mußte. Wie ich faſt automatenhaft Alles erfüllte, was außer⸗ 
halb meiner Pflichten lag, gewöhnte ich mich auch unmerklich daran, jede geſtaltende 
Einwirkung von außen her zu erwarten und mich ihr zu fügen, ohne daß ich e 
den Verſuch machte, gegen ſie anzukämpfen. Ich ließ etwas aus mir werden, 5 
aber ich wurde nichts ſelber, ich erkannte die Macht außer mir bedingen als 
auch über mir ſtehend an. 

Darüber vergingen Jahre. Ich rückte von Klaſſe zu Klaſſe in der Latein⸗ 
ſchule herauf, brachte meinen Aeltern glänzende Zeugniſſe heim und ſah mich in 
gewiſſem Sinne als Wunderkind beſtaunt und beneidet. Mir ſelbſt kam ich nicht 
beneidenswerth vor, ſo gern ich mir's eingeredet hätte, wenn es mich meinerſeits 
ganz wider Willen mit neidiſcher Sehnſucht nach dem freien, ſorglos-ungebundenen 
Leben meiner Geſchwiſter und ehemaliger Schulgefährten überſchlich. Ich war 
ihnen ganz fremd geworden; Niemand dachte je daran, mich zur Theilnahme an 
den Spielen, an Waſſerfahrten und Waldſtreifereien aufzufordern; wie hätte 
auch ich daran Geſchmack finden können? Mein Knabenherz pochte freilich manch⸗ 
mal ſeltſam dabei, wenn ſie mich Alle aus ihrem Kreiſe ausſchloſſen, und ich 
hätte mich am liebſten zu Zeiten ins Gras auf unſerer Hauswieſe geworfen und 
bitterlich geweint, ohne recht zu wiſſen, warum? Aber dann nahm mich der 
Vater zu ſich in die Schulſtube, wo ich ihm dabei helfen mußte, die Fehler in 
den Diktat⸗Heften ſeiner Schüler und Schülerinnen zu korrigiren, weil ſeine Augen 10 
ſchlecht zu werden begannen. 

Und im Laufe der Jahre wurden ſie immer ſchlechter, bis der alte Mann 
ganz erblindete und dann ſeinen Abſchied nehmen mußte. Von ſeiner Penfion 4 
konnte er ſich kaum ſelber mit der Mutter durchbringen, und die Abgabe auch 
der geringfügigſten Vergütung an den Tiſchlermeiſter, der mich bei ſich aufge⸗ 
nommen hatte, wurde zur Unmöglichkeit. Eine Weile ließ der wackere Hand⸗ 
werker das jo weitergehen, ohne dem Vater mit der Mittheilung, er könne mich 
nun auch nicht länger bei ſich behalten, den ſchwerſten Schlag zu verſetzen; aber 
die Verhältniſſe wurden immer drückender und beengter, und öfter noch, als früher, 
mußte ich hungrig vom Tiſche aufſtehen und unter meinen Büchern zu vergeſſen 
ſuchen, daß man mir nicht ſatt zu eſſen geben konnte. 

Dann aber ſtarb mein Vater, dem der Verluſt ſeines Amtes das Herz 
gebrochen hatte, meine Mutter fand Unterkunft bei einer meiner verheiratheten 
Schweſtern, der ſie ihre kärgliche Wittwen-Penſion in den knapp zugeſchnittenen 
Haushalt mit einbrachte, und ich ſtand nun völlig auf mich allein angewieſen da 
und wußte nicht, was aus mir werden ſollte. Ich zählte damals etwa fünfzehn 
Jahre, war ein lang aufgeſchoſſener, linkiſcher, unbeholfener Junge, der ſich den 
Kopf mit allerlei Wiſſensbrocken vollgeſtopft hatte, von der Welt und dem, was 
in ihr vorging, nichts wußte, und nun mit blöden, furchtſamen Augen in die Zur 
kunft hinausſtarrte. ge 

Das Beſte wäre vielleicht geweſen, ich hätte nun doch noch nach dem Bei⸗ 
ſpiel meiner Brüder zum Pfluge gegriffen und einer Laufbahn Valet geſagt, in 
der ich bisher weder Befriedigung gefunden, noch auf ein ſelbſt beſcheidenes Weiter⸗ 


— 
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kommen rechnen durfte. Aber gerade das war das Einzige, woran Niemand dachte, 
weder ich, noch ſonſt Einer. Mein Pflegevater hätte mich am liebſten als Lehr— 
ling in ſeine Werkſtatt genommen, aber dem widerſetzte ſich meine Mutter ſo ent— 
ſchieden, daß davon nicht mehr die Rede war. Endlich gelang es den redlichen 
Bemühungen des Tiſchlermeiſters, der vor allen Dingen den überflüſſigen Eſſer 
aus ſeinem Haufe loswerden mußte, mich in der Familie eines leidlich wohlhaben— 
den Mannes unterzubringen, der ſich bereit erklärt hatte, mich bei ſich zu behalten 
und für meine fernere Ausbildung zu ſorgen, falls ich mich deſſen würdig zeigen 
ſollte. Vorläufig verpflichtete er ſich nur zu einem Probejahr. 

Mein neuer Pflegevater war ſeinerzeit gleichfalls Handwerksmeiſter geweſen, 
aber ſein Handwerk hatte einen goldeneren Boden gehabt, als das ſeines Zunft— 
genoſſen, und er hatte ſich ſchon ſeit einer ganzen Reihe von Jahren zur Ruhe 
geſetzt, freilich früher, als es ſein urſprünglicher Wille geweſen, weil ihn die 
Gicht zu plagen begonnen hatte, ehe er noch ſoviel zurückgelegt, um in völliger 
Behaglichkeit als Rentier leben zu können. Immerhin waren ſeine Verhältniſſe 
gut zu nennen, und da er nur eine Tochter und keinen Sohn hatte, durfte er 
wohl ein Werk der Barmherzigkeit an mir thun, ohne ſich deshalb etwas abgehen 
laſſen zu müſſen. Ich hatte auch in ſeinem Hauſe niemals an Mangel zu leiden; 
wenn es mir dennoch dort minder wohl wurde, als im Heim des armen Tiſchler— 
meiſters, ſo hatte das ſeinen Grund in der engen, kleinbürgerlichen, geiſtigen 
Atmoſphäre, die mich hier umgab, und für die ich nunmehr, da meine Ent- 
wicklung weit genug gediehen war, das genügende Verſtändniß beſaß oder doch 
allmählich erlangte. Die Luft, die in dieſem Hauſe wehte, benahm mir den Athem 
vollends. Es war nicht der altväterliche Zuſchnitt der Hausordnung, was ſich mir, 
wie ein Alp, auf die Bruſt legte, ſondern die Beſchränktheit des geiſtigen Horizontes 
meiner Umgebung, die ſtarren, geiſttödtenden Lehren, die man mir hier gab, das 
Enge und Kleinliche in allen Anſchauungen und Grundſätzen des Lebens. Ich 
war mit meinen ſtets wachſenden Kenntniſſen, mit der größeren Reife des Ver: 
ſtandes für dieſen engen Zuſchnitt des Daſeins nicht mehr geſchaffen, ich ſtrebte 
darüber hinaus, aber auch um ſcheu und zaghaft einzuſehen, daß ich Anſtoß damit 
erregte, um mich dann eingeſchüchtert immer mehr in mich ſelbſt zurückzuziehen. 
Ich wurde noch verſchloſſener, als ich es bisher ſchon geweſen war, verkümmerte 
mir ſelbſt muthwillig jede kleinſte Lebensfreude, die mir nun hätte erblühen können, 
und erkrankte innerlich immer ſchwerer und unheilbarer. 

Die Schwungkraft meines Geiſtes begann zu erlahmen, noch ehe ſie ſich 
entfaltet, meine Phantaſie regte ſich kaum mehr, und der gleichmäßige Druck, den 
meine Umgebung auf mich ausübte, wirkte ſtetig fort. Was unter den Feſſeln 
der Armuth, die ſich um mich geſchlungen hatten, noch Geſundes an mir geblieben 
war, das ging hier langſam zu Grunde, ſtatt ſich zu verſpäteter Blüte auszu⸗ 
bilden. Ich hatte keine Jugend, wie ich keine Kindheit gehabt hatte. 

Meine Pflegeältern trifft deshalb ſo wenig eine Schuld, wie Die, welche 
mich ihnen in der beſten Abſicht von der Welt anvertraut hatten und ein gutes 
Werk damit gethan zu haben wähnten. Sie konnten mir nichts bieten, was ſie 
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ſelber nicht beſaßen, und das Verſtändniß für das geheimnißvolle Werden und 
Wachſen in einer jungen Seele durfte man bei ihnen nicht ſuchen. Es würde mir 
ſchwer werden, im Einzelnen aufzuführen, worin der lähmende Druck beruhte, der 


auf mich einwirkte, denn ich bin erſt ſpäter zur Erkenntniß deſſelben überhaupt ge⸗ 
langt; er beſtand nicht nur in erzwungenem Kirchenbeſuch und dem Herbeten von 
Predigten und Geſängen, wie es auch an Wochentagen bei uns üblich war, nicht 


nur in dem zähen Feſthalten an den beſchränkteſten, kleinbürgerlichen Lebensan⸗ 


ſichten, über die ich dem Grade meines Bildungsganges nach lange hinaus ſein 


mußte, er beſtand überhaupt wohl in keinen Einzelheiten, ſondern in der allgemeinen 
Abwehr gegen jede geiſtige Anregung, für die es an Sinn und Hang fehlte, in 


dem Abſchließen gegen das warm pulſirende Leben da draußen, von dem nie ein 


Strahl bis zu uns in die ſauberen, altväteriſch ausgeſtatteten, unſagbar nüchternen 
Wohnräume fiel. Ich hatte die inſtinktive Empfindung, daß ich in dieſer Umgebung 


verkümmern müſſe, wie eine Pflanze, der man Licht und Luft gefliſſentlich entzogen, 


aber ich ſträubte mich ſchon nicht mehr dagegen, ſondern nahm es eben ſtumpf und 
apathiſch hin, wie etwas Unabwendbares. Nur innerlich litt ich, und je weniger 
die Außenwelt in mir den Wunſch zu wecken vermochte, mich ihr mitzutheilen, um 


ſo mehr zog ich mich in mich ſelber zurück, verſchloß Alles, was ich dachte, fühlte | 


und wollte, in der eigenen Seele, um es, wie ein Heiligthum, das jede Berührung 


mit der Welt ſcheuen muß, zu behüten, und gewöhnte mich daran, mich ſelbſt als 
den alleinigen Richter über meine Handlungen zu betrachten, den Maßſtab für 


mein Wollen in mir ſelbſt zu finden. Ich ward der Welt entfremdet, ehe ich ſie 
kennen lernte und ſah es als etwas Natürliches an, daß es zwiſchen ihr und mir 
keine Gemeinſchaft geben konnte, daß ich mich ſchweigend ihren Geſetzen fügen 


müſſe und nur verſtohlen im Innern mir eine eigne Welt aufbauen dürfe, von 


der Niemand wußte, deren Vorhandenſein Niemand ahnen durfte, als ich allein. 

Ich greife mit der kurzen Skizzirung der naturgemäßen, pſychologiſchen 
Vorgänge in mir über meine Gymnaſialjahre hinaus und trete auf meine 
Univerſitätszeit hinüber, die Periode der bedeutſamſten Entwicklung, der inneren 


Umgeſtaltung und des klaren Sichbewußtwerdens eines feſt umgränzten Zieles 


in unſerem Leben. Von ihr kann im Grunde für mich kaum etwas Anderes Er 
gelten, als von den Lehrjahren auf der Schule. Als ich meine Reife Prüfung bes 


ſtanden hatte und an die Ueberſiedlung auf die Univerſiedlung denken mußte, 


die vielleicht doch noch trotz meiner ſchon weit vorgeſchrittenen Energieloſigkeit und 1 
Verſchloſſenheit eine entſcheidende Wendung in meinem Daſein hätte hervorrufen 


können, entſchloſſen ſich meine Pflegeältern, die an ihren Wohnſitz nichts feſſelt, 
mich nach Königsberg zu begleiten und ſich während der Dauer meiner Studien 
zeit dort niederzulaſſen. Man ſprach davon, daß man mich mir ſelber noch nicht 5 
überlaſſen könne, wenn ich nicht den Verſuchungen der großen Welt erliegen ſollte, 
daß der Koſtenaufwand für mich ein beträchtlich geringerer ſein würde, wenn ich 
als Student in der Familie lebe, und dergleichen Gründe gab es noch mehr, 
gegen die ich nichts hätte einwenden können, auch wenn mir der Gedanke dazu 
wirklich gekommen wäre. So überſiedelte die ganze Familie nach der Univerſitäts⸗ 5 
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5 ſtadt, und ich trat als Hörer in die philoſophiſche Fakultät derſelben ein. Man 


* hätte mich zwar noch lieber zum Theologen gemacht, aber der Wunſch meines ver— 


ſtorbenen Vaters, der mich hatte als Lehrer wirken ſehen wollen, ſprach in dieſem 
Falle für mich und bewahrte mich vor einer Laufbahn, die ich auf den Wunſch 
meiner Pflegeältern hin ohne Weigerung eingeſchlagen hätte, und in der meiner 
die ſchwerſten Kämpfe gewartet haben würden, bis ich ſie, um mein Gewiſſen zu 
retten, früher oder ſpäter doch aufgegeben. 

Mein Leben floß auch nun in der gleichen Art hin, wie früher. Ich gab 
mich mit noch regerem Eifer den Wiſſenſchaften hin, je weniger mir das Leben im 
Uebrigen bot, was meinen Altersgenoſſen im vollen Sonnenſchimmer des Frühlings 
lachte. Ich ſperrte mich gegen die einförmige Kläglichkeit meines Daſeins durch meine 
Bücher ab, in ihnen fand ich Troſt und Genügen, über ihnen vergaß ich, was 
mir mangelte, mit ihnen ſpann ich mich enger und enger in meine eigene, kleine 
Welt ein. Es kamen wohl Augenblicke, in denen ich von meiner Arbeit aufſah 
und dem Zuge der weißen Wolken da draußen folgte, die über das blaue Fir— 
mament hinſegelten, und träumte und mich mit ihnen hinausſehnte, vielleicht ſogar 
Verſe, als Grüße an ſie, niederſchrieb, aber ſie gingen vorüber, und ich blieb, der 
ich geweſen war. Es gab draußen keine Welt für mich, und gleichmäßigem Tropfen— 
fall des Regens vergleichbar, rann mir ein Tag nach dem andern hin, ohne unter— 
ſcheidendes Merkmal, ohne Inhalt, ohne bleibenden Werth für mein Gemüthsleben. 

Es waren Jahre, von denen ich nichts anderes ſagen kann, als daß ich 
in ihnen lernte, lernte und immer wieder lernte. Darüber ſtarb meine Mutter, 
ohne daß es einen tieferen Eindruck bei mir hinterlaſſen hätte, da ſie mir lange 
fremd geworden war, und mein Pflegevater begann in ſo bedenklicher Art zu er— 
kranken, daß der Arzt ihm über ſeinen Zuſtand kein Geheimniß mehr machen zu 
dürfen glaubte. Das war um die Zeit, als ich mir den Doktorhut erworben 
hatte und mich zum Staatsexamen vorbereitete, das meine faſt fünfjährige Studien⸗ 
zeit abſchließen ſollte. 

Da rief mich mein Pflegevater eines Tages mitten aus meiner Arbeit zu 
ſich an ſein Krankenbett und begann, meine Zukunft mit mir zu beſprechen. Ich 
ſelbſt hätte wohl am liebſten die Dozenten-Garriere verfolgt, äußerte aber meinen 
Wunſch garnicht, als er mich ermahnte, ſo ſchnell wie möglich meine Studienzeit 
nunmehr zu beenden und mir dann eine feſte Anſtellung zu ſuchen, die mir eigenen 
Erwerb zuſicherte. Er wollte mir, auf deſſen Dankbarkeit und Treue er rechnen 
dürfe, ſeine Familie anvertrauen und eröffnete mir endlich, daß ihm ſein letzter 
Lebenswunſch noch, ehe er ſterbe, dadurch erfüllt werden könne, daß ich ſeine 
Tochter, meine Pflegeſchweſter Luiſe, heirathete. 

Der Gedanke, der mir bis dahin niemals gekommen war, von dem ich 
auch nicht gewußt hatte, daß ihn mein Pflegevater hege, hatte nichts geradezu 
Abſchreckendes für mich, ſondern wirkte nur, wie etwas ganz Fremdes, ganz außer— 
halb unſeres Geſichtskreiſes Liegendes auf mich ein. Ich konnte keine beſtimmte 
Vorſtellung mit ihm verbinden, und wußte nicht einmal, was er bedeute, ob ich 
ihn von einer traurigen oder erfreulichen Seite auffaſſen ſolle. Da mir mein 
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Pflegevater aber überhaupt keine Zeit zur Beſinnung ließ, auch die Möglichkeit 
einer Weigerung von meiner Seite garnicht in Betracht zog, ſondern die ganze 
Angelegenheit nur von dem Geſichtspunkt aus betrachtete, daß die Entſcheidung 
infolge ſeines ſchweren Leidens beſchleunigt werden müſſe, fügte ich mich auch 


hier ſo willenlos, wie in Alles ſonſt, und ſuchte mich in die Vorſtellung RR 


zuleben, daß ich Luiſe meine Frau nennen würde. 


Sie war mehrere Jahre älter, als ich, weder äußerlich reizlos, noch inner⸗ 


lich ohne Bildung, aber die Tochter ihrer Aeltern, die in der gleichen Atmoſphäre 
herangewachſen war, wie ich, nur ohne etwas dabei zu entbehren, ohne darüber 
hinaus eine Sehnſucht zu empfinden; vielmehr war ſie geworden, wie ſie werden 
mußte: ruhig, verſtändig, nüchtern, die beſte Hausfrau, die ſorgſamſte Pflegerin, 


die liebevollſte Tochter. Sie verſäumte keinen Gottesdienſt, keine Bibelſtunde, 


kannte das Theater nur vom Hörenſagen, hatte nie ein Conzert, nie eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorleſung beſucht, ſprach von den Preiſen der Lebensmittel, von den 
kleinen Sorgen des Haushaltes mit eingehendem Ernſt, als ob das Wohl und 
Wehe einer Welt davon abhinge, lachte ſelten und war ſtets geſchäftig, peinlich 
in ihrer Sauberkeit, genau in ihren Berechnungen mit dem Hausmädchen und 
den Handelsfrauen, klar, umſichtig und gewiſſenhaft in Allem, was ſie angriff. 
Müßige Gedanken kamen ihr nie, ihre Lektüre, wenn ſie überhaupt Zeit für 


dieſelbe erübrigte, beſtand in Erbauungsbüchern und Erzählungen mit ſittlich-reli⸗ 


giöſen Tendenzen, ſie war ſtets zufrieden, konnte ſich nicht vorſtellen, daß man 


überhaupt noch ein anderes Leben zu führen vermochte, als das in ihrem älter⸗ 


lichen Hauſe, und zerbrach ſich niemals den Kopf über die Räthſel des Daſeins 
und die gewichtigen Fragen der großen Welt draußen. Eine ſo muſterhafte 
Tochter und Schweſter ſie zur Zeit war, eine ſo muſterhafte Gattin mußte ſie 
auch werden, und in einigen Jahrzehnten ſicherlich das getreue Abbild ihrer Mutter, 


der ſie auch äußerlich auffallend glich — man hätte mich vielleicht um meine Zukunft 


an ihrer Seite beneiden können. Ich ſelbſt wußte freilich nur zu gut, was ihr 
fehlte und was unſerer Ehe alſo gleichfalls fehlen würde; aber ich hatte kaum 


Worte dafür, wenn ich mit mir ſelbſt zu Rathe ging, geſchweige denn für Andere, 


oder gar für meinen Pflegevater, der auf dem Sterbebette als Beweis meiner 
Dankbarkeit gegen ihn von mir forderte, was er im Grunde als eine neue Gunſt 
für mich anſehen mußte. 

Ich hatte Luiſe bisher wenig beachtet und noch weniger ſie mit den Augen 
angeſehen, mit der junge Männer auf Mädchen ihres Alters zu ſehen pflegen. 


Sie war mir die ächte Tochter ihrer Aeltern, und ich beurtheilte ſie, wie jene | 


und wie Alles, was mich umgab. Eine Abneigung ihr gegenüber hatte ich nicht, 


ſie war aufmerkſam und freundlich gegen mich geweſen, ſo lange ich im Hauſe i 


war, hatte für alle meine Bedürfniſſe geſorgt und mich einmal, während einer 
längeren, akuten Krankheit geradezu aufopfernd gepflegt. Ich hatte auch ihr zu 
danken, wie ihren Aeltern. Und da ich überhaupt auf die Idee noch nicht hatte 


kommen können, daß und wie einmal eine Aenderung in meinem Leben eintreten 
werde, ſondern mich daran gewöhnt hatte, daß es allezeit ſo bleiben werde, wie 


N 
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es war, und wie es mich nicht mehr drücken konnte, hatte auch der Gedanke, nach 
dem Tode meines Pflegevaters mit Mutter und Schweſter weiter zuſammen zu 
leben, nichts Unnatürliches für mich, und ob Luiſe dann meine Gattin heißen 
ſollte oder nicht, das konnte im Grunde an unſerem Verhältniß zu einander ſo 
wenig wandeln, wie an meiner Lebensweiſe überhaupt. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtete ich den Vorſchlag meines Pflege— 
vaters, mich noch bei ſeinen Lebzeiten mit Luiſe trauen zu laſſen, täuſchte ihn in 
ſeiner Erwartung, bei mir auf keinerlei Widerſtand zu ſtoßen, nicht, und ſah dem 
entſcheidenden Schritte mit dem größten Gleichmuth entgegen. 
| Mein Verhältniß zu meiner Pflegeſchweſter und nunmehrigen Braut änderte 
ſich nicht um das Kleinſte. Sie forderte weder mehr von mir, wie früher, noch 
waren wir zärtlich zu einander oder ſahen uns mit anderen Augen an, als bisher. 
Ich hing meinen Studien nach, wie ſonſt, und ſie traf alle Vorkehrungen zur 
Hochzeit, zur Ausſteuerung, zum ehelichen Zuſammenleben, mit der gleichen Um— 
ſicht und peinlichen Sorgfalt, ſo ruhig und ſo gemeſſen, als ob es ſich um nichts 
Außergewöhnliches handle, nichts, was ſie inniger angehe, als die häuslichen Ver— 
richtungen ſonſt. Weder in unſerem äußeren Leben, noch in unſeren Geſprächen 
miteinander trat eine Wendung ein, man forderte von mir kein Intereſſe, das ich 
nicht beſaß, ſondern ließ mich gewähren, wie ſonſt, und behandelte mich wie ein 
Kind, das von den zu ordnenden Dingen nichts verſtand und dem man das Recht 
über den Kopf wegnehmen mußte, damit es wider ſeinen Willen zu ſeinem Glück 
gelangte. Und ich ließ mir das Alles gefallen und war ruhig und ergeben dabei, 
ſtudirte und gab den Dingen um mich her ihren freien Lauf. 

Als die Ausſteuer fertig war, ſetzte man den Tag der Trauung feſt, und 
ich wurde Luiſens Gatte. Der Pfarrer, der häufig im Hauſe meiner Pflegeältern 
verkehrte, ſprach uns zuſammen; es war eine kleine Hochzeit, zu der wegen des 
leidenden Zuſtandes, in dem ſich der Brautvater befand, nur wenige Bekannte 
geladen waren, und bei der es ſehr ſtill zuging. Ich hatte, bis man mich zur 
Fahrt in die Kirche abrief, über den „Hiſtorien“ des Tacitus geſeſſen, die damals 
mein hauptſächlichſtes Studium bildeten, und war nicht nur während der Trau— 
feierlichkeit ſelbſt zerſtreut, ſondern hatte auch nachher, als ich nun wirklich der 
rechtmäßige Gatte meiner Pflegeſchweſter geworden war, nicht im Geringſten eine 
weihevolle oder auch nur eine abſonderliche, von der ſonſtigen verſchiedene Stimmung 
gefunden. Ich erinnere mich vielmehr ſehr deutlich, daß ich während einer länge— 
ren Tiſchrede des alten Paſtors, die nicht ſehr geiſtvoll und belebend geweſen ſein 
mag, über eine ſchwierige, durch die Abſchreiber verdorbene und mannigfach kon— 
jekturirte Textſtelle in den „Hiſtorien“ nachdachte, die ich noch heute bezeich— 
nen könnte. | 

So lange mein Schwiegervater noch lebte, trat in allen äußeren Verhält— 
niſſen auch nicht die kleinſte Wandlung bei uns im Haufe ein. Ich arbeitete raſt— 
loſer als je, und ſah Luiſe nicht öfter, als es ſonſt der Fall geweſen. Die Pflege 
des Vaters, der ſie ſich mit einer Opferwilligkeit hingab, die nicht genug gerühmt 
werden kann, nahm ſie faſt ganz in Anſpruch. Dann ſtarb er, einige Monate 
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nach unſerer Verbindung, und nachdem er mir nochmals die Sorge Ir jeine = 


Frau und Tochter dringend an's Herz gelegt. 

Wir lebten nun noch ſtiller, als früher, ſahen Niemanden bei uns und 
füllten im Uebrigen den Tag mit den gleichen Beſchäftigungen aus, wie vordem. 
Dann beſtand ich mein Examen und, da ich wohl einſah, daß Broderwerb die 


— 


erſte und vornehmlichſte Aufgabe meines Daſeins werden müſſe, vor der alle 


übrigen zurücktraten, bewarb ich mich unmittelbar danach um eine Anſtellung am 


Gymnaſium einer kleineren Provinzialſtadt, die gerade den Poſten für einen An⸗ 


fänger zu vergeben hatte. Ich that das natürlich mit der Zuſtimmung meiner 


Frau und Schwiegermutter, erhielt die Stelle auch und überſiedelte nun als Haupt 


einer Familie nach dem einſamen, vom großen Weltverkehr ſeitab liegenden Städtchen, 


das ich von da an faſt ein Jahrzehnt hindurch als meine Heimath betrachten 


mußte und nicht verließ. Ich war vierundzwanzig Jahre alt, da ich dort einzog, 


und ein anderer würde gemeint haben, das Leben liege nun erſt vor ihm; ich 


ſelbſt wußte nicht, was ich von ihm noch hätte erwarten ſollen, welche Wunder 
die Zukunft mir verſprechen konnte. 

Für einen unbefangenen Beurtheiler mag mein Lebenslauf bis zu dieſem 
Zeitabſchnitt etwas Tragi-Komiſches gehabt haben, und er wird möglicherweiſe 


in Verlegenheit darüber ſein, ob er das Tragiſche, das in ſolchem Schickſal doch 


wohl unbedingt liegt, mehr bedauern oder die komiſche Färbung, die einer Jugend⸗ 


zeit, wie der meinen, bis zur Verheirathung und darüber hinaus anhaftet, mehr 


belächeln ſoll. Recht würde er mit dem Einen, wie mit dem Anderen haben, den ; 


die Grenzlinie iſt da ſchwer zu finden, und wenn mir ſelbſt eine komiſche Seite 


in den Erlebniſſen meiner jungen Jahre niemals zum Bewußtſein gekommen iſt, 


ſo will das eben nicht viel heißen. Ich habe wohl nie eine humoriſtiſche Ader 
in mir gehabt, was man ja auch heute noch meinen Schriften vorzuwerfen pflegt, 


und wenn ich ſie gehabt, hat das Leben dafür Sorge getragen, daß ſie früh ver⸗ 


ſiegte; für mich ſprudelte in der Umgebung und unter den Verhältniſſen meiner 
Jugendzeit kein Quell des Humors. Und von dem Jahr, wo ich meine amtliche 


Thätigkeit begann, tritt wohl auch für den Unbetheiligten das Tragiſche in der 4 


inhaltloſen Einförmigkeit meines Daſeins, in dem unabläſſigen Weiterſpinnen der 
Tage, die nichts brachten und nichts nahmen, deutlicher hervor, als das Komiſche. 


Es ſpielen ſich ja fern von der großen Weltenbühne und in den allerverlaſſenſten 


Erdenwinkeln mehr Tragödien ab, als man glauben mag, weil man niemals davon 


erfährt; für den aber, der ihnen einen offenen, empfänglichen Sinn entgegenbringt, ei 


mögen fie oft um nichts minder ergreifend jein, als die, von denen die Zeitungen 


melden und die Menge redet. Was ich entbehrte, hätte ich freilich nicht Jedem 
begreiflich machen können, und was ich litt, hätten wohl die Wenigſten verſtehen, 
faſt Keiner mir nachfühlen mögen. Ein Anderer hätte ja auch vielleicht nichts 
entbehrt und nichts gelitten; in den Menſchen hineinzuſehen aber, wie es da drinnen 9 
ausſieht, wie ſich da drinnen das Leben widerſpiegelt, vermag Niemand. Und jo 
iſt's denn auch wohl nicht zu verwundern, wenn ich nirgends ein Verſtändniß für 
das fand, was in mir vorging, und gerade deshalb, weil ich Alles in mir ver⸗ 
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2 ſchließen, mit mir allein zu Ende ringen mußte, nur doppelt litt. Ich wußte 
Keinen anzuklagen, am wenigſten meine Frau, die mir meinen Haushalt in einer, 
für Andere zum Mufter dienenden Ordnung hielt, die im äußeren Leben jeden 


meiner Wünſche errieth, ehe ich ihn ausgeſprochen, die mich nie in der ſtillen 
Welt meiner Studien zu ſtören wagte und ruhig, ernſt und freundlich für mich 
beſorgt neben mir hinlebte. In ihrem Bewußtſein erfüllte ſie alle Pflichten, die 
einer Frau zukommen, und wenn ich darin kein Genüge fand, ſondern von Jahr 

zu Jahr ſchmerzlicher vermißte, was ſie mir nie gewähren konnte, ſo war die 
Schuld nicht bei ihr. 

Faſt ein Jahrzehnt rann darüber hin. — Wenn ich mir das vergegen— 
wärtige und darauf zurückblicke, iſt mir's, wie ein Traum, und wenn ich das Er— 
gebniß daraus ziehen ſoll und bei jedem einzelnen Jahre aus dieſem Dezennium 
eine Weile ſtillſtehe, um es prüfend zu überſchauen, ſo finde ich nichts, und eine 
unermeßliche Leere gähnt mir entgegen, vor der ich ſchaudere. 

Ich verſah mein Amt mit der pünktlichſten Pflichttreue. Morgens um 
acht Uhr war ich mit dem Glockenſchlage in meiner Schulſtube und Mittags ver— 
ließ ich ſie wieder. Nachmittags machte ich mit meiner Frau und Schwiegermutter 
einen regelmäßigen Spaziergang durch die Alleen, die unſere Stadt umgaben, kehrte 
pünktlich, immer um die gleiche Stunde, wieder zurück, um mich dann in die 
Stille meiner Arbeitsſtube zurückzuziehen, wo mir über den Büchern und Ar— 
beiten der Reſt des Tages verſtrich, und in dieſer Eintheilung trat niemals eine 
Störung ein, im Laufe der Jahre wurde ſie vielmehr zum unverbrüchlichen Geſetz, 
an dem Keiner mehr zu rütteln wagte. Anfangs hatte ich den Unterricht als 
Ordinarius der letzten Lateinklaſſe übernommen, dann rückte ich, wie die Jahre 
gingen, weiter hinauf und nahm bald eine der erſten Stellen an unſerm Gym⸗ 
naſium ein. Der Hauptgrund dafür war, daß die Mehrzahl meiner Kollegen die 
Anſtellung in der kleinen Stadt nur als einen Uebergangspoſten betrachtete und, 
ſobald ſich die Gelegenheit bot, in andre Städte, auch außerhalb der Provinz, 
überſiedelte. Ich ſelbſt hatte zu verſchiedenen Malen, vornehmlich auf ſolche äußere 
Anregung hin, gleichfalls daran gedacht, eine neue Anſtellung zu ſuchen, aber 
wenn ich meiner Frau davon ſprach, erhielt ich jedesmal die Entgegnung, daß 
ein derartiges Nomadenleben für verheirathete Männer nicht mehr paſſend ſei, daß 
man ſich nicht ſchon wieder in neue Verhältniſſe eingewöhnen könne und daß wir 
in unſrer gegenwärtigen Lage nichts entbehrten, ſondern durch den Wegzug höher 
dotirter Kollegen nur gewinnen könnten u. ſ. w., lauter Dinge, gegen die ſich 
nicht viel einwenden ließ, ſo wenig, wie ich eine genügende Antwort auf die Frage 
hatte, welche Vortheile ich mir von der neuen Anſtellung verſprechen dürfe. Ein- 
mal hatte ich gejagt, in der größeren Stadt werde die geiſtige Anregung vermuth— 
lich größer ſein, als bei uns, wo das Leben doch ſehr einförmig hinfließe; aber 
daraufhin ſah mich meine Frau halb verwundert, halb unwillig an und fragte 
mich, ob ich denn hier etwas entbehre. Ich verneinte das ruhig, und damit war 
die Sache abgethan. Man rechnete mir mein Verbleiben an der Anſtalt hoch an, 
ließ mich ſchnell aufrücken und gewährte mir bedeutſame Gehaltszulagen; wir 
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hatten mehr, als wir verbrauchen konnten. Meine Frau war ſtolz darauf und 
ſprach nur von unſeren Erſparniſſen, aber ich grub mich immer tiefer in meine 
Bücherweisheit ein und fand die Welt ſo leer — ſo unſagbar leer. Nur was 
mir mangelte, woran ich zu Grunde ging, das wußte ich noch immer nicht. 
Wenigſtens in Worten hätte ich's nicht auszudrücken vermocht, und wenn ich's zu 
Zeiten mir innerlich klargeſtellt hatte, war mir's, als ſei es meine Au fgabe, es 
in mich zurückzudrängen, mich darüber fortzulügen, wenn ich nicht meine Pflichten 
gegen meine Frau ſchnöde verletzen wolle. Sie war ja ſchuldlos. 5 
Das Letztere mußte ich mir immer wieder ſagen, wenn es bitter in mir auf⸗ 
wallte, und ſich Alles in mir gegen den Zwang empörte, dem ich unterlag, unter 
dem die Spannkraft meines Geiſtes, der Aufſchwung meiner Phantaſie rettungslos 
zerjtört wurde. Ich kam mir vor, wie ein Wüſtenwanderer, und ſchmachtete 
nach einem einzigen, erfriſchenden Trunk, der den brennenden Lippen hätte Labung 
bringen können. In der kleinlichen Alltäglichkeit des Daſeins erloſch Funke auf 
Funke in mir, ich wurde immer kälter, immer ſtiller, immer theilnahmloſer. 
Woran hätte ich auch Theilnahme nehmen ſollen? An den kleinen Sorgen des 
Haushalts, für die meine Frau ausſchließlich lebte, an den Unterhaltungen der 
Nachbarn, die ſich untereinander verklatſchten, weil ſie nichts Beſſeres zu thun 
wußten, an den Intereſſen der Kollegen, die entweder nur auf eine ſchleunige 
Verſetzung bedacht oder bereits durch die jahrzehntelange Exiſtenz in dieſen been⸗ 
genden kleinſtädtiſchen Verhältniſſen ſo verknöchert waren, daß ſie außer ihrer 
Pfeife und ihrem Lehr-Penſum überhaupt keine Intereſſen mehr hatten? Oder 
an der Geſelligkeit? Es gab keine. Die Männer kamen des Abends in einem 
Separatzimmer des erſten Gaſthofs der Stadt zuſammen, rauchten, tranken Bier 
und ſprachen von Politik oder ſprachen auch gar nichts, die Frauen luden ſich 
gegenſeitig zum Nachmittagskaffee ein, ſtrickten zuſammen und machten denen, die 
nicht zugegen waren, böſen Leumund. Meine Frau fand dies Leben ja lebens⸗ 
werth, und ich hütete mich wohl, ihr den Wahn zu rauben, als theilte ich ihre 
Anſicht aus vollem Herzen. | 28 
Und warum that ich's nicht? Ich hatte ja eigentlich nie etwas Anderes 
kennen gelernt, hatte nicht den geringſten Anſpruch darauf, ein anregenderes, 
wechſelvolleres Daſein zu führen, ſondern mußte dem Schickſal täglich auf's Neue 
danken, daß es aus dem Sohn des Dorfſchullehrers einen Oberlehrer am ſtädti⸗ 
ſchen Gymnaſium hatte werden laſſen. Zuweilen ſehnte ich mich in mein Heimathsdorf 
zurück; aber auch das war nur ein unklares, gegenſtandsloſes Sehnen, wie es 
ſich meiner zu bemächtigen begann, und ich hätte dort, wo ich allen ein Frem 


* 


1 


der erſcheinen mußte, ſchwerlich den Frieden gefunden, nach dem ich verlangte. 
Ich verkümmerte in der geiſtigen Vereinſamung an der Seite einer Frau, die 


keines meiner Intereſſen theilte oder auch nur begriff, in der beengenden At⸗ 
moſphäre von Kleinſtädterei und Philiſterthum, die mich umwehte. Ich wußte 
das, aber ich vermochte es nicht zu ändern, hätte auch nicht ſagen können, wie 
die Aenderung beſchaffen ſein müſſe, um mich geſunden zu laſſen. Selbſt meine 
Bücher⸗Welt befriedigte mich nicht mehr; auch aus ihr nahm ich das räthſelhafte 


* 
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Sehnen mit mir fort, für das ich keinen Namen wußte, für das es keine Er- 
füllung gab. 

So war bald ein Dezennium ſeit meinem Amtsantritt verfloſſen, als ich 
zu kränkeln begann. Ich hatte das Studiren in den letzten Jahren, wo ich Ver— 
geſſen und Ruhe ſuchte, vielleicht übertrieben, oder meine Natur, auf die ich nie— 
mals Rückſicht genommen hatte, verſagte endlich ihre Dienſte. Ein hartnäckiger 
Lungenkatarrh feſſelte mich wochenlang an's Zimmer, ich huſtete die Nächte hin— 
durch und wurde trotz der ſorgſamſten Pflege meiner Frau ſchwächer und ſchwächer. 
Der Arzt, den wir zu Rathe gezogen, zuckte bedenklich mit den Achſeln und erklärte 
endlich meine Ueberſiedelung in den Süden für die Dauer des Winters — wir be— 
fanden uns damals im Herbſtanfang — als die einzige Rettung, die mir noch 
bleiben würde; wenn ich in Oſtpreußen überwintern wolle, könne er für nichts 
mehr einſtehen. | 

Es folgten nun einige Tage der Ueberlegung, des innern Kampfes und 
der endlichen Entſchließung. Ich mußte mich, wenn nichts ſonſt mich an's Leben 
feſſelte, für meine Frau erhalten, und ſo wenig verlockend der Preis erſchien, das 
alte Daſein nach Wiedererlangung meiner Geſundheit zu beginnen, ſo mußte doch 
das Opfer gebracht werden, das er erforderte. Daß ich ſelbſt dadurch auf Monate 
hinaus frei werden, andre Luft athmen, andre Eindrücke empfangen, die Welt 
ſehen, mich an Italiens Kunſtwelt berauſchen ſollte, — das Alles dachte ich da— 
mals gar nicht: ich ſah nur auf das, was darüber hinaus lag. Auch mir hätte 
ich mit Fauſt's Worten zurufen können: „Dein Sinn iſt zu, Dein Herz iſt todt.“ 
Ich ahnte nicht, wie nahe mir die Zeit lag, wo ich „unverdroſſen die ird'ſche 
Bruſt im Morgenroth“ würde baden dürfen! Apathiſch, ohne jede Schwungkraft 
des Geiſtes und der Phantaſie, ein Mann, der mit der Welt abgeſchloſſen hat 
und nichts mehr von ihr erwartet, ſo ging ich auf die Reiſe. 

Ich ging allein; meine Frau ſcheute die zu bedeutenden Geldopfer für einen 
gemeinſamen Aufenthalt in Italien, glaubte ſich durch die nothwendige Pflege ihrer 
alten Mutter, die auch ſchon ſeit Jahren kränkelte, an die Heimat gebunden und 
mochte eine Reiſe bis über die Alpen in ein unbekanntes Land, deſſen Sitten und 
Sprache ihr fremd waren, gleichfalls fürchten. Ich ſprach mit ihr über die Mög— 
lichkeit einer gemeinſchaftlichen Reiſe nicht einmal, ich nahm ſtillſchweigend 
an, daß ich allein gehen würde, und ſie beſtätigte mich in dieſer Annahme. Mein 
Zuſtand erforderte auch ihre Begleitung nicht; andernfalls hätte es ſicherlich 
kein Hinderniß für ſie gegeben, mit mir zu gehen, denn ſie hatte ſich treu und 
aufopfernd meiner Pflege hingegeben und würde niemals ein Gebot ihrer Pflicht 
verletzt haben, ſo ſchwer es ihr gefallen wäre. Der Arzt willigte ſelbſt darein, 
daß ich ohne ſie ging. Ich nahm meinen Urlaub, verabſchiedete mich von meiner 
Frau, die Thränen in den Augen hatte, um nicht Vieles herzlicher, als wenn wir 
uns nur auf Tage oder Wochen getrennt hätten, und reiſte mit der ſchnellſten 
Gelegenheit ſüdwärts. Es war ſchon empfindlich kalt diesſeits der Alpen, und 
ich raſtete nirgends. Auch als wir Italien erreicht hatten, trieb mich eine mir 
ſelbſt nicht erklärliche Ungeduld immer weiter und weiter. Nur in Bologna „la 
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grassa“ ruhte ich, weil meine Kräfte erſchöpft waren, einen Tag aus, ohne mich 


in der „ſäulengetragenen“ Stadt umzuſehen und fuhr dann dem vorläufigen Ziele 


meiner Beſtimmung entgegen: „nach Rom.““ 


Franz Rehwaldt machte nach ſeinen letzten Worten eine Pauſe, füllte ſich ſein = : 


Glas wieder, um es langſam zu leeren, und verſank eine Weile in ftarres Brüten. 


Mir war es eigen bei ſeiner ſchlichten und doch ſo ergreifenden Erzählung zu > 


Sinne geworden, die mehr andeutete, als fie zu enthüllen wagte; mir ahnte es, 
daß der entſcheidende Wendepunkt in ſeinem Leben, auf den ſein Bericht eigentlich 


hingedrängt hatte, mit dem römiſchen Aufenthalt eingetreten ſei, der aus dem 


ſtillen Gelehrten in der norddeutſchen Weltabgeſchiedenheit den geiſtvollen Dichter 8 2 
geſchaffen hatte, deſſen Namen jeder Gebildete mit Hochachtung ausſprach. Eine 
ſolche Wandlung konnte ſich nicht ohne ſchwere Kämpfe nach innen und außen hin 


vollzogen haben, und es gab eine Stimme in mir, die gleicherzeit davon redete, 


auch die Liebe müſſe dem Manne, der ihr ſo oft ein hohes Lied geſungen, noch 
in ſeinen reiferen Jahren nahe getreten ſein, denn man könne nicht ſchreiben, wie 


er es gethan, wenn man ſie nicht in andrer Geſtalt kennen lernte, als in der, 
die Franz Rehwaldts Gattin beſeelt haben mochte. 

Der Mann neben mir hatte indeſſen eine Weile die Stirn träumeriſch in 
ſeinen Händen vergraben, blickte dann auf und ſah mich mit forſchendem Ausdruck 
eine Zeit lang an, als ob er meine Gedanken errathen wolle. Dann ging ihm 
ein wehmüthiges Lächeln um die Lippen. 


„Ich habe Ihnen das alles nur erzählt,“ ſagte er, „um Ihnen eine Vor⸗ 
ſtellung davon zu geben, wer und was ich war, als ich nach Italien kam. Vielleicht 
gehörte das Alles eigentlich nicht zu meiner Geſchichte. Aber wie könnten Sie fie 
begreifen und beurtheilen, falls ich Ihnen nicht in dieſen Umriſſen wenigſtens 8 
mein Leben gezeichnet hätte, wenn man denn ein Leben die Exiſtenz wirklich 5 


nennen will, die ich bis zu meinem vierunddreißigſten Lebensjahre geführt. 


Sie verſtehen, ohne daß ich es Ihnen ſage, weil Sie meine Werke und 
nun auch mich ſelbſt, den Alten, kennen gelernt haben, daß ich ſeit jener Zeit ein 
Andrer geworden bin und daß der Aufenthalt in Italien, in Rom, die Shlum 
mernden Kräfte in mir weckte, die innere Umgeſtaltung vollzog und mir ein neues, 


bis dahin ungeahntes Leben aufgehen ließ. In größerem oder geringerem Um⸗ 
fange erlebt wohl Jeder von uns eine Wandlung ſeines Innern, wenn er unter 


römiſchem Himmel lebt; das Maß ſeiner Freiheit, die Art ſeines Bildungsganges 
und ſeiner bürgerlichen Exiſtenz in der Heimat bedingt die Bedeutung dieſer Wand⸗ 
lung, der ſich kaum Einer ganz entziehen wird. Daß fie für mich die bedeut⸗ 
ſamſte, eine von Grund auf eintretende ſein mußte, die mich auf die Vergangen⸗ 


heit nur noch mit geheimem Grauſen zurückblicken ließ, wird Ihnen nicht unnatür⸗ 


lich vorkommen. Wie aber im Einzelnen der pſychologiſche Vorgang ſich geſtaltet 
hat, wie er begann, weiter fortſchritt und um ſich griff, darüber dürfen Sie von 
mir keine Aufſchlüſſe erwarten; in das geheimnißvolle Weben und Werden der 
eigenen Bruſt zu blicken, iſt auch dem nicht vergönnt, der Andern die rn Ge⸗ s 


heimniſſe des Herzens zu entreißen ſich unterfängt. 
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Es war im Oktober, als ich nach Rom kam. Mein leidender Zuſtand 
einerſeits, wie das Fremdartige, das zu gewaltig, zu machtvoll auf mich einſtürmte, 
der ich mich, wie mit einem Zauberſchlage, aus der weltfernen nordiſchen Kleinſtadt 
in die alte Hauptſtadt der Welt verſetzt ſah, zwangen mich während der erſten 
Wochen zu einer Ruhe und Unthätigkeit, die Jedem, der zum erſten Male nach 
Rom kommt, ein Räthſel erſcheinen mag. Aber ich wagte mich nicht daran, 
Kunſtwerke zu betrachten oder in Kirchen und Paläſte einzutreten, ich kam mir 
beinahe, wie ein Dieb vor, der das Ertapptwerden zu fürchten hat, und mit großen 
verwunderten Augen, halb bang, halb wunderlich ergriffen, ſtarrte ich um mich. 


Des Morgens ſchlich ich durch durch die endloſe Via della quattro fon- 
tane bis auf den Piecio. Dort ſetzte ich mich vorn an der Terraſſe auf eine 
Bank und blickte vor mich hinaus. Es waren ſtille, oft ſonnenloſe, aber immer 
milde Herbſttage. Die weiche Luft that mir ſehr wohl, es kam oft, wie eine ſüße 
Müdigkeit, über mich, in der ich die Augen ſchloß und träumte. Wenn die Sonne 
ſchien, war es kein grelles Licht, ſondern eine wohlige Wärme, die ſie verbreitete. 
Es war immer ruhig um mich her, kein Wagengeraſſel, kein Stimmenlaut. 
Und da ſaß ich denn und ſah auf alle die Herrlichkeit herab, die ich in der Nähe 
nicht zu betrachten wagte und gefiel mir immer mehr in dem Gedanken, daß ich 
es dürfe, wenn ich wollte, daß ich es einmal thun würde und daß all die Pracht 
dort unten mein ſei. Ich ſah auf die runde Piazza del Popolo herab, wo die 
Löwinnen zu Füßen des Obelisken ihr Waſſer aus den Rachen ſprudelten, darüber 
hinaus auf das trotzige Mauerwerk der Engelsburg, auf die bläulich ſchimmernde 
Kuppel des Petersdoms, mit der Michelangelos Titanengeiſt das Pantheon noch 
auf den Rieſenbau der Kirche gethürmt, ich ſah auf die ragende Spitze der Mare— 
aurel⸗Säule, ſah das Kapitol und den Thurm Neros und lernte mich in der 
Einſamkeit und in der ſchwermüthigen Stille da oben an dieſe große Welt gewöh— 
nen, bis ſie keine erdrückende Wirkung mehr auf mich ausübte, ſondern mich nun 
mit lockendem Zauber an ſich zog und gefangen nahm. 


f Meine Geſundheit hatte ſich raſch gekräftigt; das Nichtsthun, die milde 

Spätherbſtluft, das gleichmäßige Ausruhn von Geiſt und Körper in gegenſtands— 
loſer Träumerei übten eine faſt wunderbare Wirkung auf mich aus, ich fühlte 
mich ſtärker, als je, und glaubte meine Jugend wiedergekehrt. Dann kam die Zeit, 
wo ich nicht mehr ſtunden- und tagelang auf der Piecio-Terraſſe ſaß oder zwiſchen 
den Boskets und Alleen des Gartens umherſchlenderte, ſondern von Wunderwerk 
zu Wunderwerk vordrang und täglich mit neuen Gedanken, mit friſcherem Anhauch 
des Geiſtes zurückkehrte. Ich trat in die ehrwürdige Dämmerung der Kirchen 
ein, ich ſtand vor den Bildern und Statuen in Paläſten und Muſeen, ich wan- 
derte zwiſchen den Ruinen umher, und der Odem dieſer großen Vergangenheit 
wehte mir zauberkräftig um die Stirn. Das Alterthum machte mich jung, und 
die Kunſt machte mich lebensfroh. Hier lernte ich beide verſtehen, hier vertiefte 
ich mich in das Geheimniß ihrer Geſetze, hier wurde mir die verſunkene Welt 
. von der ich ſo oft in den alten Schriftſtellern geleſen, von der ich ſogar 
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ſelbſt erzählt, über die ich geurtheilt hatte, und die ich doch nie gekannt, bis ich 
unter ihren düſteren Trümmerreſten ſaß und träumte. 
| Dann trieb mich's auch in die Campagna und in's Gebirge hinaus, als 


die Winterkälte einem milderen Frühlingshauch gewichen war, und man mir auf 


dem ſpaniſchen Platz die erſten Veilchen und Anemonen anbot. Von all' den ver⸗ 
ſchwiegenen Reizen ſolcher einſamen Wanderungen, von den Ausblicken und Sehens⸗ 


würdigkeiten, an denen ſie reich waren, brauche ich Ihnen ſo wenig zu erzählen, 


wie von der ſtillen Größe der Kunſtſchätze, die ſich meinen Augen geöffnet; ließe 
ſich's in Worte fügen, Sie fänden dieſelben, gleich mir, denn Sie ſind auch jung, 
wie ich es damals war, und ſind in Rom. Mich drängt es über die Zeit weg, 


in der ich ein Andrer wurde, bis in die hinüber, wo ich's geworden war. Frei⸗ 


lich ſtand mir auch dann noch eine neue, tiefgreifende Wandlung bevor, und von 
dieſer haben Sie ja hören wollen. 


Ich war an einem milden Frühlingstage nach Frascati hinausgefahren 
und wanderte von dort an den ſtatuengeſchmückten Villen vorüber durch den 
Kaſtanienwald, deſſen Laub ſich eben zu grünen begann, aufwärts, der Stätte 
des alten Tusculum zu. Ich hatte eine Weile zwiſchen dem zerfallenen Getrümmer 
unterhalb geruht und ſchritt dann weiter vor bis an die Stelle, wo man die ſtei⸗ 
nernen Sitzreihen eines kleinen Theaters aus der Erde heraufgegraben. Dort ließ 
ich mich auf den Rand der Orcheſtra nieder und blickte in's Land hinaus. Um 
die ragende Kuppe des Monte Corra wogten die Nebelſchleier, ſonſt lagen die 
Bergrücken friedlich beſonnt vor mir, und überall in den Thälern erwachte das 


junge Grün des Lenzes. Um mich war es ſehr ſtill, aber als ich einmal meine a 


Augen rückwärts ſchweifen ließ, gewahrte ich doch, daß ich nicht allein ſei. 

An der gegenüberliegenden Seite des Theaters ſtand eine hohe Frauengeſtalt, 
die, gleich mir, in die Umgebung hinausſchaute und mir das Profil ihres Geſichts 
zugekehrt hielt. Ich hatte mich wieder von ihr abwenden wollen, denn ich ſuchte 
keine Geſellſchaft, und die Anweſenheit eines andern Menſchen war mir allezeit 
auf ſolchen einſamen Ausflügen nur ſtörend geweſen, aber der Ausdruck dieſes 
Geſichts hielt mich nun plötzlich doch gebannt und ich ſtarrte unabläſſig zu ihm 
hinüber, als ſei es ein Wunder, deſſen Erklärung ich nachſpüren müſſe. 

Dies Geſicht hatte eine ſo klaſſiſche vollendete Regelmäßigkeit der Züge, daß 
ich eine der Göttinnen aus der Gallerie des Vatikans vor mir lebendig geworden 
glaubte, am eheſten wohl Pallas Athene. Wenigſtens mahnte mich das Auge an 
die göttliche Beſchützerin des Dulders von Ithaka. Auch die Ruhe, mit der die 
ſchlanke Frauengeſtalt an ihrem Platze verharrte, verlieh ihr einen eigenartigen 
Zauber. Ich mußte mich fragen, woran die ſchöne Frau denken möge und worauf 
ſich der blaue Augenſtern unter der feingeſchwungenen Braue ſo arglos gerichtet 


habe. Die Umgebung, die erhabene Ruhe um uns her, thaten das Ihre, um Pr 


mich ſeltſam zu feſſeln. | | 
Ich weiß nicht, wie lange ich fie jo anftarıte und mich an ihrem Anblick 


weidete, nur erinnere ich mich, daß fie ſich dann plötzlich umwandte, als ob fie 
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meinen Blick, dem der ihre nicht begegnen konnte, gefühlt hätte und daß ich mit 
roth überloderter Stirn ein paar Worte zu ihr ſprach, um meine Verwirrung zu 
verbergen. Mir war's, als ſpräche es beinahe zornig aus ihren großen, dunkel— 
blauen Augen auf mich hernieder. Ich hatte italieniſch geſprochen, da mir kein 
Merkmal in dieſem ſtolzen Göttinnenantlitz, ihrer Geſtalt oder ihrem Weſen ver— 
rieth, welcher Nation die Fremde angehöre; die Schönheit ſteht eben über allen 
Eigenheiten des einzelnen Volkſtammes. Sie erwiderte mir auch in der gleichen 
Mundart, die weich und melodiſch über ihre Lippen kam, mir aber doch keinen 
Zweifel darüber laſſen konnte, daß die Sprecherin nicht ihre Heimatſprache 
rede. Ich ſah jetzt auch, daß dunkelblondes, ſchlichtes Haar unter ihrem Hut 
hervorquoll, und ich redete nun plötzlich deutſch zu ihr, ohne ſie zu fragen, 
ob ſie es verſtehe, weil mir war, als bedürfe es zwiſchen uns Beiden keiner 
Förmlichkeiten, wie ſonſt zwiſchen zwei Wanderern, die ſich am fremden Orte be— 
gegnen, und denen die Schönheit oder die Eigenart des Platzes, auf dem ſie zu— 
ſammentreffen, die Zunge löſt. 

Woher mir der Muth eigentlich kam, weiß ich nicht, aber es mochte ihr ähn— 
lich zu Sinne ſein, wie mir, denn ſie drückte weder in ihren Mienen, noch in 
ihren Worten Ueberraſchung aus, ſondern nahm meine Anrede gleichfalls als etwas 
Natürliches hin, und der Zorn, den ich zu Anfang in ihren Augen geſehen zu 
haben meinte, hatte einer milden, faſt lächelnden Ruhe Platz gemacht. Man 
glaubt an das blitzartige Treffen und Zünden in der Regel nicht, das die Dichter 
der Liebe beigelegt haben, und man hat auch wohl Recht darin, aber daß zwei 
Naturen, die einander verwandt geſchaffen wurden, und ſich ſympathiſch zu einander 
gezogen fühlen müſſen, ſchon im erſten Zuſammentreffen eine Ahnung des geheim— 
nißvollen Bandes durchzuckt, das ſich zwiſchen ihnen hinſchlingt, — daran glaube 
ich und das habe ich in jener Stunde auf dem alten Theater im Tusculum er: 
fahren. Auch liegt wohl nichts darin, was an ein Wunder ſtreifte und worüber 
wir in verſtändigeren Jahren lächelnd hinweggehen müßten. 

Wir ſaßen neben einander auf der verfallenen Steinballuſtrade, ſahen in's 
frühlingsgrüne Gebirge hinaus, hörten die Vögel um uns in den ſonnig durch— 
glühten Kaſtanienwipfeln ſchmettern und ſprachen von Rom und von Deutſchland, 
von Kunſt und Alterthum. Es war ſehr eigenartig; uns Beiden ward wohl mär— 
chenhaft dabei zu Sinne, und der Bann der Stunde hielt uns gefangen. Von 
uns ſelber ſprachen wir kein Wort, Keiner fragte den Andern danach und ſchien 
ſich daran genügen zu laſſen, daß wir einander hier gefunden. Auch der Gedanke, 
daß wir nach dem Ablauf dieſer Einen Stunde vielleicht von einander gehen und 
uns dann nicht mehr wiederſehen würden, hatte nichts Schreckhaftes für uns; es 
lag, wie ein träumeriſches Glück, über dem Beieinander, und wir dachten und plan— 
ten nichts darüber hinaus. 

Unſere Namen erfuhren wir nicht; nur im Laufe des Geſprächs ergab ſich, 
daß das Mädchen erſt kürzere Zeit in Rom weilte und Mancherlei von dem noch 
nicht kannte, was mir ſchon vertraut geworden war. Sie ſtreifte ſchon eine Zeit 
lang im Albanergebirge umher und wollte ſich noch mehr ſammeln, ehe ſie den 
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Kunſtſchätzen der alten Welthauptſtadt näher trat. Sie ſagte mir das ſo ruhig | 


und anſpruchslos, wie Alles, was fie vorbrachte und hatte wohl keine Ahnung, 
davon, wie es mich innerlich anheimelte und verwandte Töne anſchlug. Als ich 


fragte, ob fie ganz allein ſei und das Alleinreiſen nicht fürchte, — mit der Siher- 


heit in dem damals noch päpſtlichen Rom ſtand es ja gerade nicht zum beſten — 5 
erwiderte ſie, wenn man in ihr Alter gekommen ſei, habe die mädchenhafte Furcht 


ſchon aufgehört. 


Bei einer Andern hätte ich nicht viel auf ſolche Aeußerung RE oder 
fie ſogar für eine kokette Aufforderung gehalten, meinerſeits das Gegentheil zu | 


verſichern, aber aus dieſem Munde klangen die Worte jo ernſt und ruhig, ja bei- 


nahe traurig, daß ich jeden Zweifel an der Wahrheit derſelben unterdrücken mußte 
und ſie aufmerkſam und verwundert betrachtete, ob denn in ihrem Antlitz wirklich 


irgend etwas verrathe, daß fie nicht mehr jung ſei. Und wie mein Blick jo prü⸗ 5 
fend über dies marmorruhige und marmorſchöne Geſicht hinglitt, da war's auch, 


was die Beſtätigung ihrer Worte enthielt: der feine, ſchmerzliche Zug zwiſchen den 
Augen auf der Stirn, die Falte, die ſich dort eingegraben und die dieſem Antlitz 


den jugendlichen Schimmer raubte, wenn man nicht gleicherzeit oder unmittelbar 


danach in die Augen ſelber ſah, aus denen es dann freilich leuchtete und funkelte, 


wie ein Frühlingsgruß ächter Jugend und einer Jugend, für die es überhaupt 


kein Altern giebt. Ein frühes Weh und der Lauf der Jahre mochten den erſten 


Schmelz von dieſem Antlitz wohl erbarmungslos fortgelöſcht haben; aber jung 


erſchien es dennoch, wie alles Göttliche jung iſt, jung bleibt. 


Ich weiß nicht, wie lange wir bei einander geſeſſen haben, aber ich erinnere 


mich, daß das Geſpräch allmählich zwiſchen uns ſtockte und daß ſie ſchweigend über 
die Kronen der alten Bäume hinausſtarrte, während ich mich immer wieder an 


der hohen Anmuth ihrer Züge weiden mußte. Dann mahnte ſie zum Aufbruch, 


und wir ſchritten neben einander her durch das raſchelnde, welke Laub, unter den 


im Wind wogenden Zweigen thalab. Um uns war's mittagsſtill, vom blauen 
Frühlingshimmel quoll das Sonnenlicht durch's Geäſt. Hie und da Aa 8 5 


Lichtung ſchweifte das Auge über Gebirg und Campagna. 


Auf dem Marktplatz des kleinen Städtchens, wo die Fontaine ihre 155 


Sonnenlicht glitzernden Waſſer verſprudelte, und das maleriſch gekleidete Lande 


volk auf den Stufen des Doms lagerte, ſtanden wir bei einander und nahmen 
Abſchied. „Mein Weg führt dort hinaus,“ hatte ſie geſagt und deutete in eine 
Quergaſſe hinauf. Ich wagte nichts zu erwiedern. Vielleicht ſchwebte es uns 
Beiden gleicherzeit auf den Lippen: „Wann, wo ſehen wir uns wieder?“ Aber 
Keiner ſprach das Wort, wir ſchieden, wie zwei Fremde, kalt, förmlich, als müſſe 8 
es ſo ſein. Ich blickte ihr nach, wie ſie zwiſchen den Häuſern die enge Gaſſe 
aufwärts ſchritt, und wäre ihr am Liebſten nachgeeilt, um wenigſtens das Haus 


zu ſehen, das ſie beherbergte. Aber nun bannte mich eine unerklärliche Scheu 


an die Stelle, wo ich ſtand, ich fürchtete ſogar, daß ſie ſich noch einmal um = 


blicken könne und mich dann immer noch auf dem nämlichen Platz gewahren 
werde, und ſchamroth, wie ein ertappter Schuljunge, ſchlich ich mich davon. 
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| Ein paar Stunden raſtete ich in dem kleinen Albergo an der Ecke des 
Marktes und überlegte dann, was ich thun ſolle. Der Gedanke, noch länger in 
Frascati zu bleiben, nur um das Mädchen möglicherweiſe wiederzuſehen, nachdem 
ich ihr doch geſagt, ich ſei nur für einen Tag von Rom herübergekommen, wider— 
ſtrebte mir, aber ſie auf Nimmerwiederſehen zu verlaſſen, nachdem ich ſolche Stunde 
an ihrer Seite verlebt, dünkte mich vollends unmöglich. Wie hätte ich ſie in 
Rom wiederfinden ſollen? 

Ohne zu einem Entſchluß zu gelangen, ſtrich ich durch die Straßen, ging 
die zum Bahnhof führende Landſtraße zur Hälfte hinunter, kehrte wieder um, durch— 
wanderte den kleinen Volksgarten und trat endlich in den über ihm befindlichen 
Park der Villa Torlonia ein, deren immergrüne Rieſeneichen mich lockten. Es 
war ſehr ſtill unter ihnen, als ich den langen ſchattendunklen Gang hinaufſchlen— 
derte, in den die Sonne nur hin und wieder verſtohlene Lichter durch das dichte 
Laubgewinde gleiten laſſen konnte. Kein Vogel ſang in dem Dämmer des Weges, 
keine Menſchenſtimme wurde laut, und nur die fallenden Waſſer der großen Spring: 
brunnen rauſchten und plätſcherten traumhaft. Es ward auch in mir ſtiller; ich 
dachte an mein Weib, an die Heimath, an meine Pflicht. Ich wollte den Weg 
zum Bahnhof wieder zurücklegen. Aber, wie mein Auge ſo, gleichſam Abſchied 
nehmend, noch einmal durch das ſchattige Dunkel ſchweifte, ſtockte mein Fuß, und 
ein raſcherer Herzſchlag in meiner Bruſt kündete mir, daß ich nicht ſcheiden ſollte, 
ehe ich das Mädchen wiedergeſehn, deſſen Geſtalt mir bis dahin unabläſſig vor 
den Augen geſtanden hatte. Jetzt war ſie's in Wirklichkeit, und mein zaudernder 
Schritt kam ihr näher. 5 

Sie ſaß, mit dem Rücken gegen einen mächtigen Eichenſtamm gelehnt, hatte 
eine kleine Staffelei vor ſich und zeichnete. Von dem Platze aus, den ſie einge— 
nommen, ging der Blick frei zwiſchen den Rieſenbäumen hindurch auf die kleine 
Stadt, die maleriſch die Bergkuppe krönte, und darüber fort auf die Campagna 
bis zur Kuppel von Sankt Peter, die den Horizont abgrenzte. Es war ein Platz, 
der für ein Malerauge wohl etwas Verlockendes haben konnte, und es kann mich 
nicht befremden, daß dies eigenartige Mädchen, in der ich ſchon aus ihrem erſten 
Kunſturtheil die ausübende Künſtlerin hätte erkennen dürfen, ihn ſich gewählt. 
Gerade weibliche Künſtleraugen haben ja einen wunderbaren Spürſinn für ſolche 
Plätze. 

Ich war ihr lautlos nahe getreten und hatte ſchon eine Weile hinter ihr 
geſtanden, ehe ſie mich gewahr wurde. Sie erſchrak bei meinem Anblick nicht, es 
ging eher, wie ein Lächeln, über ihre Züge, das ſchnell, wie es gekommen, wieder 
verſchwand. „Sie ſind's,“ ſagte ſie und grüßte mich mit einem Nicken ihrer 
Augen, wie einen alten Bekannten. Das that mir ſeltſam wohl. „Aber ich bleibe 
nur, wenn Sie meine Gegenwart nicht ſtört,“ ſagte ich. 

Sie wies auf die Marmorbank in ihrer unmittelbaren Nähe und ſetzte den 
Stift, den ihre ſchlanken Finger feſt und ruhig regirten, wieder an. „Wenn Sie 
mir Geſellſchaft leiſten wollen, — ich bin bald fertig.“ — 

Ich warf einen Blick auf die Skizze, die mich weniger durch die Sicherheit der 
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Zeichnung frappirte, — denn in der Technik waren meine Kenntniſſe damals noch ſtüm⸗ 
perhaft — als durch den geradezu überraſchenden Scharfblick, mit dem aus dem reichen 
Landſchaftsbilde das wirklich Maleriſche herausgegriffen war, das ſelbſt bei einer 
minder vollendeten Zeichnung hätte packen und feſſeln müſſen. „Ich wußte nicht, 
daß Sie Künſtlerin ſind,“ ſagte ich, im Anſchauen verloren, ohne zu überlegen, 
wie wunderlich ihr das klingen mußte. 

„Ich wußte es ſelbſt nicht,“ erwiderte ſie. Dann, nach einer kleinen Weile, 
da ſie wohl empfinden mußte, wie dieſe Antwort mich befremdete, ſetzte ſie leiſe 
hinzu: „Ich habe lange Jahre in der Gefangenſchaft gelebt und wußte wohl, daß 
ich etwas entbehrt und daß ſich in mir der Drang zu etwas Hohem und Großen 
rege, das mir verſchloſſen war, und ich hätte es nicht näher bezeichnen können, 
und wenn man mir geſagt hätte: „Sie ſind ja eine Künſtlerin!“ ſo hätte ich ver⸗ 
muthlich ungläubig den Kopf geſchüttelt. Nun, ſeit ich frei bin, ſeit ich in einer 
Natur weile, die jedes künſtleriſche Empfinden in uns wecken und großziehen muß, 
wo es ſich nur überhaupt regt, nun glaube ich ſelbſt daran, daß ich hätte eine 
Malerin werden können, wenn eben Alles anders gekommen wäre; — jetzt —“ 

„Sie wollen doch nicht ſagen, daß es jetzt zu ſpät ſei,“ fiel ich ſonderbar 
durch den Ton, in dem ſie geſprochen, ergriffen ein. 

„Ich glaube: ja,“ entgegnete ſie ruhig. 

Ich ſchüttelte den Kopf und lächelte. Sie mochte das bemerkt haben, und 
fuhr in den früherem Tone fort: „Wenn man lange gefangen war und dann frei 


wird, überwiegt die Freude, der Triumph in uns zunächſt auf lange Zeit hinaus 


jede andre Empfindung. Das Bewußtſein, daß wir frei ſind, ertödtet das der 
jahrelangen Entbehrung und des geiſtigen Siechthums, wir glauben, nun beginne 
ein anderes Leben, und wir glauben auch, daß wir Kraft und Muth genug be- 
ſitzen, um es zu führen. Das Hochgefühl der Freiheit trägt uns, wie auf Flügeln, 
über alle Bedenken fort; erſt allmählich werden wir gewahr, daß ſich jahrelange 
Knechtſchaft nicht ſo abſtreifen läßt, wie eine läſtige Hülle und daß wir nicht ſo 
wieder aus ihr hervorgehen können, wie wir waren, als man uns in ſie zwang. 
Es iſt etwas in uns zerſtört worden, was nicht wiederaufleben kann, etwas gebrochen, 

was kein Arzt, auch nicht der mächtigſte, die Zeit, wieder zuſammenheilt. Wir 


wußten es nicht, ſolange das Joch auf uns drückte, und nicht in dem Augenblick, 


wo es fällt, denn da täuſcht uns eine rauſchgleiche Empfindung, aber dann — 
ſpäter —“ 

Der Stift lag unbewegt zwiſchen ihren Fingern, und ihre Augen blickten 
ſtarr vor ſich hinaus in's Leere. Ich war wunderbar ergriffen. Eine Zeitlang 
wagte ſich kein Wort über meine Lippen, und dann fragte ich leiſe, faſt bange vor 
der Antwort: „Auch Sie waren geknechtet?“ | 

„Auch ich,“ entgegnete fie, und es ſchien fie nicht Wunder zu nehmen, daß 
in dieſer Frage von meiner Seite aus auch ein Bekenntniß gelegen hatte. 

„Oh, ich weiß, was da verloren geht,“ fiel ich mit zuckender Lippe ein, 
„der freie Flügelſchlag der Seele, der Adlerflug des Gedankens, — uns zieht es 
immer wieder zum Staube herab, und wir lernen die Freiheit nicht mehr nützen, 


— 
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nun uns ihr Gnadengeſchenk geworden. Sie haben Recht: die Knechtſchaft hat zu 
lange gewährt, als daß Alles noch einmal wieder anders werden könnte, — es 
iſt zu ſpät.“ — 

Sie hatte den Kopf nach mir umgewandt, und ein tiefer Blick traf mich 
aus ihrem Auge. „Für Sie nicht, Sie ſind ein Mann“ — ſagte ſie beinahe herb. 

Ich ſagte nichts darauf, wie wunderlich das Wort mich auch durchſchauerte, 
an das ich manches Mal in der Zukunft habe zurückdenken müſſen, und wir ſaßen 
ſchweigend eine geraume Weile hindurch bei einander. Nur in den dunklen Laub— 
kronen der Rieſenbäume raunte der Wind. Das Mädchen hatte wieder zu zeichnen 
begonnen, und ich ſah ihr zu, und meine Gedanken fingen an, wunderlich hinter 
meiner Stirn zu kreiſen. Dann ſah ſie plötzlich auf, warf einen langen Blick 
über mich hin, als ob ſie mich zum letzten Mal prüfen wolle, und ſagte endlich: 

„Wollen Sie mir Ihre Geſchichte erzählen?“ 

Wir kannten einander nicht einmal bei Namen, ſahen uns an Diese Tage 
zum erſten Male und doch erſchien weder ihr, noch mir dies Anſinnen eigenthüm— 
lich; ich hatte eigentlich nur darauf gewartet, daß ſie es ſtellen und mir dann er— 
lauben werde, auch nach ihrer Geſchichte zu forſchen. Denn danach verlangte 
mich's jetzt mit verzehrender Ungeduld. Und ich erzählte; erſt von meiner Kind— 
heit und Jugendzeit, dann von meinen Studienjahren, meiner Verheirathung und 
geiſtigen Knechtſchaft in der athemraubenden Lage der kleinlichſten Verhältniſſe, an 
der Seite einer Frau, die mich nicht verſtand, und an der mich nichts feſſelte, als 
ein äußeres Band, das auf keiner innerlichen Gemeinſamkeit fußte. Ich ſprach 
ohne Bitterkeit oder Anklage, denn ich hatte Niemandem eine Schuld aufzubürden, 
und nur mit dem elegiſchen Grundton, der meine Stimmung beherrſchte und der 
bei ihr, die mich anhörte, ein Echo finden mußte. Sie unterbrach mich mit keinem 
Wort; anfangs hatte ſie ruhig weiter gemalt und ein paarmal mit dem Kopfe 
vor ſich hingenickt, als ſei ſie auf ähnliche Bekenntniſſe gefaßt geweſen; dann war 
der Stift ihren Fingern entfallen, ſie hatte die Hände im Schooß zuſammengefaltet 
und die Augen geſchloſſen, als ob ſie äußere Eindrücke von ſich abwehren wolle. 
Bisweilen, während ich ſprach, glitt nun mein Blick zu ihr hinüber und weilte, 
da der ihre mich nicht treffen konnte, länger und länger auf der ſtolzen Lieblichkeit 
ihrer Züge. Es war etwas Berauſchendes, das von ihnen ausging und ſich in 
mir geltend machte, und ſo kam es auch wohl, daß meine Worte, je mehr ich mich 
dem Ende meiner zehnjährigen Paſſionszeit in meinem verlaſſenen Erdenwinkel an 
den äußerſten Grenzen des Vaterlandes in meiner Erzählung näherte, freudiger 
und hoffnungsvoller klangen, ſodaß mir ſelbſt mein Bericht über die auf italiſchem 
Boden ſich vollziehende Wandlung und Geneſung in mir, faſt wie ein Hymnus, 
erſchien, den ich der Schönheit weihte, auf der mein trunkenes Auge ruhen durfte. 

Sie hatte keine Erwiderung auf meinen Bericht, ſondern begann nur nach 
einer Weile, mir ihre eigene Geſchichte zu erzählen. Ich kann ſie mit ihren Worten 
nicht wieder geben, und wenn ich's könnte, würde der Eindruck auf einen Andern 
doch nicht der gle iche ſein, den ſie auf mich damals ausübten, denn der melodiſche 

Wohlklang ihrer Stimme würde ja doch fehlen, in der es ſo oft von verhaltenem 
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Weh aufzitterte und die dann wieder jo ruhig und ergeben zu mir hinüberſcholl, 
als habe dieſe ſtarke Frauenſeele längſt gelernt, zu entſagen, und kein irrer, heißer 
Wunſch gähre mehr in ihr auf. | 


Ihre Geſchichte läßt ſich mit wenigen Worten wiederge Syleis war A 


das einzige Kind ſehr verſchiedenartiger eltern: die Mutter war Schauſpielerin 

geweſen und hatte den reichen Kaufherrn geheirathet, den ihre Schönheit entflammt 
hatte. Anfangs mochte die Ehe eine glückliche geweſen ſein, bis ſich die von ein⸗ 
ander abweichenden Neigungen der beiden Gatten immer ſchroffer gegenüberſtellten 
und zu einem ſo unverſöhnlichen Gegenſatz herausbildeten, daß es keine Vereini⸗ 
gung mehr geben konnte. Die Einzelnheiten kannte Sylvia ſelber nicht oder 
mußte ſie doch verſchweigen. Die Tragödie dieſes ehelichen Zuſammenlebens hatte 
damit geendet, daß Sylvias Mutter aus dem Hauſe ihres Gatten entflohen war, 


und daß die Nachforſchungen dieſes Letzteren erſt nach längerer Zeit ergeben hatten, - 5 


ſie ſei nach Amerika hinübergegangen, um dort unter verändertem Namen ihre 
Bühnenlaufbahn wieder zu beginnen und zahlreiche Triumphe zu feiern. Sylvias 
Vater ſuchte keine Wiederanknüpfung des jählings zerriſſenen Verhältniſſes, ſondern 
betrachtete die Entflohenen als todt und für immer verloren. Aber der Haß, den 
er gegen fie im Laufe der letzten Jahre genährt, die Verbitterung über die durch 
ſie ihm bereitete Zerſtörung ſeines Lebensglücks übertrug ſich in gewiſſem Sinne auf 


das einzige Pfand, das ſie ihm gelaſſen, auf ihr Kind, von dem er vergaß, daß 


es zugleich auch ſein Kind war. „Die Tochter dieſer Theaterprinzeſſin muß in 


eine ſtrenge Schule kommen, wenn fie ihrer Mutter nicht ähnlich werden ſoll,“ 


hatte er oft geſagt, und das Wort galt ihm als Entſchuldigung vor ſich ſelbſt, 
wenn er dem Mädchen jede Freude der Kindheit verſagte, ſie in klöſterlicher Ab⸗ 
geſchiedenheit und ohne die verklärenden Sonnenblicke väterlicher Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit aufwachſen ließ. Das Kind war nicht nur mutterlos, es hatte überhaupt 
keine Aeltern. Es war eine eiſige Atmoſphäre, die ſie inmitten alles Luxus, aller 


verſchwenderiſchen Pracht des väterlichen, Hauſes umwehte; ſie blieb auf ſich ſelbſt CE 


angewieſen, fand nirgends Liebe, und außerhalb der Feſſeln des Hauſes gab es 
überhaupt keine Welt für ſie. In ſolcher Einſamkeit regte ſich der künſtleriſche 
Drang in ihr. Sie wußte ihm keinen beſtimmten Ausdruck zu geben, aber ſie 
fühlte ſeinen Flügelſchlag mächtig in ihr und war thöricht vertrauensvoll genug, 


ſich ihrem Vater zu offenbaren. Sie wollte in die Welt hinaus, in die Freiheit, NE: 


jagte fie ihm. Sie war damals der Schulweisheit entwachſen und weit über ihre 


Jahre reif. Aber was ſie erreichte, war das Gegentheil deſſen, wonach ſie ſich o = 
glühend geſehnt. Der Vater beſchloß, fie von den „künſtleriſchen Gelüſten“ durch 8 


ein Radikal⸗Mittel zu heilen: er verdoppelte die Strenge ihrer Gefangenſchaft und 


ließ ſie, gleich einem ſeiner Comptoirdiener, für ſein Geſchäft arbeiten. Sie mußte Er 
die Buchführung lernen, rechnen, kopiren, ſich mit allen Handels- und Speculatione 
Intereſſen vertraut machen. „Zahlen helfen am beſten über alle Unklarheiten 
hinweg,“ meinte der Vater. Von früh bis ſpät ließ er fie auf einem Drehſchemel 
am Schreibpult ſitzen, bewachte ſie und ließ ſie nicht eher frei, bis ſie alle ihr 
geſtellten Aufgaben befriedigt gelöſt. Vergebens empörte ſich Sylvia gegen dieſe BE 
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Tyrannei, ſie machte ſich klar, daß ſie ſoviel nicht dulden brauche, und als ihre 
Weigerungen nichts fruchteten, wollte ſie fliehen. Aber auch das mißlang, der 
Vater ſchien darauf vorbereitet geweſen zu ſein, und der Zwang wurde nur verdoppelt, 
unter dem ſie ſchmachtete. Und dann lernte ſie ſich fügen. Darüber verrannen ihr 
die ſchönſte Jahre des Lebens, ohne daß ſie klagte oder einen erneuten Widerſtand 
verſucht hätte, und dann plötzlich ſtarb ihr Vater, den ſie noch in ſeinen Leidens— 
Wochen mit kindlicher Hingebung gepflegt, ohne ihn fühlen zu laſſen, wie ſchwer 
er an ihr gefrevelt. Sein letztes Wort war eine Bitte um Verzeihung für ſie 
geweſen. Als man ihn begraben hatte, ſah ſie ſich frei, als Herrin bedeutender 
Reichthümer, in einer Stellung, um die man ſie beneiden durfte. Aber ſie ſah 
hülflos rund um ſich und wußte nicht, welch' neues Leben ſie beginnen ſollte. Den 
Menſchen, die ſich an ſie drängten und ſie mit ihren Rathſchlägen und Bewer— 
bungen verfolgten, war ſie endlich entflohen, und, einem unbeſtimmten Drange 
folgend, nach Italien gegangen. „Ich wollte vorerſt lernen, mich auf mich 
ſelbſt zu beſinnen,“ ſagte ſie. Sie weilte ſchon ſeit Jahresfriſt jenſeits der Alpen 
und hatte Nord⸗ und Mittel⸗Italien nach allen Richtungen durchſtreift. In Rom 
hatte auch ſie, wie mich, die Fülle erſt überwältigt und ſie war ihren Eindrücken, 
um ſie beherrſchen zu lernen, in's Albanergebirge geflohen. 


„Unſere Schickſale ſind ſehr verſchieden,“ ſagte ſie, als ſie geendet, „Sie 
wuchſen in der Armuth auf und ich im Reichthum, aber wir waren Beide gefangen, 
und was mehr ſagen will: wir wußten, daß wir's waren und die Sehnſucht nach 
der Freiheit lebte in uns und regte ſich, ſo wenig wir es zeitweilig empfanden. 
Nur das iſt das eigentlich Tragiſche und das, was unſere Geſchicke verwandt er— 
ſcheinen läßt; denn gefangen ſind ja Viele, ſind vielleicht die Meiſten unter uns. 
Aber ſie wiſſen es nicht und ſind glücklich. Die Blinden ſind ja Alle glücklich.“ — 


Die Frühlingsſonne glühte im Purpurſchimmer nieder, und es rauſchte 
kühl in den Bäumen. Sylvia packte ihr Malergeräth zuſammen und zog das 
Tuch, das ihr loſe um die Schultern hing, feſter. „Es iſt ſpät geworden,“ ſagte 
ſie, „laſſen Sie uns gehen.“ — 

Ich folgte ihr ſchweigend. Am Rand des Parks ſtanden wir eine Weile 
ſtill und blickten nach Rom hinüber. In märchenhaft blauem Schimmer hob ſich 
die Kuppel von Sankt Peter gegen den Nachthimmel ab; ein vereinzelter Stern 
blitzte darüber auf. Erſt jetzt fand ich wieder Worte. Ich fragte ſie, ob und 
wann wir uns wiederſehen würden, aber ich wagte dabei das Auge nicht zu ihr 
aufzuſchlagen. Sie beſann ſich eine Zeitlang und erwiderte dann: „Uebermorgen, 
eine Stunde vor Sonnenuntergang auf dem Janiculus, vor der Kirche San Pietro 
in Montorio. Wollen Sie? Es iſt mein Lieblingsplatz.“ 

Ich nickte zum Zeichen des Einverſtändniſſes und reichte ihr ſtumm die 
Hand hin. Eine Weile lag ihre ſchöne, weiße, kühle Hand in der meinen. Dann 
konnte ich nicht anders, ich drückte meine Lippen darauf und ließ ſie frei. Ohne 
einen Gruß, ohne mich noch einmal nach ihr umzuwenden, ging ich und ſtürmte 
den Weg zum Bahnhof hinunter. Die Gedanken waren, wie im Wirbel, in mir 
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aufgeregt und mein Herz ſchlug laut und heftig. Ich mußte allein ſein, mich 
ſammeln, bei mir ſelber Einkehr halten. 

Wie ich an jenem Abend nach Rom zurückkam, wie ich den folgenden Tag 
verlebte, weiß ich kaum mehr. Ich verließ mein Zimmer nicht — ich wohnte da⸗ 
mals hier, wo ich mich jetzt wieder einquartirt habe, — und rang gegen eine 
Leidenſchaft an, die ich verdammen mußte, die Wahnſinn war. Aber ich hatte 
mich ihrer Macht zu lange ſchon entzogen, um ſie jetzt noch beſiegen zu können, 
wo ſie die Flammen des Aufruhrs in meinem Innern entzündet und mich von 
Grund auf zu wandeln begonnen hatte. Ich hatte ja nie geliebt, nie gewußt, was 
Liebe iſt und was fie vermag; nun war ich ſchwächer, als der Jüngſte, trotz 
meiner Jahre. ö 

Am nächſten Tage war ich ruhiger geworden, hatte den anfangs gefaßten 
Gedanken, Sylvia zu fliehen, wieder aufgegeben und glaubte, daß mich die Nähe 
des Mädchens gerade ruhiger machen würde, als es die Entfernung von ihr ge⸗ 8 
konnt hätte, in der ich mich doch nur in Sehnſucht nach ihr verzehrt haben würde. 
Sie gehörte ja zu den Frauen, die durch ihre bloße Erſcheinung jeden unlauteren Ge⸗ 
danken in uns ertödten, in deren Nähe ſich kein kühneres Wort, kein heißerer Blick 
hervorwagt, ſondern die uns vielmehr gut und ſtill machen, als hätte nie vorher 
ein Aufruhr in unſerer Seele getobt. 8 

Ich ſah Sylvia auf dem Platze wieder, den ſie mir bezeichnet. Die Gluthen der 
niedergehenden Sonne lagen über der Siebenhügelſtadt uns zu Füßen, und ein 
Far benzauber, den keine Feder zu ſchildern, kein Pinſel wiederzugeben vermag, grüßte 
uns in ſeinen ſatteſten Tönen vom Firmament, aus der Campagna, von den 
Bergen her. Frascatis weiße Häuſer leuchteten purpurn angehaucht zu uns her⸗ 
über. Sylvia war heiterer und ungezwungener, als bei unſeren erſten Begegnungen, 
ſie begrüßte mich, wie einen alten Freund, mit gewinnender Herzlichkeit und traf 
mit feinem Verſtändniß, ſicher und ruhig, den Ton, auf dem ſich der Verkehr 
zwiſchen uns anbahnen und weiterhin abſpielen mußte. Ihr feiner, weiblicher 
Takt gab mir am beſten meine Haltung zurück, ich fühlte mich wieder mehr Herr 
meiner ſelbſt, und der Boden ſchwankte nicht mehr unter meinen Füßen. 

Mit dem hereindunkelnden Abend verließen wir den Platz vor der Kirche 
und wanderten mit einander die Straße hinunter durch das enge Gaſſengewirr von 
Trastevere und über den gelben Strom, der ſeine Fluthen noch heute meerwärts 


treibt, wie er's durch die Jahrtauſende der Geſchichte gethan. Ich geleitete Syl⸗ | 


via bis an ihre Wohnung im Corſo, und wir ſchieden mit einer neuen Verab⸗ 
redung des Zuſammentreffens am folgenden Tage. Es war uns Beiden, als 
müßten wir während unſeres ferneren römiſchen Aufenthalts treu zuſammenſtehen, 
und es gäbe eine ſo enge und natürliche Vereinigung zwiſchen uns, daß wir uns 
ihr nicht mehr entziehen könnten. a 


Ueber die Zeit, die nun folgte, laſſen Sie mich flüchtig hinweggehen; ſie 5 
war nicht nur die ſchönſte meines Lebens, ſondern eigentlich die einzige, die für 


mich einen bleibenden Inhalt, einen unvergänglichen Werth bewahrt hat. Wenn 


ich heute, mit grauen Haaren, an ſie zurückdenke, überkommt es mich noch mit . 
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einem Schauer des Entzückens, dem ich keine Worte zu leihen wüßte, und mein 
altes Herz findet ſeinen vollen, lauten Schlag noch einmal wieder. Es waren 
Wochen, in die ſich Alles zuſammendrängt, was das Daſein an Hohem und Köſt— 
lichem zu bieten vermag, Wochen, um deretwillen man begreift, daß es ſich ver— 
lohnt zu leben, für die man mit heitrer Stirn die Mühen des Tages, der dann 
folgt, auf die Schulter nimmt uud weiter leidet, und die nur in Gedanken noch 
einmal zu durchleben ſchon Glück iſt. Wollte ich fie Ihnen in allen Einzelheiten 
ſchildern, die ſich treu meinem Gedächtniß eingeprägt haben, ich käme während 
dieſer Nacht noch lange nicht damit zu Ende, und Sie erhielten doch nur ein 
ſchwaches, kaum erkennbares Abbild der Wirklichkeit. Ich will mir den vermeſſe— 
nen Verſuch erſparen. Vielleicht, wenn Sie ſich in den Ideenkreis hineinverſetzen, 
in dem ich gelebt, ehe ich Sylvia kennen lernte, wenn Sie ſich die Verwandtſchaft 
in unſerer Beider Naturen und Schickſalen vergegenwärtigen und uns nun Beide, 
zwei aus langer Gefangenſchaft befreite Menſchenkinder, glücklich, ſorgenlos und 
lächelnd durch die Kunſtwelt Roms wandern ſehen, den leuchtend erwachenden 
Frühling der Natur um uns und den ächten Frühling des Lebens in unſerer 
Bruſt, vielleicht durchzittert es Sie dann mit einer leiſen Ahnung jener Seligkeit, 
die auf mich, auf uns damals herabſchauerte. 

Ich durfte Sylvia an alle die Plätze geleiten, die mir durch den längeren 
Aufenthalt in der Tiberſtadt ſchon vertrauter geworden waren, und ſie überließ 
ſich willig und dankbar meiner Führung. Wohin hätte ich ſie freilich auch führen 
können, wo das Ziel die Wanderung nicht tauſendfach gelohnt hätte! Ich durfte 
mit ihr durch die Säulenſchiffe der Kirche wallfahrten, unter den Ruinen mit ihr 
raſten und an ihrer Seite vor den Marmorgöttern ſtehen, zu denen ſich der Blick 
mit ſtummer Andacht, mit trunkener Sehnſucht emporrichtet. Was mich zumeiſt 
gefeſſelt und entzückt hatte, ließ ich ſie zuerſt ſehen, horchte auf ihr Urtheil, geſtand 
ihr das meine und gab ihr die Erklärungen, die der Gegenſtand forderte, und 
die ſie mit ſpielender Leichtigkeit auffaßte und weiterſpann. Mir war's, als hätte ich 
vorher, in all' den langen Monaten des Sehens, des Lernens und des Denkens 
eigentlich nichts geſehen, nichts gelernt und nichts begriffen, erſt jetzt vielmehr gehe 
mir ein Verſtändniß für Größe und Schönheit auf, wo Sylvias Augen mir eine 
Erklärung von den Lippen ablaſen, die ich ausſprach, ohne recht zu wiſſen, woher 
ſie mir gekommen. Ihre Nähe lehrte mich erſt, meine Gedanken zu ſichten, zu 
ordnen und in Worte zu gliedern; was bis dahin in mir wild durcheinander— 
gewogt hatte, weil ich mich Niemandem hatte offenbaren dürfen, ſtand jetzt, mir 
ſelbſt faſt als ein Räthſel, klar, feſt und abgeſchloſſen, wie ein Syſtem, vor mir 
da. „Sie ſollten das aufſchreiben,“ ſagte Sylvia eines Tages, als wir im Muſen⸗ 
ſaal des Vatikans ſtanden, und ich ihr über den Appollo Muſagetes ſprach, „Sie 
verſchwenden das mit Unrecht für mich allein.“ 

Ich lachte erſt darüber, bis mich ihre wiederholten Aufforderungen und 
mein eigenes Nachdenken dazu führten, daß ich ihr Recht gab. Ich begann in 
jenen Wochen mein Buch über „Die Torſen des Vatikans.“ Wenn mich Sylvia 
verlaſſen hatte, ſchrieb ich daran, ſchon, um mich dem erdrückenden Gefühl der Einſam⸗ 
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keit zu entziehn, das mich dann heimſuchte; ich wollte ihr mit dem vollendeten 


Buche eine Ueberraſchung bereiten, auf die fie nicht gefaßt ſein konnte, da ich ihr 
gegenüber das Anſinnen, das ſie an mich geſtellt, zum Schein immer hartnäckig 
zurückwies. Sie hat das Buch, das ihr gewidmet werden ſollte, nicht mehr geſehen, 
hat nie erfahren, daß ich ihrer Anregung ein neues Lebensziel, einen neuen Beruf 


und mit ihm eine unverſiegbare Quelle reiner Freuden und hohen Genuſſes ver⸗ 


danke, die allein mich gelehrt hat, zu leben, das Leben zu ertragen, nachdem auf 


einen kurzen, leuchtenden Frühling darin der ewige Winter folgte, aus dem es 8 


kein Erwachen mehr giebt. — 

Wenn etwas zwei Menſchen innerlich einander nähern kann, ſo if es das 
gemeinſchaftliche Anſchauen und Sichverſenken gegenüber den unvergänglichen Ge⸗ 
bilden der Kunſt; vor ihnen ſchweigen die Widerſprüche des Lebens, die ſie von 
einander trennen und löſen ſich in eine Harmonie auf; hier kommt Frieden über 


ſie, und in ihm begegnen und finden ſie ſich zu einem Bunde, den das Leben 


wohl nicht mehr zu ſcheiden vermag. Verwandte Naturen werden ſich erſt hier 
ihrer gleichartigen Stimmung voll bewußt, und ihre Vereinigung erſcheint gewiſſer⸗ 


maßen über alles Irdiſche hinaus in eine reine, geiſtige Atmoſphäre gerückt zu 8 


ſein, in welche das Stimmengewirr von unten nicht mehr hineinklingt, und der 
von den Rückſichten der Welt nichts mehr anhaftet. Sylvia und ich hatten uns, 
ehe wir es noch ſelbſt wußten, ſo feſt und innig zuſammengefunden, daß der Ge⸗ 
danke an eine Trennung uns nicht nur unmöglich erſchien, ſondern uns, wie eine 


frevelhafte Vermeſſenheit, vorgekommen wäre, mit der wir in unſer Schickſal und 


in den Rathſchluß einer höheren Macht eingriffen. Jetzt noch von einander gehen, 


hieß für uns nicht nur ein Gnadengeſchenk des Himmels achtlos von uns werfen, 


ſondern uns auch freiwillig in die alte Dunkelheit, in das alte Joch zurückbegeben, 


aus der wir uns befreit. Ich fühlte, daß ich dazu nicht mehr im Stande war. 
So lange ich ein anderes Leben nicht gekannt, nicht gewußt hatte, welchen Wert, 


welche verſchwiegenen Seligkeiten das Daſein birgt, hatte ich mich ſtumm in mein 


Loos fügen, meine Pflichten getreu erfüllen und alles ungeſtüme Sehnen in meine 
Bruſt zurückdrängen können; jetzt war es zu ſpät. Das gleiche Leben nach dieſen J 
Monaten wieder anzufangen, wäre ein geiſtiger Selbſtmord geweſen, und ich hätte 


widerſtandslos zu Grunde gehen müſſen, wenn ich es verſucht. Ich machte mir 


das klar bis in alle Einzelheiten und wußte, daß ich aus Pflichten der Selbſt⸗ . 
erhaltung ſchon die Brücke hinter mir abbrechen müſſe, die mich in meine Ver ⸗ 


gangenheit hätte zurückführen können. 


Aber meine Erwägungen, meine Entſchlüſſe galten nur dem früheren Wir⸗ . 
kungskreiſe, dem Leben, deſſen enge Schranken mich bis dahin gefeſſelt gehalten. 
Und hier gab es kein Zureden, kein Bedenken mehr für mich, ich hatte mit ihnen 
abgeſchloſſen. Aber in der nordiſchen Heimat wartete meiner nicht nur ein Daſein, 


über deſſen Grenzen ich hinausgewachſen war, ſondern dort harrte auf meine 


Wiederkehr auch mein Weib. Sollte ich ſie in die neue Zukunft mit hinüber⸗ 
führen, die ſich verheißend vor mir aufthat? Oder mußte ich, um ganz geneſen 
zu können, auch hier ein Scheidewort ſprechen, das in das Innerſte und Heiligſte 


hir, 
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& | meines früheren Lebens vernichtend eingriff? Luiſe ſtand meinem Herzen weder 
nahe, noch durfte ich je hoffen, ſie zu einer verſtändnißvollen Gefährtin auf einem 
neuen Lebenswege umzuſchaffen, deſſen Berechtigung fie nicht begreifen, deſſen Be⸗ 


deutung ſie nicht würdigen konnte. Nicht nur die dauernden Erinnerungen an ein 
Daſein, von deſſen Banden ich mich befreit, hätte ihre Gegenwart mir nahe ge— 
bracht, ſie würde auch den Aufſchwung meines Geiſtes auf's Neue gelähmt, mich 
immer wieder in den Staub zurückgezogen haben, wenn ich kaum den erſten mühe— 
vollen Flug darüber hinaus gewagt. Und doch, ich hatte ihr keinen Vorwurf zu 
machen, ſie war die treueſte Hausfrau, die ſorgſamſte Pflegerin geweſen und war 
makellos in all' ihrem Thun und Denken. Ich ſtieß eine reine, keuſche, allem 
Unedlen fremde Seele von mir, wenn ich mich für immer von ihr trennte. Hier 
lag der klaffende Widerſpruch in dem, was ich über meine Zukunft ſann und 
plante, hier gähnte eine Kluft zu meinen Füßen, die ich nicht überbrücken konnte, 
und hier ſtand ich vor einer Entſcheidung, die — ſie mochte ausfallen, wie ſie 
wollte — mir die reine Heiterkeit der Zukunft trüben, einen vernichtenden Stoß in 
das Heiligthum meines Herzens führen mußte. 

Ob Sylvia ſelbſt an eine Trennung dachte, welche Forderungen ſie an 
mein Handeln ſtellte, erfuhr ich nicht; wir rührten einer ſtillſchweigenden Verab— 
redung gemäß nie daran und genoſſen die verrinnenden Stunden ſcheinbar ohne 
einen Gedanken an die Zukunft. Je ſommerlicher es aber draußen wurde, ſodaß 
die Entfernung aus der Stadt bald zur Nothwendigkeit werden mußte, je häufiger 
in Luiſes Briefen die Frage wiederkehrte, wann ich abreiſen würde, deſto näher 
drängte die Entſchließung ſich heran, ob mir ein vor der Welt heiliges Band, an 
dem mein Herz keinen Theil hatte, höher ſtehen ſollte, als das, was mich an 
Sylvia gefeſſelt hielt und meinem Herzen unzerreißbar erſcheinen mußte. 

Wir wanderten damals oft zuſammen in die Campagna hinaus, und ich 
ſuche jetzt mühſam alle jene Stätten wieder auf, aus denen die Erinnerung an 
jene Wochen für mich verknüpft iſt. Es waren Tage voll unſagbaren Zaubers, 
die wir draußen in der lautlos träumenden Steppe, unter den Trümmern der 
Grabmäler und Aquädukte, im Angeſicht der bläulich ſchimmernden Berge, 
unter dem lichtblauen, mild durchſonnten Himmel Roms verbrachten, und gerade 
über ihnen liegt es mit dem wehmüthigſten Reize für mich noch heute. 

Einmal — es war ſchon Juni geworden — waren wir bis zur Pauls— 
kirche hinausgewandert und beſuchten auf dem Heimwege den proteſtantiſchen 
Friedhof zu Füßen der Ceſtius⸗Pyramide. Als wir ſo zwiſchen den Marmorſteinen 
unter den Cypreſſen hinſchlenderten und hie und da einen halb verwitterten Namen 
zu entziffern verſuchten, ſagte Sylvia, die an meinem Arm hing, plötzlich: „Hier 
iſt gut ruhen; ich glaube, hier werde ich Frieden finden.“ 

Das klang wunderlich in der Abendſtille, die uns umgab. Ich wollte es 
für nichts anderes nehmen, als den Ausfluß einer momentanen Stimmung, wie 
ſie uns wohl heimſuchen kann, wenn der eigenartige Bann, der über den Mauern 
eines Kirchhofs ruht, uns gefangen hält. Aber ich fühlte, daß mir ein kalter 
Schauer dabei über den Rücken hinlief. Auch erwiderte ich nichts; das flüchtige 
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Scherzwort ſtockte mir auf der Lippe. Ich war gleichfalls in wunde rlicher Stim⸗ 
mung. Die Luft war ſo ſchwül, ſo drückend, als ob ſie über der Welt brütete, ſo 


lautlos, als ob fie ſchliefe; Scirocco war im Anzuge, der Himmel bleifarben und 


der Wolkenzug ohne Bewegung, wie erſtarrt. 
So gingen wir ſchweigend nebeneinander hin, in unſeren Gedanken ver⸗ 


ſunken. Sylvia ſchlug nach einer Weile vor, wieder einmal den Scherbenberg zu 
beſteigen, und ich willigte ein, obgleich wir auf keine Ausſicht rechnen konnten, 
wie ſie uns dort oft entzückt hatte. Wir ſprachen kein Wort, als wir den Hügel 


auf dem ſchmalen, ſteilen Pfad erklommen, und auch oben, ſtanden wir ſtumm, 
den Blick über die Stadt hinausgerichtet. Sylvia hatte ſich neben dem Holzkreuz 
hingelagert, und ich nahm meinen Platz neben ihr ein. Es war Alles wie ſonſt, 
und wie es gerade hier oftmals geweſen, und doch war mir ſeltſam beklommen zu 
Muthe, wie nie. Ein fahles Licht lag über der Stadt, die Sonne war nur, wie 
ein gelblicher Fleck, hinter der weißgrauen Wolkenwand ſichtbar, und die Campagna 
breitete ſich düſter hin, als ſchwebe ein Unheil brütend über ihr. 


„Es iſt keine leuchtende Erinnerung, die wir von hier mitnehmen werden,“) 


ſagte Sylvia plötzlich. 

„Wir kommen an einem klaren Abend noch einmal hier herauf,“ fiel 5 
zerſtreut ein. 

„Noch einmal?“ fragte ſie gedehnten Tons dagegen; „wieviel Tage bleiben 


uns denn noch? Es iſt „aria cattiva“ in Rom, und hohe Zeit, daß wir es verlaſſen.“ 


„Und wohin gehen wir?“ fragte ich, ohne ſie anzuſehen, „in's Sabiner⸗ . 
ei 


gebirge? Oder nach Frascati?!“ 
5 Es folgte eine kurze Pauſe. „Ich weiß nicht, wohin Sie gehen werden, 


Franz,“ ſagte fie dann mit eigenthümlicher Betonung; es klang nicht ſcharf oder 


gar herb, ſondern nur wehmüthig, ſodaß mich's wunderbar ergriff. 


„Ich?“ fragte ich weiter, „wohin könnte ich gehen, wohin Sie mir nicht 


folgen möchten, Sylvia?“ 
„Zu Ihrem Weibe —“ 
Auch das klang mit nur erzwungener Feſtigkeit zu mir herüber, und ich 


hörte das leiſe Zittern der Stimme, die zu brechen drohte. Meine Stirn flog zu 
ihr herum, und mein Auge ſuchte das ihre. „Warum ſprechen Sie jo, Sylvig?? 


fragte ich bebend, während mir heiße Gluth in Stirn und Wangen aufſtieg; „Sie 
wiſſen ja doch, daß ich das nicht kann, daß ich lieber ſterben will, als das — 
nur das nicht —“ 


Ihre Blicke wichen mir aus. „Und doch ſehe ich keinen a Ausweg,“ AR 


jagte fie tonlos. = . 
„Aber ich ſehe ihn,“ fiel ich warm ein und in dieſem Augenblick ſchwanden Re 

alle meine Bedenken, alle Zweifel, alle Kämpfe in mir hin, und es wurde heller, 
klarer Tag vor meiner Seele; „ich ſehe ihn und ich werde ihn betreten. Ich Habe 
ja keine Wahl mehr; Niemand darf von mir verlangen, daß ich mich ſelbſt Veran 3 
nichten ſoll; es giebt kein Recht der Welt, dem ich mich beugen müßte, wenn es 
das von mir forderte. Ich darf leben und ich will's, — will's an Deiner Seite, . 
ö ER. 
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Sylvia, will in langen, durſtigen Zügen das Glück trinken, das mir ſolange ver⸗ 
ſagt war, will in die Jahre der Zukunft die ganze Paradiesſeligkeit zuſammen⸗ 

drängen, nach der ich bis dahin vergeblich geſchmachtet, und auf die jedes heiß⸗ 
klopfende Menſchenherz ein geheiligtes Anrecht hat. Ich werfe die Feſſeln von 
mir, die man mir aufgezwungen, — ich bin frei, frei, wie der Vogel in den 
Lüften. Und weil ich's bin, darf ich meine Hand nach Dir ausſtrecken, Sylvia. 
Du haſt mich ein neues Leben gelehrt, mir die Freiheit erſt werth gemacht und 
wirſt mich nicht wieder in die Dunkelheit zurückſtoßen, aus der ich kam. Du wirft 
mein ſein, Sylvia, Du biſt's ſchon.“ — 

Ich hatte meine beiden Hände nach ihr ausgeſtreckt, und ſie legte langſam, 
faſt feierlich die ihren hinein. Dann ruhten ihre Blicke geraume Zeit hindurch 
halb zagend, halb lächelnd auf mir und ſie ſagte: „Werd' ich Dich denn wirklich 
glücklich machen können?“ | 

„Sylvia!“ rief ich in bittendem Ton. 

Aber ſie ſchüttelte leicht die Stirn. „Ich rede im Ernſt, Franz. Ich habe 
Dir ſchon früher geſagt: es iſt etwas in mir erſtorben, das nicht wieder aufleben 
kann. Mein Daſein hat nie einen Werth für mich gehabt. Wüßt' ich, daß es 
jetzt dazu nutzen kann, Dir ein Glück zu ſchaffen, das Du verdienſt, das man Dir 
ſo lange wieder Fug und Recht geraubt, ich wollte leben und die Stunde ſegnen, 
die mich zu Dir geführt. Kannſt Du aber an meiner Seite nicht glücklich, nicht 
ſo glücklich werden, wie Du mußt, wie ich's vom Schickſal erflehen und erkämpfen 
möchte, ſo laß mich lieber ſterben, — ich habe genug gelebt, ich habe in dieſen 
Wochen die höchſte Seligkeit auf mich herabſchauern gefühlt und kann kein Glück 
mehr erringen, das höher und beneidenswerther wäre. Ich bin befriedigt worden, 
mein Durſt iſt geſtillt; — She Dich recht, ob ich weiter leben muß, — um 
Deinetwillen.“ ä 

Das war ein Ausbruch at Leidenschaft, wie ich ihrer dieſe kühle, ſtille 
Natur nie für fähig gehalten. „Frage nicht, — ſei mein!“ rief ich, und meine 
Lippen glühten zum erſten Male auf den ihren. — 

Zum erſten Male und zum letzten. Es war der Augenblick im Paradieſe, 
der nach dem Dichterwort nicht mit dem Tode zu theuer erkauft wird, und kein 
zweiter folgte ihm. 

Wie lange wir auf der Kuppe des Monta Teſtaccio bei einander geſeſſen, 
meine Arme um ihren Leib geſchlungen, ihr Kopf an meine Schulter gelehnt, — wie 
könnte ich das wiſſen? Wer zählt die Minuten, wo ſich alles Denken und Empfinden 
in uns zu einem, alle Sinne durchſtrömenden, Glücksgefühl vereinigt? — Es 
war lange Nacht geworden, als wir den Hügel hinabſtiegen und Arm in Arm 
durch die lautloſe Stille wanderten. Noch immer war's erdrückend ſchwül, faſt 
noch ſchwüler, als vorher, oder das Blut jagte mir ſo fieberiſch durch die 
Adern. Meine Schläfen brannten, wie ein Feuer, und mein Herz pulſte jo un— 
geſtüm, daß ich die Hand darauf legte, weil mir der raſche, ſcharfe Schlag einen 
körperlichen Schmerz hervorrief. Auch die Hand glühte. Dazu fühlte ich eine 
ſo ſonderbar lähmende Mattigkeit in allen Gliedern, daß ich Sylvia a mußte, 
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mit mir in eine der am Fuße des Scherbenberges gelegenen, höhlenartigen Oſte⸗ 
rien einzutreten, damit ich mich ruhen und durch einen Schluck Wein wieder 
kräftigen konnte. Während der letzten Schritte mußte ich mich ſchwer auf ihren 
Arm ſtützen, weil mich ein Schwindel packte. „Es iſt der Scirocco,“ ſagte ich, 
als wir auf einer der Holzbänke in der Hecke Platz genommen hatten, „und ich 
glaube nun ſelbſt daran, daß die Luft hier ſchlimm iſt, und daß man nicht gut 


thut, während des Sommers in Rom zu bleiben, wenigſtens als Nordländer 


nicht und gar, wenn man, wie ich, aus der rechten Eisregion ſtammt, wo man 
nur zwei Monate im Jahr den Pelz ablegen darf!“ 

„Laß uns ſchon morgen abreiſen,“ bat Sylvia, die meine Scherzworte 
wieder ruhiger gemacht hatten. Und dann plauderte ſie mir von den Eichen⸗ 


wäldern bei Ariccia etwas vor, wo ich ſicher geneſen und mich wohl fühlen 


würde und ſchilderte mir das kleine Haus, das wir miethen würden, mit dem 15 


Blick bis auf's Meer hinaus, den Spaziergang nach Genzano, wo wir den Ne⸗ 


miſee zu unſern Füßen würden liegen ſehen, und ſchmeichelte, wie ein Kind, bis 


ich ihr verſprach, ja, wir würden morgen gehen, und wohin ſie wolle, bis an's 
Ende der Welt. 
Ich hatte währenddeſſen ein Glas Wein nach dem andern hinuntergeſtürzt, 


als ob ich die innerliche Gluth damit löſchen könne. Aber das Blut kreiſte mir 
nur immer ungeſtümer durch die Adern. „Ich werde noch dieſen Abend in die 


Heimath ſchreiben, die mir keine Heimath mehr iſt,“ ſagte ich und ſchloß Sylvia 


inniger an mich, „ich habe jetzt keine Welt mehr, als dich und dich allein.“ — 


Ihr ſchlanker Leib bebte leiſe in meinen Armen. „Mir iſt ſo ſonderbar 
bange heute Abend,“ ſagte ſie. 


„Bange vor dem Glück,“ fiel ich träumeriſch ein, 1 vor dem Über⸗ | 


maß des Glücks; geht's mir denn anders?“ 


Wir 10 noch eine Zeitlang in ſchweigender Seligkeit beiſammen und 
traten dann den Heimweg an. Der ſternenloſe Nachthimmel lag düſter, faſt 
drohend über uns, und die Cypreſſen des Friedhofs hoben ſich geſpenſtiſch 5 


gegen ihn auf. 


Der Weg war noch lang; ein paarmal fühlte ich meine Kräfte wieder 


ſchwinden und mußte mich gewaltſam zuſammenraffen, um vorwärts zu kommen. 


Sylvias Worte klangen wunderlich dumpf an meinem Ohre vorüber, als hätten 5 


ſie keinen Ton, und würden nur geflüſtert, wie mit Geiſterlippen. Wilde Bilder 

und Geſtalten, die ſich gleichſam aus dem Nebel über uns abzulöſen ſchienen, 
tanzten vor meinen Augen vorüber, und ein athemraubender Druck legte ſich mir 
auf die Bruſt. „Unter den Eichen von Ariccia wird mir beſſer werden, — du a 


haſt Recht, Sylvia,“ ſagte ich, nach Luft ringend. 


Dann ſtanden wir endlich vor ihrer Hausthür am Corſo, durch den noch 5 5 
die Menge an den taghell erleuchteten Läden vorüberfluthete. Von der Piazza 
Colonna drangen die Töne der Muſik verworren herüber. Ich hielt Spun Br 


Hand noch lange in der meinen, und mir war's, als dürfe ich fie wi loslaſſens 
„Morgen früh bin ich bei dir,“ ſagte ich endlich. 
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„Und ich bin allezeit bei dir, Geliebter, heut' und morgen und bis in 
die Ewigkeit,“ gab ſie mir zurück. So ſchieden wir, — um uns niemals wieder⸗ 
zuſehen. Aber Sie hat doch Recht behalten, ſie blieb allezeit bei mir.“ — 

Der Erzähler ſchwieg wieder eine Weile und bedeckte ſich die Augen mit 
der Hand. Dann fuhr er haſtiger, als vorher, wie wenn es ihn zum Schluſſe 
dränge, fort: „Ich hatte meine Kräfte doch wohl überſchätzt, und das gewaltſame 
Aufraffen derſelben, um Sylvia keinen Schreck einzuflößen, rächte ſich nachträglich. 
Ich hatte kaum einige Schritte von ihrem Hauſe fort gemacht und war eben im 
Begriff, einen Miethwagen anzurufen, der mich in meine Wohnung führen ſollte, 
als ſich Alles um mich her im Kreiſe zu drehen begann, und meine Sinne 
ſchwanden. Nur noch ein unartikulirter Aufſchrei rang ſich von meinen Lippen 
los, dann ſchlug ich ohnmächtig auf das Straßenpflaſter hin. Was dann weiter 

geſchah, darüber liegt es mit einer Dunkelheit auf mir, in die erjt viel ſpäter 
das nöthige Licht gefallen iſt. Man hat mich aufgehoben, und da man meine 
Wohnung ſo wenig, wie mich ſelbſt kannte, in einem Wagen bis in's Spital ge⸗ 
fahren, wo ich Aufnahme fand. Man rief mich dort zwar bald wieder in's 
Leben zurück, aber mein Bewußtſein kehrte mit ihm nicht wieder. Ich raſte in 
einem Fieber, das mir, wie verzehrendes Feuer, durch Mark und Bein drang, wenn 
mich nicht ein wilder Froſt durchſchüttelte. Tagelang wußte ich nichts von mir, 
wies alle Nahrung ab, entlief meinen Wärtern, die mich im Bett feſthalten 
wollten und machte die Kunſt der Arzte zu Schanden. Man hatte mich aufge: - 
geben. Was lag denn auch viel daran, wenn Einer mehr im Spital ſtarb, zu⸗ 
mal ein Fremder, von dem Niemand etwas wußte, ein Ketzer, dem man im 
päpſtlichen Rom damals noch am liebſten aus dem Wege ging. Wie ich ſpäter erfuhr, 
verdanke ich in erſter Linie mein Leben dem Zufall. Die behandelnden Arzte ſahen 
ſich in der Lage, mich meinem Schickſal überlaſſen zu müſſen, ich hatte eben das 
„hitzige Fieber,“ dem Fremde, zumal wenn ſie unvorſichtiger Weiſe in der warmen 
Jahreszeit in Rom bleiben und ſich der Nachtluft ausſetzen, ſo leicht verfallen; 
nicht die Malaria, ſondern ihre weit bösartigere Zwillingsſchweſter, deren glühen— 
der Umarmung ſich nur ſelten Einer lebend entzog, hatte mich zu ihrem Opſer 
auserkoren. Ich war allem Anſchein nach ſehr leichtſinnig geweſen, hatte die 
Abendluft in der Campagna eingeathmet, vielleicht ſtarken Wein dazu getrunken 
und war nun eben nicht mehr zu retten. Dabei beruhigte man ſich. Die Wärter 
und Spitalbeamten dachten ebenſo, hatten ſchon Viele, beſonders Fremde, ſterben 
geſehen, wie mich, und betrachteten mich noch ohnehin mit ſcheelen Augen, weil ſie 
nicht wußten, ob ich je rekogniscirt werden und meine Hinterlaſſenſchaft über⸗ 
haupt die Koſten der Verpflegung und des Unterhalts im Spitale decken würde. 
Da hatte mich bei einer Revidirung der Krankenſäle der dirigirende Oberarzt ge⸗ 
ſehen, der ſeiner Kunſt die Grenzen nicht für ganz ſo eng geſteckt hielt, als ſeine 
jüngeren Kollegen, und denen mein Nußeres Intereſſe geweckt hatte, weil es ihn 
auffallend an einen früh verſtorbenen, geliebten Sohn erinnerte. Er hatte zu⸗ 
dem ſeinerzeit ein Studienjahr in Wien verbracht und wußte ſich in deutſcher 
Sprache noch leidlich verſtändlich zu machen. Sein Hauptbeſtreben war dahin 
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gegangen, meine Identität feſtzuſtellen und eventuell meine Angehörigen von h ; 4 


meinem gefährlichen Zuſtand zu benachrichtigen. Ein Brief meiner Frau, den er 
in der Bruſttaſche meines Rocks fand und zur Noth entziffern konnte, brachte ihn 
auf die richtige Spur. Er traf ſchleunigſt ſeine Vorkehrungen, verſuchte eine 


neue Kurmethode an mir und weckte das Intereſſe des ganzen Perſonals IR 
mich. Als ich zum erſten Male mit langſam zurückkehrendem Wee die 


Augen aufſchlug, ſah ich Luiſe neben meinem Bett. 


So verworren auch alle Gedanken noch in mir kreiſten, war's doch e eine 5 
deutliche Empfindung des Schrecks und der Scham, die mich bei ihrem Anblick 


durchzuckte. „Wo kommſt du ar ftammelte ich, fie mit großen Augen an- 
ſtarrend. 
Es war rührend zu ſehen, wie ein freudiger Schimmer bei meinem 20 70 


die Klarheit meines Bewußtſeins bekundenden Worten über ihr Antlitz flog. In = 


dieſer Minute konnte ich ſchwerlich mehr einen Zweifel daran hegen: die Frau 
liebte mich in ihrer Art, wenn ſie mich auch nicht verſtand. Sie legte ihren 
Finger auf die Lippen und ſagte: „Von Hauſe komme ich. Aber du darfſt nicht 


ſprechen; — ein andermal.“ — 
Die Lider fielen mir ſchwer wieder zu, aber nach einer Weile riß ich ſie 


haſtig empor und fragte: „Wo iſt denn Sylvia? Ich habe ſie noch nie hier ge⸗ 


ſehen, und doch habe ich ihr verſprochen — ſie wird ſich ſehr ängſtigen.“ — 
Luiſe ſah mich an und lächelte. „Du träumſt, Franz,“ ſagte ſie milden Tons, 


„es ſind deine Fieberphantaſien, die du mit in die Wirklichkeit hinübernimmſt; es 


ängſtigt ſich Niemand um dich, als ich — deine Frau. Aber ſei nur ruhig, es 


wird Alles wieder gut werden; jetzt iſt nichts mehr zu fürchten.“ 


„Fieberphantaſien,“ tmiebertofte ich im Stillen bei mir. Konnte denn Alles 


nur eine Phantaſie meines Fiebers geweſen ſein? Die Begegnung mit Sylvia im 
alten Theater zu Tusculum, das Zuſammenſein während der langen Wochen in 


Rom, der Abend auf dem Scherbenberg und dann — nein; es war Alles jetzt 
ganz deutlich, ganz klar wieder in mir. Sylvia lebte, war keine Ausgeburt 
meiner erhitzten Sinne, und ich hatte mich fürs Leben mit ihr vereinigen wollen 
und mein Weib verlaſſen, — mein Weib, das an meinem Krankenlager weilte, 
mir die Eisumſchläge auf der Stirn erneuerte, mir den kühlenden Trank 
an meine lechzenden Lippen führte, mir mit leiſen Händen die Kiſſen rückte und 
meine Hand beſänftigend in der ihren hielt, wenn der Krampf mich packte und 2 


der Froſt mich durchſchüttelte. — 


Ich weiß nicht, ob ich mir das Alles an jenem erſten Tage des wieder⸗ a 
erwachenden Bewußtſeins ſchon fo deutlich vergegenwärtigt habe, aber im Laufe der 
nächſten Zeit, wenigſtens in den immer länger werdenden Pauſen, die das Fieber 
mir ließ, geſchah es jedenfalls und geſchah es in noch erhöhterem Grade, je mehr 
Gelegenheit ich hatte, zu beobachten und dankbar zu empfinden, was die Pflege 
meiner Frau mir gewährte, und was aus mir geworden wäre, wenn ſie mir 
fernerhin gefehlt hätte. Ich würde keine Worte finden, um die liebevolle Hin⸗ 
gebung gebührend zu kennzeichnen, mit der Luiſe ſich mir widmete. Ich hatte 


A 
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ſchon früher Gelegenheit gehabt, ihre vortrefflichen Eigenschaften bei der Kranken: 
pflege ihres Vaters und dann bei meiner eigenen zu bewundern, aber hier, wo 
mein Leben auf dem Spiele geſtanden hatte, wo Alles von der pünktlichſten Be— 
folgung der komplizirten, ärztlichen Kur-Vorſchriften, von der ſorgſamſten Bes 
handlung abhing, deren ein bezahlter Krankenpfleger, deren überhaupt ein Mann 
nicht wohl fähig iſt, hier hatte ſie ſich in einem Maße bewährt, daß ſelbſt die— 
jenigen, die fremd und unbetheiligt dabei zugegen geweſen waren, Arzte und Be— 
amte, von ihrem Lobe überfloſſen, und ſie nach der überſchwänglichen Art der 
Südländer nur noch den „Cherub der Barmherzigkeit“ nannten. 

Sie ſelbſt hatte ſich niemals Ruhe oder Erholung gegönnt und ſah bleich 
und abgemagert aus, als meine Augen zum erſten Male mit dankbar⸗liebevollem 
Ausdruck auf ihr ruhten. Faſt in jeder Stunde meiner langen Paſſionszeit bei 
Tag und Nacht, hatte ich den wohlthätigen, lindernden Einfluß ihrer Nähe em— 
pfunden, ich wußte, ich würde wieder geneſen, wenn ſie bei mir bliebe, wenn ſie 
für mich ſorgte, ich that alles, was ſie in ihrer milden, ſtillen Weiſe von mir 
verlangte, ließ mir alle Mittel einflößen, vor denen ich bis dahin einen unüber— 
windlichen Widerwillen gehabt, und von denen ich doch allein Rettung erwarten 
durfte, und dann genas ich wirklich wieder. 

Die Einzelheiten aus den Wochen meiner Krankheit und Reconvalescenz 
kann ich übergehen. Die letztere ſchritt nur langſam, ſehr langſam vorwärts, oft 
ſo, daß man meinen konnte, ſie werde ganz ausbleiben. Luiſe war in all' den 
langen, heißen Sommerwochen, in denen Sciroccogluth über der verödeten Stadt 
brütete, nicht von meiner Seite gewichen. Als ich dem Oberarzt bei deſſen je— 
weiligem Beſuch einmal mit kurzen, bewegten Worten meinen Dank ausſprach, 
da ich nunmehr die ganze Sachlage klar überſehen konnte, wies er jedes Ver— 
dienſt ſeinerſeits ſehr entſchieden zurück, deutete auf meine Frau und ſagte: „Der da 
verdanken Sie ihr Leben, Herr. Ich rede das nicht nur ſo hin, es iſt buchſtäb— 
lich zu nehmen. Jetzt kann ich's Ihnen ja ruhig geſtehen: ohne Ihre Frau, da 
wären Sie heute nicht mehr. Sie ſind der Erſte, den dieſe heimtückiſcheſte unter 
all' unſern Krankheiten gepackt hat und der lebend hier aus dem Spital kommen 
wird. Und das nicht, weil ſie bei Ihnen milder auftrat, — ganz im Gegen⸗ 
theil: fie war von der allerſchlimmſten Sorte, — ſondern weil fie eine Pflege 
gehabt haben, — nun, es verlohnt ſich ja garnicht, weitläufig davon zu reden, 
für ſo etwas giebt es überhaupt keine genügenden Worte, ich ſage weiter nichts, 
als das: Gott hat Sie hoch begnadet vor Tauſenden, Herr, als er Ihnen dies 
Weib beſcheerte. Sie ſollten ihm täglich auf Ihren Knien dafür danken!“ — — 

Wenn es außer der Heftigkeit, mit der das Fieber bei mir aufgetreten 
war, noch einen weiteren Grund gab, der meine Geneſung noch fernerhin ver— 
zögerte und zeitweilig ganz in Frage zu ſtellen ſchien, ſo war es der innerliche 
Konflikt, vor dem ich mich geſtellt ſah und von dem ich zu Niemandem ein Wort 
reden durfte. Der Gedanke an Sylvia war mir unſagbar peinvoll. Was mochte 
das geliebte Mädchen gelitten haben, als ſie mich am Tage nach unſrem ver— 
hängnißvollen Beiſammenſein auf dem Scherbenberg vergeblich erwartet hatte, als 
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ihr Tag auf Tag verrann, ohne daß ich, ohne daß eine Kunde von mir zu ihr 


kam. Ob ſie die Wahrheit ahnte? So mußte ja auch das ihre Qualen nur 
verdoppeln. Sie wußte mich krank und durfte nicht bei mir ſein, hatte kein 


Recht, vor der Welt dies Leben, das ihr das theuerſte auf Erden war, dem 


Tode abringen zu dürfen, ſondern mußte theilnahmlos aus der Ferne dem Kampf 


zuſchauen, den eine Andere, der das Recht zur Seite ſtand, führte, und bei der 


ſie das ihre nicht anerkannt finden konnte. Aber nicht das allein war's, was 


mich marterte. Mehr noch als Sylvias Leiden, die ich nachzuempfinden im 
Stande war, peinigten mich die Gedanken an die Zukunft, an das, was nun 
werden ſollte. Und doch konnte es da kaum noch einen letzten Zweifel geben, 
ſo ſehr ich mir das Hirn zermarterte, ihn zu entdecken. Mein Weg war mir 


nur zu klar vorgezeichnet. Sollte ich meinem Weibe nach Ablauf dieſer Wochen, 


da ſie mich mit Hintenanſetzung ihrer eigenen Geſundheit dem Tode entriſſen hatte, 
jetzt, da ſie ſich dem Ziel ihrer Sorgen, ihrer Mühen, ihrer Hingebung nahe 
ſah, zurufen: Dies Leben, das ohne dich verloren geweſen ſein würde, das ich 
nur dir ſchulde, das ohnehin mit allen heiligſten Banden der Welt an dich ge⸗ 
gefeſſelt iſt, gehört dir nicht mehr, es gehört einer Andern, die nie in all' dieſen 


Schmerzenstagen an meinem Lager ſtehen durfte, nie in ſchlummerloſen Nächten 


über mich wachte, und die an dieſem, durch ein Wunder erretteten Daſein auch 
nicht den kleinſten Theil hat? Und warum das? Weil ſie mich beſſer zu wür⸗ 
digen verſteht, als du, weil ſie geiſtvoller, klüger, vorurtheilsfreier iſt, als du, 
weil ſie größer denkt und edler empfindet? Und haſt du denn je die Probe an⸗ 
geſtellt, — rief ich mir ſelbſt in Luiſens Sinne zu — ob ich nicht auch eines 
höheren, geiſtigen Aufſchwungs, edlerer, freierer Seelenregungen fähig ſein würde? 
Haſt du denn je verſucht, mich zu deiner einſamen Höhe emporzuziehen, mich 
nach dir zu bilden, mit mir in die gleiche, Herz und Sinne verwandelnde Kunſt⸗ 


\ 


welt einzutreten, in der du dich mit jener Andern fandeſt? Haft du mir je ge - 25 


ſtanden, daß du an meiner Seite entbehrteſt, hinſchmachteteſt und zu Grunde 
gingſt, haſt du von mir jemals mehr verlangt, als ich dir gewährte, mich's fühlen 


laſſen, daß ich dir mehr, eine gleichſtrebende, gleich kämpfende Lebensgefährtin | 


jein könnte, nach der du dich ſehnteſt, und haſt du die Stunde genützt, um 
mich's werden zu ſehen? 


Mit tauſend ähnlichen Fragen und Gedanken quälte ich mich unabläſſig 


und ſagte mir immer wieder, daß ich nicht ſchuldlos an meinem Schickſal ge⸗ 


weſen ſei und daß mich nur die anerzogene Unſelbſtſtändigkeit, das abhängig⸗ 


willensſchwache Weſen, das mich unter dem Druck der Verhältniſſe heimgeſucht, 
dazu getrieben habe, mich in ein Loos zu fügen, das ich vielleicht ſelbſtthätig 
hätte ändern können. Aber auch, wenn ich ſchuldlos war, wenn ich niemals 


hoffen durfte, in der ferneren Zukunft an Luiſens Seite mehr zu finden, als 
früher, ſondern auch in ihr wieder geiſtig kranken, innerlich verarmen mußte, 


konnte mich in dem nothwendigen Entſchluß, meinem Weibe treu zu bleiben, doch 8 


nichts mehr wankend machen. Luiſe jetzt zu verlaſſen, nachdem ſie ſich für mich 
aufgeopfert, und mir das Leben erhalten, um es nun mit einer Andern und für | 
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ſie weiter zu verbringen, war Unnatur, hätte als unſühnbarer Frevel zum Himmel 
aufgeſchrieen und mir das vermeintliche Glück an Sylvias Seite zerſtören müſſen. 
Ich durfte nicht einmal daran denken; ſchon das war Sünde. So ſah ich mich 
in die Enge getrieben, ſah mich der unausweichbaren Nothwendigkeit gegenüber, 
das Herz des Mädchens brechen zu müſſen, dem jeder Schlag meines Herzens 
gegolten hatte, und wenn ich auch feige genug war, den Entſchluß immer weiter 
noch hinauszuzögern, einmal mußte er ja doch zur Ausführung gelangen und 
mit ihm vernichtete ich auf immer die Hoffnungen auf ein Glück, das mir ein— 
mal jo nahe geſtanden, nach dem ich ſchon die Hände hatte ausſtrecken 
dürfen. War das mehr, als die verhängnißvolle Wirkung eines Zufalls, war's 
unabänderliche Schickung geweſen, die mir das treue Feſthalten an dem einmal 
geſchloſſenen Bunde gebot, und meine kühnen Träume von anderm Leben und 
anderm Glück verdammte? Ich habe nicht nur damals, ſondern oft auch ſpäter 
noch im Wechſellauf der Jahre, als das alternde Herz leiſer ſchlug und es hinter der 
Stirn nicht mehr ſo ſinnbethörend hämmerte, wie in jener Zeit, darüber gegrübelt, 
aber ich habe auch hier die Wege der geheimnißvoll über uns waltenden Mächte 
nicht zu enträthſeln vermocht und ſtehe heute dem Unabwendbaren fragend gegen— 
über, wie damals. — 

Der Arzt, dem ich nächſt meinem Weibe mein Leben verdankte und der, 
nach, wie vor, den engſten Antheil an uns Beiden nahm, rieth dringend zu einer 
Luftveränderung, ſobald es meine Kräfte erlaubten. Auch hätte ein weiterer 
Aufenthalt in Rom, wenn ich das Zimmer erſt wieder verlaſſen konnte, wohl meine 
endgültige Geneſung in Frage geſtellt, denn der Hochſommer lag noch mit bleierner 
Gluth über der ewigen Stadt. Mir konnte es nur lieb ſein, die Stätten baldigſt 
zu verlaſſen, die mich an ein flüchtiges, nun für immer begrabenes Glück ge— 
mahnten; ich wäre dem Schatten der Vergangenheit am liebſten bis in die wei⸗ 
teſte Ferne entflohen, meine Kräfte mußten ja abermals zuſammenbrechen, wenn 
ich weiter unter dieſem Himmel hätte weilen müſſen, der Sylvias und mein 
eigenes Glück geſehen. Aber Italien zu verlaſſen, war vorerſt unmöglich; der 
Arzt rieth uns, zunächſt nach den Bädern von Lucca überzuſiedeln, und Luiſe 
traf alle Vorbereitungen für die Reiſe dorthin. 

Vorher aber mußte ich noch den ſchwerſten Schritt thun, der mir ja im 
Leben zu thun auferlegt war. Sylvia mußte den Umſchwung der Dinge erfahren, 
mußte meine Rechtfertigung hören und mein letztes Lebewohl entgegen nehmen, 
nachdem es kein Wiederſehen für uns gab. Ich wußte nicht einmal, ob ſie noch 
in Rom weilte, welche Mittel ſie verſucht, ſich mir wieder zu nähern, und wie 
viel ſie von meinem Schickſal erfahren habe. Ich ſchrieb ihr Alles. Von der 
Minute, da wir uns in jener ſchwülen Juninacht vor ihrer Hausthür getrennt 
bis zu der, wo ich mich dem Gedanken an Trennung und Nimmerwiederſehen 
nicht mehr zu verſchließen vermocht hatte, legte ich ihr meine äußeren Verhält⸗ 
niſſe, meine inneren Kämpfe, die zwingenden Bedingungen meines Entſchluſſes, 
mit dem ich auf ein Lebensglück für mich endgültig Verzicht leiſtete, klar vor, in 
Worten, die dem Innerſten meiner Seele entſtammten, und die auch ſie nicht 
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nur ergreifen, ſondern Es hang mußten. Ich konnte noch nicht längere 


Zeit hindurch die Feder führen und verwandte faſt eine Woche auf dieſen Ab⸗ 
ſchiedsbrief, der ſo bedeutungsvoll in mein Leben einwirken ſollte. „An wen 


haſt du geſchrieben, Franz?“ fragte mich Luiſe, als ich den Brief zuſammenge⸗ 
faltet hatte. „An ein Mädchen, das mir theuer war, und das ich nie wieder⸗ N 


ſehen darf,“ entgegnete ich und blickte ihr ruhig in's Auge. 


Sie ſchien ſich eine Weile zu beſinnen, nickte dann mit dem Kopfe vor 


ſich hin und ſagte: „Es wird die Nämliche ſein, die einmal, als es noch ſehr 


ſchlecht mit dir ſtand, im Spitale hier erſchien und bei dir eingelaſſen zu werden ver⸗ 
langte. Ich trat ihr entgegen und fragte ſie, mit welchem Rechte ſie das fordere, 
an deine Seite gehöre Niemand, als ich — dein Weib. Da ſah ſie mich mit 
einem Blick an, der mir durch Mark und Bein ging und den ich ſeither lange 
nicht habe vergeſſen können, aber geſprochen hat ſie kein Wort mehr, ſondern 
ging mit geſenkter Stirn grußlos zur Thür hinaus, um nie wiederzukommen.“ 

Luiſe ſchien eine Antwort und weitere Aufklärungen von mir zu er⸗ 
warten, aber mir war das Herz todeswund, und ich ſchwieg. Ich mußte an den 
Dolchſtoß denken, den das Wort meiner Frau gegen die Bruſt des geliebten 
Mädchens geführt; er hatte wohl das Leben darin getroffen. — 

Am Tage darauf reiſten wir von Rom ab, ohne daß von Sylvia noch 


eine Nachricht zu mir gedrungen wäre; ich wußte nicht einmal, ob mein Brief 


ſie erreicht hatte. Als Luiſe noch 9 auf jenen Beſuch der Fremden zurück⸗ 
kam, bat ich ſie, niemals die Rede zwiſchen uns auf jenes Mädchen zu bringen 
und die Vergangenheit vergangen ſein zu laſſen, vor uns liege jetzt ein neues 


Leben und ich ſei bereit, es ſtark und muthig auf mich zu nehmen. Und darin 


fügte ſie ſich ſchweigend; ſie mochte ahnen, was in mir vorgegangen war. 


In Lucca erholte ich mich zuſehends und gewann in der friſcheren Wald⸗ 
luft ſchnell meine verlorenen Kräfte nieder. Da traf mich ein Schlag, der mich 


faſt auf's Neue niedergeworfen hätte: in einer römiſchen Zeitung, die mir durch 
Zufall in die Hände kam, las ich die Nachricht von dem Selbſtmord einer in 


Rom anweſenden Fremden, deſſen Motive unaufgeklärt ſeien. Da man aus 


ihren nachgelaſſenen Papieren erſehen, daß ſie eine deutſche Proteſtantin ſei, habe 


man ſie auf dem Friedhofe der Ketzer in aller Stille zur Erde beſtattet, ihren 


Nachlaß aber, da ſich keinerlei Angehörige hätten ermitteln laſſen, an das deutſche 


Konſulat ausgeliefert. 


Der Name der Selbſtmörderin war nicht genannt worden, aber ich fühlte, 
als ich jene Zeilen, die da ſo gleichgültig zwiſchen anderen ſtädtiſchen Neuigkeits⸗ 
berichten ſtanden, durchlas, daß es wie ein Zucken durch mein Inneres hinging. = 
Ich mochte mich überreden, wie ich wollte, es könne, es müſſe eine Andere fein, 
als Sylvia, die ihrem Leben ein Ende gemacht; laut und unwiderlegbar ſprach 


die Stimme in mir: ſie iſt es, — nur ſie! 


Und ſie war es. Am nächſten Morgen ſchon kam mir die Beſtätigung: 
ein Brief von ihr ſelbſt. — Er war an das Spital in Rom gerichtet und mir von 
dort aus durch den Arzt nachgeſandt worden. Er enthielt nur wenige Zeilen, 
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aber fie gaben mir den Aufſchluß, den mein Herz vorher geahnt hatte. „Verzeihe 
mir, Franz,“ hieß es darin, „klage mich jo wenig an, wie Dich ſelbſt, der an 
meinem Ende keine Schuld trägt; ich kann nicht anders. Ich habe es verſucht, zu 
tragen und darf mir bekennen, wie Du: „Ich habe einen langen Kampf ge- 
kämpft.“ Die Löſung, die Du fandeſt, iſt die rechte, ich weiß es und Dein Wort 
bürgt mir dafür, — laß auch Du meine gelten, wenn ich Dir ſage: ich kann 
nicht leben, es mußte ſein. Was ich in jenen erſten Tagen, da ich Dich ver— 
geblich von Haus zu Haus durch ganz Rom ſuchte, gelitten, was ſpäter, als ich 
Deine Spur endlich aufgefunden hatte und mich nun Dein Weib aus der Nähe 
des todtkranken Mannes verwies, mit dem jede Faſer meines Herzens zuſammen— 
hing, — das frage mich nicht, aber glaub' mir's wenn ich Dir ſage: es hatte 
die Lebenskraft ſchon in mir gebrochen, ehe Dein Brief kam. Er konnte ja nicht 
anders lauten und er brachte mir nichts, was ich nicht ſchon wußte. Dein Platz 
iſt an der Seite Deines Weibes, Deiner Lebensretterin, Franz; der meine iſt 
unter den Cypreſſen zu Füßen der Ceſtiuspyramide. Ich habe es Dir ja ſchon 
vorahnend geſagt: dort, nur dort werde ich Frieden finden. Die Banden, die 
mich mit dem Leben zuſammenhielten, waren ſchwach; die Zukunft an Deiner 
Seite, von der ich träumte, für die ich nur noch athmete, hätte fie feſt und un— 
zerreißbar ſchlingen können. Jetzt war der Sturz zu jäh, zu furchtbar, als daß 
ich noch einmal auf Geneſung hoffen konnte. Beweine mich nicht, Franz, beneide 
mich! Du mußt leben, und leben heißt leiden; ich darf ſterben, — ausruhen. 
Beneide mich; denn ich bin unſagbar glücklich geweſen, und das Glück rechnet nicht 
nach Tagen und Stunden. Da mein Glück verſank, darf ich ſcheiden, und brauche 
ihm nicht lebenslang nachzuweinen. Mir ward ein ſeligeres Loos, als Dir — als 
Tauſenden. Ich ſcheide verſöhnt aus dem Leben; wollte ich's länger tragen, wär's 
eine ſchale Poſſe, die ich vor mir ſelber aufführte, und Niemand darf mich dazu 
zwingen. Auch Du nicht, Franz. Lebewohl, — weine keine Thräne um mich, die 
Glückliche; es mußte ſein. — Sylvia.“ 

So war denn der Zwieſpalt in meinem Herzen, wie in meinem Leben, ge— 
löſt worden, und die, der ich mein ferneres Daſein erſt hatte weihen wollen, war 
nicht mehr; kein Schatten drängte ſich mehr zwiſchen mein Weib und mich ein. 
Und doch: was hätte ich dafür hingegeben, wenn es anders gekommen wäre, wenn 
Sylvia hätte leben wollen, und mir der Vorwurf erſpart geblieben wäre, der 
ſeither mich in keiner Stunde meines Lebens mehr verlaſſen hat. Ich habe ſie 
nie verdammen können, ich kannte ſie ja zu gut, ich hatte ſie ja zu treu geliebt, 
— aber die Wunde, die ihr Tod mir geſchlagen, iſt niemals vernarbt, und noch 
heute blutet ſie in der Einſamkeit fort, wie damals.“ — 

Franz Rehwaldt ſah mich mit feuchtſchimmernden Augen an und preßte 
die Hand, die ich ihm, einer unwillkürlichen Regung folgend, hingeſtreckt hatte, 
feſt in der ſeinen. „Sie bewundern die zähe Lebenskraft in mir, die mich das 
Alles überdauern ließ, nicht wahr?“ fragte er mit ſchwermüthigem Lächeln. „Oft 
iſt mir's ſelber, wie ein Traum. Aber man ſtirbt nicht ſo leicht an gebrochenem 
Herzen, und es klingt faſt, wie ein Märchen, wenn man ſich ſelbſt vergegenwärtigt, 
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was man Alles überlebt hat, — und man wacht noch immer des Morgens auf 
und wandelt zwiſchen den Menſchen umher, wenn ſie auch oft nur, wie weſen⸗ 
loſe Schatten, an uns vorübergleiten, und man ſehnt noch immer und kämpft 


und findet keinen Frieden. Es iſt ein räthſelvolles Herz, das in uns ſchlägt; man 5 


begreift ſeine Triebkraft auch noch nicht mit dem Reif auf den Haaren. Meine 
Geſchichte iſt zu Ende, lieber Freund. Ich habe ſeit Sylvia's Tode an der Seite 


meiner Frau weiter gelebt, und mich durch die mancherlei verſchlungenen Irrpfade 


des Daſeins bis an das beſcheidene Ziel durchgerungen, das ich mir geſetzt. In 
die Enge meines frühern Wirkungskreiſes, in die heimatliche Provinz überhaupt kehrte 
ich nicht mehr zurück, ſondern lebte fortan in dem regen, geiſtigen Verkehr einer 
größeren Univerſitätsſtadt, an der mir meine Bücher nach einigen Jahren eine 
Profeſſur für die Kunſtgeſchichte eintrugen. Ich bin auf der Bahn, die mir Sylvia 
zuerſt gewieſen, rüſtig und arbeitſam fortgeſchritten; ob ich's zu einem nennens⸗ 
werthen Erfolge gebracht, weiß ich nicht, aber ich habe meine Kräfte nicht brach 
liegen laſſen, ſondern an meinem Platze zu nützen verſucht, wie ich konnte und 
bin mir allezeit ſelber treu geblieben. Wer darf höhere Anſprüche an unſere 
ſchwachen Fähigkeiten ſtellen? — 

Luiſe hat noch ein Jahrzehnt an meiner Seite gelebt; ſie war mir nach, 
wie vor, die liebende Gattin, die treue Hausfrau und ſuchte auch wol hin und 
wieder ein Verſtändniß für meine Studien und Pläne zu gewinnen, die ſoweit 


ablagen von ihrem Geſichtskreiſe und die mir überhaupt zu geſtatten ſie wohl 


ſchon als eine Aufgabe betrachten mochte, deren Schwere ihr nur die Liebe und 
Verehrung für mich ertragen half. Daß ich meinen zünftigen Beruf aufgegeben, 
war ihr jahrelang ein ſtumm genährter Kummer, und erſt, als ich die Profeſſur 
erhalten hatte, war ſie vollends verſöhnt. Sie fiel einer damals in unſerer Stadt 
graſſirenden Epidemie zum Opfer. „Wir ſind doch lange Jahre glücklich mit ein⸗ 


ander geweſen,“ ſagte ſie auf ihrem Todtenbett, als ſie ihr Ende nahe 8 | 


und ich nickte ihr Beſtätigung zu. 
Nach ihrem Tode ging ich zum zweiten Male nach Italien. In Rom ſelber 


verweilte ich nicht viel länger, als nöthig war, um Sylvias Grab auf dem pro⸗ 


teſtantiſchen Friedhof zu beſuchen. Sie ruhte in Frieden; ich wollte ſie nicht 


beweinen, ſie hatte mir's ja verboten. Aber ich konnte auch in Rom nicht bleiben, 


N 


„ 


ſo ruhig und gleichmäßig mein Herz zu ſchlagen gelernt hatte. Ich ging den 


Kunſtſchätzen im übrigen Italien nach und kam wiederum, an Plänen und An⸗ 
ſchauungen überreich beladen, wieder in die Heimat. Seither habe ich meine 


akademiſche Thätigkeit ganz aufgegeben und bin nun zum dritten Mal in die & 
ewige Stadt eingezogen, die als Hauptſtadt einer neuen, großen und glücklichen 


Monarchie einem abermaligen Aufſchwung entgegengeht, und den Ruf ihrer Un⸗ 


vergänglichkeit ſo glänzend bewährt. Ich denke, ich verlaſſe Rom nun nicht wieder; 


unter den Cypreſſen neben dem Marmorſtein, auf dem nur der Name „Sylvia“ 5 x 
ſteht, iſt gerade noch ein Platz für mich. Bis es aber Zeit ift, ihn einzunehmen, 
will ich noch rüſtig und unentwegt weiterſchaffen und meinem Ideal treu bleiben 
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bis in den Tod. Es iſt ja Sylvia's Vermächtniß, daß ich erfülle, und ihr Segen 
ruht über meiner Hände Arbeit. — 

Welche Empfindungen mich heimſuchten, als man neulich im Café Greco 
einen Beweis für die Nothwendigkeit des Muthes bei Begehung eines Selbſt— 
mords daraus herleiten wollte, daß Frauen faſt nie oder doch faſt nie auf eigenen 
Antrieb hin Hand an ſich legen, mögen Sie hiernach ermeſſen. Aber es iſt gut, 
daß ich mich in jenen Streit nicht einmiſchte. Ich weiß auch nicht, ob es Muth 
oder Feigheit iſt, freiwillig aus dem Leben zu gehen, nur das weiß ich, daß es 
ſtarke, große, muthige Frauenſeelen giebt, zu denen wir nur mit Bewunderung 
aufblicken dürfen, und mein Herz ſagt mir, Sylvia rechne zu ihnen. Aber das 
Herz iſt ja ein trügeriſcher Anwalt und hält an dem ſchönſten aller Bibelſprüche 
feſt: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ Mögen Andere da ent— 
ſcheiden, wo bei mir Gefühl und Urtheil nicht von einander zu trennen ſind; der 
Todten kann ja auch die Verdammung den Frieden nicht mehr rauben, nach dem 
ſie verlangte.“ — 

Franz Rehwaldt hatte geendet, und wir ſaßen noch ſchweigend geraume 
Zeit bei einander. Leiſe klangen unſere Gläſer dem Andenken an die Todte zu— 
ſammen, und draußen wob vom dunkelblauen Nachthimmel der Mond ſein Silber— 
licht um die ragende Trajansſäule und warf einen Strahl in unſer ſtilles Gemach. 
Mir war's, wie ein Gruß aus dem Geiſterreich. 


Oeſterreich und Oeukſchlancl, 


ſtaats rechtlich getrennt, völkerrechtlich geeint. 
Eine ſtaatsgeſchichtliche Skizze 
von 
Geh. Nat Dr. Hermann Schulze. 
Heidelberg. 


Keine Frage der auswärtigen Politik beſchäftigt jetzt Europa mehr, als 
das immer offener zu Tage tretende Bündniß, welches die beiden mächtigen mittel⸗ 
europäiſchen Kaiſerreiche aufs engſte mit einander verbindet. Während unſere 
Gegner im Weſten und Oſten mit kaum verhaltenem Grimm darin die unüberſteig⸗ 
bare Schranke ihrer chauviniſtiſchen Eroberungsgelüſte und nihiliſtiſchen Umſturzpläne 
ſehen, erkennen alle denkenden Patrioten in Deutſchland darin die ſicherſte Bürg— 
ſchaft des europäiſchen Friedens, das Palladium der Völkerfreiheit und des Völker⸗ 
glückes. Während vor einem Menſchenalter die beſten Männer Deutſchlands 
„Los von Oeſterreich“ zu ihrem Wahlſpruche gemacht hatten, erheben ſich jetzt 
dieſelben Stimmen mit derſelben Entſchiedenheit für das engſte Bündniß Deutſch⸗ 
lands mit Oeſterreich. Wie iſt der ſcheinbare Geſinnungswechſel dieſer Männer 
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zu erklären? Beruht er auf einem oberflächlichen Wankelmuthe oder liegt ihm f ar 


doch eine tiefere Folgerichtigkeit zu Grunde, die in großen geſchichtlichen Ereig⸗ 


niſſen ihre Rechtfertigung findet? Wir ſind der letzten Anſicht. Wie wir ſelbſt | 


für die ftaatsrechtlihe Trennung Oeſterreichs von Deutſchland in Wort und 


Schrift eingetreten ſind, ſo erkennen wir jetzt in dem engſten völkerrechtlichen je: 


Bündnißverhältniſſe zwiſchen Deutſchland und Defterreih das oberſte Gebot für f 


die auswärtige Politik beider Staaten. Wie aber, vor dem Auge des tiefern 


Beobachters, alle bedeutſamen Erſcheinungen der Gegenwart, im Leben der Staaten 


und Völker, in der Vergangenheit wurzeln, wie das Wohin? in der ſtaatlichen 


Entwickelung nur aus dem Woher? beantwortet werden kann, ſo wollen wir 


jetzt verſuchen, mit einigen Federſtrichen das ſtaatliche Verhältniß zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland in ſeinem tauſendjährigen Werdeprozeſſe zu ſkizziren. Eine 


ſolche Betrachtung wird uns zeigen, daß Deutſchland nnd Oeſterreich, nach Beſei⸗ 


tigung einer falſchen, unhaltbaren Zwitterſtellung, gerade jetzt im Begriffe ſtehen, 


zu einem organiſchen, durch die Geſchichte beider Reiche vorgezeichneten Verhält⸗ 
niſſe zu einander zu gelangen. 

Die beiden deutſchen Großmächte, Oeſterreich und Preußen, ſind beide 
im Oſten, auf fremden Völkern abgewonnenem Kolonialboden erwachſen. Da wie 
dort gab die Markgrafſchaft ſchon früh Gelegenheit immer weitere Gebiete 


halbbarbariſchen Völkern abzugewinnen, ſtarke Macht in einer Hand zu vereini⸗ 
gen und in dem eroberten Lande eine größere landesherrliche Unabhängigkeit zu 


begründen. | 


Schon Karl der Große hatte als einen Theil ſeines Markenſyſtems die 
Oſtmark an der Grenze der Hunnen und Avaren errichtet; fie ging aber unter 


ſeinen ſchwachen Nachfolgern bald wieder verloren und wurde erſt durch die K. 
Heinrich I. und Otto I. den Ungarn wieder entriſſen; K. Otto II. gab fie vor 
976 Leopold dem Erlauchten, aus dem Hauſe der Grafen von Baben⸗ 


9 


berg, deren ruhmvolles Geſchlecht das Land 270 Jahre regierte. K. Heinrich III. 35 


erweiterte die Oſtmark bis zur March und Leitha, welche die Babenberger von 
nun ab ungetheilt beſaßen. Der Sitz der Markgrafen wurde von Melk nach 


Tuln verlegt. In die fruchtbaren Gegenden öſtlich vom Wiener Walde zogen 


deutſche Koloniſten aus Bayern, Flandern u. ſ. w. Das Land wurde vollſtändig 155 
germaniſirt. So entſtand der deutſche Kern des werdenden öfter- 


reichiſchen Staatenkomplexes. 


K. Konrad III. erklärte Heinrich den Stolzen, Herzog von Sachſen und en 
Bayern, in die Reichsacht und gab 1139 das Herzogthum Bayern dem Mark 


grafen Leopold IV. von Oeſterreich, welcher beide Länder in ſeiner Hand vereinigte. 


Ihm folgte 1141 ſein Bruder Jaſomirgott, er mußte aber Bayern an das welfiſche 
Haus zurückgeben; er war ſomit wieder auf die angeſtammte Oſtmark beſchränkt. um 
ihn zu enſchädigen, ertheilte ihm K. Friedrich II. 1156 für dieſes Land ein weit- 
gehendes Privilegium, welches die erſte Grundlage der eximirten Stellung Defterr 
reichs enthält. Schon ſeit dem Jahre 1156 nimmt Oeſterreich eine 
Sonderſtellung im deutſchen Reiche ein, welche von Jahrhundert zu 
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Jahrhundert weiter entwickelt wurde. Zuerſt wurde Oeſterreich ganz von Bayern 


getrennt und durch mehrere bayriſche Grafſchaften vergrößert, als ſelbſtſtändiges 
Herzogthum anerkannt. Für Oeſterreich iſt das Jahr 1156 geradezu epoche— 


machend. Das ehemalige Nebenland ſtand neben Bayern nicht nur als ſelbſt— 


= 


ſtändiges Herzogthum, ſondern überſtrahlte bereits die übrigen Fürſtenthümer 
durch ſeine Privilegien, auf deren Grund es ſeine Landeshoheit viel ſchneller zu 
entwickeln verſtand, als irgend ein Fürſt im Reiche. Während die übrigen deut— 


ſchen Fürſtenthümer Reichsmannlehen waren, wird dem Herzog von Oeſterreich 


auch die Erbfolge der Töchter zugeſichert, ja es wird dem erſten Herzog und 
ſeiner Gemahlin das perſönliche Recht eingeräumt, wenn ſie ohne Kinder ſterben 
ſollten, teſtamentariſch über ihr Herzogthum zu verfügen. Niemand ſoll innerhalb 
des Herzogthums irgend welche Gerichtsbarkeit ohne Erlaubniß und Zuſtimmung 
des Herzogs ausüben. Der Herzog von Oeſterreich wird damit bereits zum oberſten 
Inhaber der Gerichtsbarkeit in ſeinem Lande erklärt. Seine Lehenspflicht wird 
ſo beſchränkt, daß er nur zu denjenigen Kriegen die herkömmlichen Dienſte 


zu leiſten braucht, welche in den Grenzländern des Herzogthums geführt werden. 


Auf Grund dieſer Privilegien entwickelten die Babenberger ihre Landeshoheit 
extenſiv und intenſiv in immer ſteigenden Progreſſionen. Wien wurde die 
Reſidenz des erſten Herzogs, der ſich dort ſeine Hofburg baute. Leopold V. er— 
warb das Herzogthum Steiermark. Leopold VI. (71230) wandte der Hebung 
der inneren Verhältniſſe ſeine Hauptthätigkeit zu. Er hob Handel und Gewerbs— 
thätigkeit, ertheilte den Städten Enns, Krems und Wien Stadtrechte und war der 
vielgeprieſene Schützer der ritterlichen Poeſie. Mit Friedrich II. dem Streitbaren 
erloſch 1243 der Babenbergiſche Mannesſtamm. Darauf trat die Zdwiſchenherr⸗ 
ſchaft K. Ottokars von Böhmen ein, welcher zu dem öſterreichiſchen Länderbeſtande 
noch Kärnthen und Krain hinzufügte. Nachdem dieſer auf dem Marchfelde 1278 
Schlacht und Leben verloren hatte, belehnte K. Rudolf I. von Habsburg ſeine Söhne 
mit dem Länderbeſtande Oeſterreichs. Damit trat das Haus Habs burg in die 
Erbſchaft der Babenberger und verpflanzte den Schwerpunkt ſeiner Hausmacht in 
den Oſten. Von nun an iſt das Geſchick dieſer Länder mit dem des Hauſes 
Habsburg eng verbunden. Nur kurze Zeit behaupteten die Habsburger damals 
die Kaiſerkrone, die bald auf andere Häuſer, namentlich die Luxemburger über: 
ging. Um ſo konſequenter ſetzten die Habsburger die Politik der Babenberger 
fort, welche auf Arrondirung ihrer Hausmacht, Erweiterung ihrer Landeshoheit 
bis zur vollen Emancipation von der Reichsgewalt gerichtet war. Als der Fürſt, 
in welchem ſich dieſes Streben gipfelt, erſcheint Herzog Rudolf IV. 1358 — 65, 
welcher von ſeinen Zeitgenoſſen der Stifter oder der Sinnreiche genannt 
wird. Ueberall, den Städten, den Vaſallen, der Kirche gegenüber, machte er ſeine 
Machtvollkommenheit geltend. Er duldete in den öſterreichiſchen Landen keine 
Reichsunmittelbarkeit. Den Anſprüchen der Kirche gegenüber ſagte er: „In 
meinem Lande will ich ſelbſt Papſt, Erzbiſchof, Biſchof und Dechant ſein.“ Unver⸗ 
geſſen bleibt ſein Ruhm als Stifter der Wiener Univerſität. Die rieſenmäßige 
Ausdehnung der Stephanskirche iſt ſein Werk. Die Zeitgenoſſen ſagten von ihm: 
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„Bei längerem Leben hätte er Oeſterreich in den Himmel erhoben oder in den 


tiefſten Abgrund geſtürzt.“ Von höchſtem Intereſſe für uns iſt aber die großartige 
Urkunden fälſchung, welche Rudolf IV. vornahm, um die ſtaatsrechtliche 
Stellung Oeſterreichs in ſeinem Sinne zu geſtalten. Dieſelbe war ſo fein durch⸗ 
geführt, daß dieſe Urkunden jahrhundertelang als ächt betrachtet wurden und in 


der That die Grundlage des öſterreichiſchen Staatsrechtes wurden. Noch in un⸗ 


ſerem Jahrhundert haben der größte Rechtshiſtoriker K. Fr. Eichhorn und der 
größte Urkundenkenner Pertz feſt an ihre Aechtheit geglaubt. Erſt durch die 
Unterſuchungen von Böhmer, Chmel, Wottenbach, Ficker“) iſt der ganze Vorgang 
der Fälſchung dargelegt, und die Annahme erſcheint als wohlbegründet, daß Her⸗ 
zog Rudolf IV. im Winter 1358 auf 1359 die ſämmtlichen unächten Freiheits⸗ 
briefe eigenhändig angefertigt habe, ein Verfahren, welches freilich im Mittelalter, 


wo in den Klöſtern die Urkundenfälſchung faſt gewerbsmäßig betrieben wurde, 


mit anderen Augen angeſehen wurde, als dies heutzutage geſchieht. Mag die 
Entdeckung dieſer großartigen Urkundenfälſchung wiſſenſchaftlich ſehr werthvoll 
ſein, praktiſch haben dieſe gefälſchten Urkunden ganz denſelben Einfluß gehabt, 
als wenn ſie ächt geweſen wären, beſonders da ſie von den ſpäteren Kaiſern 
des Hauſes Habsburg z. B. von Karl V. immer wieder beſtätigt wurden; ſie 
haben Jahrhunderte lang das Verhältniß Oeſterreichs zum deutſchen Reiche be⸗ 


ſtimmt, und der offizielle öſterreichiſche Staatsrechtslehrer des vorigen Jahrhunderts, 
Franz Ferdinand v. Schrötter zu Wien, hat auf ſie ſein ganzes öſterreichiſches Staats⸗ 


recht und ſeine Staatsgeſchichte gegründet (1771). Geſtützt auf dieſe Privilegien 


nimmt Rudolf IV. für ſich und ſeine Lande volle Souveränität und eine ſo unum⸗ 
ſchränkte Gewalt in Anſpruch, wie ein abſoluter Monarch des vorigen Jahr⸗ 


hunderts. Er iſt der oberſte Geſetzgeber in feinen Landen: „praeterea 
quidquid dux Austriae in terris suis seu districtibus suis fecerit vel sta- 


tuerit, hoc imperator neque alia potentia modis seu viis quibuscunque non 


debet in aliud quoquo modo in posterum commutare.““ Der Herzog von 
Oeſtereich kann in Ermangelung von Geblütserben, ohne Rückſicht auf die Ober⸗ 


*) W. Watten bach „die öſterreichiſchen Freiheitsbriefe im Archiv für die Kunde öſter⸗ 


reichiſcher Geſchichtsquellen B. VIII. und im Iter Austriacum daſelbſt B. XIV., Chmel in den 


Sitzungsberichten der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaft von 1850. Dez. 1852. B. VIII. 435. 
IX. 616. Die öſterreichiſchen Privil. H. I. 1857. Ficker, Ueber die Aechtheit der kleinen öſterr. 
Freiheitsbriefe. Wien, 1862. Eine gründliche Unterſuchung über den ſtaatsrechtlichen Inhalt 
dieſer Privilegien giebt Joſ. Berchtold, die Landeshoheit Oeſterreichs nach den ächten und un⸗ 
ächten Freiheitsbriefen, München 1862. Herm. Schulze, Lehrb. des deutſchen Staatsrechts 
(1880) $ 37. S. 70. v. Schulte, deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte $ 58. Von dem ſog. 
privilegium majus, (angebliches Privileg. Heinrichs IV. vom 4. Oktober 1058, worin die auf⸗ 
genommenen Privilegien von Julius Cäſar und Nero beſtätigt und neue ertheilt werden, von 


Friedrich I. aus dem J. 1156, die Confirmation des majus von Heinrich VII. 1228 und von g 


Friedrich II. 1245 und Rudolf 1. 1283) exiſtiren die falſchen von Rudolf IV. angefertigten 


lehnsherrlichkeit des Reiches, frei über ſeine Lande verfügen, er erhält die 


Originale. So unzweifelhaft dieſe Urkunden jetzt als unächt angeſehen werden, ebenſo wird jetzt 5 © 


die Aechtheit des ſog. privilegium minus von 1156 angenommen, auf welches wir oben bereits 


als erſte Grundlage der privilegirten Stellung Oeſterreichs hingewieſen haben. 
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freieſte Erwerbsbefugniß neuer Länder, auf welche alle dieſe Vorrechte 
von ſelbſt übergehen ſollen. Nur dem Namen nach bleibt der Herzog 
Vaſall des Reiches, er braucht aber ſeine Lehen nur auf öſterreichiſchem Boden 
zu empfangen und leiſtet jo gut wie keine Lehendienſte, nimmt als „Pfalz⸗Erz⸗ 
herzog“ unmittelbar nach den Kurfürſten ſeinen Platz ein, hat alle Rechte der übrigen 
Reichsfürſten und kann in jeder Gefahr vom Reiche Hülfe fordern, aber zu Kriegs— 
dienſten und Geldleiſtungen iſt er dem Reiche ſo wenig verpflichtet, wie zum Be— 
ſuche der Reichstage. Er iſt der Reichsgerichtsbarkeit ſelbſt nicht unter— 
worfen und in ſeinen Landen der oberſte und einzige Gerichtsherr. Jeder Ein: 
fluß der Reichsgerichte iſt von den öſterreichiſchen Erblanden ausgeſchloſſen. Be: 
zeichneten dieſe in den unächten Privilegien in Auſpruch genommenen Vorzüge 
vorläufig auch nur die Tendenz der öſterreichiſchen Politik, ſo wurden ſie doch 
nach und nach vollſtändig durchgeſetzt und bildeten die Grundlage der faſt ſou— 
veränen Stellung Oeſterreichs zum Reiche. Dieſe Stellung, die jeden Vortheil, 
welchen die Reichsverbindung gewährte, verſchaffte, ohne irgend eine Verpflichtung 
aufzuerlegen, hat Oeſterreich durch alle Jahrhunderte behauptet. In keinem Lande 
galt die Reichsgewalt ſo wenig, als in den eigenen Erblanden des Kaiſers. 

Faſt anderthalb Jahrhunderte blieben die Habsburger vom Kaiſerthrone 
ausgeſchloſſen, auf welchen ſich die Luxemburger feſtzuſetzen wußten. Um ſo ener⸗ 
giſcher arbeiteten ſie in dieſer Zeit an der Entwicklung ihrer landesherrlichen 
Stellung im Sinne der von Rudolf IV. vorgezeichneten Hauspolitik. Erſt mit 
Albrecht II., dem Gemahle der einzigen Tochter des Kaiſers Sigismund, Eliſabeth, 
und dem Erben der Luxenburger, beſtieg 1437. wieder ein Habsburger den Kaiſer⸗ 
thron, welchen dieſes Geſchlecht dann bis zu ſeinem Ausſterben im Jahre 1740 ununter⸗ 
brochen behauptete. Nach der langen thatenloſen Regierung Friedrichs III. wurde 
wieder K. Maximilian I. epochemachend für die Machtſtellung des Hauſes Oeſter— 
reich. Mit der Hand Marias von Burgund erwarb er die reichſten Lande Eu— 
ropas, die Niederlande. Nach dem Tode ſeines Oheims Sigismund 1496 ver⸗ 
einigte er alle bis dahin unter verſchiedenen Fürſten getheilte Lande des Hauſes 
Habsburg wieder in ſeiner Hand, ſo vor allem Tyrol und die öſterreichiſchen 
Vorderlande im Breisgau, Elſaß, Sundgau u. ſ. w. Aus dem Kampfe mit der 
Republik Venedig trug er als Siegespreis die italieniſchen Grenzländer, Konfinien 
und die vier Vikariate davon, in Folge von Erbverträgen erwarb er die Graf— 
ſchaft Görz, Iſtrien und die windiſche Mark. Bei ſeinem Tode hinterließ er be— 
reits einen Beſitz von 3550 Q.⸗M. mit einer Bevölkerung von 7 Millionen Ein⸗ 
wohnern. Die Erwerbung der ſpaniſchen Krone, mit allen ihren Nebenländern 
durch Karl V., hat hier für uns kein weiteres Intereſſe, da dieſe Lande niemals 
in irgend ein Verhältniß zum deutſchen Reiche traten und der getrennten ſpani⸗ 
ſchen Linie des Hauſes Habsburg zufielen. Der Beſtand des heutigen öſterrei— 
chiſchen Kaiſerſtaates ruht weſentlich auf der Theilungsakte zwiſchen den beiden 
Enkeln Maximilians I., Karl V. und Ferdinand I., vom 7. Februar 1522. 
Kraft dieſer Theilung kamen die väterlichen und mütterlichen Lande außer 
Deutſchland an Karl V., die deutſchen Lande überließ er ſeinem Bruder Ferdinand 
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und deſſen Nachkommen eigenthümlich und erblich für alle Zeiten. Außerdem 8 
warb Ferdinand I. zu den deutſchen Erblanden durch Verheirathung mit der 


Prinzeſſin Anna aus dem böhmiſchen Zweige der Jagellonen einen Auſpruch auf 


die Krone von Böhmen und Ungarn. Nachdem K. Ludwig II. 1526 in der 


Schlacht bei Mohacs gefallen war, beſtieg Ferdinand zugleich nach Erb- und Wahlrecht 
den Thron von Böhmen und Ungarn. Seitdem find dieſe Königskronen unver 


ändert bei dem Hauſe Habsburg geblieben. Wir können Ferdinand I. 


geradezu als den Gründer jenes merkwürdigen Län derkomplexes 


betrachten, welcher heutzutage die öſterreichiſche Monarchie aus⸗ 


macht. Er ſchuf eine Großmacht Oeſterreich, welche, machtvoller, als früher das 


vereinzelte Ungarn, zwei Jahrhunderte hindurch die chriſtlich europäiſche Geſittung 


gegen den Anprall türkiſch-aſiatiſcher Barbarei zu vertheidigen berufen war. Seit 


dieſer Zeit iſt der Erzherzog von Oeſterreich und Herzog von Steiermark, Kärnthen 


gefürſteter Graf von Tyrol u. ſ. w. auch König von Ungarn, Böhmen, Kroatien 
Slavonien u. ſ. w. Deutſche und außerdeutſche Länder bilden vereint mit einan⸗ 
der den vielſprachichen Länderkomplex des Hauſes Oeſterreich. Durch möglichſte 


Schwächung der ſtändiſchen Rechte, durch Herſtellung des Abſolutismus und des 5 


einheitlichen Glaubensbekenntniſſes der katholiſchen Kirche, ſuchte man ſeit der Zeit 


der Ferdinande dieſem disparaten Länderkomplex nach Kräften den Charakter einer 
gewiſſen Staatseinheit aufzuprägen. Um ſo weniger konnte es in der Haus⸗ 


politik der Herrſcher dieſer Staaten liegen, wieder eine nähere Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche zu ſuchen. Ja, ſo unabhängig ſtand Oeſterreich ſchon da⸗ 
mals zum Reiche, daß Karl V. nach ſeiner Erwählung zum Kaiſer ſeinem Bruder 
den Vorſchlag machen konnte, ihm die fünf Herzogthümer der untern öſterreichi⸗ 
ſchen Lande zu überlaſſen und ihn zum Könige von Oeſterreich zu erheben. 


„Nichts iſt,“ ſagt Clemens Perthes, „in den folgenden Jahrhunderten geſchehen, 


um Oeſterreich Deutſchland wieder näher zu bringen. Weder die Reichsgerichts⸗ 


barkeit, noch die Reichsgeſetzgebung fand auf Oeſterreich Anwendung. Mit ſeinen 


Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts blieb es in einem zur Regel ge⸗ 


wordenen Rückſtande, feine Truppen traten auch in Reichskriegen geſondert vom 


Reichsheere ſtets unter eigenen Befehlshabern auf.“ In allen auswärtigen Be⸗ 


ziehungen trat Oeſterreich, unbekümmert um Deutſchland, blos als europäiſche 


Großmacht auf. Es konnte nicht den Impuls ſeines politiſchen Lebens von dern 


deutſchen Nationaltität und den deutſchen Reichsverhältniſſen erhalten, es mußte 
die bewegende Kraft in ſich ſelbſt ſuchen. Es war ein großartiges, aber 
für Deutſchland völlig fremdartiges Völkerkonglomerat. 


Zu dieſer eigentlich ſchon ſeit den Rudolfiniſchen Privilegien vollzogenen 3 


ſtaatsrechtlichen Trennung vom deutſchen Reichskörper kam ſeit den Zeiten der 


Reformation die ſyſtematiſch betriebene Loslöſung vom geiſtigen Leben des deut? 
ſchen Volkes. Nachdem die Reformation in Oeſterreich vollſtändig niedergeworfen . 
war, ſuchte man die der katholiſchen Kirche zum Theil gewaltſam wiedergewon⸗ 


nenen Völker vor jedem Anſteckungsſtoffe der deutſchen Bildung zu bewahren, 


welche weſentlich in den Gedanken der Reformation wurzelte. Nirgends war der 85 
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1 Jeſuitenorden mächtiger, als in Oeſterreich, wo man ihm die Erziehung der Jugend 
der höheren Stände überließ. Seine kosmopolitiſch-formale Bildung erſtickte in 


dieſen Kreiſen die letzten Spuren eines deutſchen Nationalgefühls. Jeder Zuſammen⸗ 


hang mit der deutſchen Wiſſenſchaft und den deutſchen Univerſitäten war 
zerſchnitten. Ein ſtrenger Grenzkordon ſperrte Oeſterreich ſeitdem von der deut— 
ſchen Bildung ab, deren Erzeugniſſe als die ſchlimmſte Kontrebande verpönt waren. 
Kurz, ſeit der Zeit der Ferdinande war der öſterreichiſche Staatenkomplex ſtaats⸗ 
rechtlich, wie kulturgeſchichtlich eine von Deutſchland durch eine chineſiſche Mauer 
geſchiedene, eigenartige Welt für ſich. 

Die einzige Verbindung, welche zwiſchen dem deutſchen Reiche und Oeſter— 
reich beſtand, beruhte in dem rein thatſächlichen Verhältniſſe, daß ſeit 1437 jahr⸗ 
hundertelang regelmäßig der Erzherzog von Oeſterreich, König von Ungarn und 
Böhmen u. ſ. w. durch die Kurfürſten zum römiſchen Kaiſer und König von 
Deutſchland gewählt wurde. Zwiſchen dieſen Erbkronen und der Kaiſer— 
krone beſtand nichts, als eine Perſonalunion. Samuel von Pufen⸗ 
dorf, der unter dem Namen Monzambano mit ſcharfem, ſtaatsmänniſchem Blicke 
das deutſche Staatenſyſtem kritiſirt, ſagt daher treffend: „Würde einmal die 
Wahl der Kurfüſten auf einen andern Fürſten als den Chef des öſtereichiſchen 
Hauſes fallen, ſo würde jede ſtaatsrechtliche Verbindung zwiſchen dem deutſchen 
Reiche und den Landen des Hauſes Habsburg aufgehört haben“. („De talibus pri- 
vilegiis sibi prospexere, ut ubi alterius imperatoris autoritatem agnoscere 
displiceat, statim dicere possint, sibi cum germanico imperio nihil negotii 
esse, suas ditiones separatam efficere potestatem“). Es war keine ſtaatsrecht⸗ 
liche Nothwendigkeit, aber ein Gebot der Politik, die Krone des deutſchen Reiches 
ſtets dem Chef des Hauſes Oeſterreich zu übertragen. Sollte Deutſchland über— 
haupt noch als ein Reich unter den Staaten Europas beſtehen, ſo konnte dies nur 
geſchehen, wenn ſeine Krone von einem Fürſten getragen wurde, deſſen Beſitz⸗ 
ſtand eine europäiſche Großmacht repräſentirte. Mußte doch der Kaiſer, mit ſeinen 
bettelhaften Einnahmen, ſelbſt pekuniär aus der Taſche des Erzherzogs von 
Oeſterreich zehren. Was aber war unter ſolchen Umſtänden dieſe machtloſe Schein- 
krone dem Hauſe Oeſterreich werth? Sie gab dem Kaiſer im Reiche nur einige 
kaum nennenswerthe Befugniſſe, die er auf eigene Hand ausüben konnte, ſog. 
Reſervatrechte. Dahin rechnete man das Recht, Adelsdiplome zu ertheilen, 
Notare zu machen, uneheliche Kinder zu legitimiren. Jede wichtige Regierungs⸗ 
handlung war ſonſt an die Zuſtimmung des vielköpfigen Reichstages gebunden, 
der als Mitträger der Souveränetät im Reiche galt. Aber dennoch bedeutete 
dieſe machtloſe Scheinkrone für das Haus Oeſterreich nicht wenig. Sie gab ihrem 
Träger unbeſtritten den Vorrang vor allen Monarchen der Chriſtenheit. Dem 
Herrſcher, welcher aus den verſchiedenſten Rechtstiteln über zahlreiche Erblande ge— 
bot, dem König von Ungarn und Böhmen, Erzherzog von Oeſterreich u. ſ. w. 
fehlte es an einem gemeinſamen zuſammenhaltenden Titel für den Geſammtbeſitz 
ſeiner Staaten. Dieſen gewährte der Kaiſertitel, den man ſchon damals that— 
ſächlich auf Oeſterreich übertrug. Hätte es ohne ihn ein Kaiſerhaus, kaiſerliche 
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Behörden und Geſandtſchaften und vor allem eine Kaiſerſtadt Wien gegeben? 


Aber auch die geringen realen Machtbefugniſſe des Kaiſerthums ließen ſich bei 


günſtiger Gelegenheit im öſterreichiſchen Hausintereſſe wohl verwerthen. Wäh⸗ 


rend die großen Territorien, beſonders in Norddeutſchland, ſich immer mehr zu 


Staaten entwickelten und auch in der auswärtigen Politik ihre eigenen Wege 
gingen, lagen am Rhein und im ſüdweſtlichen Deutſchland hunderte kleiner Terri⸗ 


torien bunt durch einander, die nur im engſten Anſchluß an das Haus Oeſterreich 
ihre Exiſtenz behaupten konnten, welches mit ſeinen Vorderlanden tief in den zer⸗ 
ſplitterten ſchwäbiſchen Kreis hineinragte. Die kleinen Fürſten und Grafen des 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes, die 51 freien Reichsſtädte, die hunderte von 
Reichsrittern auf ihren reichsunmittelbaren Gütern, vor allem aber die gefürſteten 
Biſchöfe und Aebte, die zahlreichen Prälaten bildeten die Klientel des Hauſes 
Oeſterreich, die zuverläſſigſte Stütze ſeiner Kaiſermacht. Seitdem Oeſterreich mit 
Hülfe der Jeſuiten wieder zu einem rein katholiſchen Lande gemacht worden war, 
betrachteten die Würdenträger der Kirche den Kaiſer als den geborenen Schirm⸗ 
herrn der katholiſchen Kirche und ihres überreichen Beſitzſtandes. Mit dieſen zahl⸗ 
reichen Stimmen, beſonders dem feſten Stimmeninventar der geiſtlichen Fürſten 
und ihre Geſinnungsverwandten, ließ ſich auch der verroſtete Mechanismus des 
Regensburger Reichstages noch manchmal im öſterreichiſchen Intereſſe in Bewegung 


ſetzen. Mit ihrer ſprichwörtlichen Abſtimmungsformel: „In omnibus sicut 


Austria“ bewilligten fie Römermonate und Kreiskontingente für Kriege, die in 


erſter Linie für das öſterreichiſche Hausintereſſe geführt wurden, obgleich ſich nicht 


läugnen läßt, daß das Haus Oeſterreich in ſeinen glorreichen Kämpfen gegen die 
Türken auch ein großes deutſches und europäiſches Intereſſe vertheidigte. Es 
waren Reichsfürſten, wie der Prinz Eugen und der große Ludovicus von Baden, 


welche durch ihre Thaten den letzten glänzenden Schimmer auf die erlöſchende 5 


Dynaſtie der Habsburger warfen. Als mit Karl VI. der letzte vom Mannes⸗ 
ſtamm der Habsburger am 20. Okt. 1740 verſchied, trat der von Pufendorf vor⸗ 
ausgeſehene Fall wirklich ein. Seit drei Jahrhunderten zum erſten Mal beſtieg 
mit Karl VII. ein Nichtöſterreicher den Kaiſerthron. Aber auch Pufendorfs Pro⸗ 


phezeiung bewahrheitete ſich. Oeſterreich gehörte eben nur zum Reiche, ſolange 


ſein Herrſcher Kaiſer war. Nie hat Oeſterreich den Bayern anerkannt, es ſtand 


bis zur Wahl des Lothringer Franz I. ganz außerhalb des Reiches. Nie hat es 
die neue Dynaſtie der Lothringer zum alten Anſehen der Habsburger im Reiche 


gebracht, wenn man ſich auch ſorgſam bemühte, die Kontinuität der neuen Dy⸗ 


naſtie mit der alten zu wahren. Sobald der Stamm der Habsburger erloſchen 
war, erhob ſich im Norden Deutſchlands eine neue Macht, welche den Kampf mit 
Heſter reich aufnahm und ſiegreich durchführte. In Friedrich dem Großen ging 
am langverdunkelten Firmament unſeres Vaterlandes das Geſtirn des neuen 
Deutſchlands auf. Es iſt wahr, was die Gegner Friedrich Schuld geben, daß er 


das deutſche Reich zerſtört, wenigſtens in ſeinem Fortbeſtande unmöglich gemacht ; 
habe; es ift aber ebenſo wahr, daß er an die Stelle des altersſchwachen, lebens: ⸗ 


unfähigen Reiches die Grundlagen eines neuen lebenskräftigen Staates gelegt hat, 
daß er virtuell bereits der Gründer des neuen Reiches deutſcher Nation geworden iſt. 
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Wenn bis zu dieſer Zeit die größeren Territorien vielfach ihre eigenen 
Wege gegangen waren, ohne ſich um das Reich zu kümmern, ſo hatte doch keines der— 
ſelben, wie Sachſen und Bayern, ſich an Macht mit Oeſterreich nur entfernt 
meſſen können. Selbſt die Kurfürſten und Könige von Brandenburg-Preußen 
hatten ſich bis dahin noch in ihrer reichsfürſtlichen Stellung gefühlt und waren 
ſogar für die Reichsintereſſen oft mit Opfern eingetreten. Erſt Friedrich d. Gr. 
ſchuf eine Oeſterreich ebenbürtige, zweite Großmacht im deutſchen Staaten— 
ſyſteme. Damit war zuerſt jener vielberufene Dualismus geſchaffen, der, wie 
ein Keil, das Reich auseinander trieb, der bis auf unſere Tage jeden Neubau 
der deutſchen Verfaſſung unmöglich gemacht hat. Noch beſtand das alte Reich ein 
halbes Jahrhundert fort, aber nur dem Namen nach. Als aber die franzöſiſche 
Revolution mit eiſerner Fauſt an die Pforten des baufälligen Gebäudes klopfte, 
ſtürzte es vollends zuſammen, unbedauert, ja faſt unbemerkt von den Zeitgenoſſen. 
Aber der Gegenſatz der beiden Großmächte, Oeſterreich und Preußen, überlebte 
den Untergang des alten Reiches. Die 1804 neugeſchaffene öſterreichiſche Kaiſer— 
krone änderte an dieſem Antagonismus nichts, brachte denſelben vielmehr auf eine 
klarere Formel. Derſelbe trat ſogleich wieder bei den Berathungen des Wiener 
Kongreſſes über die neu zu begründende Verfaſſung Deutſchlands in den Vorder— 
grund und vereitelte die Verheißungen der Proklamation von Kaliſch, welche „die 
Herſtellung der deutſchen Verfaſſung in lebenskräftiger Verjüngung, die Wieder: 
geburt des ehrwürdigen Reiches“ verkündigt hatte. Wohl verlangten 29 deutſche 
Regierungen „ein gemeinſames Oberhaupt als Beſchützer, erſten Repräſentanten 
der deutſchen Nation, als kräftigſte Garantie der Verfaſſung und deutſcher Frei— 
heit Aegide“, ja ſie ſprachen ſich offen für „die Wiederherſtellung der deutſchen 
Kaiſerwürde mit der durch die Zeitverhältniſſe gebotenen Modifikation“ aus. Dieſes 
patriotiſche Verlangen wurde unterſtützt durch eine Denkſchrift des Frh. von Stein 
für die Wiederherſtellung der Kaiſerwürde, in welcher aber vielmehr das reichs— 
patriotiſche Herz des Reichsritters, als der nüchterne Kopf des Staatsmannes zur 
Geltung kam. Die Unmöglichkeit der Verwirklichung dieſes ſchönen Traumes legte 
Wilhelm von Humboldt in einer Gegenſchrift dar. Und in der That lag die 
Sache einfach genug. An die Herſtellung der alten Wahlkrone war ſelbſtverſtänd— 
lich nicht zu denken. Man konnte die Kaiſerwürde nnr einer der beiden Groß— 
mächte übertragen. Aber welcher? Darüber hatte auch Stein keine feſt entſchie— 
dene Anſicht. Niemals konnte ſich Oeſterreich mit ſeinen alten Kaiſertraditionen 
dem neu emporgekommnen Staate Preußen unterordnen, ſelbſt eine Gleichſtellung 
dieſes Staates wies es jederzeit ſtolz zurück; aber ebenſowenig konnte Preußen, 
der Staat Friedrichs des Großen, der in den Freiheitskriegen ſoeben die ſchwerſte 
Arbeit gethan, dieſer moderne, emporſtrebende Staat mit ſeiner jugendlichen 
Muskelkraft ſich einer Hegemonie des alternden Oeſterreichs fügen. An das ein— 
zige Radikalmittel, den Ausſchluß Oeſterreichs aus dem neu zu gründenden deut— 
ſchen Bunde, dachte damals Niemand. Sollten aber die beiden Großmächte, Oeſterreich 
und Preußen, innerhalb deſſelben neben einanderſtehen, ſo war jede ſtraffere 


bundesſtaatliche Form von vornherein für Deutſchland unmöglich. K. L. Aegidi 
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hat mit Recht geſagt, daß die verſchiedenen den Wiener Verhandlungen zu Grunde 
gelegten Entwürfe ſich ſtets in abſteigender Linie bewegt haben und daß der als 
Bundesakte am 10. Juni 1815 endgültig angenommene Entwurf am tiefſten unter 
das Niveau aller vorhergehenden herabgeſunken ſei. Auch iſt zuzugeben, 
daß manches beſſer und volksthümlicher im Einzelnen hätte geſtaltet werden 
können, im großen Ganzen aber war die Bundesverfaſſung von 
1815 der adäquate Ausdruck der damals vorliegenden realen 
Verhältniſſe. Konnte man den Dualismus der beiden Großmächte nicht 
löſen, ſo konnte man auch nicht zu einer einheitlichen Geſtaltung des Bundes 
gelangen, deren erſtes Erforderniß eine kräftige Centralgewalt geweſen wäre. 
Ueberall lag das latente, aber eigentliche Hinderniß in den widerſprechen⸗ 
denden Staatsintereſſen Oeſterreichs. Oeſterreich hatte ſeit den Zeiten Maria 
Thereſias das naturgemäße Beſtreben, ſein Länder und Völkerkonglomerat zun 
einer einheitlichen Monarchie zu geſtalten, an eine Lockerung des Verbandes 
zwiſchen ſeinen deutſchen Provinzen und der Geſammtmonarchie, im deutſchen 
Bundesintereſſe, konnte es weniger, als je, denken; es wollte aber trotzdem ſeine 
Stellung im deutſchen Staatenſyſtem behaupten und doch konnte es ebenſowenig, 

wie zu Reichszeiten, ſeine weſentlichen Impulſe vom deutſchen Leben empfangen. 
Viele Dinge, welche den Kulturverhältniſſen der übrigen deutſchen Staaten ent- 
ſprachen, waren für Oeſterreich unausführbar. Wollte es ſeine ſtaatliche Einheit 
nicht gefährden, fo konnte es auch ſeine deutſchen Provinzen nur in einen sehr 
loſen Verband mit dem deutſchen Bunde treten laſſen. Mehr, als es aber ſelbſt . 
von deutſcher Einheit vertragen konnte, wollte es aber auch den übrigen deutſchen a 
Staaten nicht gönnen, welche deren doch jo dringend bedurft hätten. Weil es Sufte 
tutionen und Rechte, die es ſeinen eigenen Unterthanen nicht geben konnte, auch 
des anſteckenden Beiſpiels halber, den übrigen Deutſchen nicht gewährt wiſſen —— 
wollte, ſchlug Oeſterreich jene reaktionären Bahnen ein, wodurch der Bund u 
einer Verſicherungsanſtalt des fürſtlichen Abſolutismus gegen alle volksthümlichen 
und freiſinnigen Beſtrebungen herabgewürdigt wurde. Bei Preußens bedauern s⸗ 
werther Schwäche, welches ſich ſeit den Karlsbader Konferenzen ganz in Oeſter⸗ 
reichs Schlepptau nehmen ließ, gelangte Oeſterreich ſchließlich zu einer Herrſchaft 
über Deutſchland, wie es dieſelbe niemals geübt hatte, als es noch die Kaiſer 
krone trug. Wie Metternich durch die Geſpenſterfurcht vor der Revolution auf 1 
den Kongreſſen zu Troppau, Laibach und Verona ſeine reaktionären Theorien für 5 
Europa zum Geſetze erhob, ſo beherrſchte er Deutſchland durch die Karlsbader 
und Wiener Konferenzen und die Autorität der k. k. Präſidialgeſandtſchaft im 
Bundestage. Freilich nur fo lange, als ſich Deutſchland und Preußen dies ge: 
fallen ließen. Dies geſchah bis zum Jahre 1848, wo der mächtigſte Staatsmann 
Europas vor einem Wiener Studentenkrawalle die Flucht ergriff. Jetzt erſt offen! 
barte ſich die ganze Hohlheit eines Syſtems, welches, aller Ideen baar, nur auf 
Furcht und Schwäche der andern gebaut war, welches in einem Menſchenalter 
des tiefſten Friedens nicht eine poſitive Schöpfung aufzuweiſen hatte und unter 
der Verachtung der ganzen Nation zuſammenbrach. In der hochgehenden > 
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Bewegung des Jahres 1848 wurde die Frage nach der Stellung Oeſterreichs zu 
Deutſchland ernſtlich wieder aufgeworfen und von verſchiedenen Parteien ver— 
ſchieden beantwortet. Als im Frühjahr 1848 die deutſche Nationalverſammlung 
in Frankfurt a. M. zuſammentrat, knüpften ſich die hochfliegendſten Wünſche an 
dieſes wunderbare Schauſpiel der erſten deutſchen Volksvertretung. Aber außer⸗ 
halb und innerhalb derſelben fehlte es anfangs ſo ziemlich an jedem Verſtändniß 
für das zu löſende Hauptproblem. Die ungeſchulte parlamentariſche Kraft der 
Nation zerſplitterte ſich in zahlloſe Parteien und Fraktionen, von denen jede ein 
beſonderes Rezept für das neu zu konſtituirende Deutſchland in der Taſche trug. 
In dem doktrinären Redeturniere der Grundrechtsdebatten verbarg ſich zum Theil 
nur die Verlegenheit, welche aus dem Mangel an einem übereinſtimmenden durch— 
führbaren Verfaſſungsprogramm entſtand. Monarchiſche und demokratiſche, uni— 
tariſche und partikulariſtiſche, ſelbſt republikaniſche und ſozialiſtiſche Anſchauungen 
waren vertreten. Erſt allmälig entwirrte ſich aus dieſem Knäuel chaotiſcher An— 
ſichten der Hauptgegen ſatz der Parteien, welcher ſich um das punctum saliens 
der ganzen Verfaſſungsfrage drehte. Es war auch hier wieder die uralte Frage 
nach Oeſterreichs Stellung zu Deutſchland, welche in neuer Geſtalt wieder auf— 
tauchte. Dieſelbe ſtand im engſten Zuſammenhange mit der Oberhauptsfrage. 

Schon der bekannte Entwurf der 17 Vertrauensmänner, welchen Dahlmanns 
Meiſterhand in körnigem Lapidarſtyl vorgezeichnet hatte, ging von der Voraus— 
ſetzung aus, daß Oeſterreich in den neu zu errichtenden Bundesſtaat nicht ein— 
treten könne. Ausgeſprochen war der Satz aber noch nirgends offen, obgleich ſeine 
Nothwendigkeit allen politiſchen Denkenden immer klarer wurde. 

Am 20. Oktober begann im Frankfurter Parlamente die Verhandlung 
über die $ 2—4 der Reichsverfaſſung, „Kein Theil des deutſchen Reiches darf 
mit nicht deutſchen Ländern zu einem Staate vereinigt ſein. Hat ein deutſches 
Land mit nichtdeutſchen Ländern dasſelbe Staatsoberhaupt, ſo iſt das Verhältniß 
zwiſchen beiden Ländern nach den Grundſätzen der reinen Perſonalunion zu 
ordnen u. ſ. w.“ Dieſe Beſtimmungen griffen aufs tiefſte in das Weſen des 
öſterreichiſchen Staates ein. Die öſterreichiſche Antwort war das berühmte Mani— 
feſt des Staatsminiſteriums vom 17. November 1848, das ſog. Programm von 
Kremjier, welches offen erklärte: 

„Das große Werk, welches uns im Einverſtändniſſe mit den Völkern ob— 
liegt, iſt die Begründung eines neuen Bandes, das alle Stämme und Länder der 
Monarchie zu Einem großen Staatskörper vereinigen ſollllũeet. Dieſer 
Standpunkt zeigt zugleich den Weg, den das Miniſterium in der deutſchen Frage 
verfolgen wird. Nicht in dem Zerreißen der Monarchie liegt die Größe, nicht in 
ihrer Schwächung die Kräftigung Deutſchlands. Oeſterreichs Fortbeſtand in ſtaat— 
licher Einheit iſt ein deutſches, ein europäiſches Bedürfniß. Von dieſer Weber: 
zeugung durchdrungen, ſehen wir der natürlichen Entwickelung des noch nicht voll— 
endeten Umgeſtaltungsprozeſſes entgegen. Erſt wenn das verjüngte Defter- 
reich und das verjüngte Deutſchland zu neuen und feſten Formen 
gelangt ſind, wird es möglich ſein, ihre gegenſeitigen Beziehungen ſtaat— 
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lich zu beſtimmen. Bis dahin wird Sehen fortfahren, ſeine Bundespflichten ir 
treulich zu erfüllen.“ | 
Durch das öſterreichiſche Minifterprogramm vom November 1848 kam 
auf einmal Klarheit in die Lage, indem es die Nothwendigkeit der einheitlichen 
Geſammtmonarchie feſthielt, jede Loslöſung der deutſchen Provinzen von derſelben 
verwarf, jedoch dem neu ſich konſtituirenden Deutſchland kein Hinderniß in den 
Weg legte und der Zukunft die Feſtſtellung des Rechtsverhältniſſes zwiſchen beiden 
verjüngten Staatskörpern überließ. Die deutſche Antwort hierauf war die Er⸗ 
klärung des deutſchen Reichsminiſteriums vom 18. Dezember 1848, in welchem 
ſich dasſelbe ebenſo offen über ſeine Auffaſſung von der Stellung Oeſterreichs zu 
dem neu zu errichtenden Bundesſtaat ausſprach. Was den neu zu errichtenden 
Bundesſtaat angeht, (ſo lautet das Gagern'ſche Programm vom 18. Dez. 
1848) ſo ſei ein Sonderverhältniß Oeſterreichs anzuerkennen, welches 
ſeinen Anſpruch rechtfertige, in den deutſchen Bundesſtaat unter Bedingungen, 
welche die ſtaatliche Verbindung der deutſchen mit den nichtdeutſchen Landestheilen 
alteriren, nicht einzutreten, und da nach den Beſchlüſſen der Nationalver⸗ 
ſammlung über die Natur des Bundesſtaates ſolche Bedingungen für den Eintritt 
Oeſterreichs geſtellt ſeien, ſo ſei Oeſterreich, als in den deutſchen Bun⸗ 
desſtaat nicht eintretend zu betrachten. Dagegen bleibe es der nächſten 
Zukunft vorbehalten, Oeſterreichs Unionsverhältniſſe zu Deutſchland mittelſt einer 
beſonderen Unionsakte zu ordnen und darin alle verwandtſchaftlichen, geiſtigen 
politiſchen und materiellen Bedürfniſſe nach Möglichkeit zu befriedigen, welche 
Deutſchland und Oeſterreich von jeher verbunden haben und in geſteigertm  * 
Maße verbinden können. Es ſchien einen Augenblick die Sachlage dazu angethan, 
daß ſich auf Grundlage der Erklärung von Kremſier und des korreſpondirenden 
Gagernſchen Programmes, der ſchwierigſte Punkt der deutſchen Verfaſſungsfrage fried- 1 
lich und freundlich, ohne Blutvergießen, hätte erledigen können. Aber auch nur einen Bi 
Angenblick lächelte die Gunſt des Schickſals fo über unſeren verwickelten deutjchen N 
Verhältniſſen. „In dem Maße,“ jagt Springer in feiner trefflichen öfterreihi- 1 
ſchen Geſchichte B. II. S. 675, „als ſich das Kabinet Stadion-Schwarzenberg 
kräftigte, kehrte aber auch das Bewußtſein der traditionellen öſterreichiſchen Politik 
zurück und wurden die durch das Novemberprogramm gelockerten Beziehungen zun 
Deutſchland wieder feſter geknüpft.“ Man fühlte, daß man mit der Offenherzig⸗ 
keit des Kremſier Programms einen Augenblick aus der gewohnten Rolle gefalle 
war. Konnte man nicht lieber die bundesſtaatliche Einigung Deutſchlands hinter⸗ 
treiben, weil man an ihr ſelbſt nicht theilnehmen konnte und trotzdem die Hegemonie 2 
über das ſtaatlich zerſplitterte Deutſchland nach wie vor behaupten? Auf offizielle Set, 
Weiſung hin wurden jetzt alle noch rückſtändigen Wahlen der öſterreichiſchen Ab: 55 
geordneten vollzogen und in feſtgeſchloſſener Phalanx redeten und ſtimmten jet ar 
alle Oeſterreicher in Frankfurt ganz in dieſem Sinne. N 
Unterſtützt wurde die öſtereichiſche Politik dabei von den verſchiedenartigſten 82 
anderen Elementen. Auf ihrer Seite ſtand alles, was in Deutſchland katholiſch Er 
und klerikal war. Ein evangeliſches Kaiſerthum oder ee das N BR: 
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eines evangeliſchen Kaiſers erſchien ſchon damals den Klerikalen als die größte 
Gefahr für die katholiſche Kirche, als deren Schirmherrn man ſtets das 


Haus Oeſterreich betrachtete. Mit den klerikalen verbanden ſich alle partikula— 


riſtiſchen Elemente der Mittelſtaaten, welche gerade in dem Dualismus der beiden 
Großmächte eine vortheilhafte Schaukelpolitik hatten betreiben können. Dazu 
kamen alle demokratiſchen Elemente, welche überhaupt das Zuſtandekommen einer 
kräftigen monarchiſchen Zentralgewalt nicht wollten, weil ſie darin das größte 
Hinderniß ihrer republikaniſchen Zukunftsträume erkannten. Ein ſtarkes Gegen— 


gewicht bildeten auch die zahlreichen Gemüthspolitiker, beſonders in Süddeutſchland, 


welche dem näher verwandten Stamm der deutſchen Oeſtereicher mehr Sympathien 
entgegenbrachten, als den oft barſch auftretenden, militäriſch zugeknöpfen Preußen, 
in welchen man ſtets die verhaßte Geſtalt des vielgeſchmähten Junkerthums ſehen 
wollte. Aus ſolchen Kreiſen hörte man faſt täglich die wohlgemeinten, aber un—⸗ 
politiſchen Phraſen, daß man Deutſchland nicht zerreißen dürfe, daß es ein Un— 
recht ſei, den Oeſterreicher als deutſchen Bruder aus dem Vaterhauſe zu ſtoßen. 
Auch ein unklarer Großmachtskitzel des deutſchen Volkes kam den öſterreichiſchen 
Plänen zu Hülfe. Viele ſchwärmten „für ein gewaltiges Mitteleuropa, um deſſen 
Gunſt England buhlt, vor dem Rußland und Frankreich erzittern, welches an 
den Balkan ſeine Grenzen ſetzt, durch die freie Donau Amerika mit Aſien ver— 
bindet.“ In den Zeitungen erhoben ſich zahlreiche Stimmen für ein märchenhaftes 
„Siebenzigmillionenreich.“ Die Form dieſes Reiches zu beſtimmen, war 
niemandem gegeben, „aber gerade das Nebelhafte und Verſchwommene reizte die 
Phantaſie, welche nach dem ſchlimmen Ausgang der Revolution wieder das ein— 
zige Organ vieler Politiker wurde.“ (Springer, a. a. 6 S. 675.) 

Aus jo disparaten Elementen erwuchs damals eine ſog. großdeutſche 
Partei. Ihr gegenüber ſtand die ſog. kleindeutſche, erbkaiſerliche Partei, welche 
auf Grundlage des Gagernſchen Programms die bundesſtaatliche Einigung Deutſch— 
lands mit Ausſchluß Oeſterreichs und erſt dann eine völkerrechtliche Verbindung 
des ſtaatsrechtlich konſtituirten deutſchen Reiches mit Oeſterreich erſtrebte. Wahr— 
lich, auch in dieſer Partei waltete nicht der geringſte Haß gegen Oeſterreich vor. 
Ja, man empfand es ſchmerzlich, den liebenswürdigen und begabten Stamm der 
Oeſterreicher nicht in den deutſchen Bundesſtaat aufnehmen zu können. Aber ein 
klarer ſtaatsmänniſcher Blick in die geſchichtlich gewordenen, realen Verhältniſſe 
drängte jede Gefühlsregung zurück. Man wollte Oſterreich nicht in feiner Staats— 
entwicklung ſtören, man gönnte ihm die Befeſtigung ſeiner europäiſchen Macht: 
ſtellung, aber man wollte, um Oeſterreichs willen, nicht auf die eigene ſtaatliche 
Konſolidation Deutſchlands verzichten. 7 

Das Dilemma lag ſo klar vor, daß man heut zu Tage kaum begreifen 
kann, wie denkende Männer es damals nicht durchſchauen konnten. Man konnte 
entweder Oeſtereich mit in das neue Bundesverhältniß hineinziehen, dann 
konnte man in Betreff der ſtaatlichen Einheit nicht mehr erreichen, als das bis— 
herige Bundesverhältniß geboten hatte, oder man wollte eine wirkliche bundes— 


ſtaatliche Einigung, die ohne einheitliche Spitze nicht durchführbar war, dann 
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mußte man auf den Beitritt Oeſterreichs verzichten und ſich lediglich auf ein 1 
völkerrechtliches Verhältniß mit demſelben beſchränken. Ein dritter Weg war Ar 
denkende Politiker ausgeſchloſſen. Dennoch ſperrten ſich alle jene disparaten Elemente, ar > 
aus welchem die großdeutſche Partei ſich zuſammenſetzte, gegen dieſe einfache Wahr? 
heit. Der Kampf zwiſchen Großdeutſch und Kleindeutſch wogte den ganzen Winter 
1848/49 in Frankfurt hin und her; doch gelang es endlich in der Reichsver⸗ 
faſſung vom 28. März 1849 und in der Wahl Friedrich Wilhelms IV. zm 
deutſchen Kaiſer das Gagernſche Programm zum Ausdruck zu bringen, wenn 
dieſe Verfaſſung auch durch unnatürliche Kompromiſſe widerſtreitender Parteien 
korrumpirt war; das punctum saliens, die bundesſtaatliche Einigung Deutſch⸗ 5 
lands unter dem erblichen Kaiſerthum des preußiſchen Königshauſes, war darin 
gewahrt, der Ausſchluß Oeſterreichs nicht ausgeſprochen, aber von ſelbſt gegeben. 
Es iſt eine müßige Frage, ob damals ein kühner, entſchloſſener Wille im Stande 
geweſen wäre, durch Annahme der Kaiſerkrone die deutſche Frage glücklich zu = 
löſen. Thatſache ift, daß dieſelbe abgelehnt wurde und daß damit das ganze 
Verfaſſungswerk ſcheiterte. Die mühſame einjährige Arbeit patriotiſcher Männer 
in der Paulskirche war ohne jedes poſitive Reſultat geblieben. Wir übergehen . 
hier abſichtlich die preußiſch-deutſchen Unionsbeſtrebungen, ſowie die großdeutſchen 
Gegenbeſtrebungen der Mittelſtaaten und Oeſterreichs, weil ſie erfolglos im Sande 
verliefen. Bald ſaßen die Herren vom Bundestage wieder in der Eſchenheimer 
Gaſſe und betrachteten das ganze Jahr 1848, wie einen böſen Traum oder wie an 
ein Faſtnachtsſpiel unberufener Tagespolitiker. Dennoch iſt die Arbeit des Frank⸗ IR 
furter Parlaments keine vergebliche geweſen. Ohne das Jahr 1848 wäre das 
Jahr 1866 nie möglich geweſen. Hatte man vor dem J. 1848 in wohlgemeintem, 2 
aber unklarem Enthuſiasmus geglaubt, mit einigen patriotiſchen Phraſen die 1 
deutſche Frage löſen zu können, ſo hatte ſich erſt in Frankfurt die unendliche en 
Schwierigkeit derſelben enthüllt. Erſt hier war das deutſche Volk aus den poli- . 
tiſchen Kinderſchuhen in die harte Schule der Realpolitik getreten. Mag dm 
ſog. Gagernſchen Programm noch manche Unklarheit anhaften, im Ganzen iſt es 
doch das Programm der deutſchen Zukunft geworden, welches ſich in feinem erſten 
Theil vor unſern Augen bereits vollſtändig verwirklicht hat, in ſeinem zweiten R 
Theile ſich zu verwirklichen im Begriffe ſteht. Nie ſoll Deutſchland vergeſſen, daß 
die Männer, welche ſich in Frankfurt als erbkaiſerliche Partei unentwegt unter den 8 
ſchwierigſten Umſtänden für das Kaiſerthum der Zollern in die Schanze ſchlugen, 5 
die Bahnbrecher des neuen Deutſchlands geworden ſind. Unter Hohn und Spott, 5 
unter Bedrohungen von unten, unter Mißgunſt von oben, haben ſie ihr Banner 
in den ſchweren Zeiten allgemeiner Abſpannung und Hoffnungsloſigkeit hochge⸗ ER 
halten. Glücklich unter ihnen die, welche die Erfüllung ihrer ae Wünſche Sn 
noch mit Augen zu ſehen begnadigt waren. ER 
Es ging auch hier, wie bei allen großen geſchichtlichen Wandlungen. Die Ideen 25 
werden durch ein Zuſammenwirken vieler Geiſter vorbereitet; ihre Zuſammen⸗ 8 = 
faſſung, ihre reale Verwirklichung bleibt aber einem Genie vorbehalten, welches 
mit providentieller Beſtimmung in die Su der Weltgeſchichte tritt, wenn die 
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Stunde der Erfüllung geſchlagen hat. Auf der Tribüne des Erfurter Reichstages 


hatte derſelbe Mann mit ſchneidender Ironie die bundesſtaatlichen Ideen der 
Frankfurter Profeſſoren bekämpft und ſich als getreuen Anhänger der legitimen 
öſterreichiſchen Kaiſermacht bekannt, welcher berufen war, das Programm der erb— 
kaiſerlichen Partei, wenn auch in anderer Form und anderer Geſtalt, zwanzig 
Jahre ſpäter durchzuführen. Auf dem Bundestage zu Frankfurt ging ihm die 
Erkenntniß auf, wie unwürdig ſeiner Machtſtellung Preußen von der Präſidial⸗ 
macht behandelt wurde, wie nichtig das ganze Treiben der Bundestagsgeſandten 
war, (jene hochintereſſanten archivaliſchen Enthüllungen „Preußen im Bundestag“ 
haben in neueſter Zeit dieſen inneren Vorgang im Geiſte des großen Staatsmannes 
in einer Reihe glänzender Staats- und Denkſchriften dargelegt); an den großen 
Höfen Europas hatte er ebenſo erfahren, wie mißachtet Deutſchland unter den 
Nationen Europas daſtand. Aus realer Erkenntniß, aus praktiſcher Erfahrung, 
nicht aus theoretiſchen Studien, gelangte er zu einer völlig veränderten Auffaſſung 
der Dinge, welche bei ihm zur tiefſten politiſchen Ueberzeugung wurde. Aber er 
wußte wohl, daß ſich ſolche rieſige Umgeſtaltungen im Staatenſyſtem niemals auf 
friedlichem Wege vollziehen, daß eine Großmacht vielhundertjährige Traditionen nie 
auf dem Wege gütlicher Ueberredung aufgiebt. Sobald ihm die Nothwendig⸗ 
keit einer Umgeſtaltung des deutſchen Staatenſyſtems klar geworden war, ſah er 
ein, daß die Durchführung ſeines Programms nur mit „Blut und Eiſen“ mög⸗ 
lich ſei. Noch einmal entwickelte Oeſterreich beim Fürſtentage in Frankfurt die 
ganze Pracht altkaiſerlicher Erinnerungen. Es war die glänzendſte und beſtechendſte 
Entfaltung des großdeutſchen Programms, welcher abermals tauſende von Herzen 


zujauchzten; aber vor einer kühlen ſtaatsmänniſchen Note des preußiſchen Miniſte⸗ 


riums verſchwand der Prunk des Fürſtentags in ſein Nichts. 

Bald kam die Zeit, wo die Schleswig-Holſteinſche Frage die beiden deut: 
ſchen Großmächte erſt zum Bündniſſe, dann zur offenen Feindſchaft führte. Der 
deutſche Krieg von 1866 brach aus. Vor dem ſtaunenden Europa entfaltete 
Preußen ſeine auf allen Schlachtfeldern ſiegreichen Fahnen „in einer Linie von den 
Karpathen bis zum Bodenſee“. Aber nie hat ein ſiegreicher Gegner dem Beſiegten 
ſchonendere Bedingungen geſtellt, als dies Preußen in den Präliminarien von 
Nikolsburg am 26. Juli 1866 und dem Frieden von Prag am 23. Aug. 1866 
Oeſterreich gegenüber gethan. Wohl war in vielen und einflußreichen Kreiſen 
die Anſicht verbreitet, daß man als Siegespreis bedeutende Gebietsabtretungen 
fordern müſſe. Wenigſtens ein guter Theil von Böhmen, öſterreichiſch Schleſien, 
Krakau ſollten von Preußen beanſprucht werden. So lautete das Poſtulat der 
noch vor kurzem ſo zaghaften, jetzt auf einmal übermüthig gewordenen öffentlichen 
Meinung. Aber allen dieſen Begehrlichkeiten gegenüber, bewies Graf Bismarck 
ſeinen klaren ſtaatsmänniſchen Blick. Er zeigte zugleich, daß er auch jetzt nichts weniger, 


als ein geſchworener Feind Oeſterreichs ſei; im Gegentheil ſah er ſchon damals 


voraus, daß, nach glücklicher Löſung der deutſchen Frage, kein Differenzpunkt 
zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland mehr vorhanden ſei. Schon damals ſtand 
das Bundesverhältniß mit Oeſterreich als Zukunftsprogramm feſt. Darum be⸗ 
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gnügte er ſich mit einem unendlich wichtigen, aber mehr ideellen Siegespreis. 


Dieſer iſt in Art. IV. des Prager Friedens enthalten: „Sr. Maj. der Kaiſer 


von Oeſterreich erkennt die Auflöſung des bisherigen deutſchen Bundes an und 


giebt ſeine Zuſtimmung zu einer neuen Geſtaltung Deutſchlands ohne Bethei⸗ 


ligung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates.“ Mit dieſem Einen Worte 
war die größte Schwierigeit, die ſich der bundesſtaatlichen Einigung Deutſchlands 


entgegen geſtellt hatte, der Dualismus der beiden Großmächte im deutſchen Staaten⸗ | 


ſyſteme für immer aus dem Wege geräumt. Artikel IV. wurde die magna 
charta des wiedergegebenen Deutſchlands. Mochte man vorläufig die bundes⸗ 
ſtaatliche Einigung nur auf das nördliche Deutſchland erſtrecken, mochte vorläuſig 


kein deutſcher, ſondern nur ein norddeutſcher Bundesſtaat begründet werden — vir⸗ 


tuell war mit dieſem Artikel das neue deutſche Reich unter Preußens Führung 
fertig. Es war nur eine Frage der Zeit, wann das völlig iſolirte ſüdliche 


Deutſchland in den neuen Staatsverband eintreten würde. Der beabſichtigte Süd⸗ 


bund blieb eine Chimäre. Alles drängte mit Naturnothwendigkeit zur bundes⸗ 


ſtaatlichen Einigung des geſammten außeröſterreichiſchen Deutſchlands. Daß das 


nominelle ſtaatliche Band, welches Oeſterreich bis dahin an Deutſchland kettete, 
jetzt für immer zerſchnitten wurde, war kein willkürlicher Gewaltakt der vorüber⸗ 
gehenden Feindſchaft einer rivaliſirenden Großmacht, ſondern das reiſe Reſultat 
einer halbtauſendjährigen geſchichtlichen Entwicklung. Mit dieſem tiefen ſchmerz⸗ 
lichen Schnitte, der einmal gemacht werden mußte, war Deutſchland endlich ſich 
ſelbſt wiedergegeben; Oeſterreich aber verlor damit nichts, als eine ſchimmernde 
Tradition ſeiner Dynaſtie, melche es in ſeinen eigenen Lebensaufgaben mehr ge⸗ 


hemmt, als gefördert hatte. Auch Oeſterreich war in gewiſſem Sinne ſich ſelbſt 


eben ſo gut wiedergegeben, wie Deutſchland. Erſt jetzt konnte es ſeinen eigenen, 
dringend gebotenen verfaſſungsmäßigen Ausbau ohne jede Rückſicht auf Deutſch⸗ 


land beginnen. Auf dem Schlachtfelde von Königgrätz ſtand nicht nur die Wiege 


des neuen deutſchen Reiches, ſondern auch die des verjüngten öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaats; ja aus der blutigen Saat, die auf dieſem Felde ausgeſtreut war, 
erwuchs als ſchönſte Ernte nicht nur der Friede, ſondern mit innerer Nothwendigkeit 
die dauernde Freundſchaft der beiden bis dahin eiferſüchtig rivaliſirenden Groß⸗ 
mächte, Oeſterreich und Preußen. Freilich kann eine ſolche blutige Niederlage 


nicht ſo ſchnell vergeſſen werden. Der Schmerz um die gefallenen Söhne, das 2 


drückende Bewußtſein einer tapferen Armee, aufs Haupt geſchlagen zu fein, find Wun⸗ 


den, die nur allmälig vernarben können. Auch dem gerechten Schmerze eines 


Volkes muß ſein Trauerjahr vergönnt werden. Aber bald machte ſich mit innerer 
Nothwendigkeit die Ueberzeugung geltend, daß Oeſterreich im Kriege von 1866 
nichts an realer Macht verloren, ja daß es vielleicht in feiner Art ebenſoviel ö 
gewonnen hatte, wie Preußen und Deutſchland. Während es ſonſt in Preußen 


ſtets einen eiferſüchtigen Rivalen in Deutſchland fürchten mußte, war mit der 


Löſung der deutſchen Frage im Sinne des Prager Friedens der Erisapfel ver⸗ 2 
ſchwunden, jeder Gegenſtand des Streites für immer bejeitigt. Verzichtete Oeſter⸗ 
reich für immer definitiv und ehrlich auf ſeine ſchließlich doch unhaltbaren Herr⸗ 35 
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ſchaftsgelüſte über Deutſchland, ſo konnte es keinen zuverläſſigeren Bundesgenoſſen 


finden, als Preußen und das von ihm gegründete neue deutſche Reich. 


Noch einmal regten ſich im J. 1870 in gewiſſen Kreiſen Oeſterreichs die 
Gedanken der Revanche; noch einmal glaubte man das Reſultat des Prager 
Friedens rückgängig machen zu können, aber die ſchnellen, unerwarteten Siege der 


deutſchen Waffen erſtickten ſolche Gelüſte ſchon in ihrem Keime. Oeſterreich zögerte 
keinen Augenblick das Reſultat des glorreichen Feldzuges von 1870, die Auf— 


nahme der ſüddeutſchen Staaten in den deutſchen Bundesſtaat und die Wieder— 
herſtellung von Kaiſer und Reich anzuerkennen. Die Krone Karls des Gr. 
war nun für immer von Oeſterreich auf die Zollern übergegangen. Das Haus 
Oeſterreich überwand in anerkennenswerther Selbſtverläugnung die Gefühle, welche den 
Erben von zwanzig Kaiſern bei dieſem Ereigniß innerlich bewegen mußten. Da— 
mit war die eine Seite des Frankfurter Programms vom 18. Dez. 1848 in Er⸗ 
füllung gegangen. Deutſchland, mit Ausnahme der öſterreichiſchen Lande, war 
ein Reich in der Form eines feſtgefügten Bundesſtaates unter erblichem preußi— 
ſchem Kaiſerthume. Mochte die Verfaſſung des deutſchen Reiches vom 16. April 
1871 reifer und realpolitiſcher gedacht ſein, mochte ſie den berechtigten Anſprüchen 
der Einzelſtaaten und beſonders der deutſchen Fürſtenhäuſer mehr Rechnung tragen, 
mochte ſie maßvoller in der Feſtſtellung der Volksrechte ſein, als die Verfaſſung 
vom 28. März 1849 — alle weſentlichen Grundgedanken der letzteren waren 
doch darin gewahrt. Aber auch die zweite Seite des Frankfurter Programms ſollte 
Schritt für Schritt in Erfüllung gehen. Hatte man in dieſem Programm dem 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaate keinen Platz in dem neu zu gründenden Bundesſtaate 
anweiſen können, jo hatte man doch in vollem, aufrichtigen Ernſte die engſte völfer- 
rechtliche Verbindung zwiſchen Oeſterreich und dem neu zu gründenden Bundes— 
ſtaate, „dem verjüngten Deutſchland,“ gefordert. Der richtige ſtaatsmänniſche 
Gedanke, der in dieſem Poſtulate lag, muß ſchließlich auch über alle entgegen— 
ſtehende Hinderniſſe und Antipathien triumphiren und ſteht jetzt gerade im Anz 
fange ſeiner Verwirklichung. 

Wenn wir mit tieferem hiſtoriſchen Blicke in der Geſchichte der Staaten 


und Völker große providentielle Aufgaben erkennen, jo liegt die Miſſion Oeſter— 


reichs ſeit Jahrhunderten klar vorgezeichnet vor uns, von der erſten Staatsgrün— 
dung der Babenberger im Oſten, bis herab auf die Gegenwart. 

Dort im Oſten, an den Ufern des größten europäiſchen Weltſtromes, 
lagerte ſeit den Zeiten der Völkerwanderung ein chaotiſches Gemiſch von Völker— 
ſchaften bunt durcheinander, welche weder zahlreich noch civiliſirt genug waren, 
um aus eigener Kraft Staaten zu bilden. Waren und ſind doch gerade dort die 
verſchiedenſten Stämme auf demſelben Landgebiete durcheinander gewürfelt. Für 
dieſe Völker und Völkerbruchtheile war die Zuſammenfaſſung und Beherrſchung 
durch einen Staat europäiſcher Geſittung eine Wohlthat, ja ein unabweisbares 
Bedürfniß. Dieſe große völkererziehende und völkerbeherrſchende Miſſion iſt ſeit 
Jahrhunderten Oeſterreich zugewieſen. Es iſt, wie ſein Name andeutet, das 


wahre Reich des Oſtens. Denken wir uns das Völkergemiſch des Oſtens ohne 
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Oeſterreichs ſtaatsbildende Kraft, ſo haben wir ein ewiges Chaos, ein bellum 


omnium contra omnes vor uns. Oeſterreich kann ebenſowenig, wie die Schweiz, 


ein nationaler Staat ſein. Wohl wird der Gedanke einer öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſammtmonarchie wieder energiſcher zur Geltung gebracht werden müſſen, aber 


dieſelbe darf nie den Charakter eines zentraliſirten Einheitsſtaates an⸗ i 
nehmen. Die Deutſchen in Oeſterreich müſſen ſich ſagen, daß fie nicht in einem 


deutſchen Staate, ſondern in einem Geſammtſtaate leben, der allen ſeinen Nationen, 


beſonders auch den ſlaviſchen, gerecht werden muß. Freilich iſt das deutſche Element mit 8 


ſeiner alten Civiliſation berufen, als das geiſtige Salz in dieſem Völkergemiſch 
zu wirken. In dieſem Sinne möge der deutſche Oeſterreicher die ihm zugefallene 
kulturgeſchichtliche Miſſion immer mehr erfaſſen. Durch engſten Anſchluß an 


unſer deutſches Geiſtesleben, durch ernſte eigene Arbeit und ſtrenge politiſche 


Schulung wird er ſeine bisherige Suprematie im Staatsdienſt, in der Armee, 


in der Wiſſenſchaft zum Heile des Ganzen behaupten können. Daß ein ſolcher 
öſterreichiſcher Geſammtſtaat, durchdrungen von deutſcher Kultur, aber gerecht gegen 
alle ſeine Nationalitäten, ſich immer mehr konſolidire, iſt der innigſte Wunſch 
aller deutſcher Patrioten. Neidlos wird Deutſchland dem innern Gedeihen, wie 
der äußern Machtentfaltung des verjüngten Oeſterreichs zuſchauen. Niemand in 
Deutſchland begehrt nur eine Quadratmeile öſterreichiſchen Landes. Die uns oft 


untergeſchobenen Annexionsgelüſte exiſtiren nur in der Phantaſie unſerer Feinde. 
Sollten ſich ſelbſt in gewiſſen Kreiſen Deutſchöſterreichs, beſonders in der Jugend, 


Wünſche kundgeben, dem deutſchen Reiche einverleibt zu werden, ſo müſſen wir | 


dieſe auf's Entſchiedenſte zurückweiſen. Der deutſche Oeſterreicher, der in ſeinem . 


Vaterlande ſeine patriotiſche Schuldigkeit thut, arbeitet für Deutſchland ebenſogut, 
wie für ſein öſterreichiſches Vaterland, mit welchem Deutſchland jetzt eine volle 


Gem einſchaft der politiſchen Intereſſen verbindet. 


Für Oeſterreich kommen alle Gefahren von Oſten, zunächſt nicht von der 
ruſſiſchen Regierung, nicht von der Dynaſtie, die mit engen Banden der Freunde 


ſchaft und Verwandtſchaft an die Kaiſerhöfe von Berlin und Wien geknüpft iſt, 


wohl aber von jenen unberechenbaren, unterirdiſchen Strömungen nationaler 
Leidenſchaften, welche auch die Regierung eines abſoluten Selbſtherrſchers mit ſich 
fortreißen können. Es hieße die Augen abſichtlich verſchließen, wenn man die 
Macht des Panſlavismus und feine Propaganda ignoriren oder unterſchätzen 
wollte. Nicht im deutſchen Reiche, ſondern in der Exiſtenz des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates, welcher über viele Millionen der buntgemiſchten ſlaviſchen Völker⸗ 
welt herrſcht, erkennt jene dämoniſche Macht das größte Hinderniß aller ihrer Be⸗ 
ſtrebungen. Oeſterreich iſt der feſte Damm, an welchem alle Wogen des Pan⸗ 


ſlavismus branden und abprallen. So lange Oeſterreich den Traditionen ſeiner 
Geſchichte, den Anſchauungen ſeiner beſten Staatsmänner treubleibt, kann es Ruß⸗ 


land nie und nimmer die Alleinherrſchaft auf der Balkanhalbinſel zugeſtehen, 
nie die ſlaviſchen Staaten derſelben der ruſſiſchen Hegemonie überliefern. Der akute 
Parteienkampf vom Hofe des neu geſchaffenen Serbenkönigs iſt nur ein vereinzeltes 
Symptom jenes Antagonismus zweier gewaltiger widerſtrebender Potenzen. Kommt 
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Nees einmal zwiſchen dieſen beiden Mächten, was Gott und die Weisheit der Staats⸗ 
männer verhüten möge, zu einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß, jo hat Oeſterreich 

in einem ſolchen Kampf keinen mächtigeren und zuverläſſigeren Verbündeten, als 
das deutſche Reich, welches in einem ſolchen Fall um ſeinetſelbſtwillen nie und 
nimmer Oeſterreich Rußland preisgeben kann. 

Dem deutſchen Reiche drohen alle Gefahren von Weiten. Die Revanche— 
gelüſte Frankreichs können noch lange vertagt, nie aber vergeſſen werden. Mag 
die Regierung in Frankreich heißen, wie ſie will, ſie wird unter Umſtänden von 
der populären Leidenſchaft mit gegen uns fortgeriſſen werden. Ja, eine monarchiſche 
Reſtauratien iſt für uns gefährlicher, als der Fortbeſtand der Republik. Ein Bourbon, 
wie ein Bonaparte, wird bei ſeiner Thronbeſteigung der franzöſiſchen Nation als 
Morgengabe die Wiedereroberung der verlorenen Provinzen verheißen müſſen. Haben 
wir doch ſchon derartige Verſprechungen bei allen Feſtbankets vernommen, die 
unter dem Lilienbanner in Südfrankreich abgehalten wurden. Erklärt uns aber 
Frankreich den Krieg, dann wird keine Friedensliebe der ruſſiſchen Regierung im 
Stande ſein, die deutſchfeindlichen Kräfte in Rußland, welche leider im Wachſen 
begriffen zu ſein ſcheinen, länger im Zaum zu halten. Deutſchland wird es mit 
zwei Gegnern im Oſten und Weſten zugleich zu thun haben. Dann iſt die Zeit 
gekommen, wo uns Oeſterreichs Hilfe von unſchätzbarem Werthe iſt. Deckt Oeſter— 
reich uns im Oſten die Flanke, ſo können wir mit unſerer ganzen Heereskraft 
gegen Frankreich vorſtoßen, und der Sieg iſt uns gewiß. Würde uns aber 
Oeſterreich in einem ſolchen Falle im Stiche laſſen, ſo würde es ſelbſt, bei einem 
entſcheidenden Siege Frankreichs und Rußlands über uns, für die Zukunft Ruß⸗ 
lands nie ruhenden Begehrlichkeiten preisgegeben ſein, ohne auf die Hilfe Deutſch— 
lands rechnen zu können. Dieſe ſich ſelbſt aus der Sachlage ergebenden einfachen 
Betrachtungen haben aber einen Schritt weiter geführt. In einer Zeit, als eine 
unverkennbar drohende Annäherung zwiſchen Rußland und Frankreich das 
Schlimmſte befürchten ließ, ſchloß Fürſt Bismarck mit Oeſterreich jenes viel be⸗ 
ſprochene Schuß: und Trutzbündniß vom Oktober 1879, deſſen Inhalt dahin an⸗ 
gegeben wird, daß, wenn eines der beiden Reiche von zwei Seiten zugleich ange: 
griffen werden ſollte, das andere Reich vertragsmäßig zur Hilfeleiſtung verpflichtet ſein 
würde. Es war dies abermals einer jener kühnen Griffe in den Gang der Er— 
eigniſſe, wodurch das aufſteigende Gewölk am Himmel des europäiſchen Friedens noch 
einmal zerſtreut wurde. Mit Recht ſagte Herr von Bennigſen im Reichstage 
am 1. März 1880, daß Fürſt Bismarck dadurch ein neues Lorbeerblatt in ſeinen 
ſtaatsmänniſchen Ruhmeskranz gefügt habe. Dieſes wohl von niemand mehr in 
Abrede geſtellte Bündniß iſt ein reines Defenſivbündniß, welches keinen anderen 
Staat bedroht, welches feine Spitze gegen keinen beſtimmten Gegner richtet, wel- 
ches das friedliche und freundliche Verhältniß mit keinem Staat ausſchließt, auch 
nicht mit Rußland und Frankreich, welches aber ſeiner Natur nach auch keine dritte 
Macht zu gleich intimer Verbindung zuläßt. In dem Bündniſſe vom Okt. 
1879 erkennen wir nur den bedeutungsvollen Anfang einer zukünftigen weiteren 
Entwicklung. Mag dieſes Bündniß, wie man annimmt, vorläufig nur auf fünf 
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Jahre geſchloſſen ſein, ſo hat daſſelbe ſich doch bereits ſo bewährt, daß es vor⸗ 


ausſichtlich immer wieder erneut werden, daß es vielleicht zu einer bleibenden 
Unionsakte zwiſchen den beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerſtaaten führen wird. 
Eine ſolche völkerrechtliche Alliance kann bei gleichen Intereſſen eine immer weiter⸗ 
gehende Gemeinſchaft auch auf anderen Gebieten herbeiführen. Wohl ſtehen einer 
näheren handelspolitiſchen Einigung in den verſchieden volkswirthſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſen der beiden Reiche Hinderniſſe entgegen, welche jetzt kaum wegzuräumen ſein 
werden. Vielleicht führt aber auch hier die Zukunft zu einem befriedigenden Aus⸗ 
gleiche der Intereſſen. Jedenfalls können wir der Weisheit unſerer Regierung 
vertrauen, daß das Bündnißverhältniß zu dem befreundeten Staate, ſoweit es die 


Umſtände geſtatten, organiſch weiter entwickelt werde. Aber auch die Völker können 


zur Annäherung das Ihrige beitragen. Vor allem ſoll die Preſſe nicht nur alle 
gehäſſigen Angriffe und leidenſchaftlichen Anſchuldigungen zwiſchen beiden Staaten 
und Völkern möglichſt unterlaſſen, ſie ſoll nicht, wie dies leider oft geſchieht, 


bei dem kleinſten Mißverſtändniß noch „Oel ins Feuer gießen,“ ſondern ſie ſoll in 


patriotiſcher Einſicht auch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zwiſchen beiden 
Staaten und Völkern als eine zarte, aber entwicklungsfähige Pflanze treu 
pflegen. Ein wichtiges Band zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich bleibt die 
deutſche Wiſſenſchaft, ein Band, was immer feſter geſchlungen werden muß. 
Die deutſchen Oeſterreicher, die ſtaatsrechtlich von uns getrennt ſind und bleiben 
müſſen, ſollen ſich immer inniger an alle Kulturelemente in Deutſchland an⸗ 
ſchließen. Vor allem ſoll zwiſchen den deutſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten 
der Zuſammenhang und die Freizügigkeit nicht nur erhalten, ſondern erweitert 
werden. Alle jene großen Vereine für Wiſſenſchaft, Kunſt, gemeinnützige Aufgaben, 
welche ſo recht aus dem Geiſte des deutſchen Volkes erblüht ſind, ſollen auch Oeſter⸗ 
reich mit umfaſſen, ſie ſollen deutſch-öſterreichiſche ſein und bleiben. Eine 


erfreuliche Erſcheinung iſt das Zuſammenwirken der deutſchen und öſterreichiſchen 


Rechtswiſſenſchaft und der auf derſelben beruhenden Geſetzgebung, wobei auch den 


Juriſtentagen ein bedeutſames Verdienſt zufällt. So ſind vor allem die großen | 


öſterreichiſchen Juſtizgeſetze, das öſterreichiſche Gemeindegeſetz, das Geſetz über Ver⸗ 
waltungsgerichtsbarkeit ganz aus dem Geiſte der deutſchen Wiſſenſchaft geboren. 
In dieſer engſten geiſtigen Berbindung mit Deutſchland werden die deutſchen 
Oeſterreicher vor allem die Kraft finden, um das geiſtig treibende Ferment in 
dem bunten Völkergemiſch der öſterreichiſchen Staatenwelt auch fernerhin zu bleiben. 

Dem deutſchen Geiſte in ſeiner Allſeitigkeit iſt eine doppelte ſtaatliche Auf⸗ 
gabe zugefallen, welche ſich in der Koeriftenz zweier Großmächte ausdrückt. In 
dem deutſchen Reiche kommt der nationale Gedanke ganz und voll zum Ausdrucke; 
das deutſche Volk findet hier, in der ihm allein entſprechenden Form des Bundes⸗ 


ſtaates „die äußere Geſtalt ſeiner geiſtigen Volksgemeinſchaft.“ Aber ein anderer ’ 
bedeutender Bruchtheil dieſes jo kosmopolitiſch angelegten Volkes ift berufen, in 


einem zweiten Großſtaate, welcher kein nationaler ſein kann, das befruchtende 
Kulturelement für zahlloſe zerſplitterte Völkerſchaften zu ſein, welche ohne dieſen 


Halt in ihre Atome zerſtieben oder kulturlos verkümmern würden. Wenn dieſe 
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beiden Großmächte die ihnen zugewieſene weltgeſchichtliche Miſſion immer deutlicher 
erkennen und ihr unentwegt treu bleiben, ſo iſt keine Entfremdung unter ihnen 
möglich, denn ihr Bündniß ruht nicht blos auf den Intereſſen einer wechſelnden 
Tagespolitik, ſondern auf einer innern geſchichtlichen Gemeinſchaft, auf einer ſtaat— 
lichen Naturnothwendigkeit. Beide verwandte Staaten erſcheinen wie zwei Rieſen⸗ 
bäume, welche einem gemeinſamen Stamme entſproſſen, aus demſelben fortwährend 
ihre Säfte ziehen und dennoch ihr eigenes ſelbſtſtändiges Leben führen. So ver— 
eint können Deutſchland und Oeſterreich Europa getroſt in die Schranken fordern, 
aber hoffentlich nie zum blutigen Kampfe der Waffen, ſondern zur gemeinſamen 
Arbeit für alle Aufgaben einer fortſchreitenden Civiliſation, zum friedlichen Mit: 
bewerbe um die höchſten Güter der Menſchheit, um Völkerglück und Völkerfreiheit. 


Muſikaliſche Aphorismen. 


Aus dem Felde der Formenlehre, Aeſthetik und Geſchichte der Muſik. 
Von 
Prof. Emil Naumann. 


So viel Treffendes und Geniales Richard Wagner's Programm zur neunten 
Sinfonie auch enthält, ſo können wir doch nicht in allen Punkten mit demſelben 
übereinſtimmen. Wir halten erläuternde Programme zu Inſtrumental-Compoſitionen 
überhaupt für einen Fehlgriff, und Niemand konnte ſie bekanntlich weniger leiden, 
als Beethoven ſelber, der bei ſolchen Gelegenheiten ſogar grob zu werden pflegte. 
Will der Tondichter beſtimmte Situationen, Charaktere, Handlungen oder Em— 
pfindungen ausſprechen, jo greife er zur Vokal-Muſik, wo Wort und Ton in 
einer nicht bloß äußerlichen, ſondern künſtleriſch-organiſchen Verbindung ſtehen 
und das Kunſtwerk ſich daher ſelber commentirt Will man dagegen Inſtru— 
mental⸗Compoſitionen erklären und damit auch da wieder, wo ſich die Muſik 
auf ihr eigenſtes Gebiet zurückzieht, dieſelbe unſelbſtſtändig werden laſſen, ſo 
beſtreitet man ihr geradezu einen ihrer herrlichſten Vorzüge: den nämlich, in den 
Fällen, wo Worte und Begriffe nicht mehr ausreichen, mit ihrer idealen Sprache 
einzutreten und ſo gewiſſermaßen das Unausſprechliche — das, was wir ſonſt nur in 
tiefſter Bruſt dunkel zu empfinden vermögen — auszudrücken. Wenn ſich 
unſere großen Meiſter in ſeltenen Fällen einmal auf einen beſtimmter abgegrenzten 
Gefühlskreis beſchränkten, ſo gaben ſie höchſtens Andeutungen, oder verſahen 
ihre Werke mit kurzen Ueberſchriften, wie: Sinfonia eroica, Sonata 
appassionata, Sonata quasi una Fantasia u. ſ. w., nie aber ließen fie 
ſich auf eine Detailbeſchreibung deſſen, was ſie hatten ausdrücken wollen, ein. 
Dergleichen kann auch — vollends, wo es ſich nicht einmal um das eigene 
Werk, ſondern um die Erklärung einer Compoſition eines Anderen handelt — 
immer nur ein ganz ſubjectives Glaubensbekenntniß bleiben, das die Möglich— 
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keit einer theilweiſe ganz entgegengeſetzten Interpretation durchaus nicht ausſchließt. 


Nehmen wir nun das Wagner'ſche Programm als eine ſolche, eben nur be⸗ 


dingte Erklärung, ſo enthält es manches, was mit den in uns ſelber durch die 
neunte Sinfonie hervorgerufenen Eindrücken übereinſtimmt. Dies gilt beſonders = 


vom erſten und dritten Satze. Ganz entgegengeſetzter Meinung find wir 


jedoch über das Trio. Wie kann man dieſe ahnungsvolle, feierliche Muſik, die 


uns, nach einer Wanderung über grauſige Abgründe, gleichſam Blicke in eine 


weite, ſelige Ferne eröffnet und ſich am Schluſſe bis zur heißeſten Sehnſucht in 


das verklärte Zauberland, das uns aus der Ferne grüßt, ſteigert, mit den Wee 


ſchen Worten wiedergeben wollen: 
„Dem Volke hier wird jeder Tag ein Fest; 
Mit wenig Witz und viel Behagen 
Dreht Jeder ſich im engen Zirkeltanz.“ 
Man ſieht aus einer ſolchen Deutung, wohin die Sucht, den Inhalt einer 
Orcheſter-Compoſition in einem ION auszuſprechen, auch geniale Köpfe zu 
führen vermag. 


Gluck und Haydn ſtellen nicht weniger entſchieden, als Mozart und Bee⸗ > 


thoven oder Händel und Bach, einen künſtleriſchen Gegenſatz dar. Wie in den Ton: 


dichtungen Händel's und Mozart's eine im edelſten Sinne realiſtiſche Tendenz 


vorwaltet, während in Beethoven und Bach der muſikaliſche Idealismus gipfelt, 8 


ſo nähern ſich Gluck's Opern ihrem Inhalte und Ausdrucke nach, ſoweit das überhaupt 


muſikaliſcherſeits denkbar, der plaſtiſchen Geſtaltungs- und Empfindungsweiſe der Alten, 


greifen alſo gewiſſermaßen über das Gebiet der Muſik in das der Poeſie und bildenden 


Kunſt hinüber, während umgekehrt Haydn in der Sinfonie ſich, ſoweit dies nur 


irgend möglich, auf das eigenſte Feld der Tonkunſt, auf die Inſtrumental⸗ 


muſik zurückzieht, welche, als beſondere Gattung, durchaus nur das Product einer N 


dem Antiken gegenüberſtehenden modernen Empfindungsweiſe iſt. Alſo auch hier 


wieder der alte Gegenſatz von claſſiſch und romantiſch, der in aller Kunſt zugleich 


die vorwaltend reale oder ideale Tendenz eines Zeitalters oder Meiſters ausdrückt. 
Es kann nur ſolche Perſonen, die die Dinge durch die gefärbte Brille einern 
doctrinären Tendenz zu ſehen gewohnt ſind, befremden, daß wir Haydn hier einen 
Romantiker nennen. So gewiß er, dem Subjectivismus und der Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit unſerer Neueren gegenüber, claſſiſche Ruhe und Objectivität gewahren 


läßt, ſo ſehr erſcheint er doch, dem ganz in das Leben und die Schönheit der 


Antike verſenkten Gluck gegenüber, ſubjectiv und romantiſch, und zwar nicht allein 
in den Sinfonien, ſondern auch in der „Schöpfung“ und den „Jahreszeiten“, in 
denen jene moderne chriſtlich-humane Weltanſchauung waltet, die die ganze Natur er 
liebevoll verklärt und welche in ſolcher Weile dem Alterthum immer fremd ge: 7 8 


blieben iſt. 


Es iſt in ſeiner Art erſtaunlich, daß man in der Muſik Geſetze, die u 
allen anderen Künſten als die unbeftrittene Grundlage jedes künſtleriſchen Schaffens 8 
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gelten, noch anzuzweifeln wagt. Was würde man zu einem Maler ſagen, der den 
einen Arm einer Figur länger, als den andern zeichnete, oder ein Bein anatomiſch 
nicht richtig an den Körper anſchlöſſe und ſich dennoch Künſtler nennen wollte, 
oder zu einem Architekten, der die Geſetze der Proportion und Schwere nicht 
gründlich inne hätte? Die im Laufe von Jahrhunderten aus innerer Nothwendig— 
keit entwickelten Stylgeſetze der Tonkunſt find aber ebenſo ſehr Schönheitsgeſetze, 
ruhen ebenſo ſehr auf unſerem Gefühl für Naturwahrheit und Ebenmaß, wie die 
Formenlehre der anderen Künſte. So hat z. B. das unſerem Organismus ein⸗ 
geborene Gefühl für muſikaliſche Symmetrie und Ueberſichtlichkeit, (welche in der 
Muſik zu einem Zuſammenfaſſen eines Ganzen durch's Gehör werden) in der 
Sonatenform das Geſetz entwickelt, die beiden Hauptmotive zweimal einander 
gegenüber zu ſtellen und daher die Wiederholung der erſten Hälfte des erſten 
Satzes eingeführt. Nur ſo gelangt der Hörer zum Bewußtſein des abſichtlichen 
Gegenſatzes beider Themen, ſowie zu einer Ueberſchau ihrer meiſt nicht auf der 

Oberfläche liegenden ferneren Entwicklung. Eine nicht zum Einblick in die Tiefe 
und Nothwendigkeit dieſer Geſtaltung eingedrungene Beurtheilung hat jene Repetition 
für veraltet erklären wollen. So wenig es aber je veralten kann, daß die rechte 
Seite des menſchlichen Antlitzes nur eine Wiederholung der linken Seite iſt und 
ſo gewiß erſt das Zuſammenwirken beider Hälften die Schönheit und den vollen Eindruck 
eines Kopfes ausmacht, ſo ſicher wird ſich die in der Sonate durch Thema und 
Mittelſatz ausgeprägte künſtleriſche Idee erſt mittelſt der Wiederholung beider Mo— 
tive als ein ſymmetriſches und zuſammengehöriges Ganze darſtellen und hiernach 
auch erſt in ihrer Weiterentwicklung deutlich überſchauen laſſen.“) Damit iſt nicht 
geſagt, daß die muſikaliſche Formenlehre ein für allemal bei dem ſchon Erreichten 


ſtehen zu bleiben habe. Auch in der Architektur folgt auf den griechiſchen der 


römiſche, auf den romaniſchen der gothiſche Styl; jede dieſer Kunſtformen aber 
konnte, einmal zu ihrem letzten Abſchluſſe gelangt, nicht mehr über ſich ſelbſt, über 


das ihr beſtimmend innewohnende und geſtaltende Princip hinaus. So auch in 


der Tonkunſt. Im fugirten Styl werden wir fo wenig über Sebaſtian Bach jemals 
hinauskönnen, wie in der Gothik über den Kölner Dom, und in der Sonatenform 
werden die Arbeiten Haydns, Mozarts und Beethovens fo gewiß ewige Styl— 
muſter bleiben, als in der claſſiſchen Architektur das Parthenon oder der Theſeus— 


5 tempel. — Wer in der Muſik jede feſte Kunſtform auflöſen will, ſtellt ſich auf 


den Standpunkt des rohen Naturalismus und damit außerhalb der Grenze aller 
Kunſt, deren Name bekanntlich vom „Können“ herkommt. Die Muſik vollends, 
die nicht, wie die Malerei und Sculptur, ihre Vorbilder und damit ihr Correctiv 
in der Natur findet, irrt in's Grenzenloſe und Chaotiſche ab, wenn ſie ſich von 

| *) Selbſtverſtändlich reden wir hier nur von der Wiederholung des erſten Theiles des 


Allegroſatzes der Sonate und Sinfonie, nicht von den Repetitionen der Theile eines 
Andantes oder Adagios, die weder aus denſelben inneren Gründen, noch auch durch 


eine gleiche Strenge des Satzes zu motiviren fein würden. Zu dieſer Bemerkung nöthigt uns 
die Ehrlichkeit derjenigen Gegner, die gewiſſe, von uns aufgeſtellte und von keinem Fachmann 


mißzuverſtehende Grundanſchauungen dem Publikum, wider ihr beſſeres Wiſſen, als auch auf ſolche 
Dinge bezogen darſtellten, mit denen ſie abſolut nichts zu thun hatten. 
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jenen, dem innerſten Empfinden entſproſſenen feſten Normen emancipiren will, die 
die Bedingung aller muſikaliſchen Schönheitsentwicklung ſind. Die Architektur, die 
mit der Tonkunſt das Loos theilt, ohne eigentliches Vorbild in der Natur, frei und 


phantaſtiſch aus dem Inneren zu geſtalten, mag in der im Gegenſatze zu dieſer 


Ungebundenheit bei ihr doppelt ſcharfen Abgrenzung ihrer Stylformen dem Muſiker 
zur Lehre dienen. Wem ſolche Formen freilich zur Schablone der eigenen Geiſt⸗ 
loſigkeit herabſinken, der wird die Kunſt nicht fördern; ein ſolcher hat aber den 
Styl, in dem er arbeitet, niemals in Wahrheit beſeſſen, da ſich das Genie nicht 
nur in der Erfindung neuer Motive, ſondern ebenſowohl in der leichten, genialen 
Behandlung und Durchführung ſtrenger Kunſtformen manifeſtirt. 


Für wie mißlich wir auch alles vergleichende Abwägen des Genies und ſchöpfe⸗ 
riſcher Kraft halten, es pflegt dennoch in jeder Kunſt und Kunſtgattung ein Name 
zu exiſtiren, der ſich uns unwillkürlich aufdrängt, wenn wir ihren Gipfel be⸗ 
zeichnen wollen. Homer, Phidias, Raphael, Shakeſpeare ſind ſolche 
Namen. Im Bewußtſein der mit untrüglichem Inſtinkte in derartigen Dingen 
fühlenden Menge iſt dies auch der Name Mozart, und zwar ebenſoſehr der 
geſammten Tonkunſt gegenüber, wie Raphaels Name der Malerei gegenüber. 
Nicht ſo unangefochten in ſolch' einziger Bedeutung dürfte der große Tonkünſtler in 
einſeitig entwickelten, wenn auch weniger dilettantiſchen, als muſikaliſchen Kreiſen, daher 
bei einem Theile der Fach genoſſen bleiben. Unter den letzteren dürfte ſogar nur erſt 
eine Minorität zu ſolcher Anſchauungsweiſe vorgedrungen ſein. Nehme man es darum 
von unſerer Seite einſtweilen als ein ſubjectives Bekenntniß hin, wenn uns der 
Name Mozart die Spitze der geſammten Tonkunſt bezeichnet und uns unter 
Anderem hierfür auch die unerhörte Vielſeitigkeit des Tondichters ein Zeugniß 
ablegt. Ebenſo erhaben und erſchütternd, wie bei Gluck im Dämoniſchen und Pathe⸗ 


tiſchen, ſind beide Ausdrucksweiſen bei Mozart doch eben nur eine Seite ſeines 


dramatiſchen Genies, während ſie bei Gluck des Tondichters Seele völlig aus⸗ 
füllen. Mozart dagegen leiſtet eben jo Großes im Heiter⸗Erotiſchen und Komiſchen 
und ſteht hier ſogar ohne irgend einen nur annähernd ähnlich bedeutenden Ge⸗ 


noſſen in der Tonwelt da. An's Wunderbare aber ſcheint es zu grenzen, daß 


ſo contraſtirende Elemente ſich nicht etwa in verſchiedenen, ſondern faſt immer 
in denſelben Werken ausſprechen, und zwar, ohne irgend die Einheit des Stylss 
zu verletzen, obgleich ſie meiſt hart nebeneinander ſtehen, ſo daß wir hier nur noch 
Shakeſpeare nennen können, bei dem ja auch jo häufig tragiſche und draſtiſch? 
komiſche Scenen in einem und demſelben Drama mit einander wechſeln. Zwingt 
uns demnach Mozart's Vielſeitigkeit, und zwar ſchon allein im Gebiete des Dramas, 2 
zu ſtaunender Bewunderung, wie viel höher muß ſich dieſelbe noch ſteigern, wennn 


uns der einzige Mann auch in allen anderen Gebieten ſeiner Kunſt als ein den 


eigentlichen Heroen jener anderen Gattungen Ebenbürtiger entgegentritt! So z. B. 


im modernen Kirchenſtyl, in welchem ſein Requiem unbedingt als die Bas 


gelten kann, auf der erſt Beethovens und Cherubinis Meſſen und Re⸗ 5 
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quiems möglich wurden, oder im Streichquartett und in der Kammermuſik über⸗ 
haupt oder endlich im Gebiete der Sinfonie, wo fein Name als mittlerer Edel: 
ſtein in dem funkelnden Diadem prangt, das ſich aus den Werken und Namen 
von Haydn, Mozart, Beethoven zuſammenſetzt. Ja, die Stellung zwiſchen 
zwei ſolchen Nachbarn hat hier vielleicht noch ihre beſondere Bedeutung. Mozart 
verknüpft hier in Wirklichkeit Anfang und Ende, er ſteht, wie zeitlich, ſo auch 
geiſtig zwiſchen Haydn und Beethoven in der Mitte und zeigt daher auch im Ge— 
biete der Sinfonie eine Vielſeitigkeit, wie kaum einer der beiden Genoſſen. 

Zwar iſt auch bei Haydn und, ſehr prononcirt, bei Beethoven eine 
jede Sinfonie ein Individuum und kein bloßes Gattungsgeſchöpf. Jedoch 
in anderer Art, wie bei Mozart. Haydns Sinfonien fließen im Großen und 
Ganzen aus einem Gefühlsſtrom hervor, den wir einen epiſch-lyriſchen nennen 
möchten. Bei Beethoven verhält ſich's, wenn auch nach ganz anderen Richtungen 
hin, in ähnlicher Weiſe. Seine Sinfonien zeigen von der Eroica an, mit der 
ja erſt der eigentliche Beethoven beginnt, eine ſich fortwährend ſteigernde leiden- 
ſchaftlich heroiſch-lyriſche Stimmung, die uns ebenſo tief iu ſein Inneres, wie in 
die ſich in dieſem Innern ganz ſubjectiv ſpiegelnde Außenwelt, hineinſchauen läßt. 
Anders bei Mozart. Da er der objectivſte unter unſeren drei großen Sin⸗ 
fonikern iſt, ſo zeigt er in jeder ſeiner ſechs claſſiſch gewordenen größeren Sinfonien 
eine ſo völlig von der anderen getrennte Welt. Man denke z. B. nur an die 
Charakter⸗Verſchiedenheit ſeiner weihevollen Es-dur-, ſeiner heiteren dreiſätzigen 
D-dur=, ſeiner triumphirend gewaltigen C-dur⸗Sinfonie mit Fuge oder ſeiner ganz 
ſubjectiv leidenſchaftlichen und ſchmerzbewegten G-moll⸗Sinfonie. Gleichſam, als 
hätte uns der Genius Mozart's beweiſen wollen, daß ihm kein Gebiet menſchlicher 
Empfindung fremd geblieben, begegnen wir ihm in der G-moll⸗Sinfonie bei einem 
ſo leidenſchaftlich perſönlichen Gefühlserguß, wie ihn nur irgend Beethoven auf— 
weiſt, deſſen eigentlicher Beruf es doch war, „da, wo der Menſch in ſeiner Qual 
verſtummt, zu ſagen, was er leide!“ Bei einem Mozart aber, dem ſonſt hoch 
über allen Nebeln und Gewittern der Thäler wandelnden Götterſohn, iſt ein ſolch, 
völliges Sichverſenken in die Tiefen des Schmerzes, ein ſo gänzliches Sichhingeben 
an ſchrankenlos leidenſchaftliches Empfinden, ein ſolches Herauskehren des Wehes 
im eigenen Buſen vom äußerſten pfychologiſchen Intereſſe. Gedenken wir daher 
der G-moll⸗Sinfonie noch in einigen Worten. Das wogende, unruhig drängende 
Thema, mit dem der erſte Satz ohne alle Vorbereitung beginnt, ſetzt uns mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt gleich mitten in die Stimmung des ganzen Tongedichtes. 
Auch in uns bebt und pulſirt es, wie in jenen wogenden Tönen, auch unſere 
Bruſt hebt und ſenkt ſich bange, wie dort die auf und abſteigenden Tonfolgen, 
die in ewigem Schwanken der Empfindung nirgend einen Ruhepunkt geſtatten. 
Der B-dur⸗Mittelſatz des Allegros vermag uns trotz alles kräftigen Entſchluſſes, 
das Gemüth zu entlaſten, der ſich darin ausſpricht, nicht zu befreien und bei ſeiner 
Wiederkehr in G-moll iſt auch der letzte Widerſtand in uns gebrochen; wir fühlen 
uns ganz und ausſchließlich dem Schmerze hingegeben. Und welch' wunderbar 
gegliederter Organismus tritt uns, bei jo viel innerer Freiheit, in der ſtreng feſt— 
RR 45* 


216 Deutfche Revue, 


gehaltenen Kunſtform dieſes erſten Satzes entgegen! Die den zweiten Theil 3 
deſſelben eröffnende Durchführung der beiden Hauptthemen im doppelten Contra: 
punkt kann als eins der glänzendſten Beispiele harmoniſcher Einheit von Form 
und Inhalt gelten. Horcht hier auf, ihr Verächter claſſiſcher Kunſtformen, die ihr en 
fälſchlich darin ſtatt Manifeſtationen ewiger Geſetze nur todte Traditionen oder 
den Genius beengende Schranken zu ſehen glaubt, wie ſehr dort gerade Anwendung = 
und ſpielende Beherrſchung ſtrengſter Kunſtmittel zur tiefſten Verinnerlichung der 
Idee führten, und wie wahr es iſt, daß in der Kunſt der erhabene Gedanke nur 
da, wo er ſich der vollendeten Form vermählt, die Zeiten überdauert! | 


„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt.“ 

Niemand beſitzt dies „urkräftige Behagen“ vielleicht in ſo reichem Maße, ® 

als Vater Haydn, und es wirkt in der Gegenwart, im Contraſte mit dem unſerer 8 
Zeit eigenen fieberhaften Wollen, dem das Können verſagt bleibt, doppelt und 
dreifach! Unſere älteren großen Tonmeiſter dichteten eben, wie Göthe es nennt, 
„aus einem wirklichen inneren Anlaß“, den nur das Talent empfindet und erlebt, k 
während die Arbeiten mancher Neueren nur die Producte ohnmächtiger Reflexionen 
bleiben. Der „Anlaß“, da er nicht wirklich gefühlt worden, ſoll mittelſt einer 
gewaltſamen Anſtrengung geheuchelt werden, woraus denn der Weltſ chmerz in 
der Kunſt entſteht. 


Es iſt characteriſtiſch für die Gegenwart, daß ihr eher und häufiger der 
Vortrag der großen Meiſter Bach, Beethoven, Haydn, als die Auffaſſung und 
Darſtellung Händels, Glucks und Mozarts gelingt. Wir finden, den Lebt: 
genannten gegenüber, ſowohl bei Einzelleiſtungen, wie in den Chören und im 
Orcheſter, den Ton häufig nicht markig und kräftig genug, Vortrag und Auffaſſung 
zu klein und das Ganze der Compoſition gegenüber zu dürftig. Ein gelecktes, 
ſauberes Spiel und eine genaue Beobachtung der vom Componiſten gegebenen Aus⸗ 
drucksbezeichnungen find, beſonders bei Mozart, nicht hinreichend. Derſelbe ver⸗ 
langt, mehr faſt, wie alle anderen Meiſter, ein ſelbſtſtändiges Erfaſſen und Ein⸗ © 
dringen in den Geiſt feiner Tondichtung. Und wie es ſchwerer iſt, ein ee 
Gedicht mit erſchöpfendem Ausdruck zu declamiren, als ein Schiller'ſches, ſo iſt es 
auch im Allgemeinen ſchwieriger, ein Mozart'ſches Quartett wirkungsvoll vorzu⸗ 8 
tragen, als ein Beethoven'ſches. Dort, wie hier, haben wir es auf der einen Seite 
mit der naivſten Einfachheit des Ausdruckes, die alle äußerlich ſtark Ewert 
Accente verſchmäht, und mit einer tief verborgen Innerlichkeit zu thun, die nicht 1 
Jeder zu Tage zu fördern vermag, während auf der anderen Seite hoher pather Er 
tiſcher Schwung und eine ſubjectivere, ſowie N e bewegtere Epe 5 
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weiſe unſchwer den rechten Ausdruck verfehlen läßt. Es war uns daher von jeher 
bezeichnend, nicht nur für die muſikaliſchen Neu-Romantiker, ſondern auch für die 
in der Tonkunſt heutzutage überhaupt vorwaltende Subjectivität, daß derſelben 
Mozart und Händel, die beiden objectivften unter unſeren großen deutſchen 
Meiſtern, eben darum auch die unverſtändlichſten blieben. Beide bieten 
einer ſich in das Geſtaltloſe und Nebelhafte verlierenden Hyper-Romantik keine Ele— 
mente zur Ausſprache verwandter Empfindungsweiſe, da der erſte und letzte Grund 
all' ihres Schaffens kerngeſunde, nimmer abirrende Natur iſt, und fie, wie es der 
große dramatiſche und epiſche Dichter überhaupt ſoll, nicht nur dem eigenen Selbſt, 
ſondern der geſammten Welt den Spiegel vorhalten. Subjective Talente dagegen 
geben und ſuchen unwillkürlich überall nur eine Spieglung ihrer eigenſten Ge— 
fühlswelt, und bleiben, wo ſie einer ſolchen nicht begegnen, auf der Oberfläche. 


Der Styl Paleſtrinas hat die tiefſte innere Beziehung zu dem alt— 
italienischen Baſilikenſtyl. Wenn Sebaſtian Bach, in dem Tiefſinn und der Leidenſchaft— 
lichkeit des Geſanges ſeiner Stimmen oder durch deren ſich immer höher ſteigernde 
Bewegung an das kühne, unaufhaltſame Hinaufſtreben der Spitzbogen und Pfeiler des 
gothiſchen Doms und die dämmernd myſtiſche Farbengluth in ſeinem Innern mahnt, 
ſeo liegt in dem leidenſchaftsloſen, allmäligen Steigen und Fallen der Stimmen 

Paleſtrinas, jo deutlich, wie fie muſikaliſch überhaupt zu zeichnen iſt, die Rund— 
bogenform ausgedrückt. Daher wirkt ein Tonſtück dieſes Meiſters ebenſo klärend 


und beruhigend auf uns, wie das Innere einer römiſchen Baſilika, durch deren 


große, helle Rundfeſter ſtill und unbewegt der ewig blaue Himmel Italiens herein— 
blickt, oder feierlich und prächtig, wie die marmornen Säulenreihen, auf denen die ſanft 
gerundeten Bogen im Inneren jener italieniſchen Kirchen ruhen. Wem das Band, 
das alle Künſte umſchlingt, ſichtbar geworden, der wird hierin nur eine natürliche 
Spieglung des Entwicklungsganges der älteren Kunſt in dem Leben der jüngeren 
erkennen. 


Wie dem Sinne der Alten in der Malerei ſchon der klare deutliche Umriß 
und geſonderte, ohne vermittelnde Uebergänge wirkende Farbentöne genügten, ſo 
befriedigte ſie in der Tonkunſt die einfache, dem Umriß in der Malerei entſprechende 
Melodie und die beſondere Klangfarbe des einzelnen Inſtrumentes oder der einzelnen 
Stimme. Die Elemente der Harmonie und Polyphonie, in dem entwickelten Sinne, 
wie wir beide heute in der Tonkunſt verſtehen, blieben ihnen fremd. Sie kannten 
wohl Intervalle und daher wahrſcheinlich auch ein einer dominirenden Oberſtimme 
ſich unterordnendes Accompagnement, aber keine freie und gleichzeitige Bewegung 
mehrerer Stimmen nebeneinander, wie ſie der contrapunktiſche und fugirte Styl bei 
uns entwickelte. Eine andere große Verſchiedenheit ihrer muſikaliſchen Auffaſſung 
von der unſeren zeigt ſich darin, daß ihnen die Dur⸗Scala nicht, wie uns, kräftig, 
ſondern weichlich, und umgekehrt die Moll⸗Scala energiſch erſchien. So charakte— 


un 
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riſirten ſie z. B. die äoliſche Tonart, die unſerem Moll mit der kleinen Septime 
entſprach, als „gehoben“ und „muthvoll“, während ſie die lydiſche Tonart, in 
welcher wir unſere Dur⸗Scala wiederfinden, „mild“ und „kindlich“ nannten. Zu 
dem Allen kommt noch das Uebergewicht, welches ihre Poeſie auf ihre Muſik 
ausübte und in Folge deſſen die poetiſche Rythmik die muſikaliſche völlig 
beherrſchte. Suchen wir nach dem tieferen Grunde einer ſolchen Verſchiedenheit, 
ſo finden wir ſie in dem großen Gegenſatze, der das claſſiſche Alterthum und das 
Mittelalter überhaupt kennzeichnet. Bei den Alten, deren objektive Lebensan⸗ 
ſchauung bei der Außenwelt begann, um dieſelbe aus dem eigenen Innern in 
verklärter Geſtalt wiederzugebären, mußten, einer ſolchen vorwaltend realiſtiſchen 
Tendenz entſprechend, die Plaſtik, die es mit wirklichen Körpern und die Poeſie, 
die es mit deutlichen Begriffen zu thun haben, vorherrſchen. In dem ganz nach 
Innen gekehrten Mittelalter dagegen, das der Außenwelt nur inſofern eine Exiſtenz 
zuerkannte, als dieſelbe mit ſeinen inneren Anſchauungen übereinſtimmte, mußten 
umgekehrt die Malerei, die es nur mit dem Schein der Dinge zu thun hat 
und auch das über die Wirklichkeit hinausgehende Wunderbare und in Verzückungen 
Erſchaute darzuſtellen vermag, ſowie die Muſik, die, aus dem Innern ertönend, 
eine von jedem Begriffe losgebundene Gefühlsſprache redet, die dominirenden 
Künſte werden. | 

Als wir vor einigen Jahren in der ehemaligen Moritzkapelle zu Nürnberg 
einen dort befindlichen Chriſtus mit der Dornenkrone von Albrecht Dürer er⸗ 
blickten, ging uns ein Grundzug germaniſchen Geiſtes, wie er ſich, ſeit dern 
Reformation, mit am eigenthümlichſten gerade in der künſtleriſchen Darſtellung der 
Chriſtusgeſtalt offenbart, zum erſten Male ganz und völlig auf. Beim Anſchauen 
dieſes Dürer'ſchen Chriſtus glaubten wir nämlich die wunderſamen Recitative 
wieder zu vernehmen, in denen der Heiland in der Bach' ſchen Matthäus⸗ 5 
Paſſion zu uns redet. 

Zwar bemerken wir auch bei den Italienern nach der Reformation eine 
vermenſchlichtere und ſich von aller Tradition oder einer durch dieſelbe geheiligten 
Manier losſagende Darſtellung Chriſti. Doch verdanken ſie dieſelbe mehr jenen, 
den Sinn auf das menſchlich Schöne richtenden Einflüſſen, die die zunehmende 
Kenntniß des Alterthums und ſeiner Kunſt vor und während der Reformation in 
Italien hervorrief, als einer freieren und reineren Anſchauung der Dogmen der 
Kirche oder des Chriſtenthums als Religion. 1 

Hat doch ſelbſt der Titian'ſche Chriſtus, bei aller ſchönen und rührenden 
Menſchlichkeit, immer noch etwas mit heiligen Schauern göttlicher Unnahbarkeit 
Erfüllendes. Ebenſo der Raphael' ſche in der „Verklärung“ oder „Grablegung“ 
und der Berliner Correggio auf dem Schweißtuch der heiligen Veronika. Der 
Dürer' ſche dagegen iſt ein edler, männlicher und dabei durch und durch deutiher 
Kopf. Zwar ohne alle ideale Schönheit, aber dafür durchdrungen von höchſter 
Idealität des Ausdrucks, ſowie zugleich von einer Schlichtheit, Volksthümlichkeit und 15 g 
Innigkeit, von der die italieniſche Auffaſſung nichts weiß. Man muß dieſe 


Naumann, Muſikaliſche Aphorismen. 219 


Geſtalt jedoch länger anſchauen, als die gleichartigen Darſtellungen jener großen 
Italiener, damit ſie ſich in ihren von uns angeführten Wirkungen offenbare. Eine 
eigenthümliche Wehmuth, gepaart mit dem Ausdruck eines durch eine männliche, 
hohe Seele überwundenen harten Leidens, liegt auf dieſem Antlitz. Selbſt der 
Realismus, mit dem die aufgetriebenen Wundenmale an den Händen und das von 
der Dornenkrone auf die Stirn herabträufelnde Blut dargeſtellt ſind, kann uns 
hier nicht verletzen, denn ſie vermögen die innere Ruhe und Großheit, die über 
dem Ganzen verbreitet iſt, nicht zu ſtören, bringen uns vielmehr, indem ſie uns 
zugleich den leidenden Menſchen erblicken laſſen, deſſen höhere göttliche Natur zu 
noch überzeugenderer Anſchauung. Die treuen deutſchen Augen des Dürer' ſchen 
Chriſtus blicken uns ſo duldend und vergebend an, daß ſich uns die ſanfteſte 
Rührung um's Herz legt, und die Thräne, die auf die eine Wange herabgefloſſen, 
wirkt demungeachtet nicht weichlich, ſondern iſt der leidenden Männlichkeit, ihr 


ſelber unbewußt, entträufelt. 


Ebenſo dargeſtellt und in verwandter Weiſe wirkend erſcheint die erhabene Geſtalt 
des leidenden Erlöſers in unſeres Sebaſtian Bachs großer Matthäus-Paſſion. 
Aber freilich nur in dieſer, da das Geiſtesbild Chriſti in der Johannes— 
Paſſion gewiſſermaßen erſt im Werden begriffen iſt und nur leiſe ankündigt, was 
ſich in der Matthäus⸗Paſſion in der Geſtalt des Heilands erfüllen ſollte. Wollen 
wir überhaupt den hervortretendſten Unterſchied der beiden Bach'ſchen Paſſionen 
betonen, ſo findet ſich derſelbe, außer in der einerſeits noch wenig entwickelten und 
andrerſeits zu herrlichſter Vollendung herangediehenen Erlöſergeſtalt darin, daß 
über der Johannes-Paſſion ein vorwaltend lyriſcher und ſchwärmeriſcher 
Ausdruck ſchwebt, während ſich die Matthäus-Paſſion, wie eine hohe göttliche 
Tragödie, in der Realiſtiſches und Idealiſtiſches mit gleicher Wahrheit des Aus— 
drucks gezeichnet erſcheinen, darſtellt. | 

Und hier können wir denn nicht umhin, darauf aufmerkſam zu machen, 


wie ſehr, gerade bezüglich ihres vorwaltend dramatiſchen Characters, die Matthäus⸗ 


Paſſion an das alte und beſonders in Deutſchland entwickelte geiſtliche Drama, 
das „Paſſionsſpiel“, anknüpft. Dort, wie hier, ein beobachtender, an die griechiſche 
Tragödie erinnernder Chor, der bei Bach die Choräle und die nicht zur Handlung 
gehörenden Chöre zu fingen, ſowie Chorführer, die die hierhind zählenden Arien vorzu⸗ 
tragen haben. Dort, wie hier, eine, von jenen Betrachtenden ganz geſchiedene Reihe 
Handelnder, die ſowohl als Einzelne, wie in Chören, auftreten und eben jenes Drama 
vor unſern Augen ſich entwickeln laſſen, das die der Handlung nur reflectirend 
beiwohnende andere Gruppe, die zugleich die Gemeinde repräſentirt, nach Art des 
griechiſchen Chors unterbricht. Wer ſich recht überzeugen will, wie weit die Vers 
wandtſchaft der Matthäus⸗Paſſion unſeres Altmeiſters mit jenen mittelalterlichen 
Myſterien geht, der finde ſich bei den, bis zum heutigen Tage erhalten gebliebenen 
Ammergauer Paſſionsſpielen in Oberbaiern ein, die mit ihren beiden 
Bühnen, nach denen ſich die Handelnden und Betrachtenden ſcheiden und gruppiren, 
deutlicher, wie alles bisher Geſagte, veranſchaulichen werden, daß es ſich hier eigent⸗ 
lich um ein und dieſelbe uralte Kunſtform handelt. 


rt. 


ee FE 7 x * I 2 ne Zee” P — PEN Yan 8 
N ²˙ Ä ( 
% d:... ß ae 2 


220 : | | 5 Deutfche Bene 117 5 


Die Anknüpfung des proteſtantiſchen Meiſters an die Myſterien wird noch 8 
bedeutungsvoller, wenn wir uns daran erinnern, daß lange ſchon vor der Refor⸗ 
mation die Auguſtiner, aus deren Mitte ſpäter ja auch Luther hervorging, 


ein Myſterium aufführten, (und zwar in demſelben Lande, das unſeren Reformator 


gebar, in Thüringen und am Fuße jener Wartburg, die Luther zu einer Geiſtes⸗ = 
warte im Gedächtniſſe feines Volkes erhoben) das feines proteſtantiſchen oder viele 


mehr „ketzeriſchen“ Inhaltes halber von der Kirche damals verboten ward. Es war das 5 


in Eiſenach zur Aufführung gebrachte „Myſterium von den klugen und 85 5 


thörichten Jungfrauen“, das ganz gegen den Glauben der alten Kirche die 


Nutzloſigkeit aller Fürbitten der Heiligen der göttlichen Weltordnung und Gerechtig⸗ 


keit gegenüber darſtellt. Ein Engel ruft darin ſogar der bei Chriſtus fürbittenden 


Jungfrau Maria ein „Schweige“ zu, wie denn überhaupt Chriſtus darin ſo ganz 
allein in den Vordergrund tritt und betont wird, daß wir nicht zu viel zu be⸗ . 
haupten glauben, wenn wir in jenem Myſterium ſchon eine der vielen Ahnungen 


und Geiſtesregungen erblicken, die der Reformation ankündigend vorausgingen! 


Die Pfiiloſopſtiie auf dem Inchex. 
Von 
Jürgen Vong Aleyer. 


Als Papſt Leo XIII. in ſeiner Thomas⸗Encyclica vom 4. Auguſt 1879 5 
alle katholiſchen Lehrer der Philoſophie und Theologie auf die endgültige Weisheit 


des heiligen Thomas von Aquin als des Fürſten und Meiſters aller Philo⸗ 


ſophen und Theologen hinwies, ſie daran erinnerte, „daß faſt alle Gründer und 


Geſetzgeber von Orden ihren Genoſſen vorgeſchrieben haben, die Lehren des = 


h. Thomas zu ſtudiren und ehrerbietig feſtzuhalten, mit der Einſchärfung, daß 5 
Niemand, auch nur wenig ohne Nachtheil von den Fußtapfen des großen Lehrers 
ſich entfernen könne,“ und dann mit der Ermahnung ſchloß: „Zum Schutz und 


zur Zier des katholiſchen Glaubens, zum Wohle der Geſellſchaft und zum Vor⸗ 
theile aller Wiſſenſchaften die goldene Weisheit des h. Thomas wieder herzuſtellen 


und fo viel als möglich fie zu verbreiten, auch den Geiſt der Jünglinge von den a 
jenigen Büchern, die als aus der Quelle des h. Thomas gefloſſen ausgegeben 


werden, in Wirklichkeit aber aus fremden und nicht heilſamen Wäſſern angewachſen 


ſeien, fern zu halten!“ — drängte ſich mir unwillkürlich wieder die alte Frage 3 


auf, ob denn nicht römischer Katholik und Philoſoph oder gar Lehrer der Philo⸗ 


ſophie zu ſein, ganz unvereinbare Dinge ſein und bleiben müßten. Im Verfolgen Sr 
dieſes Gedankens griff ich unlängst nach dem Index librorum prohibitorum sanc- 


tissimi domini nostri Leonis XIII. Pont. max. jussu editus, Romae 1881, 


alſo der neueſten Ausgabe aller vom heiligen Stuhle bis 1880 verbotenen Bücher, 5 
um einmal zu ſehen, welche Bücher namhafter Philoſophen denn ein gehorſamer 


* 
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Katholik, ohne beſondere Erlaubniß dazu erbeten zu haben, eigentlich noch leſen 
dürfe. Das Verzeichniß der Bücher, die der Index zu leſen verbot, mußte darüber 
ja hinreichend Belehrung bringen. 

Das Ergebniß der angeſtellten Durchforſchung des Index war für mich 
überwältigend tragikomiſch. Um dieſen Eindruck zu erklären, mag zunächſt hier 
der Thatbeſtand der Verbote, wenigſtens in Betreff der Hauptphiloſophen, dem 


Leſer vorgeführt werden. 


G. Bruno's ſämmtliche Werke ſind verboten durch Dekr. Dar 8 1603; 
Montaigne's 1580 erſchienene Eſſays durch Dekret vom 22. Juni 1676; 


Charron's 1600 erſchienene drei Bücher de la sagesse durch Dekret vom 


16. Dezember 1605; — Bayle's 1695 u. ff. erſchienene Diction. historique 
et critique durch Dekret vom 22. Dezember 1700 und vom 12. Mai 1723, 
alle ſeine übrigen Werke durch Dekret vom 10. Mai 1757; — Bacon's 1605 
engliſch und 1623 lateiniſch herausgegebene Schrift, über den Werth und die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften, bis fie verbeſſert ſei (donec corrigatur), durch 
Dekret vom 3. April 1669; — Hobbes, 1651 erſchienener Leviathan durch Dekret 
vom 12. März 1703, alle übrigen Werke deſſelben durch Dekret vom 4. März 


1709 — Descartes' Meditationen, ſeine Noten zu einer Schrift von Regius, 
ſeine Briefe an den Pater Onet und an Gisbert Voetius, ſeine Schrift über die 


Leidenſchaften der Seele, ſeine geſammelten philoſophiſchen Werke, ſämmtlich donec 
corrigantur, durch Dekret vom 20. November 1666, die Amſterdamer Ausgabe 
der Meditationen von 1709 noch einmal ausdrücklich durch Dekret vom 29. Juli 
1722; — Malebranche's 1680 erſchienener traité de la nature et de la 
grace, ſeine Briefe gegen Arnauld, ſeine Vertheidigung der recherche de la 
verite, durch Dekret vom 29. Mai 1690; — Spinoza's 1677 erſchienene 
opera posthuma durch Dekret vom 13. März 1679 und vom 29. Auguſt 1690, 
ſein 1670 anonym erſchi enener theologiſch-politiſcher Traktat erſt durch Dekret 
vom 13. März 1679; — Locke's 1690 herausgegebener Verſuch über den 
menſchlichen Verſtand nach Coſte's Ueberſetzung durch ein Breve von Clemens XII. 
vom 19. Juni 1734, ſein vernunftgemäßes Chriſtenthum durch Dekret vom 5. Sep⸗ 
tember 1727; — Hume's 1748 erſchienene Unter ſuchungen über den menſchlichen 
Verſtand durch Dekret vom 19. Januar 1764, ſeine von Clerichetti in's Italieniſche 
überſetzte Geſchichte Englands durch Dekret vom 10. September 1827; — 
De la Mettrie's philoſophiſche Schriften durch Dekret von Clemens XIV. 
in Congregat. S. Officii vom 1. März 1770; — Helvetius' Schrift de J'esprit 
durch Breve von Clemens XIII. vom 31. Jun 1759, ſeine hinterlaſſene Schrift 
de I'homme et de ses facultés durch Dekret vom 29: Auguſt 1774. — Hol: 


bach's 1770 erſchienenes Syſtem der Natur durch Dekret vom 9. November 1770, 


ſeine 1772 erſchienene Schrift „le bon sens“ durch Dekret vom 18. Auguſt 1775, 


ſeine 1776 erſchienenen Elemente der allgemeinen Moral erſt durch Dekret vom 


4. Juli 1837; — D' Alembert's melanges de littérature, donec corrigantur, 
durch Dekret vom 27. November 1767; — die von ihm, Diderot und Anderen 
herausgegebene Enzyklopädie durch Breve Clemens XIII. vom 3. September 
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1759; — Voltaire's lettres philosophiques durch Dekret vom 4. Juli 1752, 
ſeine Werke durch Dekret vom 28. Februar 1753; — Rouſſeau's Emil durch 
Dekret 8. Officii vom 9. September 1762, feine Schrift du contrat social 
durch Dekret vom 16. Juni 1766 — Kant's Kritit der reinen Vernunft nach 


einer italieniſchen Ueberſetzung durch Dekret vom 11. Juli 1827. — Von Fichte's, 


Schelling's, Hegel's, Schopenhauer's, Herbart's Schriften ſteht Nichts 
auf der Index⸗Liſte. Von deutſchen Werken über die Geſchichte der Philoſophie 
ſind die älteren Werke von Brucker, durch Dekret von 1755 und 1757, von 
Tennemann nach einer italieniſchen Ueberſetzung erſt durch Dekret vom 5. April 
1845, von Buhle nach einer franzöſiſchen und nach einer italieniſchen Ueber⸗ 
ſetzung erſt durch Dekrete von 1820 und 1828 verboten. Unter den neueren 
deutſchen Werken hat nur eine 1863 erſchienene polniſche Ueberſetzung von 
Schwegler's Geſchichte der Philoſophie die Ehre gehabt, durch Dekret vom 
26. September 1865 verboten zu werden. H. Ritter's, Erdmann's, Ueber⸗ 
weg's und Zeller's Werke ſind nicht verboten; Zeller's Name kommt auf 


der Index⸗Liſte nur wegen ſeiner in's franzöſiſche überſetzten Abhandlung über 


die Petrus⸗Legende vor in dem Verbot dieſer Schrift durch Dekret vom 17. De⸗ 
zember 1877. | 


Dieſer Auszug aus den die Hauptwerke der neueren Philoſophie betreffenden 
Index⸗Verboten zeigt ſchon den weiten Umfang derſelben, die ebenfalls vorhandenen 
Verbote der Schriften von Philoſophen geringerer Bedeutung ſind übergangen. 
Zur Vervollſtändigung des Eindrucks muß aber noch daran erinnert werden, daß 
nach der zweiten Index⸗Regel des Tridentiner Konzils „überhaupt der 
Ketzer Bücher, die ausdrücklich von Religion handeln, verdammt und diejenigen, 
die nicht von Religion handeln, nur erlaubt ſind, wenn ſie auf Befehl der Bi⸗ 
ſchöfe von katholiſchen Theologen geprüft und gut geheißen find.” — Auch müſſen 
nach einer Inſtruktion von Clemens VIII. de correctione librorum aus den 


zuzulaſſenden Büchern zuvor alle Stellen getilgt werden, welche die menſchliche 


Willensfreiheit dem Schickſal unterwerfen. 


Von dieſen allgemeinen Verboten werden auch Hauptſchriften der letzt⸗ 


genannten Philoſophen, denen die Ehre, auf der Index⸗Liſte zu ſtehen, nicht zu 


Theil geworden iſt, ebenfalls betroffen. Man muß alſo geſtehen, daß ſchon nach 


dem Index einem guten Katholiken nichts übrig bleibt, als mit ſeiner philoſophiſchen 
Lekture bei der Scholaſtik und ihrem Hauptvertreter, dem heiligen Thomas 


von Aquin, ſtehen zu bleiben. 


Daß ſolche Zumuthung thöricht iſt, iſt einem Jeden, der nicht gewohnt 
iſt, nur unter der Autorität von Rom zu denken, ohne weitere Prüfung klar. Es läßt 
ſich das aber auch Denen, die unter dieſem Bann ſtehen, an den Folgen des In⸗ 
dex⸗Syſtems höchſt anſchaulich und unleugbar darthun, jo daß ihnen ſchließlich nichts 
anderes übrig bleibt, als entweder in dieſem Falle mit Bewußtſein dem Syſteme 
ihren eigenen Verſtand zum Opfer zu bringen oder ihm den Rücken zu kehren. 
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Schon das Stehenbleiben bei der Philoſophie des Thomas von Aquin 


Er ſelbſt für den guten Katholiken unmöglich. Es ſei hier meinerſeits nur her— 


vorgehoben, daß Thomas' Lehre von der Tranſcendenz Gottes auf der bis 
dahin geltenden heidniſch-chriſtlichen Weltanſchauung von Erde und Himmel ruht, 
die heutigen Tages auch der ungelehrteſte Katholik nicht mehr theilen kann. 
Mein Kollege Knoodt hat weitere Unzuträglichkeiten in einem am 14. Februar 
1880 in Bonn gehaltenen und veröffentlichen Vortrag über die Thomas⸗Encyclica 
Leo's XIII. eingehend dargelegt. 


Schlimmer noch ſteht es mit dem Index⸗Urtheil über die Philoſophie des 
Carteſius. Die Verfolgung der Philoſophie des Carteſius trat im Katholi- 
zismus zuerſt beſonders an der Univerſität Löwen hervor. Den apoſtoliſchen 
Nuntius zu Brüſſel, Hieronymus Vecchio, beunruhigten die Fortſchritte, 
welche dieſe Philoſophie an der genannten Univerſität machte. Demzufolge tadelte 
er am 1. Juli 1662 die philoſophiſche Fakultät und forderte, als ihm auch in 
der mediziniſchen Fakultät vertheidigte karteſianiſche Theſen zu Geſicht kamen, am 
1. Auguſt deſſelben Jahres von dem Rektor, daß er dieſelben der theologiſchen 
Fakultät zur Prüfung vorlege. Beſonderen Anſtoß nahm der Nuntius an der 
Theſe, welche den Körpern nur die Eigenſchaften der Bewegung, Ruhe, Figur und 
Größe zuſchrieb, weil dies das heilige Myſterium des Altars umzuſtürzen ſcheine. 
Die Fakultät der Theologie entſprach der Forderung und verbot die Diskuſſion 
der Theſen. Auf Betrieb des Jeſuitenpaters Fabry erfolgte bald darauf 1666 
das Index⸗Verbot, nicht 1663 wie K. Fiſcher u. Andere angaben, falls nicht 
in der Index⸗Ausgabe von 1881 ein Druckfehler vorliegt. Wie thöricht dieſes 
Verbot inhaltlich war, bemerkt K. Fiſcher treffend in dem kurzen Satz: „Daß 
auch die Noten gegen Regius' materialiſtiſche Darlegung der karteſianiſchen Lehre 
in dieſem Verbot genannt waren, iſt ebenſo bemerkenswerth, als daß von dem— 
ſelben Gaſſendi's Werke nicht betroffen wurden.“ — Arnauld ſchrieb 
damals treffend darüber, er wundere ſich nicht über das, was man ihm von 


Neapel melde, daß junge Thoren dort Atheiſten geworden ſeien durch die Lek⸗ 


türe der Werke von Gaſſendi, der all ſeinen Geiſt aufgewendet habe, um 
zu zerſtören, was Descartes an Kraft aufgeboten habe, um das Daſein 
Gottes und die Unſterblichkeit der Seele zu beweiſen. „Muß man ſich nicht 
wundern“ — ſchrieb Arnauld — „über das große Urtheil der Herren Inqui⸗ 
ſitoren zu Rom und über den großen Dienſt, den ſie der Kirche erweiſen durch 
ihre Verbote? Sie haben dieſen jungen Leuten volle Freiheit gelaſſen, den 
Autor zu leſen, der, ſo viel er kann, die feſteſten Beweiſe für das Daſein Gottes 
und die Unſterblichkeit der Seele zerſtört (denn kein Werk des Gaſſendi ſteht 
auf dem Index), aber es war ihnen nicht erlaubt, den Autor zu leſen, der ſie 
von dieſen Wahrheiten gewiß überzeugt hätte, falls fie nur ein wenig gut be- 
anlagt an Geiſt waren.“ — Derſelbe Widerſinn zeige ſich in Betreff der Schrift 
des Regius, welcher behaupte, die Seele ſei nur eine Modifikation der Körper⸗ 
ſubſtanz, während Descartes ihn bekämpfe. „Was haben nun unſere römiſchen 
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Zenſoren gemacht?“ — ſchreibt Arn auld — „Sie haben nichts geſagt über jene 5 


Schmähſchrift, und haben die Widerlegung derſelben auf den Index geſetzt, d. h. 
ſie haben erlaubt, daß man das Gift verſchlinge und verboten, das Gegengift 
zu nehmen.“ | 


An der Univerfität Löwen hatte dies Index⸗Verbot zunächſt gar keinen 


Einfluß. Nach Roh ault's Ausſage lehrten dort nach der Zeit des Verbotes 
von ſechszehn Profeſſoren vierzehn auf Grund der Philoſophie des Carteſius. 
Und noch im Jahre 1697 vertheidigten an dieſer Univerſität fünf Franziskaner⸗ 
Mönche Carteſianiſche Theſen, darunter auch die verpönte Theſe, „das Weſen der 
Körper ſei die Ausdehnung, das Weſen der Seele das Denken“ und ihre zu 


Antwerpen gedruckte Diſſertation widmeten dieſe kecken Mönche noch obendrein 


dem Nuntius Vecchio, der den Feldzug gegen den Carteſianismus dort eröffnet 
hatte. — In Frankreich konnte das Dekret der Inquiſitoren nur Geſetzeskraft er⸗ 


langen durch Zuſtimmung der Staatsmacht; die Gegner des Carteſius wußten 


dieſelbe zu beſchaffen. Der Erzbiſchof von Paris konnte 1671 der Univerſität 


als den Willen des Königs kund thun, daß nur die peripatetiſche Philoſophie 
dort gelehrt und neue Anſichten fern gehalten werden ſollten. Nicht zufrieden 


damit, ſuchten die Gegner des Carteſius auch noch vom Parlament ein unbe⸗ 


dingtes Verbot des Carteſianismus zu erlangen. Die Univerſität hatte ſchon die 
dem Parlament vorzulegende Bittſchrift vorbereitet, eine bittere von Boile au, 
Bernier und Racine verfaßte und dem Präſidenten Lamoignon mitgetheilte 
Satire, welche, abgefaßt im Stile eines Parlamentsbefehls zu Gunſten des Meiſter 
Ariſtoteles, einer Unbekannten, der Vernunft, den Eintritt in die Univerſität 


unterſagte, hinderte die weitere Ausführung. Dieſes Boileau'ſche Meiſterſtück von 


Satire lautete folgendermaßen: — „Vu par la Cour la requ&te présentée par 
les régents, maitres &s arts, docteurs et professeurs de l'Université, tant en 


leur nom que comme tuteurs et döfenseurs de la doctrine de maitre 


Aristote, ancien professeur royal en grec dans le college du Lycée, et pr& 


cepteur du feu roi de querelleuse mömoire, Alexandre dit le Grand, acqué- 


reur de l’Asie, Europe, Afrique et autres lieux, contenant que, depuis 


quelques années, une inconnue, nommöe la Raison, aurait entrepris dentrerr 


par force dans les écoles de ladite Université, et pour cet effet, à l'aide de 


certains quidams factieux prenant les surnoms factieux de cartösiens, nou- 
veaux Philosophes, circulateurs et gassendistes, gens sans aveu, se serait 
mise en état d'en expulser Aristote, ancien et paisible possesseur des dites 
écoles ... Voulant assujettir ledit Aristote à subir devant elle ’examen 
de sa doctrine, ce qui serait directement opposé aux lois, us et coutumes 


de ladite Université, oü ledit Aristote aurait toujours été reconnu pour juge 
sans appel et non comptable de ses opinions . . ., et, non contente de cela, 
aurait entrepris de diffamer et de bannir des &coles de philosophie les for- 


malités, mat£rialites, entités, virtualites, eccéités, petreites, polycarpéités et 
autres ètres imaginaires, tous enfants et ayant cause de défunt maitre Jean 
Scot leur père, ce qui causerait un préjudice notable, et causerait la totale 
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subversion de la philosophie scolastique dont elles sont tout le mystère, et 


dont elle tire toute sa substance, s'il n'y ètait par la Cour pourvu.... La 


Cour a maintenu et gardé, maintient et garde Aristote en pleine et 
daisible possession et jouissance des dites écoles; ordonne qu'il sera toujours 
suivi et enseigné par les régents, docteurs, maitres &s arts et professeurs 
en ladite Université, sans que pour cela ils soient obligés de le lire ou de 
savoir sa langue et ses sentiments; remet les entités, identités etc. en leur 
bonne fame .. bannit à perpétuité la Raison des écoles de ladite Uni- 
versité, lui fait defense d’y entrer, troubler ni inquiéter ledit Aristote en 
la possession et jouissance d'icelles, à peine d’ötre döclarde janseniste et 
amie des nouveautés.“ 


Der gewünſchte Parlamentsbefehl unterblieb, aber die Univerfitäten Frank⸗ 
reichs hörten nicht auf nach dem Beiſpiel von Paris gemäß dem Index⸗Verbot 
die Philoſophie des Carteſius noch eine Zeit lang anzufeinden und wenn ſie 
konnten, zu verbieten. Und wem galt nun all dieſer Lärm? — dem Carteſius, 
der ein ſo treuer Katholik war, daß er ſogar glaubte, ſeine eigene Weisheit dem 
inbrünſtigen Gebete zur Mutter Gottes zu verdanken und der deshalb ſeinem 
Gelübde getreu eine Wallfahrt zum Bilde der Maria in St. Loretto unternahm. 
Und was nützte all' der Lärm? — Ein Jeſuit, der Pater von Avrigny ſchrieb 
im Jahre 1725: „Ganze Univerſitäten haben dieſe Philoſophie verworfen und 
die Verurtheilung hat zu nichts Anderem gedient, als ſie um ſo feſter Wurzel 
faſſen zu laſſen. Sie iſt verurtheilt durch die Inquiſition, und das Urtheil hat 
ihr nicht einen Anhänger genommen, wenigſtens nicht diesſeits der Berge.“ — 
Und jetzt möchte es wohl nur wenige Katholilen geben, die von der Erlaubniß, 
die Schriften des Carteſius zu leſen, Gebrauch gemacht und nicht im Innern 
denken ſollten, zu dieſer philoſophiſchen Stütze des chriſtlichen Gottesglaubens paſſe 


doch das Index⸗Verbot unbedingt nicht. 


Gleich ſinnlos iſt es, daß Malebranche's Vertheidigung ſeiner „Erforſchung 
der Wahrheit“ verboten ward, die Schrift ſelbſt aber nicht. Wunderbar iſt es, 
daß Spinoza's theologiſch-politiſcher Traktat neun Jahre lang, ungeſtört durch 
Rom, großen Lärm in der Welt verurſachen konnte und dann erſt zwei Jahre 
nach ſeinem Tode zugleich mit den hinterlaſſenen Schriften auf den Index kam. 
Seltſam iſt es, daß von Leibnitz' philoſophiſchen und theologiſchen Schriften 
keine auf den Index geſetzt, wohl aber eine Schrift feines Anhängers Bül finger 
über die praeſtabilirte Harmonie nach Leibnitz durch Dekret vom 2. September 
1727 verdammt ward, während andererſeits wiederum Leibnitz' einflußreichſte 


Schüler Chr. Wolff, der hervorragendſte philoſophiſche Träger der deutſchen 


Aufklärung, der Beachtung der Index⸗Kongregation vollſtändig entgangen iſt. 
Höchſt wunderbar iſt es, daß Kant's Kritik der reinen Vernunft von 1781 bis 
1827 unangefochten von der Index⸗Kongregation blieb und erſt auf die Index⸗ 
Liſte kam, als es einem Italiener einfiel, das Buch in's Italieniſche zu über⸗ 
ſetzen, obgleich ſchon viel früher die Ausbreitung der Philoſophie Kant's durch 
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italieniſche Philoſophen von Belang war. — Geradezu Lachen erregen muß es, 
wenn die Achtſamkeit der Index⸗Kongregation wohl auf den kleinen in's Polniſche 
überſetzten Schwegler ſtößt, aber nicht auf die großen, auch auf die religiöſen 
Differenzen viel tiefer eingehenderen Darſtellungen der Geſchichte der Philoſophie 
von Hegel, H. Ritter, Ueberweg, Erdmann, Zeller, K. Fiſcher 
und Anderen. | 

Um die Aufmerkſamkeit der Kongregation in Rom zu erregen, müſſen, 
wie man an ihren Verboten bemerkt, ſolche deutſche Schriften erſt in's Italieniſche 
überſetzt werden, was wiederholt erſt geſchieht, wenn ſie in Deutſchland nur noch 
ſelten geleſen werden. Hier, diesſeits der Berge, haben ſie alſo bis dahin un⸗ 
beanſtandet ihren ſchädlichen Einfluß ausüben dürfen, ſo daß denn z. B. ein ſo 
guter Sohn der katholiſchen Kirche, wie Stöckl, nicht einmal davor bewahrt 
blieb, in ſeiner Geſchichte der Philoſophie den ketzeriſchen Ueberweg aus⸗ 
zuſchreiben, und gar den auf dem Index ſtehenden Schwegler, wie dies Pro⸗ 
feſſor von Hertling zur Zeit, als er es noch mit den Altkatholiken hielt, in 
einem Artikel von Reuſch theologiſchen Literaturblatt 1871, Nr. 7, rückſichtslos 
nachgewieſen hat. Der Index⸗Kongregation liegen offenbar die Seelen der Sta: 
liener mehr am Herzen, als die Seelen der Deutſchen jenſeits der Berge. 

Freilich muß ein guter Katholik ja wiſſen, daß nach der Index⸗Regel des 
Tridentiner Konzils alle Bücher von Ketzern, die von Religion handeln, ſchon an 
ſich verboten ſind und daß andere Bücher derſelben erſt dann geleſen werden 
dürfen, wert fie auf Befehl von Biſchöfen von katholiſchen Theologen geprüft 
ſind, aber unglücklicher Weiſe gebietet in Deutſchland kein Geſetz einem Schrift⸗ 
ſteller, auf dem Titelblatt anzukündigen, ob er Katholik iſt oder Ketzer. So iſt 
man in Deutſchland leider nicht immer gleich in der Lage, darüber das Richtige 
zu wiſſen. Schlimm aber bleibt immerhin, daß, ſelbſt wenn man dies weiß, man 
doch zu einer ſeltſamen Unſicherheit der Anſicht verleitet wird, wenn nun doch 
einige Werke einiger Ketzer noch ausdrücklich von einem Index⸗Verbot getroffen 
werden, andere aber nicht. Die getreuen Söhne der Kirche werden dadurch 
offenbar zu der Anſicht verleitet, daß nur dieſe cenſirten Schriften die eigentlich 
gefährlichen ſeien. — Mit dieſer Meinung dürften ſie aber doch mitunter recht 
unangenehm in ihr eigenes Verderben rennen. Kant's Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft ſteht ſeit 1827 auf dem Index, ſeine „Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft“ aber nicht und Fichte's „Kritik aller Offenbarung“ auch 
nicht. Es dürfte jedoch für keinen guten Katholiken rathſam ſein, auf Grund 
jenes Verbotes und dieſer Unterlaſſungen nun zu meinen, die letzteren Schriften 
ſeien für ihn weniger gefährlich, als die erſteren. 

Natürlich wird es für den Katholiken bei ſolcher Unſicherheit am beſten 


ſein, wenn er nach der Regel des Tridentiner Konzils ſolche Schriften, ſobald a 


er weiß, daß fie von Ketzern herrühren, unbedingt ungeleſen läßt, aber das 
Schlimmſte iſt, daß ähnliche Schriften mitunter auch von Männern dargeboten 
ſind, die zur katholiſchen Kirche gehörig unangefochten gelebt haben und geſtorben 
ſind. Malebranche war Prieſter und hervorragendes Mitglied „des Ordens 
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der Oratorier“, ſeine Schrift „über Natur und Gnade“ kam auf den Index, 
ſeine Hauptſchrift „über die Erforſchung der Wahrheit“ aber nicht, obgleich ſeine 
Vertheidigungsſchrift dieſer Schrift alsbald nach ihrem Erſcheinen verdammt ward. 
Des Abbé Condillac's im vorigen Jahrhundert erſchienene „cours d'étude 
pour l'instruction du prince de Parme“ kamen 1836 auf den Index, ſeine 
ſenſualiſtiſch bedenklicheren philoſophiſchen Schriften nicht. Volney's im vorigen 
Jahrhundert erſchienene „Ruinen“ ſind, als ſie in's Italieniſche überſetzt 
wurden, quocumque idionate, 1821 verboten worden und zwar ſo ſtreng, daß 
nur der Papſt die Erlaubniß zu ihrer Lektüre ertheilen kann, und doch blieb 
Volney's 1791 erſchienener catéchisme du citoyen francais mit feiner po⸗ 
pulären Moral des Materialismus für das Volk ganz uncenſirt. Wie rathlos 
ſteht man nun ſolchem Thatbeſtand gegenüber vor dem Index! Und wie ver— 
leitet der Index ſelbſt zu dem verderblichen Glauben, daß das, was nicht ver⸗ 
boten ſei, eben darum wohl gut oder doch erlaubt zu leſen ſei! 

Zu ganz eigenen Betrachtungen veranlaßt auch die Bemerkung, daß in 
dieſem Jahrhundert oder ſchon ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts, ſeit der Zeit 
Kant's, die Verdammung der namhafteſten deutſchen Philoſophen aufhört, daß 
auch die Namen der bedeutendſten neueren deutſchen Geſchichtſchreiber der Philo— 
ſophie nicht mehr auf der Liſte des Index erſcheinen. Man möchte faſt meinen, 
in Rom ſei man endlich auch zur Einſicht der Thorheit und der Nutzloſigkeit 
ſolcher Index⸗Verbote gekommen, zur Zeit, als auch der Staat die Zenſur ab: 
ſchaffte, aber das kann nicht ſein. Die römiſche Verdammungsarbeit iſt ja auch 
in dieſem Jahrhundert gegen philoſophiſche Schriften unermüdlich fortgeſetzt, nur 
hat die Index⸗Kongregation neuerdings mit Vorliebe den unbedeutenderen Schriften 
und Schriftſtellern ihre Aufmerkſamkeit zugewendet und nur an den Hauptphilo⸗ 
ſophen Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, Schopenhauer iſt ſie un⸗ 
achtſam vorüber gegangen, obgleich doch gerade bei dieſem zum Theil recht viel 
Urſache zur Warnung der Gewiſſen guter deutſcher Katholiken vorhanden geweſen 
wäre. Dank dieſer Unachtſamkeit hat denn auch der ſpätere Schelling mit 
ſeiner allerdings recht ſcholaſtiſchen, aber doch keineswegs gut katholiſchen Philo- 
ſophie der Mythologie und der Offenbarung bei den Katholiken unerwartet viel 
Glück gemacht, mehr noch, als bei ſeinen eigenen unſcholaſtiſchen Glaubensgenoſſen. 
Und in der Bibliothek der Jeſuiten zu Maria⸗Laach fand ich, als mich ein 
vortrefflicher Pater dort einmal herumführte, zu meiner Freude auch alle Werke 
dieſer unſerer neuen Philoſophen in ſtattlichen Bänden vorräthig; ob und wie 
weit ſie daſelbſt mit oder ohne Erlaubniß der Oberen von den wißbegierigen 
Schülern geleſen worden ſind, vermag ich allerdings nicht zu ſagen, aber ich 
nehme an, daß ſie nicht blos zum Prunke in der vorderſten Reihe, ähnlich, wie 
oft in den Antiquariats⸗Katalogen, neben den Schriften über Freimaurerthum 
ſtanden. Und da dieſe Werke auf dem Index nicht ſtanden, ſondern nur indirekt 
durch denſelben verboten waren, ſofern ſie von Ketzern herrührten oder die Willens⸗ 
freiheit leugneten, ſo werden die heiligen Väter es mit der Erlaubniß, ſie zu 
leſen, wohl ſo ſtreng nicht genommen haben. 
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Was aber nun die Index⸗Verbote der weniger hervorragenden Philoſophen 
und ihrer Schriften betrifft, jo find die Urtheile der Index-Kongregation in 5 
dieſem Jahrhundert nicht minder ſeltſam, als diejenigen der früheren Zeit. 
Klüger und kenntnißreicher zeigt man ſich in Rom neuerdings nicht. So ſind 
z. B., um nur einige Seltſamkeiten anzuführen, M. Carriere's 1856 erſchienene 
veligiöfe Reden und Betrachtungen für das deutſche Volk überraſchend prompt 2 
ſchon durch Dekret vom 5. März 1857 verboten worden, dagegen iſt Carriere's 
für den Katholizismus jedenfalls viel bedenklicheres, 1847 erſchienenes Buch „die 
philoſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit, in ihren Beziehungen zur 
Gegenwart“ unbeanſtandet geblieben. Auch von den gefährlichen Schriften unſerer 
Materialiſten Moleſchott, Büchner, Vogt u. A. ſteht keine Schrift auf dem 


Inder. — Drücken vielleicht auch die Herren von der Index⸗Kongregation mit⸗ 
unter ein Auge zu oder warten ſie etwa ſtets, bis ein Anſchwärzer oder 
Verleumder ihre Thätigkeit in Anſpruch nimmt? — Und warum haben denn 


neuerdings gerade zu dieſen Schriften die Ankläger in Deutſchland gefehlt, da 
doch die Biſchöfe nicht müde wurden, über den angeblich auf den Univerſitäten 
herrſchenden Materialismus zu klagen? — 
Vielleicht müſſen wir annehmen, daß die Index⸗ on nicht he | 
Zeit genug fand, ſich auch noch mit den philoſophiſchen Ketzereien der Proteſtanten 
zu befaſſen, deren Schriften ja nach der Generalregel ſchon ohnehin auf dem 
Index ſtanden, da ſie zur Zeit volle Arbeit hatten, die Ketzereien im eigenen 
Hauſe, in den philoſophiſchen Schriften von Hermes, Günther, Knoodt, 
Merten, Huber, Michaelis, Froſchhammer und Anderen, die natürlich 
alle auf dem Index ſtehen, aufzuſpüren und zu verurtheilen. Ueber die Art, 
wie jo ein Verdammungsurtheil allmählich vorbereitet und endlich in Szene geſetzt 
wird, hat uns neuerdings Knoodt in ſeiner 1881 erſchienenen zweibändigen 
Biographie Günther's höchſt intereſſante Mittheilungen gemacht, deren Lektüre 
allen Denen, die ſich nach dem Inder nicht zu richten brauchen, hiermit ange 
legentlichſt empfohlen ſein ſoll. Daraus erfährt man, daß die zuerſt beſtellten 3 
Zenſoren in ihrem Berichte falſch überſetzte Stellen aus Günther's Schriften 
vorlegten, auch Aeußerungen Anderer über ihn für feine eigenen ausgaben, daß; 
ſich der Papſt Pius IX. ſelbſt bald für und bald gegen Günther ausſprach, 
je nachdem der jeſuitiſche Wind ihn anwehte oder nicht, daß ſchließlich die Ver⸗ 
dammung ganz ohne Angabe von Klagpunkten und Gründen erfolgte. Als dann 
vor der Promulgation Günther aufgefordert wurde, ſich zu unterwerfen, er⸗ 
klärte er ſich als guter Katholik dazu freilich im Allgemeinen wohl verpflichtet, 
glaubte aber doch zuvor auf jenen Mangel von Begründung aufmerkſam machen 
zu müſſen, der ihn ja offenbar hindere einzuſehen, worin er denn geirrt habe. 
Rom ſchwieg und behandelte dieſe feine ausweichende Antwort kurzweg als Cr 
klärung der Unterwerfung; der ganz allgemein gehaltene Index⸗Verbot ward mit 
dieſer Erklärung veröffentlicht. Die Schüler Günther’ s hielten es nun fir 
rathſam, auf eine Bezeichnung der Irrthümer Günther's nicht weiter zu d — 
denn, mochten ſie ſich nun auch als Katholiken dem Ander Spruche unterwerfen, > 
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ſo konnten ſie in der Sache dennoch ruhig weiter lehren, was ſie nach Günther 
bis dahin gelehrt hatten, ſie brauchten ja aus den Schriften Günther's nicht 
mehr herauszuleſen, als was ſie ſchon wußten und konnten ja gar nicht wiſſen, welche 
Anſichten Günther's die Verdammung verdient haben ſollten. So konnten ſie 
denn ruhig fortfahren, die für ſie prinzipielle Glaubensfrage, ob im Weſen des 
Menſchen spiritus et caro (Geiſt und Fleiſch) oder anima et materia (Seele 
und Stoff) vereinigt ſind, in ihrem Sinne zu entſcheiden; zur Vorſicht konnten 
ſie ja auch darüber ſchweigen, daß ihre Meinung zugleich die Lehre Günther's 
war. — Zu ſolchen Sophiſtereien führte das Syſtem der Index-Verbote! 

Doch genug der Berichterſtattung über den Thatbeſtand dieſes ſchon einige 
Jahrhunderte alten Unſinns! Aber zum Schluß nun wieder die ernſte Frage 
nach dem Rechte, mit welchem ein Katholik behaupten kann, daß bei dieſem 
Stande der Dinge auf ſolchem Boden die Philoſophie als Wiſſenſchaft überhaupt 
beſtehen kann. Eine Wiſſenſchaft kann keine andere Autorität anerkennen, als die 


Autorität der eigenen Begründung. Hier aber wird die ganze Wiſſenſchaft der 


Philoſophie der Autorität einiger katholiſchen Theologen in Rom und des durch 
ſie berathenen Papſtes ausgeliefert, und wie der Thatbeſtand zeigt, hat dies Ver— 


fahren zur Annullirung der ganzen Fortentwicklung der Philoſophie ſeit Thomas 


von Aquin, zum Verbot des Leſens aller ſpäteren Hauptſchriften der Philoſophie 
geführt. Was ſollen denn das nun für Lehrer der Philoſophie ſein, welche die 
Hauptwerke der Philoſophen nicht einmal leſen dürfen? 

Manche derſelben haben mir wohl auf dieſe meine Frage geantwortet, 
das Index⸗Verbot habe ja eigentlich keine andere Bedeutung, als die, daß die 
Gläubigen vor den bezeichneten Schriften als vor bedenklichen oder ſchlechten 
Schriften gewarnt ſein ſollten, daß ſolche Schriften nicht gut oder nicht ohne 
Widerſpruch zu leſen ſeien. Als gute Katholiken mußten dieſe Lehrer der Philo— 
ſophie aber doch wiſſen, daß dieſe Deutung falſch iſt, daß auf die unerlaubte 
Lektüre verbotener Schriften die Exkommunikation ſteht, auf die Lektüre einiger 
Schriften, wie z. B. auf die von Helvetius, Schrift de Jesprit, ſogar eine jo 
ſcharfe, daß nur der Papſt ſelbſt von ihr wieder frei ſprechen kann. Wenn nun 
ein ſolcher Lehrer der Philoſophie die Studenten von Staatswegen in der Philo⸗ 
ſophie zu prüfen hat, und ein gut katholiſcher Student antwortet ihm auf alle 
Fragen nach Carteſius, Spinoza, Locke, Hume, Kant, daß er die An⸗ 
ſichten dieſer Herren nicht kenne, da ihre Schriften auf dem Index ſtünden, oder 
ein beſonders dreiſter Student erlaubt ſich gar, den Herrn Examinator nach ſeiner 
Berechtigung zur eigenen Kenntniß dieſer Philoſophen zu fragen — was dann? 

Freilich, dieſe Lehrer der Philoſophie konnten für ſich die Erlaubniß zur 
Lektüre der verbotenen Schriften von ihren vorgeſetzten Biſchöfen auf beſtimmte 
Zeit oder von Rom aus auch ungemeſſen auf Lebenszeit erhalten, aber ſie dürfen 
ja darum doch noch nicht Anderen, die dieſe Erlaubniß nicht haben, lehrend ohne 
Weiteres mittheilen, was ſie geleſen haben oder wenigſtens nur, um zugleich das 
Geleſene zu widerlegen. Sie haben nicht die Freiheit, noch erſt die Wahrheit des 


Geleſenen zu erforſchen; ohne Prüfung oder mit Prüfung, gleichviel, ſie müſſen 
16 
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das vom Index Verbotene ſelbſt für falſch halten. Für ſie darf nur der heilige 
Thomas von Aquin als Inhaber aller philoſophiſchen Wahrheit gelten. 
Hat ein römiſcher Katholik, der Philoſoph ſein will, bei ſolchem Stande der 
Dinge noch den Muth zu behaupten, daß er in voller Wahrheit beides ſein kann? 
Wer die Wahrheit liebt, muß geſtehen, daß dies unmöglich iſt. Ein Syſtem aber, 
das zu ſolchen Unzuträglichkeiten führt, muß ſich mit der Zeit ſeine eigene Grube 
graben. Der Katholizismus, dem die Philoſophie noch immer nur als Magd 
der Theologie gilt, wie zur Zeit der ſeligen Scholaſtik, hungert ſich allmählich 
ſelber an Philoſophie völlig aus. Wer mag denn da als katholiſcher Philoſoph 
noch forſchen und grübeln, wo jeden Augenblick die Index⸗-Kongregation eine ſtets 
unberechenbare Grenze ſetzen kann, und der Philoſoph, der ſicher gehen will, nicht 
einmal ein Ausleger, ſondern nur ein Wiederkäuer thomiſtiſcher Weisheit ſein 
darf! Da iſt es wahrlich am beſten, wenn man einmal das Unglück gehabt hat, 
aus Irrthum Lehrer der Philoſophie geworden zu ſein, daß man nun vorzieht, 
literariſch zu ſchweigen. : 

Wir würden von all' dem ſo ausführlich nicht reden, wenn die Re⸗ 
gierungen unſerer modernen Staaten ſich nur entſchließen könnten, dieſe Sache 
einmal eine Weile ſich ganz ſelbſt zu überlaſſen, aber in keiner Weiſe von Staats⸗ 
wegen noch zu ſtützen und ihr Vorſchub zu leiſten. Weil leider in falſch verſtandenem 
Staatsintereſſe heut zu Tage wieder das gerade Gegentheil geſchieht, ſo daß 
unſere Regierungen ſelbſt beſorgt ſind, für das Daſein römiſch⸗katholiſcher Philo⸗ 
ſophen an den Univerſitäten neue Stellen zu ſchaffen, hielten wir es für nützlich, 
den Thatbeſtand der vorliegenden Frage einmal bei offenem Tageslicht eingehender 


zu betrachten. Vielleicht iſt damit doch ein kleiner, aber wegen der Sache gewiß nicht 


unwichtiger Beitrag zur Beſſerung auf das richtige Verhalten von Staat und 
Wiſſenſchaft zu dieſem unheilvollen Syſteme Roms dargeboten. Wie Rom 
nicht in einem Tage erbaut worden iſt, wird es auch gewiß nicht in einem Tage 
zerſtört werden. Aber das Rom, das gegen den Strom der freien Wiſſenſchaft 
nur durch den Damm der Index⸗Verbote ſich zu ſchützen weiß, wird dem vor⸗ 


dringenden Wiſſen gewiß nicht ewig Stand halten. Der Weltgeiſt ſchreitet langſam 


vorwärts, aber ſchließlich hat im Reich des Geiſtes doch immer noch die Wahrheit 
den Sieg davon getragen. 


Zur Orfskunde des Kretinismus. 
Von 
Alfred Kirchhoff. 


Kretins ſind geiſtig verkümmerte Menſchen: blödſinnig, der Sprache ganz 
oder nahezu unfähig, meiſt auch ſchwerhörig, nicht recht auf den Beinen, gewöühn g 
lich zwerghaft und beſonders von zurückgebliebener Schädel, wie Gehirnentwidlung; > 
die kröpfige Verſchwellung der Schilddrüſe des Halſes fehlt zwar bei hochgradigen 
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Kretins nicht ſelten, gleichwohl ſteht Kropfleiden mit Kretinismus in ſo fern im 
Zuſammenhang, als die kretiniſchen Gegenden ſtets auch die durch Kropfleiden 
heimgeſuchten ſind, als wäre Kretinismus nur eine tragiſche Ueberwucherung des 
letzteren. 

Hier ſoll uns nicht die phyſiologiſche Erwägung dieſes ſeltſamen Leidens 
beſchäftigen, welches körperliches und ſeeliſches Weſen unſeres Geſchlechts in einer 
ſo tief innerlichen Wechſelbedingtheit darthut — führen doch die bedeutendſten 
Autoritäten auf dem Gebiet der Atiologie des Kretinismus denſelben einfach auf 
eine abnorm frühzeitige, ſchon im zarteſten Kindesalter einſetzende Verknöcherung 
der Schädelbaſis zurück, — es ſoll hier nur in wenigen Zügen kurz gezeichnet 
werden, was die für ein jo ſtreng örtlich umgrenztes Leiden hochwichtige Inſtanz 
der geographiſchen Verbreitungslehre für geſicherte Thatſachen bereit hält zur 
endlichen Erſchließung der Urſächlichkeit des Kretinismus, die ſelbſtverſtändlich 
mediziniſchen Fachmännern allein zuſteht. 

i „Sage mir, woher Du ſtammſt, und ich will Dir ſagen, ob Du dumm 

biſt oder geſcheit“ — ſo könnte man beinahe die Theorie zuſammenfaſſen, welche 
der große Sauſſure vor ungefähr hundert Jahren über die Verbreitung des 
Kretinismus im Wallis vortrug. Auf Grund ſeiner Beobachtungen auf dem 
Marktplatz zu Martigny und in den umgebenden Berg-, wie Thalbezirken ver⸗ 
mochte er es auszuſprechen, daß die Leute der höheren Gebirgslagen dortſelbſt 
körperlich geſunder, geiſtig geweckter und frohmüthiger ſeien, hingegen die aus 
Gebirgsſtufen von weniger als 1000 m Seehöhe trübſeliger dreinſchauten, weniger 
anſtellig ſeien, auch körperlich einen ſchlechteren Eindruck machten, vor allem oft 
mit widrigen Kröpfen belaſtet ſeien. 

Seitdem hat es ſich allerwegen beſtätigt, daß man Kretins vorwiegend in 
Gebirgen, niemals aber auf deren oberſten Höhen begegnet. Die Höhengrenze 
des Kretinismus fand man auch in den Anden Südamerikas, ſowie im indiſchen 
Himalaja, auf, und zwar weit höher gelegen, als in unſeren Alpen. Der hieraus 
gezogene Schluß, nach den niederen Breiten reiche das Leiden ähnlich, wie Ge⸗ 
treidebau oder Baumwuchs, l(entſprechend der größeren Wärme) höher hinan, 
ſcheint indeſſen irrig. Vergleicht man nämlich die Alpen mit unſeren deutſchen 
Mittelgebirgen, ſo dürften dieſe ja nach der eben angezogenen Auffaſſung faſt 
nirgends eine kretiniſche Nulllinie entdecken laſſen, denn ſie liegen ja nur wenig 
nördlicher, als der Alpenwall, und reichen meiſt nur mit unbewohnten Gipfeln 
über 1000 m. Aber weit gefehlt! Im Schwarzwald bereits wohnt kein Kretin 
oberhalb 700 m; am Fuß des Thüringerwaldes und in deſſen tieferen Thal⸗ 
ſohlen finden wir die dort ſogenannten „Waſſermenſchen“, nicht aber am Renn⸗ 
ſteig, dem über den Gebirgskamm hinziehenden Rainweg zwiſchen Franken 
und Thüringen. | 

Kaum alſo ein Zweifel: eben da hört die Kretinzone auf, wo das Gebirge 
mit freien Zinnen in die friſch bewegte Luft ragt; offenbar nur deshalb alſo 
reicht dieſelbe im indiſchen und ſüdamerikaniſchen Hochgebirge weiter hinauf, weil 
dort noch eng geſchloſſene Schluchtenthäler in Höhenſtufen ſich finden, welche in 
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Europas Alpen nur noch den Gebirgsgipfeln gehören. Schauen wir aber unn 
abwärts. Da ſchaaren ſich nicht nur am Fuß unſerer deutſchen Mittelgebirge 
die Kretinorte, ſondern weit hinab in die unterſten Höhenſtufen unſeres Vater⸗ 5 
landes überhaupt finden wir noch ſolche bis gegen die Meeresküſten hin. Die 
langgeſtreckte Rheininſel Niederwörth unterhalb Koblenz (bei nicht ganz 58 m 
Seehöhe) iſt dafür ein ebenſo klaſſiſches Beiſpiel, wie Elbeuf an der Seineſchlinge 2 
oberhalb Rouen. 2 
Demnach iſt der Kretinismus durchaus kein ausſchließliches Leiden N 
Gebirgsbewohner. Doch will es mir ſcheinen, als weiſe uns fein Vorkommen 
außerhalb der Gebirge und in iſolirten Ausnahmefällen auch über ſeiner ſonſt 
eingehaltenen Höhenlinie im höheren Gebirge auf Waſſerſtauung im Unter⸗ 
grund und mangelhafte Auffriſchung der hierdurch durchfeuchteten Luft, als auf 
vorzugsweiſe Urſachen ſeines von niemand zu bezweifelnden Hauptvorkommens in 
der Unterſtufe der Gebirge. Zermat am Fuße des Monte Roſa, Adelboden im 
Berner Oberland ſollten ihrer erhabenen Lage nach frei von Kretinismus ſein, | 
desgleichen das Dorf Mund im Wallis; aber in letzterem iſt jeder zehnte Ein⸗ 
wohner Kretin, weil das Dorf ganz auf Granit liegt, der bei höchſt mangel⸗ 
haftem Waſſerablauf beſtändig durch Infiltration überfeuchtet wird, ſo daß man 
kaum Kälber oder Lämmer großziehen kann, während in den vorher genannten 
Alpendörfern die anſcheinend nicht ſo übermäßige Durchtränkung des Bodens E 
Grundwaſſer den Bewohnern ſehr wahrſcheinlich dadurch das Leiden zu einem 
bodenſtändigen werden ließ, weil der keſſelartige Einſchluß dieſer Ortſchaften durch 
überragende Höhen die heilſame Auffriſchung der Athemluft ſtetig hemm. 
Längſt hat man auch gewiſſe Mineralſtoffe angeſchuldigt, durch ihre - 
jung im Trink- und Kochwaſſer Kropfbildung und kretiniſche Entartung hervor 
zurufen. Die Würtemberger wiſſen von „Kropfquellen“ zu erzählen, aus denen 3 f 
junge Leute nur eine Zeit lang zu trinken brauchten, um mindeſtens wegen 
„Satthals“ von der Wehrpflicht entbunden zu werden. Jedenfalls ſpielen hierbei 
Erdalkalien die Hauptrolle, beſonders Talk- (Magneſia-)Verbindungen und Gypfs. 
Das Main- und Neckarland iſt für derartige Beobachtungen recht lehrreich. Wan 
dert man durch die thonreicheren (alſo das Waſſer mehr zurückhaltenden), zugleich ; 
gyps⸗ und magnefiahaltigen Gegenden von Ober- und Mittelfranken, jo braucht 
man nicht weit nach Kröpfigen und nach Kretins zu ſuchen; ſobald man aber in 
den Buntſandſtein des Speſſartlandes mit gründlich veränderter Bodenzuſammen⸗ 2 
ſetzung eintritt, ſchwindet beides, Kropf und Kretinismus, obgleich man ſich unter 
blutarmen Leuten befindet, deren armſelige Kartoffelnahrung gewiß jo mandem 
Siechthum Thür und Thor öffnet. Lenkt man ſodann die Wanderſtraße gen 
Süden um, ſo trifft man auf der nämlichen Formation des Buntſandſteins, jedoch 
bei ſchluchtiger Faltung der Oberfläche, die Kretindörfer im Schwarzwald und 
überzeugt ſich dadurch recht augenfällig, daß der Gyps und Talk von Keupr 
und Muſchelkalk keineswegs als Hauptverbreiter jener Leidenszuſtände betrachtet 
werden darf, ſo wenig es andererſeits zu bezweifeln ſein möchte, daß dei 8 f 
dabei weſentlich mithelfen. 8 
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Nicht genug kann man die Fanatiker für die Gyps⸗Magneſia⸗Theorie darauf 
hinweiſen, daß unſere Erde weit und breit ihre Bewohner verſchont mit der in 
Rede ſtehenden Degenerirung, wo trotz des Vorhandenſeins jener Stoffe im 
Quell⸗ und Brunnenwaſſer das Meer benachbart iſt. Spielt dabei etwa nur 
die an allen Küſten bewegtere Luft eine heilſame Rolle? Außer Acht zu laſſen iſt 
dieſes Moment gewiß nicht bei der Deutung der Kretinismus-Immunität aller 
Litorale, ſelbſt ſo gebirgiger, wie des norwegiſchen. Ob nicht vielleicht die ziem— 
lich allgemeine Abweſenheit des Kretinismus in ganz offenen Niederungen, ſelbſt 
wo ſie weit abſeits der Küſte ins Binnenland hinein ziehen, ſich erklärt aus der 
dort immer lebhafter bewegten Luft? Wo z. B. in der norddeutſchen Tiefebene 
feuchte Flußniederungen allſommerlich geplagt werden von Malariafieber, geſellt 
ſich trotzdem nur ſehr ſelten endemiſcher Kretinismus hinzu. Das Königreich der 
Niederlande iſt gemäß der Entſtehungsgeſchichte ſeines Bodens (als Deltabodens von 
Rhein und Maas) die ausgedehnteſte Heimſtätte der Wechſelfieber in ganz Mittel⸗ 
europa, jedoch ohne Kretinismus, denn — es iſt Küſtenland. 

Wir verdenken dem franzöſiſchen Arzt Dr. Grange in Hinſicht auf dieſe 


Immunität der Küſtenlande eine höchſt ſchätzenwerthe Aufklärung in ſeiner medi⸗ 


ziniſch⸗geographiſchen Darlegung über die Kretinismus⸗Verbreitung in Frankreich, 
der leider noch nichts Ebenbürtiges im Deutſchen Reich an die Seite geſtellt 
wurde. Neben einer halben Million Kröpfigen weiſt Dr. Grange nicht weniger 
als 30 000 Kretins in Frankreich nach: ſie ſind ganz beſonders gehäuft im Süd⸗ 
oſten, in den hohen Kalkalpen, fehlen jedoch ganz, wie bei uns, auch dem mittel- 
gebirgigen Raum, ja dem Flachland nicht ganz, nur allen Küſten, mögen die⸗ 
ſelben nun alpin oder völlig flach ſein! Alles Meerwaſſer enthält Jod, jodhaltig 
iſt deshalb auch jede Seeluft, weil die im Meerwaſſer aufgelöſten Salztheile bei 
jedem Wellenſchlag mit zerſtieben und, ſobald der Wind von der See her weht, 
ins Land vertrieben werden; jodhaltig iſt vor allem die Fiſch- und Muſchelnahrung 
aller Küſtenbewohner. Das Jod aber wurde längſt als treffliches Gegenmittel 
gegen Geſchwulſtkrankheiten aller Art, insbeſondere auch gegen die kröpfige Hals⸗ 
verſchwellung von unſeren Aerzten gewürdigt. Somit werden wir in der be— 
ſtändigen, obſchon ganz unwillkürlichen Jodkur der Litoralleute die eigentliche Lö— 
ſung des Geheimniſſes ihrer Immunität auch vom Kretinismus zu erkennen haben. 
Gewiß verdient auch der Grad des Jodgehalts feſtländiſcher Trinkwaſſer 
volle Berückſichtigung für die geographiſche Grundlegung der Aetiologie des Kreti— 
nismus. In der Kreuznacher Gegend mit ihren jodreichen Quellwaſſern iſt letzterer 
unbekannt, Koblenz hingegen (kretiniſch in der der Rheinüberſchwemmung ſtets zunächſt 
ausgeſetzten Unterſtadt) und Niederwörth liegen beide in dem äußerſt jodarmen 
„Becken von Koblenz.“ Das Dorf Fully, rechts der Rhone gegenüber von 
Martigny belegen, iſt bei all ſeinem Wohlſtand eins der ſchlimmſten Kretinneſter; 
die chemiſche Unterſuchung ſtellte feſt, daß ſein Trinkwaſſer des Jods entbehrt, 
während das dicht benachbarte Dörfchen Saillon ganz von Kropf, wie Kretinis⸗ 
musleiden, verſchont blieb, jo lange man das Waſſer daſelbſt nur unterhalb des 
Einfluſſes einer jodreichen heißen Quelle aus der Salente ſchöpfte. 
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Als ganz wirkungslos muß hingegen der „Ausſchluß des Frühlichts“ 
betrachtet werden, auf welchen man noch vor kurzem womöglich ein Hauptge⸗ 
wicht in der Erledigung des immer nur auf ganz beſtimmte, eng umgrenzte Oert⸗ 
lichkeiten eingeſchränkten Kretinismusvorkommens zu legen geneigt war. In 
meiner kleinen Monographie über den Kretinismus im Schmalkaldiſchen habe ich 
den Nachweis geführt, daß gerade die am ſchlimmſten heimgeſuchten Orte des 
Kreiſes Schmalkalden Sommer und Winter das Sonnenlicht am wenigſten entbehren. 

Giebt es — ſo dürfen wir auf Grund unſerer kurzen Ueberſchau die Frage 
formuliren — ein beſtimmtes Kretinismus⸗Miasma, das im Grundwaſſer wuchert, 
in feuchter ſtagnirender Luft weitergedeiht, deſſen Schädlichkeit durch Gyps und 
Magneſia verſtärkt, durch Jod vernichtet wird? 


Aus dem Machlaſſe des Preußiſchen Geheimen Kabinets⸗ 
rafſis Johann Wilhelm Lombard. . 


Briefe aus dem Hauptquartier Friedrich Wilhelms II. während des 
Feldzugs gegen Frankreich im Jahre 1792 
überſetzt und herausgegeben 
von 
Hermann Hüfſer. 

Der preußiſche Kriegszug des Jahres 1792, der erſte große Zuſammenſtoß 
des monarchiſchen Europas mit der Revolution, hat durch ſeinen Verlauf, wie“ 
durch ſeine Folgen, die Aufmerkſamkeit der Mit⸗ und Späterlebenden in vorzüg⸗ 
lichem Maße auf ſich gezogen. Schon aus dieſem Grunde dürfen die folgenden 
Briefe auf einige Theilnahme hoffen; ein anderer Grund liegt in der Perſönlich⸗ 
keit ihres Verfaſſers. f 

Johann Wilhelm Lombard, der geheime Kabinetsrath Friedrich Wilhelms III., 
hat acht Jahre hindurch auf die preußiſche Politik nicht unbedeutenden Einfluß 
ausgeübt, und mehr, als jeden andern, hat man ihn für die Kataſtrophe des 
Jahres 1806 durch Vorwürfe, Schmähungen, ja perſönliche Mißhandlung ver⸗ 
antwortlich erklärt. Er hatte dabei noch das Unglück, daß nicht allein ſeine 
politiſchen Grundſätze, ſondern auch ſeine Sitten, ſein Charakter in der härteſten 
Weiſe beurtheilt wurden. Bezeichnungen, wie „frivoler Wüſtling, entneroter Rous, 
leerer Dichterling, windiger Halbfranzoſe“, wiederholen ſich in neueren, wie in 
älteren Publikationen; und um den öffentlichen, wie den Privatmann, gleichmäßig zu 
brandmarken, wird ihm häufig auch noch der Name eines Verräthers beigelegt, 
der die Geheimniſſe des Staates und ſeines königlichen Wohlthäters für Geld 
dem Feinde preisgegeben habe. 

Aber ſo häufig Lombard genannt, ſo hoch ſein Einfluß geſchätzt, ſogar 
überſchätzt wird, ſo wenig iſt über ſeine perſönlichen Verhältniſſe bekannt. In 
den zumeiſt verbreiteten biographiſchen Wörterbüchern ſucht man Nachrichten über 
ihn nicht ſelten vergeblich; es koſtete Mühe, nur ſeinen Geburts⸗ und Sterbetag 
feſtzuſtellen. Um ſo mehr muß ich es als einen Vortheil erkennen, daß mir im 
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Herbſte 1881 die nachgelaſſenen Papiere des ſo heftig angefeindeten Mannes von 
ſeinem Enkel, Herrn Eduard Lombard in Köln, anvertraut wurden. Für das 
Privatleben eines Menſchen findet ſich nicht leicht eine reichere Quelle; dazu geben 
dann die Schätze des Preußiſchen Geheimen Staatsarchivs, unzählige, von Lombard 
theils abgefaßte, theils geſchriebene Aktenſtücke, das Mittel, auch über ſeine poli— 
tiſchen Anſichten und Beſtrebungen Aufklärung zu gewinnen. Unzweifelhaft tritt 
dabei das Bild des Mannes anders und vortheilhafter, als in den gewöhn— 
lichen Schilderungen, hervor. Nicht als ob er von den ſittlichen Fehlern ſeiner 
Zeit und ſeiner Umgebung ſich vollkommen frei gehalten, oder in der ſchwierigſten 
Lage, in welche ein Staat gerathen kann, die ausdauernde Kraft eines großen 
Staatsmanns bewährt hätte; aber wir finden einen Menſchen, im Verkehr mit 
Familie und Freunden wohlwollend und aufopferungsfähig, für ſein Amt mit 
keineswegs gewöhnlichen Eigenſchaften ausgeſtattet, und ganz im Gegenſatz zu jenen 
unſinnigen Verdächtigungen einen treuen Diener ſeines Königs, dem er, wenn 
nicht immer das Beſte, doch ſicher nach beſtem Vermögen gerathen hat. Das Alles zur 
Darſtellung zu bringen, würde jedoch über den in dieſen Blättern vergönnten Raum 
weit hinausgehen; “) ich hebe aus dem, was vorliegt, ein Bruchſtück hervor, das in 

ſich wieder ein Ganzes bildet, nämlich die Briefe über den Preußiſchen Feldzug 
in die Champagne von 1792. Sie find für Lombards Charakter von vorzüg— 
licher Bedeutung und verdienen nach Form und Inhalt einem weiteren Kreiſe 
zugänglich gemacht zu werden. Ich habe das hiſtoriſch und biographiſch Wichtige 
ausgeſondert, einiges zur Erläuterung beigefügt und ſuche in den vorgängigen 
Mittheilungen über Lombards Jugendzeit zu verdeutlichen, wie er in die Lage 
kam, ſolche Briefe ſchreiben zu können. 

Die Familie Lombard ſtammte aus dem Dauphin; fie war nach der Auf— 
hebung des Ediets von Nantes 1683 mit den erſten Auswanderern nach Berlin 
gekommen. Schon im 17. und häufig in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

findet fie in den Kirchenbüchern der franzöſiſch-reformirten Gemeinde Erwähnung, 
nicht gerade als reich und vornehm, aber dem beſſeren Handwerkerſtande angehörig. 
Lombards Vater war Haarkräusler (maitre perruquier); er ſtarb, erſt 46jährig, 
am 7. Februar 1780. Die Mutter Suſanne Salome Monod, aus Bern ge: 
bürtig, war, wie es ſcheint, über ihren Stand gebildet; ſie konnte in den erſten 
Kreiſen der Hauptſtadt Sprachunterricht ertheilen, was um ſo nöthiger ſein mochte, 
als ihr nach dem frühen Tode des Vaters die Erziehung mehrerer Töchter und 
die Sorge für vier unmündige Söhne zufiel. „O! toi, qui me fus lieu de peère“, 
redet Lombard fie in einem Jugendgedichte an, das nicht aufhören mag, ihre Sorg⸗ 
falt und Güte, ihren Muth, ihre immer gleiche Heiterkeit in mancherlei Stürmen 
und Bedrängniſſen zu rühmen. Johann Wilhelm, der zweite ihrer Söhne, war 
) Vorläufige Nachrichten über Lombard und einen ihm naheſtehenden preußiſchen Diplomaten 
enthält das bonner Univerſitätsprogramm für den 3. Auguſt 1882 „Zwei neue Quellen zur Ge— 
ſchichte Friedrich Wilhelms III.: Aus dem Nachlaß Johann Wilhelm Lombards und Girolamo 
Lunheſinis.“ Eine Vergleichung der Lombard'ſchen Berichte mit den Aufzeichnungen Goethes und 
des preußiſchen Kronprinzen und ſpätern Königs Friedrich Wilhelm III. über den Feldzug von 
1792 wird der IV. Band des von L. Geiger herausgegebenen Goethe-Jahrbuchs bringen. 


236 = Deutſche Revue 2 5 Ei 


am 1. April 1767 geboren. Er zeichnete ſich früh durch eine auffallend raſche 


Entwicklung und durch ſein Talent, in der Mutterſprache zu dichten, aus. Es 
fanden ſich die Mittel, ihm auf dem franzöſiſchen Gymnaſium (college) eine Er⸗ 
ziehung zu geben; ſchon am 6. Januar 1783 trat er in das mit der franzö⸗ 
ſiſchen Colonie verbundene theologiſche Seminar. Aber eine noch erhaltene hand⸗ 


ſchriftliche Sammlung von Jugendgedichten beweiſt unzweideutig, daß er für den 
geiſtlichen Stand nicht berufen war. Da war es entſcheidend und für ſein ganzes Leben 
eine Wohlthat, daß ihn ſein väterlicher Freund, der bekannte Oberconſiſtorialrath 
Erman, am 6. März 1786 Friedrich dem Großen für die erledigte Stelle eines 
Kabinets⸗Kanzliſten empfahl. Das auf dem Berliner Staats⸗Archiv noch erhaltene 


Empfehlungsſchreiben konnte nicht dringender, nicht ehrenvoller für Lombards 


Kenntniſſe, Fähigkeiten und ſittliches Verhalten gefaßt ſein; aber der König wollte 


nur den eignen Augen trauen. „Er ſoll ihn herſchicken“, ſchreibt er auf das 
Blatt, „erſt ſehen, ob er was nütze iſt.“ Indeſſen ſchon am 13. März, auf Grund 
einer von Friedrich II. als vortrefflich belobten ſchriftlichen Arbeit, erfolgte die 
Anſtellung als Kanzliſt und nicht lange nach dem Regierungswechſel am 2. December 
1786 die Beförderung zum Kabinets⸗Sekretär. Vor dem neuen Beruf mußte 
Lombards Neigung zur Literatur und Poeſie zurücktreten; gleichwohl wird ihm 


in dem bekannten biographiſchen Werke des Abbé Denina („la Prusse litéraire 
sous Férdéric II.“ Berlin 1790) nachgerühmt, daß er unter den Mühen ſeiner 
amtlichen Stellung den Wiſſenſchaften und der Literatur nicht untreu geworden 


ſei; ſchon mit dreizehn Jahren habe er durch ſeine Gedichte die Kenner in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt und in letzter Zeit mehrere Geſänge des Oſſian in ſehr ſchöne 


franzöſiſche Verſe, d. h. Alexandriner, übertragen. Was aber in der Zeit, von 


welcher jetzt die Rede iſt, noch mehr, als Diplomatie und Literatur ſeinen Geiſt 


beſchäftigte, war eine Herzensneigung. Er hatte ſchon im früheſten Jünglings⸗ 
alter zu Dorothea Gilly, der Tochter eines angeſehenen Berliner Architekten, 


ein näheres Verhältniß angeknüpft, welches im Frühling 1787 zu einer Verlobung 


führte. Beinahe die ganze Korresſpondenz der Liebenden hat ſich erhalten, 


mehr als hundert Briefe, anziehend ſchon als Zeugniſſe treuer Hingebung, 


und jugendlicher Lebhaftigkeit, einzelne auch ſo vortrefflich abgefaßt, daß 


ſie beinahe unverändert in dem erſten Buche der „Neuen Heloiſe“ eine Stelle 
erhalten könnten. Mit dem Vorbild theilen ſie aber auch die Eigenſchaft, daß ſie, 


ausſchließlich mit Herzensangelegenheiten beſchäftigt, der Außenwelt nur eine ganz 


nebenſächliche Erwähnung zugeſtehen und deshalb zu einer Biographie nicht ent⸗ 


fernt ſoviel beitragen, als man nach ihrer Zahl erwarten ſollte. Doch erhält 


man ein Bild von Lombards Lebensweiſe, ſeinem Umgang mit den Jugendfreunden 


Friedrich Ancillon, Paul Erman, H. Chodowiecky und dem bejahrten Geh. Kabinetsrath er 


Laspeyres, ſowie von ſeiner angeſtrengten Thätigkeit. Tage und Nächte lang s 


kommt er nicht vom Schreibtiſche, nur ſelten kann er die Zeit zu einem Beſuche Ag 


in Berlin erübrigen. Aus allen Briefen ſpricht ein liebenswürdiger Charakter, 


treu, offen, ohne Hintergedanken, leicht erregt, ebenſo leicht begütigt, mehr Gemüth, 
als berechnender Verſtand, kurz eine geiſtige Komplexion, die weit mehr die 
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Elemente eines Poeten, als eines künftigen Diplomaten und Staatsmanns in ſich 


trägt. Jugend und Stellung der Verlobten machten zunächſt eine Verbindung 


8 noch unmöglich, und ſo dauert der Briefwechſel zwei Jahre hindurch ohne irgend 


ein Zeichen abnehmender Innigkeit. Endlich im Herbſt 1789 kann der Bräutigam 
ſich der Freude überlaſſen, nunmehr dem Ziele nahe zu ſein, und am 26. Februar 


1790 führte er die Geliebte an den Altar. Wenn aber die politiſchen Verwick— 


lungen des Zeitalters die Verbindung nicht gehindert hatten, ſo konnte doch ein 


Mann, der ihnen jo nahe ſtand, von ihrem Einfluß nicht unberührt bleiben. 
Man darf ſchon ſagen „nahe ſtand“; denn wenn auch für dieſe früheſte Zeit be— 


ſtimmte Zeugniſſe fehlen, ſo wird es doch nach ſpäteren Aeußerungen unzweifel— 
haft, daß der junge Kabinetsſekretär ſehr bald durch Fleiß und Geſchicklichkeit und 
vielleicht nicht weniger durch ſeine poetiſchen und geſellſchaftlichen Talente die 
Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten und das perſönliche Wohlwollen Friedrich Wil- 


helms II. erworben hatte. Schon ſeine Stellung hielt ihn in Potsdam in der 


Nähe des Königs, und in den Akten des auswärtigen Miniſteriums bezeugen zahl— 
reiche von Lombards Hand geſchriebene oder entzifferte Korresſpondenzen, daß er 


N auch bei längeren Reiſen gewöhnlich zu den Mitgliedern des Kabinets gehörte, 


welche den König begleiteten. So folgt er ihm nach Schleſien im Jahre 1789 
und wiederum im nächſten Frühling, als der König in Schönwalde zwiſchen Reichen— 
bach und Glatz am 18. Juni ſein Hauptquartier aufſchlug, um die Streitigkeiten 
mit Oeſterreich zur raſchen Entſcheidung zu bringen. Aus ſchwierigen Verhand— 
lungen ging am 27. Juli die Reichenbacher Konvention hervor, für den Staat 


und für Lombard perſönlich von den wichtigſten Folgen. Denn um die auf die 


Türkei bezüglichen Beſtimmungen zu überwachen, wurde ſchon einige Tage vor 
dem Abſchluß der Oberſt Graf Luſi in das Lager des Großveziers an der Donau 
geſchickt, und Lombard als Gehülfe in diplomatiſchen Angelegenheiten ihm beige— 


geben. Bis Ende des Jahres dauerte die Geſandtſchaft; Lombard verdankte ihr 
nützliche Erfahrungen und bedeutende Verbindungen. Im Uebrigen ließ der Auf: 


enthalt unter halbbarbariſchen Menſchen in öden, durch den Winter jeden Reizes 


entkleideten Gegenden eine keineswegs erfreuliche Erinnerung zurück und erhöhte 
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nur das Gefühl für die Vortheile der wiedergegebenen Häuslichkeit und eines 
innigen Familienlebens, das am 17. April 1792 durch die Geburt des erſten 
Sohnes erfreut wurde. 


Allein, wie zwei Jahre früher die Ereigniſſe im Oſten, ſo ſtörte jetzt die Um⸗ 
wälzung im Weſten die jungen Gatten aus der Ruhe auf. Was bei dem Reichenbacher 
Kongreß noch kaum in Erwägung kam, war ſeitdem das entſcheidende Moment der 
europäiſchen Politik geworden. Die Revolution hatte in Frankreich geſiegt, hatte in 
allen Ländern Europas, ſelbſt in dem zunächſt bedrohten Deutſchland, ſelbſt in der 
Hauptſtadt des monarchiſchen Preußens Anhänger gefunden. Dagegen hatte die 
alle Regierungen bedrohende Gefahr Oeſterreich und Preußen geeinigt. Bei der 
Zuſammenkunft Kaiſer Leopolds und Friedrich Wilhelms in Pillnitz (27. Auguſt 
1791) war ein gemeinſchaftlicher Krieg zu Gunſten des franzöſiſchen Königthums 
freilich nur in unbeſtimmte Ausſicht genommen, aber die Leidenſchaft der revolu— 
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tionären Parteien brachte ihn ſchon im Frühling 1792 zum Ausbruch. Die 
franzöſiſche Kriegserklärung gegen Oeſterreich (20. April) führte auch für Preußen den 
Kriegsfall herbei, und Friedrich Wilhelm, voll angeborenen Muthes, in dem Wunſche, 
als Schützer Deutſchlands, als Retter des Königthums aufzutreten, war entſchloſſen, 
ſich ſelbſt neben dem Herzog von Braunſchweig an die Spitze ſeines Heeres zu 
ſtellen. An große Schwierigkeiten dachte man nicht, und der Glaube, daß man 
nur einen „militäriſchen Spaziergang“ anzutreten habe, erhielt in der That nicht 
allein durch die übertriebenen Verſprechungen der Emigranten, ſondern durch die 
wahre Lage der Dinge eine Begründung. Denn Alles, und mehr, als alles Uebrige, 
das Kriegsweſen befand ſich in Frankreich im Zuſtande völliger Zerrüttung. Vor 
wenigen öſterreichiſchen Bataillonen waren die franzöſiſchen Schaaren, als ſie un⸗ 
mittelbar nach der Kriegserklärung in Belgien einbrachen, in wilder Flucht über 
die Grenze zurückgelaufen. Hätte damals eine deutſche, einigermaßen beträchtliche 
Heeresmacht unter einer kräftigen Führung bereit geſtanden, man ſieht nicht, was 
ihr den Weg nach Paris hätte verſchließen können. Aber — und darin lag der 
große, für alles Uebrige entſcheidende Fehler — man gab die beſten Vortheile 
aus der Hand; die günſtige Zeit für den Feldzug blieb ungenutzt, ſie war ſchon 
vorüber, als der König im Juli ſich an den Rhein begab. 

Da er in Mainz mit dem neugekrönten Kaiſer Franz zuſammentreffen, 
da in dem bezwungenen Frankreich alſobald eine Verhandlung über die Reſtauration 
des Königthums beginnen ſollte, ſo durfte neben der militäriſchen eine diplomatiſche 
Begleitung nicht fehlen. Von den Miniſtern war der Graf Schulenburg⸗Kehnert 
auserſehen, von den Beamten des Kabinets der Geheime Kabinetsrath Beyer, der 
als Menſch und Beamter, fo ausgezeichnete, ſpäter im Kabinet ſo einflußreiche 
Kriegsrath Mencken und Lombard. Nach einer Verfügung vom 13. Mai 1792 
war er zunächſt zur Aushülfe bei dem Grafen Schulenburg beſtimmt, aber die 
Gunſt des Monarchen verſchaffte ihm bald über ſeine Stellung hinaus Güuffuß 
und Bedeutung. 

Was Freunde und Liebende in Trauer und Verzweiflung zu ſetzen pflegt, 
die Trennung, hat ſich für den Hiſtoriker nicht ſelten als eine Gunſt des Schickſals 
erwieſen, wenn er in den Aufzeichnungen der Getrennten die Aufklärung findet, 
die er ſonſt vergeblich ſuchen müßte. Auch Lombard hat während der langen 
Abweſenheit, ſo oft ſich Gelegenheit bot, ſeiner Frau erwünſchte Nachricht gegeben, 
und dadurch, wenn ich nicht irre, auch ſpätere Leſer zum Danke verpflichtet. Denn 
es iſt immer anziehend, wenn eine wahre, lebhafte Empfindung zum ſchriftlichen 
Ausdruck gelangt, wie viel mehr, wenn die Begabung des Schreibenden ſeinen 
Ausdruck mit Vorzügen ausſtattet, welche hoffentlich ſelbſt in der deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung — die Originale ſind ohne Ausnahme franzöſiſch — nicht ganz verloren 
gegangen ſind. Daneben hat es einen eigenen Reiz, zu erfahren, wie ein nachmals 
bedeutender, in die politiſchen Verwicklungen ſo tief eingreifender Mann zu dem 
großen, für das Zeitalter und ſein eigenes Leben entſcheidenden Ereigniß in jener 
früheſten Periode ſich geſtellt habe, als die Bedeutung ſich erſt ahnen, die Folgen 
ſich noch nicht berechnen ließen. Die Hauptſache bleibt jedoch, daß wir über einen 
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Feldzug, von welchem wir vieles wiſſen, aber manches noch erfahren möchten, 
nicht wenig neue und intereſſante Nachrichten erhalten. Sind doch Lombards 
eigene Schickſale, ſeine Gefangenſchaft, ſein Verhältniß zu Dumouriez Gegenſtand 
lebhafter Kontroverſe geworden. Aus ſeinen eigenen Berichten wird man jetzt 
von dem Grund oder Ungrund der dahin zielenden Vermuthungen ſich überzeugen. 
Auch was er von ſeinen Anſichten, von ſeinen wechſelnden Hoffnungen und Be— 
fürchtungen mittheilt, gewinnt an mehr, als einer Stelle, dadurch erhöhte Bedeutung, 
daß es zugleich die Geſinnungen jener höchſten Kreiſe wiederſpiegelt, zu welchen 
der Zutritt ihm eröffnet war. | 

Ein anderes Intereſſe, freilich zugleich eine große Gefahr für den Schrift: 
ſteller, liegt darin, daß man ſeine Berichte mit den Berichten Goethes über den— 
ſelben Feldzug von 1792 in Vergleich bringen wird. Aber ſo wenig dieſe unter 
den Beſchwerden des Lagerlebens raſch aufgezeichneten, für die Oeffentlichkeit nie 
berechneten Herzensergießungen nach ihrem literariſchen Werth ſich den reiflich 
überdachten und überarbeiteten Erzeugniſſen eines großen Meiſters gleich ſtellen 
dürfen, ich glaube doch, daß man beide mit Vergnügen neben oder nach einander 
leſen kann. In den perſönlichen Verhältniſſen der beiden Schriftſteller tritt manches 
Aehnliche hervor, daneben aber genug Verſchiedenes, um jeden zu eigenthümlichen 
Mittheilungen zu veranlaſſen. Auch wo ſie von denſelben Dingen reden, ergänzt 
einer den anderen, und meiſtens wird man ſich freuen, daß Goethes oft ange— 
griffene Erzählung, noch ehe ſie gedruckt war, einen vollgültigen Zeugen gefunden 
hat. Wenn der gereifte Dichter für die allgemein menſchlichen Verhältniſſe einen 
viel weiteren Blick beſitzt, als der kaum 25jährige Kabinetsſekretär, ſo finden wir 
dieſen um ſo eifriger bemüht, den eigentlich politiſchen Gehalt der Lage deutlich 
zu machen, und offenbar hat er von den entſcheidenden Urſachen oft mehr gewußt, 
als Goethe, wenn auch die in dem Anſtellungsdecrete vorgeſchriebene „Verſchwiegen— 
heit bis in's Grab“ längſt nicht alles, was er wußte, zur Mittheilung kommen 
ließ. Ein Unterſchied der beiden Berichte und eine Ergänzung liegt auch darin, 
daß Goethe ſeine Erzählung erſt mit dem Zeitpunkt beginnt, an dem er das ver— 
bündete Heer ſchon jenſeits der franzöſiſchen Grenze am 27. Auguſt erreicht, 
während Lombard den Aufbruch von Coblenz aus begleitete und noch die letzten 
Ausläufe des Feldzugs am Rhein und bei Frankfurt mit erlebte, als Goethe auf 
eigenen Wegen über Pempelfort und Münſter bereits in Weimar wieder ange— 
kommen war. 


Zur Erklärung der Briefe bedarf es nur weniger Zuſätze. In den Konferenzen 
zu Mainz kam man überein, daß die preußiſchen Truppen, etwa 42,000 Mann, 
unterſtützt von 6000 Heſſen, von Luxemburg aus die franzöſiſche Grenze über— 
ſchreiten würden; 15,000 Oeſterreicher unter Clerfayt ſollten von den Niederlanden 
ein anderes, ungefähr gleich ſtarkes Korps unter dem Fürſten von Hohenlohe— 
Kirchberg von der Pfalz her in der Nähe von Longwi, und Thionville ſich mit 
ihnen vereinigen und zunächſt dieſer beiden Plätze ſich bemeiſtern. Die zahlreichen 

Emigranten waren in drei Korps getheilt, 8000, freilich kaum zur Hälfte kriegs— 
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tüchtig, dem preußiſchen Heere zugewieſen. Von ungefähr 100,000 Franzoſen, 
die an der Nordoſtgrenze vertheilt waren, konnten ſich zunächſt nur 40,000, die 
Hälfte unter Lafayette bei Sedan, die andere Hälfte mehr nach dem Rheine unter 


Luckner, der Invaſion entgegenſtellen. 
Seit den letzten Tagen des Juni waren die preußiſchen Truppen allmählich 


bei Coblenz eingetroffen. Der König wurde, von Mainz hinabfahrend, von dem 


Kurfürſten Klemens Wenzeslaus in der prächtigen Leibjacht bei Boppard erwartet, 
kam mit Tagesanbruch am 23. Juli nach Coblenz und nahm in Schönbornsluſt, 
dem nahen Luſtſchloſſe des Kurfürſten, Quartier. Dahin wurde am 24. auch 
Lombard beſchieden, der bis zur Ankunft des Königs in dem deutſchen Hauſe, 


jetzt einem Proviant-Magazin, in dem Winkel zwiſchen Moſel und Rhein ge⸗ 


wohnt hatte. Vom 27. auf dem 28. Juli brachte der König die erſte Nacht 
im Lager bei Rübenach zu; der Enthuſiasmus, welcher nach Lombards Bericht 
bei ſeiner Ankunft hervorbrach, wurde durch den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit 
noch vermehrt. Leider brachten die franzöſiſchen Prinzen es dahin, daß das 


berufene, von dem Marquis von Limon verfaßte Manifeſt am 25. Juli die 
Unterſchrift des Herzogs von Braunſchweig erhielt. Lombards Unwille über 


die Emigranten wird von Goethe getheilt; auch den Einfluß ihrer Anweſenheit 
auf die Zuſtände in Coblenz betrachten e Männer unter den Ian 
mit Lombards Augen. 


Mit dem 30. Juli zog die Armee auf dem linken Ufer der Moſel über 


Polch, Mayen, Wittlich, Hetzerath nach Trier, wo ſie am 5. Auguſt anlangte. 
Die Karthauſe, in welcher der vierte Brief vom 10. Auguſt geſchrieben wurde, 


liegt anderthalb Stunden aufwärts von Trier am rechten Moſelufer. Hier traten 
ſchon die böſen Folgen des langſamen Marſches hervor, der dadurch noch ver⸗ 
zögert wurde, daß der Herzog von Braunſchweig das Vertrauen auf ſeine Hülfs⸗ 


mittel und deshalb die Luſt an der Unternehmung verloren hatte. Der fünfte Brief 
aus Montfort vom 17. Auguſt zeugt von der Ungeduld in der Umgebung des Königs, 
wo man von dem leichten und glücklichen Erfolg des Feldzugs weit feſter, als in 

dem Rathe des Herzogs, überzeugt war. Beim Abgang des Briefes ſtand man 
dort ſchon ſeit fünf Tagen, einige Scharmützel zwiſchen den Franzoſen und der 
preußiſchen Avantgarde unter dem Erbprinzen von Hohenlohe-Ingelfingen hatten 


ſtattgefunden. Die kleine Feſtung Sierk, dicht an der Grenze, war am 11. Auguſt 


genommen; die Gefangenen, welche Lombard am 17. Auguſt vorüber führen ſa, 


waren wahrſcheinlich in einem Gefechte gemacht, das Abends vorher bei den 50 


Dörfern Dolmerange und Ottange ſtattgefunden hatte. Lombard theilt darüber 
neue, nicht unintereſſante Einzelheiten mit. 


Aber noch ehe die Grenze überſchritten war, hörte man, daß der Zweck . 
des Zuges, inſofern er Ludwig XVI. auf dem Thron erhalten ſollte, nicht mehr 


zu erreichen war; denn am 16. Auguſt kam die Nachricht von der Revolution des 


10. Auguſt, von der Erſtürmung der Tuillerien, der Ermordung der Schweizer und 
der Gefangenſchaft des Königs. Doch laſſen wir Lombard nunmehr ſelber reden. 


— 


frränkiſchen Markgrafſchaften. 
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Den erſten Brief datirt er aus den für Preußen erſt ein Jahr früher erworbenen 


I. 
Ansbach, 15. Juli 1792. 

Da bin ich nun in Ansbach, meine theuerſte Gillyette, ganz übermüdet 
und traurig. Fünf Tage und vier Nächte ſind wir auf dem Wege geweſen, ſo 
zu ſagen, ohne einen Augenblick anzuhalten. Der Beginn der Reiſe war wenig 
angenehm, und bis zu dem Augenblick, wo Mencken uns einholte, war es kein 
Verdienſt, Deine Abweſenheit doppelt zu empfinden. Seitdem haben die Unterhaltung 
mit dieſem überaus liebenswürdigen Manne und die herrlichen Gegenden, durch 


die wir kamen, meiner Reiſe einiges Intereſſe gegeben. Intereſſant waren auch 


die Aufnahme bei den neuen Unterthanen des Königs und die tauſend Vorkehrungen, 
die ſie zuweilen hübſch und häufig lächerlich zu ſeinem feſtlichen Empfange getroffen 
hatten. Aber ich erkenne mich nicht mehr. Ich bin tief betrübt und verſpreche 
mir von meiner Reiſe nicht mehr, was ich mir früher ſo gern davon verſprechen 
wollte. Vielleicht iſt es nur die Wirkung unſerer noch ſo friſchen Trennung und 
einiger kleinen Unannehmlichkeiten, denen man überall begegnet; ich bin gewiß, 
du ſelbſt wünſcheſt, daß ich mich zufrieden gebe und aus den Umſtänden, ſogar 
aus einer Reiſe, die mich meiner guten Gillyette beraubt, allen möglichen Vortheil 
ziehe. Wie es ſcheint, werde ich hier ſehr beſchäftigt und weniger, als jemals, 
mein eigener Herr ſein. Für das Tagebuch, das ich Dir verſprochen hatte, wird 
es mir deshalb wahrſcheinlich an Zeit und Muth fehlen; aber ich werde nicht 
unterlaſſen, Dir recht häufig zu ſchreiben und alles aufs Papier zu werfen, was 
Dich vorausſichtlich bei meiner Rückehr unterhalten kann. Glücklicherweiſe über⸗ 
zeuge ich mich alle Tage mehr, daß unſere Abweſenheit nicht lange dauern wird. 
Nichts iſt räthſelhafter, als die Wendung der Geſchäfte, und nichts gewiſſer, als 
die Rückkehr des Königs im Oktober. Wir bleiben hier bis zum 18., dann gehen 
wir nach Mainz und von dort gegen Ende des Monats nach Koblenz. Hoffentlich 
erhalte ich vor meiner Ankunft Nachrichten von Dir, welche Laspeyres mir zu 
übermitteln verſprochen hat. Ich erwarte ſie mit Ungeduld. Ich hoffe, Du denkſt 
an mich, aber mit Liebe, nicht mit Traurigkeit. Dieſe Trennung iſt nicht die 
erſte, und Du weißt, jedes Opfer dieſer Art, das wir gebracht haben, iſt uns 
in einer Weiſe erſetzt worden, daß wir es ſpäter als ein Glück betrachten konnten. 
So wollen wir auch dies betrachten. Wir ſind noch in dem Alter, wo man für 
die Zukunft baut, und für uns kommt es jetzt nicht darauf an, unſere augenblicklichen 
Wünſche erfüllt zu ſehen, ſondern zu arbeiten, daß uns nichts mehr zu wünſchen bleibt. 

Es ſcheint jetzt beſtimmt, daß der König ſich ſelbſt an die Spitze ſeines 
Heeres ſtellt, und daß wir keine Reiſe, ſondern einen Feldzug machen. Ich bereite 


mich auf alle Schrecken eines in ſeiner Art einzigen Krieges vor. Im Reiche 


wimmelt alles von franzöſiſchen Emigrirten. Ihre Erbitterung iſt auf dem Gipfel, 
und wenn es wahr iſt, daß die Erbitterung ihrer Feinde der ihrigen wenigſtens 
gleich kommt, ſo werden ſich meine Augen im Laufe eines Herbſtes an mehr 
Gräueln überſättigen, als lange Kriege zu vereinigen pflegen. Wie intereſſant 
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wäre mir eine ſolche Epoche, müßte ich mich nicht an Potsdam erinnern, wo ich 
eben die drei glücklichſten Monate meines Lebens beendigte. 


II. 
Koblenz, den 23. Juli 1792. 


Seit zwei Tagen bin ich hier angekommen. Wir bleiben nur kurze Zeit. 
Wahrſcheinlich marſchiren wir von hier nach Trier und weiter nach Metz. So 
ſagt man wenigſtens im Publikum. Einſtweilen wird meine Reiſe etwas inter⸗ 
eſſanter, in dem Maße, wie wir uns Frankreich nähern. Alles wimmelt hier 
und im Reiche von Emigrirten. Der Name eines Preußen iſt in ihren Augen 
ein ſo ſchöner Titel, daß ſie uns überall verfolgen, aber das Studium, das ich 
zu meiner Unterhaltung an ihnen vornehme, macht den Namen Franzoſe in 
meinen Augen nicht in gleichem Maße anziehend. Ich habe jetzt genug von ihnen 
geſehen, um ohne große Ungerechtigkeit über den Reſt zu urtheilen und die tiefe 
Verachtung, die man ihnen überall zeigt, zu begreifen. Junge und Alte 
ſcheinen der Abſchaum des Volkes. Entſetzlich einfältig, kaum der eigenen 
Sprache mächtig, reden ſie über die Angelegenheiten Frankreichs mit einer 
Unwiſſenheit, die in Erſtaunen ſetzt; will man ihnen die Ehre eines ver⸗ 
nünftigen Geſpräches erweiſen, ſo haben ſie ſtatt der Gründe nur einige große 
Worte und ein albernes Gelächter. Ich hoffe, die Blüthe des Adels und 
der Gutgeſinnten iſt in Frankreich geblieben, um dort die Ereigniſſe und die 
Gelegenheit zur That zu erwarten, und ausgewandert ſind nur die, welche nichts 
zu verlieren haben, Abenteurer, welche ihr Glück machen wollten, oder eine dumme 
Menge, welche blind dem Antrieb einiger Führer folgt. Ihre Reden ſind gräulich; 
wollte man ihre Mitbürger ihrer Rache preisgeben, Frankreich würde bald ein 
ungeheures Grab ſein. Glücklicherweiſe ſind ſie abhängig von dem Plan der 
Höfe, welchen die weiſeſte Politik entworfen hat. Einzig in dieſer Stadt hat 
man ſie mit Vergnügen geſehen, denn nach Koblenz ſind ſie gekommen, um ſich 
zu ruiniren, und von hier ziehen ſie ab, um ihr Elend inmitten des Reiches zu 
verbergen. Unſere Ankunft hat die größere Zahl gezwungen, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen; den Bürgern entgeht dadurch ein großer Gewinn, weßhalb man uns nicht 
gerade freundlich empfangen hat. Koblenz iſt das Sodom von Deutſchland ge⸗ 
worden, und ſein Loos wird nicht weniger traurig ſein. Der Aufenthalt dieſer 
Narren, welche das Geld verſchleuderten, hat die Preiſe der Lebensmittel unmäßig 
geſteigert, die Einwohner haben ſich an Ueberfluß und Trägheit gewöhnt, der 
Luxus iſt auf ſeinem Gipfel; überall haben dieſe Fremden die Spuren ihrer ſcham⸗ 
loſen Ausſchweifungen zurückgelaſſen. Verſtändige und unterrichtete Leute von hier 
habe ich von dieſer Epoche den gänzlichen Ruin von Koblenz datiren hören. 

Unſer guter König befindet ſich vortrefflich. Auf einer prächtigen Gondel, 
die der Kurfürſt von Trier ihm geſchickt hatte, iſt er hier angekommen unter dem 
Schall der Kanonen und des Zurufs der Tauſende von Zuſchauern, welche i 
dem Ufer des Rheins von Mainz aus ſich aufgeſtellt hatten. | 
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Den 24. Juli. 

Ich wurde geſtern unterbrochen durch einen plötzlichen Befehl, von Koblenz 
nach Schönbornsluſt zu kommen, einem Luſtſchloſſe des Kurfürſten, eine Viertel⸗ 
meile von der Reſidenz gelegen. Alles, was uns umgiebt, nimmt einen kriegeriſchen 
Anblick an. Die Zelte des Königs ſind unter meinem Fenſter aufgeſchlagen, und 
auf die Weite eines Kanonenſchuſſes ſehe ich das Lager. Gar bald werden wir 
uns in Bewegung ſetzen. Kein Menſch erlaubt ſich den Schatten eines Zweifels 
an dem Erfolg unſerer Waffen, ſelbſt wenn er über den Ausgang der ganzen 
Unternehmung nicht ſicher iſt. Die Franzoſen werden unzweifelhaft geſchlagen, 
wenn ſie es überhaupt zu einer Schlacht kommen laſſen, aber das wird nicht 
hindern, daß dieſer Krieg im Einzelnen unerhörte Greuel erzeugen kann. Den 
Verbrechern, welche Frankreich regieren, ſcheinen die Mittel gleichgiltig zu ſein, 
und ich fürchte, daß der König von beſtändigen Gefahren umringt iſt, und daß 
der Name eines Preußen hinreicht, um in ihren Augen alle Schändlichkeiten gegen 
uns zu rechtfertigen. Man muß hoffen, daß ſie ihnen nicht gelingen werden, 
ſondern nur dazu dienen, ihre Strafe zu verdoppeln. Aber wie dem auch ſei, 
die Geſchichte bietet kein zweites Beiſpiel einer ſo merkwürdigen Lage, und wenn 
ich meine Blicke nicht mit Trauer zurückwendete, ſo würde ich ſie mit unſäglicher 
Begierde vorwärts richten. Lebe wohl, meine liebe, zärtliche Freundin; tauſend 
Küſſe meinem kleinen Auguſt und ebenſoviel Grüße unſern guten Freunden. Liebe 
mich wo möglich, wie ich Dich liebe, und glaube, daß Du alsdann an den äußerſten 
Grenzen der Liebe angelangt ſein wirſt. 

| In dieſem Augenblicke bittet mich ein Koch des Königs, Namens Boudin, 
zu erlauben, daß ſeine Frau ihre Briefe an Dich adreſſiert. Dn ſchickſt fie mir 
dann unter meinem Couvert. Man muß ſich die Köche zu Freunden halten, wie 
die Aerzte und alle Giftmiſcher. 


III. 
Polch, 30. Juli 1792. 

Endlich erhalte ich Deinen Brief vom 20., meine theure Gillyette, in dem 
Augenblick, wo ich anfing, ärgerlich zu werden; aber ich kann es nicht lange 
gegen Dich ſein, und ich danke Dir herzlich für die Freude, die Du mir gemacht 
haſt. Ich war in vollem Marſch, als der Courier uns erreichte, denn unſer 
Soldatenleben hat ſeit drei Tagen ernſtlich angefangen. In Schönbornsluſt ſind 
wir nur zwei Tage geblieben: der König iſt von da eine Meile weit ins Lager ge— 
gangen und hat uns in Rübenach, einem elenden, kleinen Dorf, nicht weit vom 
Lager, Quartier nehmen laſſen. Dieſen Morgen ſind wir aufgebrochen, um bis 
hierher unſern erſten militärischen Marſch zu machen. Der Gegenſatz der gewöhn— 
lichen Raſchheit unſerer Reiſen zu der langſamen Bewegung der Kolonnen hatte 
den Reiz der Neuheit, aber nicht der Annehmlichkeit. Ich habe den ganzen Weg, 
deſſen Langeweile ſonſt unerträglich geweſen wäre, zu Fuß gemacht. Leider ſind 
die Wege abſcheulich. Die Elemente ſcheinen für die Franzoſen zu kämpfen; der 
Hitze, die wir gehabt haben, iſt ununterbrochener Regen gefolgt, der aus dem 
Kurfürſtenthum einen Sumpf macht. Er hat ſchon Krankheiten erzeugt, aber ich, 
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der ich die Hitze mehr, wie alles, fürchte, befinde mich, ſeit ſie aufhörte, vortrefflich. 
Meine einzige Krankheit iſt die Langeweile. In den Bauernhütten, in denen 
Regenwetter und Geſchäfte uns feſthalten, giebt es am Abend nichts als 
eine Partie L'Hombre und für mich die Geſellſchaft Menckens. Die Ereigniſſe, 
welche in Zukunft unſerm Feldzug nur zu viel Intereſſe geben werden, haben 
noch nicht angefangen, aber gleichwohl ſind ſie es, die alle Gedanken beſchäftigen; 
man verliert den Reſt der Welt aus den Augen, um von Frankreich zu reden 
und ſein Schickſal vorher zu ſagen. Wenn man unſern Offizieren, ſogar denen, 
die als urtheilsfähig gelten, glauben will, ſo iſt nichts leichter, als die ganze 
Unternehmung. Sie erwarten nicht den geringſten Widerſtand von Seiten der 
Franzoſen, gegen welche die Verachtung den Gipfel erreicht hat. Die Zahl der 
Emigranten vermehrt ſich von Tag zu Tage; man fängt an, etwas einnehmendere 
Geſichter zu ſehen; 5000 werden uns begleiten, ſie bedrohen ihre Landsleute mit 
Feuer und Schwert. Wir ſelbſt ſcheinen entſchloſſen, alle, die ſich unterwerfen, 
auf das Beſte zu behandeln, dagegen mit unerhörter Strenge gegen die zu ver⸗ 
fahren, welche, ohne daß ihr Stand ſie dazu beruft, mit den Waffen in der Hand 
getroffen werden. Ihr habt ohne Zweifel in Berlin ſchon die Erklärung des 
Herzogs von Braunſchweig geleſen, in welcher er den Franzoſen von dieſem Syſtem 
Kenntniß giebt und Paris für den Fall, daß die Perſon des Königs nur im 
Geringſten verletzt würde, mit einem Schickſal bedroht, von dem die Geſchichte 
noch kein Beiſpiel geliefert haben wird. Urtheile, ob nicht für mich eine der 
Epochen beginnt, deren Mühen man erträgt, um ſich für immer mit eee 
daran zu erinnern. 

Morgen brechen wir wieder auf, und, wenn wir jeden Tag 3 Meilen 
zurücklegen, d. h. täglich 8 — 10 Stunden marſchiren, werden wir in 5 Tagen in 
Trier und in 8 Tagen an der franzöſiſchen Grenze ſein. Alles Spätere iſt un⸗ 
berechenbar. Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie ſehr das kriegeriſche Schauſpiel, 
das Selbſtvertrauen der Anführer und der Soldaten, die tiefe Verachtung, deren 
man ſich gegen die Franzoſen von heute nicht erwehren kann, die Einbildungskraft 
aufregt. Zuweilen bin ich troſtlos, daß ich nicht ſelbſt den Degen trage, und 
ich glaube, ſogar Erman würde hier den Staub auf ſeiner Perrücke bedauern. 
Ich habe endlich einige erträgliche Franzoſen gefunden, aber zum größten Theil 
ſind es Taugenichtſe. In Koblenz ging ich einmal in der Dämmerung ſpazieren, 
als einige dieſer Herren, vom Wein erhitzt, mir begegneten. Einer von ihnen, 
vielleicht weil er mir anſah, welchen Eindruck ſie auf mich machten, ſagte zu den 
andern: „Teufel! ich will wetten, das iſt ein Demokrat.“ „Meine Herren“, 
antwortete ich, „ich werde es bald ſein, wenn alle Ariſtokraten ihnen ene 5 
Sie ſchwiegen ſtill, und das iſt viel für einen Franzoſen. = 

Dieſe Reife ruinirt mich ganz und gar. Die geringſte Kleinigkeit iſt ent⸗ 
ſetzlich theuer, und man konnte keine ſchlechtere Spekulation machen, als wenn 
man ſeine Ankäufe bis hierher verſchob. Für einen Rock habe ich das Vierfache 
von dem bezahlen müſſen, was er mich zu Hauſe gekoſtet hätte, und finde es bei⸗ 
nahe unmöglich, mir einen Shawl anzuſchaffen, obgleich ich ihn empfindlich ent 
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behre. Unſere erſten Feindſeligkeiten haben damit begonnen, daß ein Franzoſe, 
des Spionirens verdächtig, auf dem Felde geprügelt wurde. Die Franzoſen haben 


geantwortet, indem ſie den König im Bildniſſe verbrannten. Sie befeſtigen Metz, 


ſo gut ſie können, denn gegen dieſe wichtige Feſtung werden ſich ohne Zweifel 
unſere erſten Schläge richten, und in der That, wenn ſie nicht durch Verrath uns 
überliefert wird, ſo kann die Defenſive unſerer Feinde uns ebenſo gefährlich werden, 
als die Offenſive gefahrlos iſt. Ich zittere bei dem Gedanken, daß die Erfahrung von 


ihrer Schwäche, die ſie in den Niederlanden machten, fie witzigt, und daß ſie ſich in ihre 


Verſchanzungen zurückziehen. Freilich unſere Taktik würde am Ende alles überwinden, 

aber in einem Lande, wo man mehr die Beſtechung, als das Eiſen, gegen uns an⸗ 

wendet, würde eine Unternehmung, die ſich in die Länge zöge, am Ende doch 

gefährlich werden. Glücklicherweiſe ſind dieſe Nichtswürdigen zu verblendet, um 

ein vernünftiges Syſtem anzunehmen; ich hoffe, ſie endigen, indem ſie ſich unter⸗ 

einander zerfleiſchen. 
P. S. Hundesheim, 2. Auguſt. 

Dieſer Brief iſt für zwei Tage unterbrochen worden, weil wir plötzlich 
Marſchordre erhielten. Ich ſetze meinen Weg zu Fuße fort und mache mir allerlei 
Gedanken, wenn ich ſehe, was eine Armee iſt, welchen ungeheuren Train ſie mit 
ſich führt, und welche unglaubliche Menge von Springfedern nöthig ſind, um 
eine ſo ſchreckliche Maſchine in Bewegung zu ſetzen. Der Kopf unſerer Kolonnen 
berührt ſchon das neue Nachtquartier, wenn der Schweif das alte kaum ver— 
laſſen hat. Die Anſtrengungen der armen Soldaten ſind unbeſchreiblich. Täg⸗ 
lich drei Meilen zu Fuß gehen mit einem Gewicht von achtzig Pfund, im Ge⸗ 
folge eines Trains von Wagen, der ſeinen Marſch bald verzögert, bald beſchleu— 
nigt, in dem neuen Lager ankommen, nicht um zu ruhen, ſondern um Zelte auf- 
zuſchlagen, Waſſer und Holz zu beſchaffen, den Dienſt der Vorpoſten, Patrouillen 
und Schildwachen zu verſehen — das iſt keine Kleinigkeit. Zudem ſind wir in 
einem Lande, wo die Emigranten alles aufgezehrt haben, wo man alles mit Gold 
aufwiegen muß, und wo der Bauer böſen Willens und zu dem ſo arm iſt, daß 
man ihm kein Stück Brod abnehmen könnte. Das Elend dieſer Klaſſe in den 
Reichslanden läßt ſich nicht beſchreiben und hier, wie noch in jedem fremden 
Lande, preiſe ich mich glücklich, ein geborener Preuße zu ſein. Die Folgen dieſer 
Armuth erſtrecken ſich auf uns. Mit unſerer Küche iſt es ſchlecht beſtellt; da⸗ 
neben leide ich von einer Plage, die ich in ihrer Vollkommenheit noch nicht kannte, 
und welcher ich Hunger und Durſt, Kälte und Hitze vorziehen würde, nämlich 
von der Unreinlichkeit. Wir ſtecken bis zum Halſe darin. Ein ſchwarzes Loch 
dient mir als Nachtquartier; ich ſchlafe auf einem Stuhl, da ich nicht wage, mein 
Bettzeug der Anſteckung und den Gäſten, die ſie erzeugen würde, auszuſetzen. 
Ringsum iſt das Land ein Moraſt; der Ekel raubt mir den Appetit; ich 
würde umkommen, finge nicht glücklicherweiſe die Sonne wieder an zu ſcheinen, und 


wären nicht in dieſen Gegenden, wo der Boden lehmig iſt, einige Tage hinreichend, 


um den Schmutz zu trocknen. Uebermorgen kommen wir nach Trier; von dort 
wird der Feldzug ernſtlich anfangen. Ich wollte, wir wären ſo weit. 
Deutſche Revue. VIII. 2. 17 
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Seit Koblenz ſind wir getrennt von dem Grafen Schulenburg, der ſich 
erſt in Trier uns wieder anſchließen wird. Der Plan, zuſammen zu arbeiten, 
iſt alſo, wie ich hätte vorausſehen können, zu Nichte geworden. Uebrigens ſtehen wir 
aufs Beſte mit einander, während zwiſchen ihm und Mencken eine tödtliche 92 85 8 
herrſcht. Es giebt Einzelheiten, die man nicht ſchreiben kann. 8 

Was Beyer angeht, ſo iſt er ſanft, wie ein Lamm. Er bedeutet ſoviel, 
wie nichts, da wir allein in dieſem Augenblick alles Wichtige beſorgen. Beyer 
fühlt es, und da wir im Uebrigen nichts mit einander auszumachen haben, leben 
wir, wie die Engel. 

IV. 
Aus der Karthauſe bei Trier, den 10. Auguſt 1792. 

Der Ort, woher ich dieſen Brief datire, beweiſt Dir, liebe Gillyette, daß 
ich Dir wahrſcheinlich zum letzten Male ſchreibe. Ueberdrüſſig des lärmenden 
Lebens, das ich führe, habe ich mich zum Karthäuſer gemacht und aus der Tiefe 
einer Zelle, die ich mit einem guten Vater theile, nehme ich Abſchied von dem, 
was mir auf der Welt das Theuerſte iſt. Denn allen Härten des Noviciats habe 
ich mich unterworfen, nur nicht derjenigen, daß ich Dir nicht ſchreiben dürfe. . . 
Während meiner ganzen Reiſe habe ich es nicht ſo bequem gehabt, wie hier. Der 
König mit ſeinem ganzen Gefolge findet Raum in einem Kloſter, das für 24 
Mönche gebaut iſt. Wir ſind hier mit offenen Armen aufgenommen, denn dieſe 
armen Teufel ſind bei guter Wohnung, guter Nahrung, guter Pflege durch ihre 
Regel einem ſehr einförmigen Leben unterworfen und danken dem Himmel, daß 
ſie einmal nach Herzensluſt lebendige Kreaturen betrachten können. Ehe ich hier 
eine Wohnung fand, verlebte ich in Trier vier Tage nicht ohne Annehmlichkeit. Ich 
war beinahe mein eigener Herr, denn in dem Maße, wie die Unternehmung 
voran geht, und die nöthigen Vorkehrungen getroffen ſind, vermindert ſich die 
Arbeit, und bis zu dem Zeitpunkt, daß Unterhandlungen dem Gemetzel folgen, 
wird ſie nicht beträchtlich ſein. Ich habe verſchiedene Bekanntſchaften unter den 
Franzoſen gemacht, und erſtaune mehr und mehr über ihre Anmuth und Höf⸗ 
lichkeit im Umgang und ihre beinahe gänzliche Nichtigkeit in allem Uebrigen. 
Meiſtens reden ſie ihre eigene Sprache nur mittelmäßig, und ihre ganze Unter⸗ 
haltung lenkt ſich nur auf einen einzigen Gegenſtand, von dem ich bis zum Ueber⸗ 
druß genug habe. Was mich etwas mehr amüſirt, iſt der Ton der Franzöſinnen, 
deren ich ſchon eine ziemlich große Zahl kennen lernte. In der Wohnung, die 
man mir zu Trier anwies, wohnte ein Graf von Bourmon mit ſeiner Frau, die 
ſehr ſchön geweſen ſein muß, und einer Tochter, die es noch iſt. Er beſuchte 
mich, überhäufte mich mit Artigkeiten und lud mich Namens der Damen ein, zu 
ihnen zu kommen. Neugier, Langeweile und, weiß der Teufel was noch, trieben 
mich hin, und ſiehe da! ſtatt der leichten und amüſanten Konverſation, die ich 
erwartete, gleich iſt wieder die verfluchte Politik auf dem Tapet. Ich wunderte 
mich bei dieſer Gelegenheit, wie ſehr die ſonſt ſo ſanften Frauen die Männer 
in ſchrecklichen Leidenſchaften überbieten, wenn ſie einmal erregt ſind. Der Graf 
ſprach mäßig genug von den franzöſiſchen Angelegenheiten, und obgleich er mit 
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der Gräfin darin übereinſtimmte, daß man die Franzoſen durch irgend ein großes 
Beiſpiel einſchüchtern müßte, glaubte er doch nicht, daß es ſich auf alle Städte 
ausdehnen müſſe; er ſchlug nur beiläufig vor, die Stadt Varennes, wo der König 
verhaftet wurde, als die ſchuldigſte Stadt zu plündern. Aber Madame ſchauderte 
bei der Idee, daß man nur einen einzigen dieſer Revolutionäre verſchonen 
könne, und nahm, während ſie ſprach, die Züge einer Furie an. Was mich noch 
ferner bei dieſen Frauen amüſirt, iſt ihr Enthuſiasmus für den König. „Das 
iſt ein König,“ ſagen ſie alle, wenn ſie ihn geſehen haben, „nun behaupte man 
noch, daß die Menſchen gleich geboren werden.“ Ihr „Idol“, denn ſo nennen 
ſie den König, kann ſich nicht zeigen, ohne von dem Vive le roi! der Tauſende 
von Franzoſen, von denen es hier wimmelt, verfolgt zu werden, und es ſcheint, 
daß der Kontraſt ihres lauten Enthuſiasmus mit der vielleicht innigeren, aber 
ruhigeren Anhänglichkeit unſerer Deutſchen dem Herrn nicht entgeht. Sein Ge⸗ 
ſicht zeigt in ſolchen Augenblicken einen ganz beſonderen Ausdruck; auch zeichnet 
er die Franzoſen ſehr aus und vorgeſtern ließ er ſich in dem Saale des Kloſters 
alle emigrirten Damen vorſtellen, die ſich in Trier befanden. Seine Galanterie 
hat die Herzen aller Frauen gewonnen, während ſeine Leutſeligkeit die Männer 
nicht weniger bezaubert. Dieſe letzteren ſind gegenwärtig zu einem Korps verſammelt 
und kampiren eine Meile von hier, um mit uns zugleich in Frankreich einzu— 
dringen. Aber offenbar ſchämen ſie ſich des Unterſchieds zwiſchen ihrem Lager 
und dem unſrigen, denn ſie wollen niemand eintreten laſſen, unter dem Vor⸗ 
wand, ſie ſeien noch nicht fertig. Ohne Unterlaß erhalten ſie Verſtärkungen; 
noch heute habe ich dreißig Deſerteure von der Armee Lafayettes kommen ſehen. Sie 
ſagen, man leide dort Mangel an Lebensmitteln, Kleidern und Waffen, und die 
Hälfte ihrer Truppen erwarte nur unſere Ankunft, um gleichfalls den Rock ums 
zudrehen. Unſer hieſiger Aufenthalt verlängert ſich über mein Erwarten, weil 
die Oeſterreicher ein wenig zögern. Uebermorgen brechen wir auf, und Mitt: 
woch, denke ich, werden wir auf franzöſiſchem Gebiete fein. 


W. 
Montfort, den 17. Auguſt. 

| Ich hoffte, theure Freundin, Dir erſt aus Frankreich zu ſchreiben; aber 

eine unbegreifliche Unthätigkeit hält uns ſeit fünf Tagen hier zurück, und erſt 
morgen werden wir die Grenze überſchreiten. Montfort iſt ein kleines Dorf im 
Herzogthum Luxemburg, wo wir alle Unbequemlichkeiten unſerer früheren Herbergen 
wiederfinden, wo aber wenigſtens das ſchöne Wetter uns erlaubt, den Tag im 
Freien zu verleben. 

Wir haben ſchon einige kleine Affairen gehabt, wir haben Sierk, die erſte 
franzöſiſche Stadt nach dieſer Seite, überraſcht und etwa zwanzig Mann mit einer 
Kanone gefangen. Geſtern Abend erhielt man durch Spione die Nachricht, daß 
Luckner das Corps des Fürſten Hohenlohe, welches unſere Avantgarde bildet, 
überfallen wolle. Man ließ heimlich zu ſeiner Unterſtützung Truppen vorgehen; 


der König ſelbſt ſtellte ſich an ihre Spitze: Luckner wäre verloren geweſen. Un⸗ 
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glücklicherweiſe ging ein Marketender aus unſerem Lager in das feindliche über 
und gab ihnen Nachricht von den Bewegungen, die er geſehen hatte. Die 
Franzoſen kamen nicht; unnützerweiſe vertiefte man ſich in das Land, um ſie zu 
ſuchen, und alles, was geſchah, beſtand darin, daß eine Abtheilung von 300 
Mann, meiſtens Bürger und Bauern, die auf uns ſchoſſen, maſſacrirt wurden. 
Eben ſah ich die Gefangenen ankommen, meiſtens Kanaille, die man gar nicht 
hätte gefangen nehmen ſollen. Die Soldaten waren Kinder, die anderen arme 
Teufel, kaum bekleidet, an denen man ohne Zweifel ein Exempel ſtatuirt. Der 
Marketender, der uns verrathen hat, war jo dumm, ſich gleichfalls fangen zu 
laſſen, und wir werden einige ſchöne Exekutionen haben. Das ſind unſere 
Freuden! Einige Wagen mit Verwundeten, ſchrecklich zugerichtet, gewähren uns 
eine andere, die wir von morgen an alle Tage haben werden. Das iſt ſicher 
der Mühe werth, Weib und Kind, ſeine Freunde und ſein Haus zu ver⸗ 
laſſen! Anderes können wir uns von unſerem Aufenthalt in Frankreich nicht ver⸗ 
ſprechen, denn die Erbitterung der beiden Parteien läßt keine Mäßigung erwarten; 
wir werden deshalb von Gefahren umringt ſein. Die Soldaten ſind wüthend, 
daß wir ſo lange zögern, und daß ſie wegen ſolcher Elenden, wie ſie bisher ein⸗ 
bringen ſahen, die Mühen eines ſo langen Marſches erdulden mußten; ſie ſchwören, 
ſie würden kein Quartier geben und alles todtſchlagen, was ſich ihnen entgegen⸗ 
ſtellt. Sie werden Wort halten, und wenn die Verzweiflung den Muth und die 
Disziplin erſetzen kann, ſo werden wir unſere Trophäen nicht umſonſt erlangen. 
Es bleibt ſicher, das wir geradesweges auf Paris marſchieren. Die Emigranten 
ſchmeicheln uns, die Feſtungen würden ſich vermittelſt der Verbindungen, die ſie 
in denſelben haben, ohne einen Schuß zu thun, ergeben. Täuſchen ſie uns, ſo 
muß man ſich, weil wir keine Belagerungs⸗Artillerie beſitzen, mit einer Blokade bee 
gnügen und dadurch die Armee, welche den großen Schlag führen ſoll, beträcht⸗ 
lich ſchwächen. Gleichwohl ſcheinen die Sachverſtändigen ihrer Sache ſo ſicher, 
daß man ſich keinen Zweifel erlaubt. 

Ich werde unterbrochen durch eine Nachricht, welche die Unannehmlich⸗ 
keiten meiner Reiſe auf den höchſten Punkt bringt. Der Train der Armee war 
unermeßlich und eine große Verzögerung für den Marſch. Eben hat der König 
verordnet, daß alles, was nicht durchaus nothwendig iſt, zurückbleiben ſoll. Er 
hat die Zahl ſeiner eigenen Wagen um ſieben vermindert, darunter derjenige, 
welcher unſer Gepäck trug. Alle unſere Koffer befinden ſich darauf, denn wir 
mußten die uns unentbehrlichen Betten, die allein den ganzen Wagen belaſten 
würden, bei uns behalten. Alſo mit dem Rock, den wir auf dem Leibe haben, 
und einigen Hemden werden wir vielleicht drei Monate ausreichen müſſen. 
Schlimmeres hätte gar nicht kommen können; jetzt erſt werde ich alle Unbequem⸗ 
lichkeiten eines Feldzuges ertragen müſſen, es ſei denn, daß die Schrecken, deren : 
Zeuge ich jein werde, mich dagegen unempfindlich machen. Ich komme darauf 
zurück, weil wir in dieſem Augenblick die Nachricht von den letzten in Paris be⸗ 
gangenen Gräuelthaten erhalten. Das Volk hat die Tuilerien erſtürmt, das 
ganze Regiment der Schweizer Garden nükdergemebekk die Rationalverfammbung 
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0 gezwungen, den König zu ſuspendiren, und berathſchlagt, ob es nicht auch die 
Verſammlung maſſacriren ſoll. Vier tauſend Perſonen, ſagt man, ſeien an dieſen 
Gräueltagen umgekommen.“ — 


Einſ chaltung. 
Am 19. Auguſt entſchloß man ſich endlich, die Grenze zu überschreiten. 


45 Aber man fand die Bevölkerung beinahe noch übler geſtimmt, als Lombard be: 


fürchtet hatte. Die Unordnungen in Tiercelet und benachbarten Dörfern ſchildert 


er genauer, als fie ſonſt bekannt find. Goethe hörte am 26. Auguſt den Poſt⸗ 
meiſter von Grevemachern davon erzählen. Ungefähr, wie Lombard, berichtet er 


am 28. von dem rühmlichen Gefechte der Wolfrath'ſchen Huſaren. Das Gefecht 


fand am 19. Auguſt bei Fontoy ſtatt, gegen eine vorgeſchobene Abtheilung Luck— 


ners, der dann der Einſchließung von Longwy auf dem linken Ufer des Chiers 
keinen Wiederſtand mehr entgegen ſetzte, ſo daß Clerfayt, von Arlon herankommend, 
ohne Mühe auch im Norden auf dem rechten Ufer des Chiers den Ring ſchließen 


konnte. Wenig ſpäter zog von Landau der Fürſt von Hohenlohe Kirchberg, 
von St. Goar das heſſiſche Korps heran, ſo daß gegen 80,000 Mann verſam⸗ 


melt waren. 


Am 23. Auguſt ergab ſich Longwy; der Beſatzung von 2500 Mann wurde 


gegen das Verſprechen, in dieſem Kriege nicht ferner zu dienen, freier Abzug be⸗ 


willigt. Und was noch wichtiger ſein konnte, man erhielt Tages vorher die von 
Lombard am 22. zuerſt bezweifelte, dann beſtätigte Nachricht, daß Lafayette in 


Folge der neuen pariſer Revolution ſich von einer Bewegung, die er weder leiten, 


noch billigen konnte, zurückgezogen, am 19. Auguſt das Heer bei Sedan mit 


ſämmtlichen höheren Offizieren verlaſſen habe, und in Belgien auf dem Wege 
nach England von den Oeſterreichern verhaftet ſei. Aber ſtatt den glücklichen 
Zwiſchenfall zu einem raſchen Vorſtoß gegen das der Führung beraubte, beinahe 


aufgelöſte Heer zu benutzen, verlor man in dem unbehaglichen Lager bei Procourt 


wieder koſtbare Tage, und Lafayettes Nachfolger, Dumouriez, der am 28. Auguſt 


bei Sedan den Oberbefehl übernahm, konnte ungeſtört ſeine Vorkehrungen treffen. 


Erſt am 29. Auguſt befahl der Herzog von Braunſchweig den Aufbruch. Am fols 


genden Abend ſtand man vor Verdun, und es wiederholte ſich ungefähr, was 


ſchon bei Longwy geſchehen war. Die erſte Aufforderung wurde abgelehnt, aber 
eine zweitägige Beſchießung machte auf die Bürgerſchaft ſolchen Eindruck, daß ſie 
am 2. September den Kommandanten Beaurepaire zur Uebergabe nöthigte. Man 
wird gern die von Lombard und Goethe über dieſe Eroberung mitgetheilten Ein: 
zelheiten mit einander vergleichen und mit beiden das Tagebuch des jungen Kron— 
prinzen Friedrich Wilhelm (in der Militairiſchen Wochenſchrift von 1846), welches 
gerade die Erlebniſſe in Verdun mit mehr als gewöhnlicher Wärme und Ausführ⸗ 
lichkeit beſchreibt. Der Soldat, deſſen Kugel den Grafen Henkel vom Huſaren Re⸗ 
giment Köhler beim Einzuge niederſtreckte, iſt ſehr wahrſcheinlich derſelbe, von 


welchem Goethe am 3. September berichtet, daß er ſich durch einen Sturz von 
der Brücke in die Maas der ihn erwartenden Strafe entzogen habe. Sein 
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eigentliches Vergehen kennt Goethe nicht, wie denn überhaupt über jenen Schuß 
die verſchiedenſten Nachrichten überliefert ſind. Er ſpielt noch in den Prozeß 
hinein, der ſpäter die jungen Damen, welche den König mit Blumen und Früchten 
bewillkommt hatten, auf das Blutgerüſt führte. 

War nun mit dem Falle der zweiten Feſtung beinahe die Straße nach Paris ge⸗ 
öffnet, ſo erhob ſich doch immer ſtärker der Zweifel, ob man ſie verfolgen dürfe. Denn 
die Stimmung der Bewohner und insbeſondere des Militärs zeigte deutlich genug, daß 
auf eine Gegenrevolution, wie die Emigranten ſie in Ausſicht geſtellt hatten, nicht ferner 
zu rechnen ſei. Damit fiel aber die weſentlichſte Vorausſetzung, die den Entſchluß 
zum Kriege herbeigeführt und für die Rüſtungen den Maßſtab gegeben hatte. 
Der König, in ſeinem lebhaften Wunſche, Ludwig XVI. Rettung zu bringen, im 
Vertrauen auf die unbeſtreitbare Ueberlegenheit der deutſchen Truppen, drängte 
zu raſchem Vorgehen, der Herzog, methodiſch und zögernd, wie er war, ſah mit 
täglich wachſender Beſorgniß die Gefahren einer ſo regelloſen Unternehmung. 
Er wünſchte, wie es längſt ſeine Neigung geweſen war, ſich auf die Eroberung 
der Maas⸗Feſtungen zu beſchränken, um dann in günſtiger Stellung Verſtärkungen 
für einen entſcheidenden Feldzug im nächſten Frühjahr zu erwarten. Erwägt man 
die Vortheile und Nachtheile der Lage, wie ſie ſchon Anfangs September hervor⸗ 
traten, ſo läßt ſich ſchwerlich behaupten, daß ein großer, genialer Feldherr nicht 
hätte nach Paris gelangen können; und ebenſo wenig wird man einem geſchulten, 
vorſichtigen General verübeln dürfen, wenn er die Verantwortung für ein ſo 
großes Wagſtück nicht übernehmen wollte. Aber mit Sicherheit läßt ſich behaupten, 
daß in einen oder andern Sinne eine Wahl zu treffen und das Gewählte kräftig 
und ohne Säumen in Angriff zu nehmen war. Folgte man der Kühnheit, ſo 
durfte man nicht durch Zögern und Herumtaſten den Erfolg ſelbſt wieder gefähr⸗ 
den. Darin liegt der Vorwurf, den man mit Recht dem Herzog machen kann: 
daß er nicht die Willensſtärke beſaß, ſeine eigenen Anſichten zur Geltung zu 
bringen, und doch auch nicht den Muth, die Wünſche des Königs in der Weiſe aus⸗ 
zuführen, daß der höchſte Erfolg wenigſtens möglich, und ein bedeutender Erfolg, 
man darf ſagen, geſichert war. Denn ein raſches, energiſches Vorgehen, wenn 
es auch nicht nach Paris führte, verſprach jedenfalls bei dem ungeordneten Kriegs⸗ 
weſen des Feindes ſolche Vortheile, daß ſie den eigenen Plan des Herzogs, die 
Behauptung der Maas⸗Linie während des Winters, geſichert und im Frühjahr für 
den neuen Feldzug die günſtigſten Ausſichten eröffnet hätten. Der Feſtungsgürtel 
Ludwigs XIV. war durchbrochen; bis nach Paris, wenigſtens bis nach Chalons, 
wo Luckner die neuen Verſtärkungen organiſirte, gab es keine einzige feſte Stellung, 
als etwa das Waldgebirge der Argonnen, das ſich von Sedan ſüdöſtlich bis nach 
Varennes, Clermont und Ste. Menehould erſtreckt, aber auf dieſer Ausdehnung 
fünf Defileen bietet. Nicht Dumouriez, wie er ſpäter behauptet hat, ſondern der 
Kriegsminiſter Servan hatte in dieſer Stellung, wenn nicht die Thermopylen 
Frankreichs, doch eine günſtige Vertheidigungslinie erkannt. Aber ſie war bei 
dem Falle Verduns noch unbeſetzt, und nichts hätte den General Kalkreuth, 
deſſen Vorpoſten ſchon am 2. September nach Varennes vorgingen, gehindert, die 
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beiden wichtigſten Päſſe der Islettes und von Grandpré in Beſitz zu nehmen. 
Statt deſſen zögerte man wieder, und Dumouriez gewann Zeit, auf Umwegen am 
4. September die vortheilhafteſte Stellung zu erreichen. Die preußiſche Armee 
ſetzte ſich erſt am 11. gegen ihn in Bewegung. Um die Truppen nicht zu ſehr 
zu gefährden, wollte der Herzog nicht von vorne angreifen, ſondern eine Umgehung 
des Feindes im Norden verſuchen. Er ließ die Heſſen und Hohenlohe-Kirchberg, 
der bis dahin vergebliche Verſuche gegen Thionville gemacht hatte, den Preußen 
folgen, und übertrug ihnen die Aufgabe, den ſüdlichſten Paß der Isletten bei 
Clermont zu beobachten. Er ſelbſt lagerte mit der Hauptmacht bei dem Dorfe Landres, 
Dumouriez und dem Paſſe von Grandpré gegenüber, während General Kalkreuth 
in Verbindung mit den Oeſterreichern unter Clerfayt mehr nordwärts einen Durch— 
gang ſuchen ſollte. Und nun trat noch einmal eine günſtige Wendung ein. 
Kalkreuth hatte ſich am 12. September bei Briquenay mit Clerfayt vereinigt; 
an demſelben Tage gelang es dieſem letzteren, ſich des vernachläßigten, Grandpré 
zunächſt gelegenen Defilés Croix-aux-bois zu bemächtigen. Dumouriez, in der 
Erkenntniß, daß mit dieſem Verluſte auch die Stellung von Grandpré unhaltbar würde, 
ſchickte unverzüglich den General Chazot mit bedeutenden Streitkräften, um ſich, es koſte 
was es wolle, des Paſſes wieder zu bemächtigen. Witterung und Wege verzögerten 
jedoch den Angriff bis zum Morgen des 14. Chazot drängte Anfangs die Oeſter— 
reicher zurück — offenbar in dem Gefecht, welches Lombard in dem Briefe vom 14. 
ſo lebhaft beſchreibt, — aber noch vor Mittag gelangten ſie wieder in Beſitz des 
Paſſes, und Chazot mußte weſtlich in die Ebene bis nach Vouziers zurückziehen. 
Danach wurde auch für Dumouriez der Rückzug unerläßlich. Raſch entſchloſſen 
zog er durch den Paß von Grandpré und über die Aisne zurück, hielt fi aber 
am weſtlichen Rand des Gebirges und beſtimmte Ste. Menehould als Sammel— 
platz. Hätte der Herzog rechtzeitig am 14. ſeinen Vortheil benutzt, er hätte 
Dumouriez umgehen und wahrſcheinlich vernichten können; hätte er noch am Morgen 
des 15. ſeine ganze Macht, oder nur die geſammte Avantgarde zum Angriff ge— 
führt, ſo wäre ein großer Erfolg gewiß nicht ausgeblieben. Das zeigte ſich, als 1200 
preußiſche Huſaren gegen Mittag die rückziehenden Franzoſen erreichten. In 
wilder Flucht löſten ganze Regimenter ſich auf; 10,000 Mann, ſchreibt Dumouriez 
ſelbſt, ſeien vor 1500 Huſaren geflohen. Aber ein entſcheidendes Ergebniß konnte 
die geringe Zahl der Verfolger nicht erreichen. Einige hundert Mann und fünf 
Kanonen gingen den Franzoſen verloren; die Hauptmacht fand ſich am 16. in 
Ste. Menehould zuſammen, während die preußiſchen Truppen, vor allen der 
König mißmuthig, in den beſten Hoffnungen getäuſcht, noch lange Tage bei Lan⸗ 
dres ſtehen blieben. Freunde und Gegner haben dieſe Zögerung des Herzogs als 
einen der ſchwerſten Fehler getadelt, und leider war jetzt die Zeit vorüber, in 
welcher man ungeſtraft Fehler begehen durfte. 
| (Fortſetzung folgt). 
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Die lleutſchen Univerſikäfen. 


Von 
E. Saspeyres. 


I. Theil. Die deutſchen Studenten. 


II. Abſchnitt. Die Rangordnung der Univerſitäten nach ihrer Sommer⸗ und 
Winterfrequenz. 


Im J. Abſchnitt behandelten wir die Univerſitäten des deutſchen Reiches 
nur in ihrer Geſammtheit, getrennt nach den Fakultäten, in dieſem II. Abſchnitt 
haben wir uns mit der Rangordnung der einzelnen Univerſitäten zu beſchäftigen, 
ſoweit dieſelbe an ihrer Geſammtfrequenz, unterſchieden nach Sommer und Winter, 
bemeſſen werden kann, und zwar einmal an der Geſammtfrequenz und weiter an 
der Frequenz der einzelnen Fakultäten. 


Es iſt nicht leicht zur Entſcheidung darüber zu gelangen, nach welchem 
Zeit punkt oder nach welchem längeren Zeitraum der Rang jeder Univerſität 
und jeder Fakultät an derſelben bemeſſen werden ſoll. Einmal kann man die 
Frequenz der letzten Semeſter zu Grunde legen, allein da die Frequenz ſowohl be 
allmählicher Abnahme, als bei allmählicher Zunahme periodiſch großen Schwankungen 
unterliegt, ſo muß daneben auch noch die Durchſchnittsfrequenz eines längeren 
Zeitraumes, z. B. der letzten 10 Jahre, als Maßſtab angelegt werden. Hiermit 
werden freilich diejenigen Univerſitäten nicht zufrieden ſein, welche in den letzten 
Jahren eines überdurchſchnittlichen Zuwachſes ſich zu erfreuen hatten, denn bei 
dieſen kommt ihre augenblickliche Größe nicht zur vollen Geltung, wir ſetzen daher 
in Klammer die letzte Sommer- und letzte Winterfrequenz*) neben die Durchſchnitt⸗ 
frequenz. Die Vergleichung der Zehnſemeſterreihe und der Reihe des letzten Se 
meſters zeigt dann ein ſtarkes Wachsthum bei denjenigen Univerſitäten, welche 
nach der Jahresreihe weiter oben ſtehen als nach der Zehnjahresreihe, und eine 
nicht ſo ſtarke Zunahme bei denen, welche in der Jahresreihe weiter unten ſtehen 
als in der Zehnjahresreihe. Univerſitäten mit einer allmählichen Abnahme müßten 
in der Jahresreihe erſt recht weiter unter ſtehen als in der Durchſchnittsreihe, 


allein ſolche Univerſität hat es in den letzten 10 Jahren außer in geringem Grade 


Münſter nicht gegeben. Es dreht ſich alſo immer nur um Verſchiebung durch 
ſchwächere Zunahme bei einigen als bei anderen Hochſchulen. Wir geben zunächſt 
wieder nur das Material in einigen Tabellen, zuerſt die Univerſitäten nach ihrer 
Geſammtfrequenz im Sommer und im Winter, dann nach der Frequenz in jeder 
Fakultät. 8 


) Seit unſer erſter Artikel gedruckt wurde, find nun ſchon wieder die Perſonalbeſtände 
des laufenden Winterſemeſters 1882/ erſchienen. Um die Leſer dieſer Aufſätze über das deutſche 
Studium auf dem Laufenden zu erhalten, ſetzen wir die Winterfrequenz 1882/3 in dieſe Anmerkung: | 


N = a I a a a a ET a ce Fee 
r X11... : 
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Tabelle XI. 


Es ſtudirten in den Jahren 1872/3 bis 1882/3 in der 
evang. kath. 


allen 

theol. theol. jur. med. philoſ. Fakultäten 

Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. zuſammen. 
Zehn Sommer⸗Semeſter 1872 bis 1881 (Sommer.) 
in (1882) 
Leipzig N 401 — 915 431 1070 2817 (3111) 
Berlin 176 — 744 374 1072 2366 (3900) 
München ae 79 417 420 422 1337 (2017) 
Breslau 60 79 341 195 472 1147 (1532) 
Tübingen 278 130 298 172 166 1043 (1400) 
Halle 237 — 126 144 485 992 (1377) 
Göttingen 107 — 273 134 477 990 (1083) 
Würzburg — 139 7 480 171 907 (1076) 


1259 427 3431 2350 4335 11599 (15496) 


Es ſtudirten im Winterſemeſter 1882/3 
evang. kath. 


in Theol. Theol. Jur. Med. Phil. Alle. 
Berlin 448 114 774 2042 4678 
ER Bonn 84 56 277 182 374 973 
Breslau 106 118 307 348 616 1495 
Göttingen 179 => 190 167 527 1063 
Greifswald 112 — 55 345 150 662 
Preußen. Halle 447 400 219 60 1416 
Kiel 65 = 36 122 131 354 
Königsberg 137 — 144 214 361 856 
Marburg 112 — 102 171 371 756 
Münfter = 108 _ 2 196 304 
Summa 1690 282 2645 2542 5398 12557 

1 a 1547 i ie e 

Freiburg — 2 226* 148 ee 

Gießen 58 — Tue 107 206 447 a 

Heidelberg 39 u 246 158 255 698 
Uebriges Jena 99 5 91 104 213 507 

Deutſch⸗J Würzburg 1 156 132 571717 175 1034 7 Phe 
land. Leipzig 604 — 782 623 1305 3314 

| Münden — 117 797 7871 828 2229 ee 
Roſtock 42 2 41 66 90 23 
Straßburg 75 — 202 211 340 828 
Tübingen 298 149 372 181 202 1207 
Summa 1478 475 20928 3188 3558 11622 


Summa Summarum 3168 757 5573 5730 8951 24179 
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evang. kath⸗ 7 =: | alle 
theol. theol. jur.. med. philof. Fakultäten 
Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. zuſammen. 
Transport 1259 427 3431 2350 4335 11599 (15496) 
Bonn 64 100 265 146. 331 sc) 
Heidelberg 24 — 42] 112 233 790 (922) 
Königsberg 59 — 180 146 268 654 (863) 
Straßburg 53 — 168 158 248 628 (823) 
Greifswald 42 — 80 ei) 535 ( 659) 
Jena 84 — 116 88 212 499 (570) 
Marburg 58 = 76 133 205 472 ( 766) 
Erlangen 166 — 46 130 82 424 (575) 
Freiburg — 60 90 154 70 375 (721) 
Münſter — 148 — — 197 346 ( 326) 
Gießen 21 — 101 92 124 337 (435) 
Kiel 48 — 25 80 79 231 ( 381) 
Roſtock 37 — 38 37 49 160 (236) 
1915 735 4835 3894 6575 17954 (23834) 
Zehn Winter⸗Semeſter 1872/3 bis 1881/2 (Winter) 
in | | .(1882/3.) 
Leipzig 4038 — 1032 460 1138 3034 (3314) 
Berlin 203 — 1004 404 1221 2832 (4678) 
München — 84 451 472 452 1459 (2229) 
Breslau 64 81 369 198 497 1207 (1495) 
Halle 240 — 126 144 513 1023 (1416) 
Göttingen 105 — 263 139 472 979 (1063) 
Tübingen 255 140 239 159 138 939 ( 
Würzburg — 139 110 497 184 931 (1034) 
Bonn 56 86 223 132 317 814 (973) 
Königsberg 61 — 185 145 283 675 (856) 
Straßburg 53 = 178 164 264 659 (828) 
Heidelberg 20 — 215 94 203 532 (698) 
Greifswald 45 — 73 255 142 515 ( 662) 
Marburg 57 — 71 131 206 463 ( 756) 
Erlangen 168 Er 47 146 88 448 (568) 
Jena 73 — 91 80 188 434 (507) 
Gießen 23 — 105 89 130 347 (447) 
Freiburg — 56 72 147 2 345 (551) 
Münſter — 144 en Er 193 337 (304) 
Kiel 48 — 24 74 79 225 BB 
Roſtock 37 — 38 39 55 169 (239) 


1912 731 4914 3969 6833 18359 („ 


im Durchſchnitt der 
10 Sommer-Semeſter 


18724881. 

In. N 
Leipzig 401 
Tübingen 278 
Halle 28 
Berlin 176 
Erlangen 166 
Göttingen 107 
Jena 84 
Bonn 64 
Breslau 60 
Königsberg 59 
Marburg 58 
Straßburg 53 

Kiel | 48 
Greifswald 42 
Roſtock * 
Heidelberg 24 


Gießen 21 


im Durchſchnitt der 
10 Sommer-Semeſter 


18721881. 

in 8 
Münſter 148 
Würzburg 139 
Tübingen 130 
Bonn 100 
Breslau 79 
München 79 
Freiburg 60 


im Durchſchnitt der 
10 Sommer-Semeſter 


18721881. 

in 
Leipzig 9415 
Berlin 744 
Heidelberg 421 
München 417 
Breslau 341 
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Tabelle XII. 


(Im Sommer 
1882.) 


(574) 
(374) 
(389) 
(385) 
(278) 
(174) 
(101) 
( 96) 
(108) 
(126) 
(103) 
( 69) 
( 66) 
(105) 
(44) 
( 46) 
(59) 


Es ſtudirten evangeliſche Theologie 


im Durchſchnitt der 
10 Winter⸗Semeſter 
N 1872/3 —1881ſ½. 
in 


Leipzig 403 
Tübingen 255 
Halle 240 
Berlin 203 
Erlangen 168 
Göttingen 105 
Jena 73 
Breslau 64 
Königsberg 61 
Marburg 57 
Bonn 56 
Straßburg 53 
Kiel 48 
Greifswald 45 
Roſtock 37 
Gießen 23 
Heidelberg 20 


Tabelle XIII. 


(Im Sommer 
1882.) 


(116) 
(168) 
(144) 
( 61) 
(129) 
(96) 
(44) 


Es ſtudirten katholiſche Theologie 


im Durchſchnitt der 
10 Winter-Semeſter 
‚1872/3—1881/2. 
in 


Tübingen 140 
Würzburg 139 
Bonn 86 
München 84 
Breslau 81 
Freiburg 56 


Tabelle XIV. 
Es ſtudirten Jura 


(Im Sommer 


1882.) 


6723) 
(1063) 
(386) 
(765) 
(327) 


im Onrchſchnitt der 
10 Winter⸗Semeſter 
a 1872/3 —1881/2. 
in 


Leipzig 1032 
Berlin 1004 
München 451 
Breslau 369 
Göttingen 263 
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(Im 
Winter 
1882/8.) 


(604) 
(298) 
(447) 
(448) 
(263) 
(179) 
( 99) 
(106) 
(137) 
(112) 
( 84) 
( 75) 
( 65) 
(112) 
( 42) 
( 58) 


(_39) 


(Im 
Winter 
1882/3). 


Münſter 144 


(108) 
(149) 
(156) 
( 56) 
(117) 
(118) 
( 53) 


(Im 
Winter 
1882½.) 


( 782) 
(1414) 
( 797) 
( 307) 
( 190) 
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im Durchſchnitt der 
10 Sommer⸗Semeſter 


1872— 18831. 


in 
Tübingen 
Göttingen 
Bonn 
Königsberg 
Straßburg 
Halle 
Würzburg 
Jena 
Gießen 
Freiburg 
Greifswald 
Marburg 
Erlangen 
Roſtock 
Kiel 


298 
273 
265 
180 
168 
126 
117 
116 
101 
90 
80 
76 
46 
38 
25 


im Durchſchnitt der 
10 Sommer⸗Semeſter 


1872-1881. 


in 
Würzburg 
Leipzig 
München 
Berlin 
Greifswald 
Breslau 
Tübingen 
Straßburg 
Freiburg 
Bonn 
Königsberg 
Halle 
Göttingen 
Marburg 
Erlangen 
Heidelberg 
Gießen 
Jena 
Kiel 
Roſtock 


480 
431 
420 
374 
270 
195 
172 
158 
154 
146 
146 
143 
133 
133 
130 
112 
92 
88 
80 
37 


Deutſche Revue. 


(Im Sommer 


1882.) 
in 
(442) Tübingen 
(191) Bonn 
( 299) Heidelberg 
( 152) Königsberg 
( 219) Straßburg 
( 143) | Halle 
( 148) Würzburg 
( 116) Gießen 
(#78) Jena 
(230) Greifswald 
0:87) Freiburg 
( 103) Marburg 
(69) Erlangen 
( 45) Roſtock 
( 47) Kiel 
Tabele XV. 
Es ſtudirten Medizin 
(Im Sommer 
1882.) 
187203 —1884½ 
in 

(574) Würzburg 
(502) München 
(549) Leipzig 
(653) Berlin 
(344) Greifswald 
(352) Breslau 
(206) Straßburg 
(183) Tübingen 
(295) Freiburg 
(186) Erlangen 
(205) Königsberg 
(193) Halle 
(153) Göttingen 
(176) Bonn 
(126) Marburg 
(207) Heidelberg 
(95) Gießen 
(125) Jena 
(126) Kiel 

(53) 


im Durchſchnitt der 
10 Winter⸗Semeſter 


1872/3—1881/2. 


239 


223 
215 
185 
178 
126 
110 
105 
91 
73 
72 
7 
47 
38 
37 


im Durchſchnitt der 
10 Winter⸗Semeſter 


Roſtock 


497 
472 
460 
404 
255 
198 
164 
159 
147 
146 
145 
144 
139 


132 


131 
94 
89 
80 
74 
39 


m 


Winter 


18823 0% 


Einer 
(ar) 
( 246) . a 
(40 
(202 
(6120 9 
6433 
( 76) 


( 2) 
( 55) 


(124) 
(102) 


( 60) 


( 4) 2 


69 


(Im 
Winter 


1882/3.) 


571) 


787) 
(623) 
(774) 


45 
493 


(181) 


226) 
(154) 
(214 
(219 
(% 


(182) 


( 
(158) 


r 55 


r r A 1 8 
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Tabelle XVI. 
Es ſtudirten Philoſophie 


im Durchſchnitt der (Im Sommer im Durchſchnitt der (Im 
10 Sommer⸗Semeſter 1882.) 10 Winter⸗Semeſter Winter 
1872-1881. . 1872/3—1881/2. 188273.) 
in in 
Berlin 1072 (1799) Berlin 1221 (2042) 
Leipzig 1070 (1312) Leipzig 1138 (1305) 
Halle 485 ( 652) Halle 513 ( 630) 
Göttingen 477 ( 565) Breslau 497 ( 616) 
Breslau 472 (616) Göttingen 472 ( 527) 
Münden 422 ( 607) München 452 ( 528) 
Bonn 531 (419) Bonn 317 (374) 
Königsberg 268 (380) Königsberg 283 (361) 
Straßburg 248 (352) Straßburg 264 (340) 
Heidelberg 233 ( 283) Marburg 200 300 
Jena 212 ( 228) Heidelberg 203 ( 255) 
Marburg 205 ( 384) Münſter 193 (196) 
Münſter 197 (210) Jena 188 (213) 
Würzburg 171 (186) Würzburg 184 (175) 
Tübingen 166 »( 234) Greifswald 142 ( 150) 
Greifswald 143 ( 153) Tübingen 138 ( 202) 
Gießen 124 ( 203) Gießen 130 (206) 
Erlangen 82 (102) Erlangen 88 (IE) 
Kiel 79 ( 142) Kiel 79 ( 131) 
Freiburg 70 ( 152) Freiburg 70 ( 148) 
Roſtock 49 ( 94) Roſtock 55 (90) 


Was die Geſammtfrequenz anlangt, jo ftehen nach obiger Tabelle XI 
Sommer, wie Winter obenan immer Leipzig, Berlin, München, Breslau in der 
angegebenen Reihenfolge, das Uebergewicht Leipzigs in den ſiebziger Jahren iſt 
aber in der neueſten Zeit im Sommer, wie im Winter, geſchwunden, die Reichs⸗ 
hauptſtadt ſteht jetzt unbeſtritten in Frequenz obenan. Auf dieſe vier Univerſitäten 
folgen dann Sommer, wie Winter, Tübingen, Halle, Göttingen, Würzburg, Bonn, 
aber Tübingen im Winter hinter Halle und Göttingen. Innerhalb einer dritten 
Gruppe, Heidelberg, Königsberg, Straßburg, Greifswald tritt wieder, wie oben 
Tübingen, eine im Winter zurück, nämlich Heidelberg hinter Königsberg und hinter 
Straßburg. In einer weiteren Gruppe Jena, Marburg, Erlangen tritt, wie oben 
Tübingen und Heidelberg, ſo hier Jena, im Winter zurück. | 

In den Unterſchieden von Sommer und Winter werden wir weiter unten 
grade Heidelberg, Tübingen, Jena als ſpezifiſchen Sommeruniverſitäten begeg⸗ 
nen. Speziell ſei in der Gruppe Jena, Erlangen, Marburg der letzteren 
gedacht, welche laut Klammer neuerdings d. h. im Sommer 1882, um 3 im 
Winter 1882/3 um 2 Stellen heraufgerückt iſt. In der letzten Gruppe endlich 
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Freiburg, Münſter, Gießen, Kiel, Roſtock, ſteht Winters Gießen über Freiburg und 
Münſter. Aber wie oben Marburg ueuerdings um mehrere Stellen heraufgerückt 
iſt, ſo hier Freiburg Sommers auch um 3, Winters um 2 Stellen. Münſter, die 
einzig abnehmende Univerſität überhaupt, ſteht jetzt nur noch über Roſtock; Mar⸗ 
burg und Freiburg gehören zu den relativ am meiſten aufblühenden Hochſchulen. 

Wie weit nun jede Univerſität in der einzelnen Fakultät ihre General⸗ 
ſtellung behält, können wir hier nicht in Allem ausführen, die vorſtehenden Tabellen 
ergeben Dieſes des Genaueren. Nur Einiges ſei beiſpielsweiſe erwähnt. In der 
Theologie rücken weit hinauf Tübingen, Halle, Erlangen, die beiden erſteren nicht 
einmal Berlin, ſondern nur Leipzig den Vorrang laſſend. Umgekehrt ganz tief 
ſteht das ſonſt ſo hoch ſtehende Heidelberg. E 

In den Juriſten hingegen ſteigt wenigſtens Sommers in die dritte Stelle 
daſſelbe Heidelberg weit über ſeine Generalſtellung, nur Leipzig und Berlin den 
Vorrang laſſend, während es Winters mit der achten Stelle ſich genügen ſaſſen 
muß. Auffallend tief rückt keine Univerſität in Juriſten herunter. 

In der Medizin allein waren Berlin, Leipzig und München durch Würzburg 
verdrängt, erſt in der allerneueſten Zeit iſt Berlin und München und im letzten 
Winter auch Leipzig wieder auf die erſte Stelle gerückt. Umgekehrt iſt Heidelberg 
als mediziniſche Lehrſtätte nicht ſo hoch ſtehend als im Durchſchnitt oder gar als 
in der Jurisprudenz, welche allein die Durchſchnittsſtellung ſo hoch macht. 

In der Philoſophie tritt keine der mittleren Univerſitäten aus ihrer Stellung 
heraus auf eine viel höhere Stufe, auf eine tiefere Stelle rückt nur Tübingen, 
deſſen hohe Stellung in allen Fakultäten zuſammen ſo weſentlich auf den ER 
ſehr frequenten Theologenfakultäten beruht. 

Kleinere Verſchiebungen nach Stelle und nach Studentenzahl finden ee 
den genannten noch in Fülle ſtatt, die vorſtehenden Tabellen wollen nur 
ſtudirt ſein. Vergleichen wir im Anſchluß hieran den Winter- und Sommercharakter 
derjenigen einzelnen Univerſitäten, in denen der Unterſchied ein ſehr ſtarker iſt, und 
beginnen wir mit denen, welche zum Sommer ſich entvölkern, jo ſteht hier obenan 
Berlin; Berlin verliert zum Sommer durchſchnittlich 466 Studenten, alſo genug, 
um damit eine eigene kleinere Univerſität zu bevölkern. Auf die 2832 Winter⸗ 
ſtudenten iſt dieſes ein durchſchnittlicher Ausfall von 16,5 Prozent. Am geringſten 
iſt der Abfall bei den Medizinern mit nur 7,2 Prozent, dann folgen die Philo⸗ 
ſophen mit 12,2, die Theologen mit 13,4 Prozent. Dagegen nehmen die Juriſten 
um 260 Mann ab, d. h. um 25,9 Prozent. Ein Viertel geht alſo zum Sommer 
fort oder kommt zum Sommer nicht. Auf Berlin folgt aber doch erſt in bedeu⸗ 
tendem Abſtand im Norden das konkurrirende Leipzig mit 7 Prozent Ausfall, der 
im Einzelnen bei den Theologen aber nur ½ Prozent, bei den Philoſophen 
6 Prozent, bei den Medizinern 8,5 Prozent, bei den Juriſten aber wieder 
11,2 Prozent beträgt. | N 

Im Süden folgt, etwas über Leipzig ſtehend, München mit 8,2 Ausfall 
München lockt trotz den Alpen zum Sommer nicht, vielleicht weil für den täglichen 
Genuß die ſchöne Gegend dort zu weit entfernt iſt, dafür zieht Heidelberg und 
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Bonn. Daß hier eine Sommerattraction beſteht, braucht man mit Zahlen nicht 
zu beweiſen, aber wie groß ſie im Durchſchnitt iſt, wiſſen die Meiſten nicht. Die 
Heidelberger Sommerſemeſter ſind durchſchnittlich faſt um die Hälfte ſtärker, als 
die Winterſemeſter, Winters 532, Sommers 790, Differenz zu Sommergunſten 
258 oder 48,4 Prozent. Am wenigſten nehmen hieran abſolut Theil die 
Theologen mit 4 Zunahme oder 17,6 Prozent, ſie ſpielen in Heidelberg neuerdings 
mit Ausnahme der allerletzten Semeſter überhaupt keine Rolle, relativ am 
wenigſten mit 14,9 Prozent, aber doch mit 30 Mann die Philoſophen. Auch 
die Mediziner mit 18 Mann und 19,1 Prozent machen nicht viel aus, wohl aber 
die durchſchnittlich 206 Juriſten, die den Sommer um 95,8 Prozent ſteigern. Ent⸗ 
weder kommen viele nur zum Sommer, oder wenn ſie zum Winter bleiben, dann 
bleiben ſie auch gleich zum nächſten ſchönen Sommer. 

Bonn iſt ſchon lange nicht in dem Maße Sommer-Univerfität, wie Heidel⸗ 
berg, die Zunahme iſt nur 11 Prozent, und zwar bei den Philoſophen nur 4,5, 
bei den Medizinern 10,5, bei den evangeliſchen, reſp. katholiſchen Theologen 14,8 
und 15 Prozent, bei den Juriſten wieder am bedeutendſten 19 Prozent. Es ſind 
42 Studenten Differenz, in Heidelberg aber 258. 

Jena iſt ſogar in höherem Grade Sommer ⸗Univerſität, als Bonn, denn 
Jena wächſt zum Sommer um 15 Prozent, und auch Tübingen etwas mehr mit 
12 Prozent. Die Zunahme der andern Univerſitäten, reſp. die Abnahme bewegt 


ſich um 5 Prozent oder weniger, iſt alſo nicht nennenswerth. 
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Neben dieſen Extremen von Berlin, München, Leipzig einerſeits und Hei⸗ 
delberg, Jena, Bonn anderſeits, die ein beſonderes Intereſſe erregen, fragen wir 
noch für alle Univerſitäten zuſammen und für die einzelnen Fakultäten nach dem 
Unterſchied von Sommer und Winter. Bei allen Fakultäten zuſammen genommen 
ſind es 11 Univerſitäten, von denen jede vom Winter zum Sommer abnimmt, 
nämlich Berlin, Leipzig, München, Breslau, Halle, Würzburg, Königsberg, Straß— 
burg, Erlangen, Gießen, Roſtock, und welche zuſammen von 12,783 auf 11,767 
d. h. um 1016 Studenten oder um 8 Prozent ſinken, und 10 Univerſitäten, 
Göttingen, Tübingen, Bonn, Heidelberg, Greifswald, Marburg, Jena, Freiburg, 
Münſter, Kiel, von denen jede zunimmt und! welche zuſammen von 5576 im 
Winter auf 6186 d. h. um 610 oder 11 Prozent ſteigen. Daß die Studenten um 406 
an den einen Univerſitäten ſtärker abnehmen, als an den andern zunehmen, 
liegt darin, daß in den 10 Winterſemeſtern eben überhaupt mehr Studenten eri- 
ſtirten als in den 10 Sommerſemeſtern, und daß dies der Fall war, liegt darin, 


daß die 10 Winterſemeſter 1872/3 bis 1881/2 um ein halbes Jahr ſpäter liegen 
als die 10 Sommerſemeſter 1872 bis 1881, die Studentenzahl aber von Semeſter 


zu Semeſter wächſt. 
Dieſe Verſchiebung vom Sommer zum Winter liegt hauptſächlich in den 


| Juriſten, das kann man ſchon daraus ſchließen, daß mit Ausnahme von Würzburg 


und Roſtock, dieſelben Univerſitäten, welche überhaupt abnehmen, in Juriſten ab⸗ 
nehmen und umgekehrt, welche überhaupt zunehmen, in Juriſten zunehmen. Hier 


treten Würzburg und Roſtock zu den Winters abnehmenden über. 
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Die 9 Univerſitäten ſinken vom Winter zum Sommer an Juriſten von 3496 
auf 3038 d. h. um 458 Mann oder 13,1 Prozent. Die 11 andern (Münſter hat 
keine Juriſten) ſteigen von 1418 auf 1798 oder um 380 — 26,8 Prozent (dar⸗ 
unter allein 216 Mann oder 15,7 Prozent auf Heidelberg). Die größere Ab⸗ 
nahme an den 9, als die Zunahme an den 11 andern Univerſitäten erklärt ſich, 
wie oben. Die Wanderluſt der juriſtiſchen Studenten wird ſpäter ein merkwürdiges 
Seitenſtück finden in der Wanderluſt der juriſtiſchen Profeſſoren. 

Zum großen Theil ſind es bei den Medizinern andere Univerſitäten, welche 
zum Sommer fallen oder ſteigen. Zehn Univerſitäten (Würzburg, München, Leipzig, 
Berlin, Breslau, Straßburg, Erlangen, Halle, Göttingen, Roſtock) ſinken von 2663 
auf 2501 d. h. um 162 Studenten = 6,1 Prozent, die andern 10 (Greifswald, 
Tübingen, Freiburg, Königsberg, Bonn, Marburg, Heidelberg, Gießen, Jena, Kiel) 
ſteigen von 1306 auf 1393 d. h. um 87 Studenten oder 6,7 Prozent. Auch 
hier iſt die ſtärkere Abnahme in 10, als die Zunahme in den andern 10 Uni⸗ 
verſitäten, wie oben zu erklären. 

Endlich die große Sammelfakultät der Philoſophen hat wieder ein ganz 
anderes Zahlenverhältniß und andere Zuſammenſetzungen der zum Sommer 
ſinkenden und ſteigenden Hochſchulen. Es ſinken 14 Univerſitäten (Berlin, 
Leipzig, Halle, Breslau, München, Königsberg, Straßburg, Marburg, Würzburg, 
Greifswald, Gießen, Erlangen, Kiel, Roftod) von 5253 auf 4889 d. h. um 364 
oder 6,9 Prozent, es ſteigen nur 7 (Göttingen, Bonn, Heidelberg, Münſter, Jena, 


Tübingen, Freiburg) von 1580 auf 1686 d. h. um 106 Studenten oder 6,7 


Prozent. Auch hier auf den einen Univerſitäten aus dem obigen Grunde mehr 
Abnahme, als auf den andern Zunahme. : 
Nur unter den Theologen und zwar beider Konfeſſionen ſtelt ſich ein 
Punkt weſentlich anders, das Verhältniß der Studentenzahl, welche auf den einen 
Univerſitäten zu⸗, auf den andern abnimmt. Von den 17 Univerſitäten mit evan⸗ 
geliſch⸗theologiſchen Fakultäten nehmen 10 vom Winter zum Sommer ab (Leipzig, 
Halle, Berlin, Erlangen, Breslau, Königsberg, Kiel, Greifswald, Roſtock, Gießen) 


von 1293 auf 567 d. h. um 45 oder 3,5 Prozent. Dagegen nehmen zum 


Sommer 6 Univerſitäten (Tübingen, Göttingen, Jena, Marburg, Bonn, Heidel⸗ 
berg) von 566 auf 614 zu d. h. um 48 Studenten oder 8,5 Prozent. Eine 
Univerſität, Straßburg, iſt in beiden Semeſtern mit durchſchnittlich 53 Studenten 
im Gleichgewicht. 3 

In dieſer Fakultät iſt alſo die Abnahme auf den 10 Univerſitäten geringer, 2 
als die Zunahme in den 6 anderen. Das erklärt ſich durch die Frequenzverhältniſſe 


folgendermaßen: Nach der Tabelle V im I. Abſchnitt nehmen die Theologen durch⸗ 


ſchnittlch zum Sommer um 90 zu, im Winter um 2 Studenten abs), in den 


anderen Fakultäten iſt die Geſammtbewegung zum Winter nicht weſentlich anders, 


als zum Sommer. 8 
Unter den 7 katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten nehmen 4 (Tübingen, 8 


*) In Tabelle V des I. Abſchnittes iſt aus Verſehen die letzte Ziffer 5 151 in der ee 
Spalte „im Winter Zunahme oder Abnahme“ weggeblieben, und ftatt — 1,7 geſetzt — 17. 
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| Würzburg, München, Berlin) zum Sommer ab von 444 auf 427 d. h. um 17 


Mann oder 3,9 Prozent, die andern 3 (Münſter, Bonn, Freiburg) von 287 auf 
308 zu d. h. um 21 Studenten oder 7,3 Prozent. An der größeren Zunahme 
auf 3, als Abnahme auf den andern 4 Univerſitäten iſt hier Schuld, daß das 
katholiſch⸗theologiſche Univerfitäts-Studium in unſerer Periode, entgegen den andern 
Fakultäten, in Abnahme begriffen iſt, alſo die 10 Winterſemeſter, welche alle um 


eine Stufe weiter liegen, als die 10 Sommerſemeſter, weniger Studenten haben, 


als die Sommerſemeſter. 

Aus dem Vorſtehenden erhellt ganz klar, daß die Juriſten weitaus am 
meiſten Diejenigen ſind, welche den charakteriſtiſchen Unterſchied von Sommer- und 
Winteruniverſität verurſachen, denn in den beiden theologiſchen, der medieiniſchen 
und der philoſophiſchen Fakultät iſt die Abnahme in den Winteruniverſitäten 
nur je 3,5, 3,9, 6,1, 6,9 Prozent, in der juriſtiſchen aber 13,1 Prozent. Die 
Zunahmen zum Sommer gar ſind bei den andern Fakultäten in der genannten 
Reihenfolge nur 8,5, 7,3, 6,7, 6,7 Prozent, bei den Juriſten 26,8 Prozent. 
Durch die Juriſten geſtaltet ſich die Geſammtabnahme auf 8 und die Geſammt— 
zunahme auf 11 Prozent. 

Zum Schluß ſei noch, worauf wir ſpäter bei der Profeſſorenſtatiſtik von 


einer ganz andern Seite her kommen, zuſammenfaſſend erwähnt, was oben an zer— 


ſtreuten Stellen ſchon bemerkt wurde, in welchem Maße bei verſchiedenen Fakul— 
täten die Scheidung in große und kleine Fakultäten ſtattfindet. Dieſe Scheidung 
iſt am ausgeſprochenſten bei den Juriſten, denn bei den Theologen ſteht die 
größte Fakultät mit 402 zur kleinſten Fakultät mit nur 20 wie 100: 5, bei den 
Juriſten mit 973 gegen 31 Studenten wie 100 : 3, bei den Philoſophen iſt das 
Verhältniß etwa, wie 100 : 4½, bei den Medizinern wie 100: 8. Die katho— 


liſchen Theologen mit ihren nur 7 Fakultäten find zu abnorm, um hier Berück— 


ſichtigung zu finden. 
Verſucht man die Unterſchiede nicht an den einzelnen, ziemlich zufälligen 


Extremen darzuſtellen, ſondern mehr am Durchſchnitt, dann ſind einander gegen— 


über zu ſtellen die eine Hälfte der größeren Fakultäten und die andere Hälfte der 


kleineren. Auch dann ſind die einzelnen Fakultäten durchaus eigenthümlich. 
Die größeren Univerſitäten aller Fakultäten zuſammen haben im Jahres— 


diurchſchnitt 1335 Studenten, die kleineren 391. Verhältniß — 100 : 29. Nach 
Hinweglaſſung der wenigen katholiſch-theologiſchen Fakultäten weichen die fre— 
= quentern und weniger frequenten Fakultäten am wenigſten von einander ab bei den 
Medizinern mit 285 und 108 Studenten oder 100: 38, dann folgen die Philo- 
ſophen mit 494 und 128 Studenten — 100: 26, dann die Theologen mit 175 
und 42 — 100: 24 und endlich die Juriſten mit 404: 79 = 100: 20. 
Könnten wir die philoſophiſche Fakultät durchweg in die hiſtoriſch-philoſophiſche 


. 
* 


und die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Sektion trennen, dann würde nach 
unſerer Vermuthung die Differenz zwiſchen größeren und kleineren Fakultäten in 


der hiſtoriſch⸗philologiſchen mehr nach Seite der Juriſten und Theologen neigen, 


5 
= 
= 


in der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen nach der e denn wir glauben, 
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je mehr das Studium den Schwerpunkt auf die Beobachtungen und Uebungen 
(Laboratorien, Kliniken, Inſtitute aller Arten) legt, um ſo früher die Zahl der 
an einer Stelle Studirenden zu groß werden kann, während bei dem Studium 
das überwiegend im Hören von Vorleſungen beſteht, eine Grenze in der . 
Größe einer Fakultät ſehr weit hinausgeſteckt iſt. 

Dieſe Größenunterſchiede werden in einem ſpäteren Abſchnitt wieder von 
Wichtigkeit werden. Die Daten hierüber fügen wir noch tabellariſch an. | 


Tabelle XVII. 
Studentenzahl in der 


Zeit. Univerſitäten. evangel. kathol. juriſt. medizin. philoſ. Alle 

18721881. theol. Fak. theol. Fak. Fak. Fak. Fak. Fak. 
[größte 401 148 915 480 1072 2817 

10 Sommer: kleinſte 21 60 25 37 EREE 160 
Semeſter. alle größeren 175 129 402 280 481 1268 
lalle kleineren 43 73 81 109 129 401 

größte 403 144 1032 497 1221 3034 

40 Winter- kleinſte 20 56 37 39 55 169 
Semeſter. alle größeren 176 127 406 290 506 1403 
alle kleineren 42 74 75 107 127 382 

größte 402 146 973 488 1147 2925 

kleinſte 0 58 31 38 52 164 

10 Jahre. 5 

alle größeren 175 128 404 285 494 1338 

alle kleineren 42 74 79 108 128 391 


(Fortſetzung folgt.) 


Die internationale Polarforſchung in den Jaſiren 
1882 und 1883. | 


Bon 
Vilhelm von Bezold. 


(Nachtrag.) 
Der in dem letzten Hefte veröffentlichte Aufſatz über obengenannten 
Gegenſtand ſollte noch einige Abänderungen und Zuſätze erfahren, kam jedoch in 
Folge eines Mißverſtändniſſes ſchon vorher zum Abdrucke. Da es ſich hierbei um 
einige nicht unweſentliche Dinge handelt, ſo mögen ſie hier noch nachträglich Er⸗ 
wähnung, beziehungsweiſe Berichtigung finden. Zunächſt ſoll die Geſchichte dern 
Entdeckung des Zuſammenhangs zwiſchen den erdmagnetiſchen Erſcheinungen und 
den Sonnenflecken etwas genauer gegeben werden. 855 
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Schon im Jahre 1845 lenkte Lamont die Aufmerkſamkeit des gelehrten 


5 3 Publikums auf die Thatſache, daß die Größe der täglichen Bewegung der De— 
klinationsnadel in verſchiedenen Jahren nicht die gleiche ſei, ſondern eine regel— 
mäßige Zus und Abnahme zeige, welche auf eine Periodizität dieſer Erſcheinung 


ſchließen laſſe. Die Länge dieſer Periode konnte jedoch damals, wo erſt elfjährige 
Beobachtungen vorlagen, noch nicht ermittelt werden. Nachdem jedoch dieſe Be— 


wegung im Jahre 1848 wieder ein Maximum erreicht hatte — das erſte war in 


den Jahren 1836 — 37 beobachtet worden — d. h. nachdem die Größe der täg— 
lichen Schwankung in den Jahren 1850 — 51 eine entſchiedene Abnahme zeigte, 
ſo ſtellte Lamont in einer gegen Ende des Jahres 1851 erſchienenen Abhandlung 
ſeine eigenen, ſowie vorhandene ältere Beobachtungen zuſammen und leitete daraus 
eine Periode von 10 ½ Jahren ab. 

Gleichzeitig beſchäftigte ſich Sabine in London mit einer Unterſuchung 
der in Toronto und Hobarton beobachteten magnetiſchen Störungen und bemerkte 
ſowohl in der Größe, als in der Häufigkeit derſelben während der Jahre 1843 bis 
1848 eine regelmäßige Zunahme. Er brachte dieſe Erſcheinung in Zuſammen— 
hang mit der von Schwabe in der Häufigkeit der Sonnenflecken nachgewieſenen 
Periode von etwa 10 Jahren und veröffentlichte ſeine hierauf bezügliche Abhand— 
lung im Frühjahre 1852. 

Aber noch bevor dieſe zur allgemeinen Kenntniß gelangt war, entdeckten 
Wolf in Bern und Gautier in Genf die Uebereinſtimmung der Sonnenflecken— 
periode mit der von Lamont bekannt gemachten periodiſchen Aenderung des Erd— 
magnetismus und publizirten Beide ihre Unterſuchungen im Herbſte 1852. 


Die Wolf'ſchen Forſchungen führten alsdann in ihrer weiteren Verfolgung 
zu der Erkenntniß, daß der Zuſammenhang zwiſchen den magnetiſchen Erſcheinungen 
und den Sonnenflecken ein äußerſt inniger ſei, und daß insbeſondere zwiſchen der 
Größe der täglichen Variation der Magnetnadel und den die Häufigkeit und Ent— 
wicklung der Sonnenflecken darſtellenden Relativzahlen ein vollſtändiger Barallelis- 
mus beſtehe. Bei dieſer Gelegenheit mag auch noch darauf hingewieſen werden, 
daß alle Polar-Expeditionen mit magnetischen Inſtrumenten nach Lamonts 
Syſtem ausgerüſtet ſind und daß die Mehrzahl derſelben von Herrn Dr. M. 
Th. Edelmann in München ausgeführt wurde. — 

Ein anderer Punkt, der hier noch einmal zu berühren iſt, betrifft die 
Stellung des Direktors der deutſchen Seewarte, Herrn Dr. Neumayer, zu dem gegen: 
wärtigen internationalen Unternehmen, ein Gegenſtand, über welchen mannigfach 
irrthümliche Anſchauungen verbreitet ſind und über welchen ich ſelbſt erſt nach 
Abſendung meines Manuſkriptes vollſtändig unterrichtet wurde. Neumayer 
hatte nämlich den leitenden Gedanken, wie er der jetzigen Polarforſchung zu 
Grunde liegt, ſchon vor Weyprecht mit einer Klarheit ausgeſprochen, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Es geſchah dies bei Gelegenheit eines zum Beſten der 
Afrikaforſchung am 25. Februar 1874 in Berlin gehaltenen Vortrags, welcher 


unter dem Titel: „Die geographiſchen Probleme innerhalb der Polarzonen in 
ö 18* 
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ihrem inneren Zuſammenhange beleuchtet“ in den „drographiſche wuubelner. 
(Jahrgang 1874, S. 51 ff.) veröffentlicht wurde. Ka 
Da mir das Driginal nicht zugänglich ift, entnehme ich den hier wichtigsten 7 
Satz einer ſehr intereſſanten, während des Druckes meines Aufſatzes erſchienenen 
Abhandlung des Herrn Dr. C. Börgen: „Die internationalen VBolar-Erpeditionen,” 
in den deutſchen geogr. Blättern. Herausgegeben von der geographiſchen Geſellſchaft in 
Bremen. Bd. V, Heft 4. Er lautet: „So hätte ich Ihnen denn im Norden, 
wie im Süden auch die Wege bezeichnet, welche die größte Wahrſcheinlichkeit fir 
eine erfolgreiche Bearbeitung der Probleme, die ich in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hange zu beleuchten hatte, darbieten. Ich habe bei einigen behandelten Punkten 
beſonderes Gewicht auf die Gleichzeitigkeit der Forſchungen gelegt und bin a 5 
von ſolchen Geſichtspunkten geleitet auch der Anſicht, daß auf den bezeichneten 
Wegen gleichzeitig und im Einklange d. h. in gemein ſamer wiſſenſchaft⸗ 
licher Organiſation vorgegangen werden müßte, um im Herzen 
der Polarregionen in Obſervatorien, die während einer längeren 
Periode in Thätigkeit zu ſein hätten, die verſchiedenen Aufgaben der 
Phyſik unſerer Erde zu bearbeiten. Da es ſich hier vorzugsweiſe um die Förde⸗ 
rung der Probleme des Erdmagnetismus und der Polarlichter handelt, iſt es 
wichtig, daß der richtige, der ergiebigſte Moment gewählt werde und als ſolcher 
ſtellt ſich die nächſte Maximal-Periode magnetiſcher Thätigkeit und der Polar⸗ 
lichter⸗Erſcheinungen 1881/82 ſofort dar, welche zugleich auch ſehr nahe heranrückt 
an die Zeit der zweiten Wiederkehr des Vorüberganges der Venus vor der 
Sonnenſcheibe in unſerem Jahrhundert, welcher in hohen ſüdlichen Breiten mit 
Vortheil beobachtet werden kann. Wir wollen hoffen, daß alle gebildeten Nationen 
alsdann ebenſo, wie fie ſich jetzt rüſten, um im gegenwärtigen Jahre einer 
großen wiſſenſchaftlichen Pflicht zu genügen (Beobachtung des Venusdurchganges > 
am 8. Dezember 1874), zur Förderung nnjerer Probleme fi) rüften werden.” 
Hier iſt zuerſt die Errichtung feſter Obſervatorien betont, ſowie die 
Gleichzeitigkeit der Beobachtungen in beiden Polarzonen, ein Punkt, den 
Neumayer ſtets feſthielt und deſſen Einfügung in das Programm des gegen- 
wärtig im Gange befindlichen Unternehmeus man weſentlich ihm zu verdanken 
hat, da Weyprecht bei ſeinen Vorſchlägen nur die arktiſchen e in's N; 
Auge gefaßt hatte. 
Die Erkenntniß, wie wichtig es ſei, daß gerade die magnetiſchen Beob- 2 
achtungen in beiden Polarzonen oder wenigſtens in der Nähe derſelben gleichzeitig 5 1 
gemacht würden, hatte ihn auch ſeinerzeit d. h. in den fünfziger Jahren zu den 
Errichtung des magnetiſchen Obſervatoriums in Melbourne veranlaßt, nachdem 
Hobarton, das irrthümlicher Weiſe in meinem letzten Artikel noch u 2 : 
wurde, bereits im Jahre 1849 ſeine Arbeit eingeſtellt hatte. 

Im erſten Augenblicke könnte es freilich ſcheinen, als ob Melbourne, m: 
dem Aequator noch näher liegt, wie Neapel, für diefe Unterſuchungen nicht ſehr 5 
günſtig gewählt ſei. Betrachtet man jedoch die magnetiſchen Karten lich habe da⸗ EN 

bei ſolche für 1880 vor mir), jo findet man, daß auf jeder Hane wei 85 
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eg punkte lien, in denen die Horizontalintenſität einen Maximalwerth erreicht, die 
= ſogenannten Sammelpunkte, und daß einer derſelben nur um etwa 120 ſuüdlich 
8 S und um etwa 14° weſtlich von Melbourne gelegen iſt. Der andere Sammel⸗ 
* punkt dieſer Hemiſphäre befindet ſich nahe dem ſüdlichen Polarkreiſe in etwa 
| ® 140° öſtl. Länge von Greenwich. Von den beiden Sammelpunkten der nördlichen 
Halbkugel aber liegt der eine in Nordamerika, unweit des Winnipeg⸗Sees, der 
. andere in Sibirien unter dem Polarkreiſe, etwas weſtlich von der Lenamündung. 
Da an dieſen Punkten die magnetiſchen Erſcheinungen ſich in hervorragend in— 
tenſiver Weiſe abſpielen, jo wurden fie bei der Wahl der Obſervatorien beſonders 
berückſichtigt. 
> Aus dem eben Geſagten erſieht man, daß Neumayer den ſpäter von 
Weyprecht mit jo großer Energie aufgenommenen Gedanken ſchon lange vor 

Letzterem in aller Klarheit ausgeſprochen hatte. Dies war Weyprecht auch be— 

kannt und wenn er bei ſeinem für die Entwicklung des ganzen Unternehmens jo 
8 bedeutungsvollen Vortrag auf der Naturforſcherverſammlung in Graz Neumayers 
nicht erwähnte, ſo konnten ihn ſicher nur ganz beſtimmte, politiſche Gründe dazu 
2 bewegen. Thatſächlich erklärte er bei Gelegenheit eines Vortrags, den er in der 
Verſammlung der geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg im Oktober 1879 hielt, 
ausdrücklich: „nicht ihm gebühre das Verdienſt, die feſten Polarobſervatorien zuerſt 
gefordert zu haben, ſchon Neumayer ſei ihm in dieſer Hinſicht vorgegangen; 
das Einzige, was ſein Freund Graf Wilczek und Redner vielleicht beanſpruchen 
dürften, ſei, daß fie die betreffenden Vorſchläge zuerſt in präziſe Form gebracht 
hätten“ — eine Aeußerung, die gerade durch ihre große Beſcheidenheit Wey—⸗ 
prechts liebenswürdigen Charakter in ſchönſtem Lichte erſcheinen läßt. 
| Denn wenn auch der Gedanke durch gleichzeitige Beobachtungen an feſten 
Obſervatorien in den Polarzonen den Geheimniſſen, die ſie bergen, näher zu 
rücken, ſchon vor ihm ausgeſprochen war, jo gebührt doch ihm und Grafen 
Wilezek in erſter Linie das Verdienſt, den Plan zur Verwirklichung gebracht 
zu haben. 
In Weyprechts Seele hatte der Gedanke Feuer gefaßt, ſo daß er zu 
heller Flamme aufloderte. Mit aller Wärme ſeines lebhaften Temperamentes, 
mit der ihm eigenen eiſernen Energie hat er ihn vertreten, das ganze Gewicht 
ſeines Namens, den er ſich durch ſeine heldenmüthige Fahrt und durch ſein gründ— 
liches Forſchen erworben, in die Wagſchaale werfend. Wenn er dabei vielleicht 
etwas allzuſchroff über die bisher eingeſchlagenen Wege den Stab gebrochen und 
dadurch bei manchem Anſtoß erregt hatte, fo mußte dies doch anderſeits nur da- 
zu beitragen, das Neue des von ihm verfochtenen Gedankens in um ſo hellerem 
Lichte erſcheinen zu laſſen und ſo die Zahl ſeiner Anhänger zu vermehren, und 
ſo wird der Name Weyprechts für alle Zeiten unzertrennlich ſein von dem 
Unternehmen, das gegenwärtig im Gange iſt, deſſen Ergebniſſen wir mit Span⸗ 
nung entgegenſehen. 
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Serichte aus allen 2 Wilfenſchaften. 


Geschichte 
Ein böhmiſches Pamphlet gegen die utraquiſtiſche Brüder-Geiſtlichkeit aus den 
Jahren 153435.) 

„Der „alte Böhme“ kommt ins Wirthshaus unter Geiſtliche und ſpricht: 
„Geſegne's Gott, meine lieben Herrn Väter! Statt der heiligen Bücher geht ihr 
mit dem Humpen um. Ich möchte ſelbſt ein ſolcher Geiſtlicher ſein.“ Darauf 
ſagte der Prieſter Plichta: „Gott geb's, ſei geſund! Du biſt doch ein Pracht 
kerl, ich werde Dir zutrinken. Na, damit Du mit uns trinkeſt und iſſeſt und 
uns was Gepfeffertes erzählſt.“ Sprach der Prieſter Paul Smetana vom h. Paul: 
„Nu, meine Herrn Brüder, ſchweigt ein bischen, ich werde dieſen guten Mann 
um etwas fragen. Mein lieber, alter Böhme, ich weiß nicht, ob Du etwas davon 
gehört haft, wie überall von allen Seiten die Leute uns Prieſtern die Ehre a 
ſchneiden und nichts Gutes von uns reden, wohin Du auch immer Dich wenden 
magſt? Weil Du unter uns gerathen biſt, ſo ſage Du uns wenigſtens, was Du 
von uns denkſt und für was Du uns Prieſter hältſt?“ Andere wieder ſprachen: 
„Wenn er uns das ſagen möchte, ſo wollten wir ihm Bier kaufen oder einen 
guten Willkomm (vilkum) zutrinken.“ Der alte Böhme ſagte: „Mit Eurem Ver⸗ 
laub, ich würde Euch ſchon die treue Wahrheit melden, was ich von Euch denke, 
denn ich bin vieler Sachen kundig.“ Die Geiſtlichen ſprachen: „Wir verzeihen 
Alles, rede nur ungeſcheut, es iſt ja beim Schmauſe.“ — 8 

Wenn ſchon der „alte Böhme“ von den einzelnen Prieſtern ſehr bedenkliche 
Geſchichten erzählt: ſo von Martin, dem Dechant in Tabor, den Weibergeſchichten von 
dort nach Deutſchbrod vertrieben und auch hier bald unmöglich machten, oder vom Pfarrer 
z. h. Bernhard in der Prager Altſtadt, den man beim Stadtrichter im Ehebruche ertappt 
und gefänglich eingezogen habe, — ſo muß man auch ſeinen Antworten auf die 
einzelnen Fragen der Geiſtlichen das Zeugniß gröblichſter Unverblümtheit geben. 
Den Zehend der Kirche nennt er eine Pachtſpekulation, vor der alles gläubige 
Volk flieht, eine Steuer und Plage für den Bauer, die die Truhen der Geiſtlich⸗ 
keit fülle, den Hort ihrer Luſtbarkeit, ihrer Trunkſucht und ihres Konkubinen⸗ 
weſens. — Das Kirchweihfeſt gilt ihm als Schinderei der Armuth, Vollfreiheit 
für Fraß und Trunkſucht, als ein Tempel der Unzucht, ein Kaufgeſchäft für Mord 
und als ein Weg zur Räuberei. Wenn die Leute bei ſolchem Anlaß keinen er⸗ 
ſchlagen, jo meinen fie, daß das gar kein Kirchweihfeſt war. Zum Dechant Wen: 
zel gewendet, fügt er hinzu: „Was haſt Du für eine Schramme an der Stirne? 
Ich meine, die haſt Du Dir nicht in der Kirche erjagt, ſondern nur bei jener 
Kirchweih in Hohenmaut.“ Sr 


*) Aus einer Handſchrift in Lech. Sprache aus Policfa, ©. 1—13 „Unterredung des alten 
Böhmen mit böhmiſchen Geiſtlichen,“ auszugsweiſe in der Originalſprache wee von Seh 
Sirecef in dem Sitzungsber. d. böhm. Gef. d. Wiſſ. 1880, 229—232. 
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Auch auf das Orgelſpiel in der Kirche iſt er ſchlecht zu ſprechen. So 
oft er es hört, ſo ſcheint es ihm, als befände er ſich in der Schänke, und würde 
er ſich nicht beſinnen, ſo packte er irgend ein Mädchen zuſammen und ginge mit 
ihr zum Tanze. — Auf die Frage des Prieſters Wenzel von Kuttenberg ( 1552): 
„Gelt, wir haben den vollen Glauben?“ antwortet der „alte Böhme“: „Ja wahr: 
haftig, einen viel trefflicheren, als alle Heiligen. Denn die Heiligen hatten Einen 
Glauben, Ihr dagegen habt deſſen eine Unzahl. Der Eine glaubt ſo, der an— 
dere anders, wie ich dies nicht einmal in der Kirche oder in der Pfarre hörte.“ 

Begreiflicherweiſe ereifern ſich die Geiſtlichen nicht wenig über den Grobian. 
„Möchteſt Du gleich auf dem Fleck erſchlagen ſein,“ brauſt der eine auf.. 
„Warte nur, warte, bis Du ſtirbſt, ſtecken wir Dich in die tiefſte Hölle und 
werden für Dich keine Meſſe leſen.“ Der „alte Böhme“ iſt aber um die Ant: 
wort nicht verlegen: 

„Wenn die Sau Hörner hätte, wie würde fie ſtoßen, und Ihr, wenn Ihr 
die Macht hättet; wehe denen, auf die Ihr es abgeſehen!“ Auf einen zweiten 
Ausfall der Erbitterten erwidert der Unverbeſſerliche: „Einige von Euch haben 
einen ſo ſtarken Glauben, wie das Windfähnlein oder der Gaſt im Wirthshaus.“ 
— Als ihm ſchließlich mit dem Richter und ſeinen Schergen gedroht wird, giebt 
ihm die Interpellation des Prieſters Simon aus der Brüdergemeinde, was er denn 
von letzterer halte, den Anlaß zur wenig ſchmeichelhaften Replik: „Das iſt der 
Schwanz des Satans.“ Endlich entfernt er ſich mit dem lauten Abſchiedsrufe: 
„Lügner, Schwänkemacher, Verführer, Schmarotzer, wo ein Seidel Wein, da ein 
Geiſtlicher. Amen!!!“ — Das Pamphlet, dem Reformationszeitalter angehörig, 
richtet ſich ſomit gegen das utraquiſtiſche Prieſterthum jo gut, wie gegen die 
Geiſtlichkeit der böhmiſchen Union. — 

Daß es mit jenem dazumal in Hinſicht ſeines Wandels und Berufs⸗ 
eifers nicht ſonderlich gut beſtellt ſein mochte, beweiſen die Akten des utra— 
quiſtiſchen Konfiftoriums in Prag. Denn am 31. Mai 1534 ließ der Ad— 
miniſtrator Wenzel von Aunoſcht die Geiſtlichen Herrn, Ritter und Bürger 
in's große Kollegium entbieten und hielt der Verſammlung eine Strafpredigt, 
worin die Geiſtlichkeit als unbotmäßig und ungehorſam gerügt wurde, er 
bat, man möge ihn des Amtes als Adminiſtrator entheben. Darauf ſpielt auch 
eine Stelle im Pamphlet an, worin es heißt: „Der Geiſtliche Wenzel, der Ad— 
miniſtrator beklagt ſich öffentlich und jammert, er möchte lieber den Tod erwählen, 
als Eure Unzucht zurecht bringen ...“ 

Daß wir es in dem „alten Böhmen“ mit keinem Katholiken, ſondern am 
erſten mit einem von der Reformation angehauchten „Puritaner“ aus dem Volke, 
von althuſſitiſcher Ader, zu thun haben, läßt ſich ſeinen Aeußerungen mit ziem⸗ 
licher Wahrſcheinlichkeit entnehmen. 

| Krones. 
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Technik. 

Die elektriſche Konferenz in Paris. | 
Die im vergangenen Oktober auf die Einladung von Frankreich in Paris 1 
zuſammengetretene elektriſche Konferenz, an welcher ſich mehr, als dreißig Staaten we 
aus allen Welttheilen durch Delegirte betheiligt hatten, ſollte verſchiedene willen ?? 
ſchaftliche und praktiſche Fragen zur Löſung und einheitlichen internationalen 
Reglung bringen, welche durch die immer mehr zunehmende praktiſche Verwerthung 
der Elektrizität und die Ausbildung der Elektrotechnik ein allgemeineres Intereſſe 
beanſpruchten. Zunächſt handelte es ſich um die Feſtſtellung eines gemeinſamen 
Maßes für die verſchiedenen, bei elektriſchen Vorgängen zu beachtenden Größen, und 
wurde dieſer Aufgabe mit Recht die größte Bedeutung beigelegt, weil es bei den 
vielen ſchon heute in den Gewerksverkehr zu den mannigfachſten Zwecken und na⸗ 
mentlich zur elektriſchen Beleuchtung eingeführten elektriſchen Maſchinen der ver 
ſchiedenſten Konſtruktion unerläßlich iſt, gemeinſchaftliche, allgemein anerkannte 3 
Maße zu beſitzen, nach welchen die Leiſtungsfähigkeit der Maſchinen beſtimmt, ge⸗ 
prüft und mit einander verglichen werden kann. Die Grundlage aller elektriſchen 

Maßbeſtimmungen bildet der Leitungswiderſtand, für welchen bis dahin zumeiſt 
der Widerſtand einer Queckſilberſäule von 1 m Länge und 1 qmm Querſchnitt, 
wie ſolche zuerſt von Siemens hergeſtellt und beſtimmt worden iſt, angewendet 
wurde. In den ſechziger Jahren haben dagegen die Engländer die Arbeiten vonn 
Gauß und Weber weiter fortgeführt und verſucht, die Widerſtandsbeſtimmungen 
für den elektriſchen Strom auf abſolutes Maß, d. h. auf die Einheiten von Ge 
wicht, Maß und Zeit oder Geſchwindigkeit zurückzuführen, und hiernach auch die 
andern elektriſchen Beziehungen der elektromotoriſchen Kraft, der Quantität, dern 
Intenſität und der Spannung zu beſtimmen. Die im Auftrag der British Asso- 
ciation mit größter Sorgfalt ausgeführten Verſuche führten relativ zu vortreff⸗ IE 
lichen Reſultaten und ergaben, daß die ermittelte und mit dem Namen „Ohm“ NE 
belegte Widerſtandseinheit nahezu mit der Siemens-Einheit übereinſtimmt. Auf 
der andern Seite aber waren die Beſtimmungen doch noch nicht genau genug, um 
als Grundlage für ein allgemeines elektriſches Maßſyſtem gelten zu können; vonn 
andern e und 1 en Methoden angeſtellte Verſuche ergaben noch a 


arbeiten, und war es is ſolchen Umſtänden, da es ſich in einer derartigen 
Verſammlung doch nicht um den Verſuch einer Wiederholung der komplieirten 
Experimente handeln konnte, natürlich, daß ſich auch keine Entſcheidung treffen ie, 
zumal die Meinungen ſelbſt darüber noch nicht einmal ungetheilt find, ob es fd 
überhaupt empfiehlt, dies abſolute Maßſyſtem für die elektriſchen Maßbeſtimmungen — 
zu adoptiren, oder nicht vielmehr die weit verſtändlicheren und im Allgemeinen 
mit hinreichender Genauigkeit zu reproduzirenden Einheiten eines Daniell Elements 
für die elektromotoriſche Kraft und die Siemens⸗Einheit für den Widerſtand beizu:. 
behalten. Es wurde deshalb auch noch keine Entſcheidung getroffen, ſondern nur Er 
die Fortſetzung und Unterſtützung der von verſchiedenen Gelehrten unternommenen BR 
und fortgeführten Arbeiten empfohlen. 8 BD 


TREE 
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Von allgemeinerem, über die Fachkreiſe hinausreichendem Intereſſe waren 


5 die Berathungen über die zweckmäßigſten Methoden des Studiums der Luftelektrizi⸗ 
tät, der Beobachtung der Gewitter, der Wirkſamkeit der verſchiedenen Arten von 
Blitzableitern, und zwar ſowohl derjenigen für Telegraphenlinien, als auch für 
andere zu ſchützende Objekte, ſowie endlich des Studiums der ſogenannten Erdſtröme, 
letzteres namentlich mit Bezug auf die augenblicklich in der Ausführung und Wirk— 


ſamkeit begriffenen Polarexpeditionen, deren Programm ſich zum Theil auch auf 
dieſe Aufgaben erſtreckt. 

Wie die Temperatur, der Luftdruck, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, Wind⸗ 
richtung und Stärke u. ſ. w. auf der ganzen Erdoberfläche fortwährenden Schwan- 
kungen in verſchiedenen Perioden unterliegen, welche bei den verſchiedenen meteorolo— 
giſchen Stationen zeitweiſe beobachtet oder mittels beſonderer Apparate auch fort— 
laufend regiſtrirt werden, ſo läßt ſich auch das elektriſche Potenzial der Luft mittels 
paſſender Elektrometer beobachten und regiſtriren. Bis jetzt geſchieht dies jedoch nur 


noch vereinzelt, und es wurde deshalb die Verallgemeinerung bezw. Verbreitung 
dieſer Beobachtungen empfohlen. Ebenſo wurden Aufzeichnungen über das Auf— 


treten der Gewitter an den verſchiedenen Orten der Zeit und der Richtung nach 


für wünſchenswerth erklärt. Vorläufig werden dieſe Arbeiten allerdings noch ohne 


einen greifbaren und allgemein erſichtlichen praktiſchen Zweck ausgeführt werden 
müſſen. Zweifelsohne aber beziehen ſie ſich auf telluriſche Verhältniſſe, unter denen 
wir zu leben haben, und werden mit der Zeit ebenſo unzweifelhaft zu nützlichen 
und verwerthbaren Reſultaten führen, wie die übrigen meteorologiſchen Beobach— 
tungen jetzt bereits die Wetterprognoſen ermöglicht haben, welche zwar noch keines— 


wegs immer unfehlbar richtig ausfallen, aber dennoch nicht ohne Werth ſind, 


wie es durch ihre allgemeine Beliebtheit und fortſchreitende Ausdehnung doku— 
mentirt wird. Der Nutzen der Beobachtungen hinſichtlich der Wirkſamkeit 


u. ſ. w. der Blitzableiter, welche gleichfalls empfohlen wurden, leuchtet unmittel— 


bar ein. Es werden ſich hierbei die bisher noch keineswegs feſtſtehenden und 
noch weniger allgemein befolgten Bedingungen ergeben, welche erfüllt werden 
müſſen, wenn die Blitzableiter nicht nur einen ſicheren Schutz gewähren, ſondern 
ſelbſt nur ohne Nachtheil ein- und aufgerichtet werden ſollen. 

Die Beobachtung der ſogenannten Erdſtröme hat ein allgemein wiſſenſchaftliches 


und ein ſpeziell telegraphiſches Intereſſe. Wie bekannt, entſtehen die Erdſtröme 


aus verſchiedenen elektriſchen Zuſtänden im Innern der Erde an verſchiedenen 
Orten, welche mittels der bei den Telegraphenanlagen benutzten Erdleitungen zur 
Erſcheinung kommen und auf die Telegraphenapparate häufig in ſolcher Heftigkeit 
einwirken, daß das Telegraphiren völlig unmöglich wird. In der Regel ſind wäh— 
rend der Zeit ſolcher „magnetiſchen Gewitter“ Polarlichter ſichtbar, und dieſe 


ſollen nach Häufigkeit und Intenſität in einer gewiſſen Konkordanz ſtehen mit den 
Perioden der Sonnenflecken. Dies iſt ungefähr Alles, was ſich bis jetzt über die 


Erdſtröme jagen läßt. Um ihnen nun weiter auf die Spur zu kommen und wo— 
möglich ihre Natur, ihren Urſprung, ihre Bedeutung im Haushalt der Natur 


genauer zu ermitteln und dadurch auch die Mittel zu entdecken, durch welche viel⸗ 
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leicht ihr ſchädlicher Einfluß auf den Telegraphenbetrieb bejeitigt werden kann, 


erübrigt es nur, ſie durch zeitweiſe Beobachtungen an den Telegraphenlinien in 


den Zeiten, in welchen es der Betrieb geſtattet, oder auch fortlaufend an beſon⸗ 
deren Leitungen zu ſtudiren, und dies wurde auch von der Pariſer Konferenz aus⸗ 
geſprochen und empfohlen. 


Die Diskuſſion der Frage, welche ſich auf die Herſtellung eines telemeteoro⸗ 


graphiſchen Dienſtes d. h. auf die Einrichtung von Apparaten und die Herſtellung 
von beſonderen Telegraphenleitungen bezog, durch welche die meteorologiſchen Beo- 
bachtungen in fortlaufenden Selbſtregiſtrirungen nach den meteorologiſchen Central⸗ 
ſtationen übermittelt werden ſollen, führte zu der Feſtſtellung, daß ein ſolches 
Syſtem vorläufig einen ſicheren Nutzen noch zu wenig verbürgt, um ſchon jetzt 


die erforderlichen, namentlich für größere Staaten ſehr erheblichen Ausgaben zu 


rechtfertigen. 

Auch die letzte Frage, mit welcher ſich die Konferenz zu beſchäftigen hatte, 
die Feſtſtellung einer allgemeinen Lichteinheit, mit welcher ſich die Helligkeit der 
verſchiedenen Lichtquellen vergleichen läßt, konnte nicht zu einer Löſung gebracht 
werden, obſchon die praktiſche Bedeutung dieſer Aufgabe, namentlich bei der zu⸗ 
nehmenden Verbreitung der elektriſchen Beleuchtung, ſich nicht verkennen läßt. 
Die bisherigen Verſuche und Erfahrungen ſind noch nicht ausreichend, um einen 
Erſatz in Vorſchlag bringen zu können, welchem durch Beſtändigkeit und die Mög⸗ 


lichkeit leichter Reproduktion u. ſ. w. der Anſpruch zuzuerkennen wäre, die man⸗ 


cherlei im Gebrauch befindlichen Einheitslichtquellen, die Carcel'ſche Lampe in 


Frankreich und die verſchiedenen Normalkerzen in verſchiedenen Ländern zu ver⸗ 


drängen. Ob es gelingen wird, in der von einer 1 gem großen Oberfläche 


ſchmelzenden Platins in vertikaler Richtung ausgeſtrahlten Lichtmenge eine paſſende 
Lichteinheit praktiſch brauchbar zu machen, wie es von franzöſiſcher Seite beab⸗ 
ſichtigt wird, hängt noch von weiteren Verſuchen und Erfahrungen ab. 

J. Lu dewig. 


Phyſik. 
Abbildung der Sprache. 
Bei einem Rundgang durch die diesjährige Ausſtellung im Glaspalaſt in 
München fielen in dem Raume, wo die dem Arzte dienenden elektriſchen Apparate 
aufgeſtellt waren, eine Reihe von Tafeln an der Wand auf, welche die ver⸗ 


ſchiedenen Stellungen der Mundtheile für die geſprochenen Buchſtaben vorſtellten. 


Daneben war auf einem Tiſche ein kleiner, unſcheinbarer Apparat zu ſehen, be⸗ 2 
ſtimmt das geſprochene Wort unmittelbar zu fixiren, von feinem Erfinder, Junges 5 


nieur Amadeo Gentilli, Gloſſograph genannt. 


Während beim Phonographen die Schallſchwingungen durch eine Membrane | 


auf eine Staniolplatte wirken und in ihr das geſprochene Wort fixiren, ging f 


— ek 
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Gentilli dagegen davon aus, die verſchiedenen Stellungen der Sprachwerkzeuge 
zu regiſtriren. Zu dieſem Zweck war es zunächſt nöthig, die für jeden einzelnen 
Laut charakteriſtiſche Mundſtellung, die Lage der Zunge und der Lippen insbe— 
ſondere, zu ermitteln, und dieſe dann durch einen einfachen, kleinen Apparat 
wiederzugeben, der beim Sprechen in den Mund genommen werden konnte, ohne 
die verſchiedenen Muskelbewegungen zu hindern. 


Da es ſich nicht um richtige Schreibung der Wörter, ſondern nur um 
verſtändliche Wiedergabe der geſprochenen Laute handeln kann, ſo iſt die Unter— 
ſcheidung von harten und weichen Lauten, wie p und b, unnöthig; Buchſtaben, 
wie x und z laſſen ſich unter Zerlegung in ihre Beſtandtheile als ks und ts be— 
trachten; zwiſchen f und v iſt kein Klangunterſchied: es war ſomit möglich, die 
zu regiſtrirenden Laute gegenüber den in unſerem Alphabet enthaltenen beträcht- 
lich zu reduziren, nach Gentilli auf 16 bis 18 Laute. Jeder dieſer Laute giebt 
eine beſondere Lage der Zunge, der Lippen und des Gaumenſegels, und nur 
dieſe werden regiſtrirt. Bei n und m z. B. wird das Gaumenſegel geſenkt, damit 
die Luft durch die Naſe ausſtrömen kann; dieſe Senkung findet nur bei dieſen 
zwei Naſenlauten ſtatt. Zur Unterſcheidung beider dient aber, daß bein auch 
noch die Zungenſpitze vorgeſchoben wird. Wird alſo auch dieſes Vorſchieben 
regiſtrirt, ſo ſind die Laute m unden leicht zu erkennen. Das Vorſchieben der 
Zungenſpitze geſchieht auch bei den Buchſtaben | und et, aber bei ihnen wird das 
Gaumenſegel nicht geſenkt; und während bei ſ das Vorſchieben längere Zeit 
dauert, geſchieht es bei t ſtoßweiſe. Man ſieht, es wird möglich ſein, durch 
Kombination weniger Bewegungen, Heben des Zungenrückens, Vorſchieben oder 
Heben der Zungenſpitze, Heben oder Senken der beiden Lippen oder nur der Ober— 
oder Unterlippe u. ſ. w. Darſtellungen zu geben, welche nur ganz beſtimmten 
Buchſtaben entſprechen. Es werden verſchiedene Kombinationen möglich ſein, 
man wird die wählen, welche ſich am leichteſten und deutlichſten regiſtriren. 


Jene Bewegungen von Zunge, Lippen und Gaumen werden zunächſt auf 
feine federnde Lamellen übertragen, die auf einem feſten Rahmen von Hartgummi 
befeſtigt ſind. Ein gekrümmter metalliſcher Anſatz ſchließt ſich dem Gaumen an 
und ein Haken ſtemmt ſich innen gegen die Zähne, ſo daß das Inſtrument eine 
feſte Lage im Munde erhält. An dem Theile, welcher zum Munde hervorragt, 
befinden ſich Fortſetzungen der feinen Lamellen, welche hebelartig um Axen, die 
zwiſchen den Zähnen ſich befinden, gedreht werden, und dabei Kontakte herſtellen 
für galvaniſche Ströme. Von dieſen Kontakten gehen feine Metallfäden aus, welche 
umſponnen und in einem beweglichen Drathbündel vereinigt ſind. 


Der Sprechende hat alſo das kleine Inſtrument im Munde, trägt ſeine 
Mundbewegungen an die federnden Lamellen über und dieſe ſchließen galvaniſche 
Ströme, die in dem Drahtbündel weiter gehen, zu dem regiſtrirenden Apparat. 
Dieſer ſteht neben auf einem Tiſche nebſt einer kleinen galvaniſchen Batterie. 
Wird von einer Lamelle ein Strom geſchloſſen, ſo wird in bekannter Weiſe ein 
Elektromagnet erregt und ſchiebt einen Schreibhebel ein wenig zur Seite. Die 
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Schreibhebel zeichnen auf einem durch ein Uhrwerk getriebenen Papierſtreifen a. 
gerade Linien, bis fie zur Seite geſchoben werden; man erhält alſo gerade 
Linien mit einzelnen Ausbiegungen, welche den Geübten die An a RR 


kennen laſſen. ö 

Ueber die Anwendbarkeit und den Vortheil ſeiner Erfindung ſpricht ſich ER: 
Gentilli dahin aus, daß der Prozeß des Nachſchreibens bei Stenographen mit 2 
einer Eile auszuführen ſei, welche die geſpannteſte Aufmerkſamkeit erfordere und 


daher eine länger fortdauernde Arbeit unmöglich mache. Der Gloſſograph ſchreibt 
automatiſch, das Geſchäft des Entzifferns mag mehr Arbeit machen, aber man 

kann es ja ohne Haft zur Zeit der Muße ausführen. Iſt der Apparat gut konſtruirt, 
ſo funktionirt er jedenfalls abſolut ſicher und iſt daher im Vortheil gegen die Re 
Stenographie, bei welcher die Auffaſſung des Gehörten immerhin Irrthümer möglich 
macht. Ein beſonderer Vortheil (gegenüber den Phonographen beſonders) iſt, 
daß keine laute Stimme, ſondern nur ſcharfe Artikulation nöthig iſt, um eine 
klare Regiſtrirung zu erhalten. Wenn der Vortragende den Apparat nicht ſelbſt 

in den Mund nehmen mag, — es möchte ſich dies aus äſthetiſchen Gründen 

und wegen der Freiheit der Bewegungen nicht empfehlen — ſo wird ein 
Anderer in der Nähe des Redners aufzuſtellen ſein, der alles Geſprochene leiſe 
wiederholt und auf den Apparat überträgt, das Gegentheil eines Souffleur, 

könnte man ſagen. | SE 


Der Erfinder glaubt, daß das Inſtrument, wenn es noch weiter ausge: 
bildet ſei, eine Zukunft in der Telegraphie habe. Durch Verlängerung der Lein 
tungsdrähte könnte man z. B. die Reden einer öffentlichen Verſammlung unmittee 5 
bar in eine benachbarte Druckerei übertragen, oder würde die wenigſtens fin 
mal jo raſch, als beim Morſeapparat zu Stande kommende Niederſchrift durch ei ; er 
eines der bekannten Syſteme für automatiſche Weitergabe in e Entfernung 
telegraphirt werden. . 


. Zech. 0 


Staats- und Reckitswiſſenſchaft. „ 
Vereins- und Verſammlungsrecht der Ausländer. . ES Er 


Am 2. September 1881 ſollte in der Stadt Zürich von den Sozialiſten N 
aller Länder ein internationaler Kongreß eröffnet werden, um unter anderem zu en 
berathen, welche beſtehenden Geſetze zu beſeitigen, welche neu zu ſchaffen ſeien, um 3 
der ſocialiſtiſchen Partei die erwünſchte Machtſtellung zu verſchaffen. Der Re 
gierungsrath des Kanton Zürich erließ jedoch am 13. Juni 1881 eine Entſchei⸗ EEE 
dung, wonach der geplante Kongreß unterſagt und das Verbot mit dem Inhalt 5 
der züricher Verfaſſung begründet wurde. Seit dieſer Entſcheidung iſt die Frage 
brennend geworden, ob der Fremde überhaupt ein Recht hat, Verſammlungen u 3 Er : 
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vberanſtalten, Vereine zu bilden oder politische Zeitungen zu redigiren. Um dieſe 


Frage beantworten zu können, kommt es zunächſt darauf an, zu der Vorfrage 


Stellung zu nehmen, ob das Recht der freien Meinungsäußerung in politiſchen 


Dingen, verbunden mit Vereins- und Verſammlungsrecht, als ein ſpezifiſch poli- 


tiſches oder allgemeines anzuſehen iſt. Sehr erleichtert wird uns dieſe Aufgabe durch 
einen ſchätzbaren Aufſatz von Profeſſor Aloys von Orelli in Zürich, der es unter— 


nahm, das geſammte Material, welches ſich anläßlich der bereits erwähnten Ent- 


ſcheidung des Regierungsraths in Zürich und der ſich daran ſchließenden Debatten, 
ergab, inſoweit es auf die Schweiz Bezug hat, unter dem Titel „les droits des 
etrangers en Suisse et le congres socialiste universel,“ Bruxelles 1882 in 


überſichtlicher Weiſe zuſammenzuſtellen. 


Von ſozialiſtiſcher Seite wird behauptet, daß das Recht der freien 
Meinungsäußerung und folgeweiſe auch das Vereins- und Verſammlungsrecht als 
allgemeines, jeder Perſon als ſolcher zuſtehendes Recht zu gelten habe; mit anderen 


Morten: es handle ſich um ein allgemeines Menſchenrecht, welches ohne Rück— 


ſicht auf Ort, Zeit oder Nationalität überall da gelte, wo die Unverletzlichkeit der 
Perſon anerkannt ſei; denn dieſe letztere beziehe ſich auch auf die geiſtige Seite 
der Perſönlichkeit in dem Sinne, daß, wie ſie phyſiſch, ſo auch pſychiſch ſich un— 
gehindert manifeſtiren könne. Auch wird behauptet, die genannten Rechte ſeien 
vollſtändig analog dem Rechte auf Unverletzlichkeit des Domizils. Ferner macht 
man von eben dieſer Seite darauf aufmerkſam, daß bereits zahlreiche Präzedenz— 
fälle von Sozialiſtenkongreſſen vorhanden ſeien, welche bewieſen, daß dieſes Recht 
auch den Fremden zuerkannt werde. Endlich wurden die Verfaſſungsurkunden 


= des Fremdlandes theilweiſe herangezogen, um zu begründen, daß den Fremden 


gleicherweiſe wie den Einheimiſchen das Recht der freien Meinungsäußerung, ſo⸗ 
wie Vereins⸗ und Verſammlungsrecht zuſtehe. 


Von der Gegenſeite wird hervorgehoben, daß die fraglichen Rechte als 
weſentlich politiſche zu gelten haben, wie auch von Bluntſchli in deſſen allgemeinem 
Staatsrechts S. 207 u. 208 Bd. I. und von v. Holtzendorff in deſſen Prinzipien 
der Politik S. 278. 279. anerkannt ſei und daher den Fremden als Rechte niemals 
zuzuerkennen ſeien; als politiſche Rechte aber müßte man ſie deshalb erachten, 
weil ſie — wenn auch nur mittelbar — auf die vorhandenen ſtaatsrechtlichen 
Inſtitutionen einwirken oder doch einwirken könnten. 


Wägt man die Berechtigung beider Standpunkte ab, ſo iſt nach der gegen— 


wärtigen Lage der Geſetzgebung allerdings nach unſerer Auffaſſung der letztere als 


der richtige anzuerkennen. Die Perſönlichkeit aller Rechtsſubjekte muß nach dieſer 


Betrachtungsweiſe in eine öffentlichrechtliche und in eine privatrechtliche zerlegt 


werden. Die privatrechtliche Seite der Perſönlichkeit iſt auch den Fremden 


im Fremdlande in ihrem ganzen Umfange zuzuerkennen, dagegen bildet die 
öffentlichrechtliche Stellung ein ausſchließliches Recht des Staatsbürgers. Wie 


das einzelne Individuum fordern kann, daß jeder ſtörende Eingriff und jede ver- 


f letzende Einmiſchung in ſeine privatrechtliche Sphäre unterbleibe, ſo hat auch der 
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Staat als öffentlichrechtliche Perſönlichkeit ein unumſtößliches Recht darauf, daß 


ſeiner Sphäre — und das iſt eben die öffentlichrechtliche — jede Einmiſchung 
von unberufener Seite fern bleibe. Der Staat kann nicht dulden, daß der Fremde, 
der nur ein Gaſt auf ſeinem Gebiete iſt, Verſammlungen organiſire und Vereine 
bilde, um an den jeweils vorhandenen Inſtitutionen Kritik zu üben und für das 


von ihm als richtig Erkannte Propaganda zu machen. Das bloße laisser faire 


in dieſer Richtung könnte ſchon als eine Begünſtigung derartiger Beſtrebungen 
erſcheinen, und dieſe wieder als ein mittelbarer Angriff auf die Souveränität 
der in Frage kommenden Staaten; ſo wenigſtens würde es unſere heutige äußerſt 
empfindſame Diplomatie aufzufaſſen geneigt ſein. 


In der That können nur dem Staatsbürger ſolche politiſche Freiheits⸗ 


Rechte zuerkannt werden; denn nur bei ihm beſteht die Präſumtion, welche bei 


dem Fremden nicht zutrifft, daß er, mit den gegebenen Verhältniſſen vertraut, nach 


beſtem Wiſſen bei politiſchen Beſtrebungen mitwirken werde. Der Staatsbürger, 
welcher öffentlich ſeine politiſche Meinung verficht, gewährt eine gewiſſe Garantie 
dafür, daß er ſich innerhalb der ihm vom Geſetze gezogenen Schranken bewegen 
werde; er muß ſich jederzeit ſagen, daß ſeine Heimſtätte, ſeine Familie, ſein 
Name, ſein Vermögen auf dem Spiele ſteht, wenn er ſich vergeſſen ſollte, und 
daß es ſein eigenes Vaterland iſt, um deſſen Schickſale es ſich handelt, in dem, 
wie Schiller den Tell ſagen läßt, doch „die Wurzeln ſeiner ſtarken Kraft“ ver⸗ 
borgen liegen. Anders iſt die Stellung des Fremden; er kommt und geht; das⸗ 


jenige was er bei Mißbrauch zu riskiren hätte, bietet eine ungleich geringere | 


Sicherheit gegen Ueberſchreitungen; ganz abgeſehen davon, daß bei ihm überhaupt 


die Möglichkeit der beſtändigen Ueberwachung eine ungleich geringere iſt, als bei 


dem anſäſſigen Staatsbürger. 


Allein wollte man auch abſehen von ethiſchen Erwägungen und Rückſichten 


der Zweckmäßigkeit, als ein Recht kann den Fremden Vereins⸗ und Verfamm 


lungsbefugniß ſchon deshalb nicht eingeräumt ſein, weil anerkanntermaßen ſogar 
das bloße Aufenthaltsrecht den Fremden aus rein adminiſtrativen Erwägungen 
jederzeit entzogen werden kann. Wie aber dieſe letztere Rechtsnorm beſtehen, und 


doch daneben ein anerkanntes Vereins- und Verſammlungsrecht gelten ſoll, iſt 


ſchwer erſichtlich. 
Wenn ferner von ſozialiſtiſcher Seite darauf aufmerkſam gemacht wird, 


daß bereits ein Präjudiz geſchaffen worden ſei in den vorjährigen Sozialiſten⸗ 


kongreſſen, welche in Gent, im Haag, in Bern, Genf und anderen Städten ſtatt⸗ 
gefunden haben, ſo iſt zu entgegnen, daß aus der thatſächlichen Zulaſſung durch⸗ 


aus kein Recht abgeleitet werden könne. Ein anderes iſt es, derartige Konzeſ⸗ 9 


ſionen auf Ruf und Widerruf ertheilen zu können, ein anderes ſie machen zu 7 
müſſen auf Grundlage eines pofitiven Rechtsſatzes. Ebenſowenig kann unſeres 


Erachtens eine Analogie zwiſchen der Unverletzlichkeit des Domizils und dem Ver⸗ 


eins⸗ und Verſammlungsrecht gefunden werden; es müßte denn der Ort, wo ſich # E 
eine gewiſſe Anzahl von Perſonen zu irgend welchem Zwecke einmal verfammelt, 
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für gleichbedeutend mit dem Wohnſitz erachtet werden; ein Reſultat, welches zu 
ſonderbaren Konſequenzen führen würde. 8 


Wenn endlich die Verfaſſungen der einzelnen Staaten herangezogen werden 
zum Beweiſe dafür, daß auch den Fremden die in Frage ſtehenden Rechte zukämen, 
ſo iſt zu entgegnen, daß wohl keine Verfaſſung exiſtirt, welche ihre politiſchen 
Konzeſſionen, die nach der geſchichtlichen Entwicklung der einzelnen Staaten, wie 
oben ſchon angedeutet, ſogar von den eigenen Angehörigen der Staaten erſt müh— 
ſam und ſchrittweiſe errungen wurden, auf andere, als auf die ihrer territorialen 
Herrſchaft dauernd Unterworfenen ausgedehnt wiſſen will. Wie nur die Staats— 
bürger, die ihnen als ſolchen auferlegten Laſten zu tragen haben, ſo haben auch 
ſie nur einen Anſpruch auf die Ausübung der in das öffentliche Leben ihres 
Staates eingreifenden Berechtigungen. Dieſen Grundſatz anerkennt ſogar die 
Verfaſſung des Staates New⸗York von 1777, die doch mit Recht als eine der 
freieſten der ganzen Kulturwelt bezeichnet wird. Oder liegt etwa ein anderer Ge— 
dankengang zu Grunde, wenn die genannte Verfaſſung ausſpricht, daß nur der 
eingeborene amerikaniſche Bürger, nicht aber der naturaliſirte, ein Anrecht auf 
die höchſte Stelle in jener Republik, — die Präſidentſchaft — haben könne? Iſt es 
etwas anderes als die Anerkennung jener oben von uns angedeuteten Sicherheits— 
motive, wenn dieſelbe Verfaſſung ausdrücklich ausſpricht, daß zwar die „freie 
Ausübung und Aeußerung religiöſer Bekenntniſſe ohne Unterſchied und ohne Vor: 
zug dem ganzen Menſchengeſchlechte in dieſem Staate erlaubt ſein ſolle, aber 
unter der Bedingung, daß die hiermit ertheilte Gewiſſensfreiheit nicht ſo 
verſtanden werde, daß dadurch Handlungen der Zügelloſigkeit entſchuldigt oder 
Verfahrungsweiſen gerechtfertigt werden, welche unvereinbar ſind mit dem Frieden 
und der Sicherheit des Staates.“) Wenn ſogar die Gewiſſensfreiheit im 
freieſten Staate der Welt nur mit derartigen Modifikationen gewährleiſtet wird, 
wieviel mehr wird man ſich mit Kautelen umgeben, wenn es ſich handelt um 
die Ausübung hochwichtiger politiſcher Rechte! Aus dem Geſagten ſcheint uns 
mit Nothwendigkeit hervorzugehen, daß, gleichviel von welcher Seite man auch 
die Frage betrachten mag, weder ein poſitiver Rechtsſatz vorhanden iſt, der den 
Fremden die von ihnen beanſpruchten Rechte ausdrücklich zuſpräche, noch auch 
durch Wortinterpretation, die dem Geiſte der beſtehenden Normen zuwiderliefe, 
das gewünſchte Reſultat gefunden werden kann. Einer kosmopolitiſch idealen 
Weltanſchauung mag es allerdings erwünſcht erſcheinen, wenn auch der Fremde 
als Träger einer Perſönlichkeit, wie jeder andere, überall ſeine Meinung auch 
in politiſchen Dingen verfechte; allein nach der gegenwärtigen Konſtellation der 
öffentlich rechtlichen Verhältniſſe würden ſich ſchwere Unzuträglichkeiten für den 
dieſer Auffaſſung huldigenden Staat ergeben; unlösbare Verwicklungen würden 
die Folge ſein, Verwicklungen, die ſchließlich unvermeidlich die Kriegsfurie her— 
aufbeſchwören würden. 


*) Siehe Charles Wehle, „Der Geiſt unſerer Geſetze“, Vorträge, herausgegeben vom deutſchen 


geſellig⸗wiſſenſchaftlichen Vereine von New-York; E. Steiger u. Co. 1882. 
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Wenn die Staaten der Gegenwart in ihrem inneren Entwicklungsgange 
konſolidirter ſein werden, wenn zunächſt die einzelnen Staaten ſelbſt im Kampf B 
für die Wahrheit und das Recht ſiegreicher, als bisher, wenn die tiefen Gegen⸗ 
ſätze, welche zur Zeit unleugbar noch zwiſchen den einzelnen Staaten obwalten, 
ausgeglichen ſein werden, alsdann kann vielleicht der Zeitpunkt heranrücken, wo 
die Schranken zwiſchen Einheimiſchen und Fremden weniger hoch gezogen werden, 
wo dem Fremden gleicherweiſe, wie dem Inländer, im friedlichen Wettſtreit der 
Meinungen auch auf öffentlich rechtlichem Gebiete vom Geſetzgeber Gehör geſchenkt 
wird. Dazu gehört aber vor allem, daß die öffentlich rechtlichen Gegenſätze der 
einzelnen Staaten, wie ſie jetzt beſtehen, zunächſt verſchwinden. Solange dies 
nicht der Fall iſt, gebietet der einfache Selbſterhaltungstrieb jedes Staates das 
gegenwärtig beobachtete Verfahren. 
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Summa sequar fastigia rerum. 

Auch diesmal müſſen wir leider unſere Rundſchau mit einem Blick auf das 
Wüthen verderblicher Naturgewalten beginnen. Die Ueberſchwemmungen der letzten Dezember⸗⸗ 
ſowie der erſten Januarwoche haben vor allem im Rheingebiete noch mehr Unheil geſtiftet, 
als ihre Vorgängerinnen. Hunderte von Menſchenleben find zu Grunde gegangen, 
tauſende von wirthſchaftlichen Exiſtenzen vernichtet. Aber gegenüber der fühlloſen 
Natur hat ſich auch diesmal der Menſch als edel, hülfreich und gut bewährt. Bürger 
und Soldaten haben in rühmlichem Wetteifer das Höchſte geleiſtet in der Erhaltung bes 
drohter Dämme, in der Rettung bedrängter Menſchen. In der nächſten Nähe hat freun? 
liche Gaſtlichkeit, überall, ſoweit die Deutſche Zunge klingt, hat freudige Mildthätigkeit 
viel gethan, die geſchlagenen Wunden zu heilen. Die Regierungen ſind nicht hinter den 
Privatleuten zurückgeblieben. Preußen, Baden und Baiern wetteifern in thatkräftigen 
und umſichtiger Hülfeleiſtung. Im preußiſchen Landtage iſt am 15. Januar eine Vor⸗ 
lage der Regierung angenommen worden, durch welche 3 Millionen Mark für die ge 
ſchädigten Gegenden verfügbar werden, und auf daß auch das Reich ſich als freundlicher 
Spender erweiſe, hat der Kaiſer aus ſeinem Dispoſitionsfonds 600,000 Mark bewilligt > 8 3 
und den ihm dafür einhellig votirten Dank des Reichstages huldreich entgegengenommen. 8 
Aber noch wichtiger, als die augenblickliche Hülfe erſcheint die Verhindrung en Em 
Unheils, an deren Möglichkeit der preußiſche Miniſter des Innern mit Unrecht zu zweifeln 
ſcheint. In beſſerem Vertrauen hat der Reichstagsabgeordnete Thilenius einen dahin 
zielenden Antrag eingebracht. Es ſoll eine Kommiſſion von Reichswegen eingeſetzt werden, . 
um feſtzuſtellen, ob die Stromverhältniſſe an ſich auf die ungewöhnlichen Hochfluthen von 5 E: 
Einfluß geweſen ſeien, und, wenn ſich dies herausſtellen ſollte, Vorſchläge zu machen, En 
wie durch die Korrektion des Rheins und ſeiner Zuflüſſe der 3 der Gefahr 


*) Abgeſchloſſen am 18. Januar 1883. 
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| vorgebeugt werden könne. Es iſt das eine würdige Aufgabe für das Reich, und wir 


hoffen, daß ihre Durchführung durch keine kleinlichen Kompetenzbedenken beeinträchtigt 


werden wird. Aber auch das ift zu wünſchen und zu hoffen, daß die Sachverſtändigen 


N 8 N 


mit Unbefangenheit an die Sache herantreten und vor allem die Frage prüfen, ob und 
wie weit gerade die jetzige Art der Flußkorrektion eine Miturſache des raſchen Kommens 
und langen Weilens der Hochfluthen geweſen iſt, eine weit verbreitete Annahme, welche 
völlig zurückzuweiſen, kaum möglich ſein dürfte. Jedenfalls wird, wie der Reichstag, ſo 
auch die Reichsregierung ihre volle Schuldigkeit thun. Bisher hat das Vorgehen der 
letzteren in dieſer Sache auf allen Seiten volle Anerkennung gefunden. 

Nicht daſſelbe kann man von ihrer Steuerpolitik und von der des preußiſchen 
Finanzminiſteriums ſagen, welche beide einen und denſelben Urſprung haben, nämlich die 
Gedanken und den Willen des Fürſten Bismarck. Da iſt vor allem das Licenzſteuer— 
geſetz in der Steuerkommiſſion des preußiſchen Landtages geſcheitert, und ſein Scheitern 
im Landtage ſelbſt iſt unzweifelhaft. Zum Glück ſcheint es die Regierung aufgegeben 
zu haben, die Aufhebung der unteren Stufen der Klaſſenſteuer mit jenem unannehmbaren 
Plane zu verknüpfen. Am meiſten Ausſicht auf allſeitige Billigung hat vielleicht der ver— 
mittelnde Antrag der Freikonſervativen, die drei unterſten Stufen der Klaſſenſteuer auf— 
zuheben und die durch Beſeitigung beider Steuererläſſe verfügbar werdenden Gelder zur 
Deckung des Ausfalls zu verwenden. Die dabei übrig bleibenden zwei Millionen ſollen 
zur Erleichterung der nächſtfolgenden Steuerſtufen verwendet werden. Durch das in Ausſicht 
geſtellte Entgegenkommen zeigt das Miniſterium, daß es ihm mit der Verwirklichung des 
in der Kaiſerlichen Thronrede ſo dringend ausgeſprochenen Wunſches Ernſt iſt. Auch für 
die Reform des übrigbleibenden Theiles der Klaſſenſteuer, wie für die der Einkommen— 
ſteuer, hat die Regierung ihre Mitwirkung verſprochen, was den liberalen Parteien nur 
Genugthuung gewähren kann, um ſo mehr, als damit die Gefahr beſeitigt ſcheint, daß die 
Annahme des freikonſervativen Antrages weitern Reformen den Weg verbaute. Dagegen iſt es 
nicht zu billigen, daß der Tabak und die geiſtigen Getränke auch jetzt nicht zur Ruhe kommen 
ſollen. Die preußiſche Regierung will bekanntlich ſofort nach der Ablehnung der Licenzſteuer 
eine Vorlage beim Bundesrath einbringen, nach welcher beide Artikel im Detailverkauf einer 
Reichsſteuer unterliegen ſollen. Es iſt zu hoffen, daß dieſe Beharrlichkeit, um nicht zu ſagen, 
dieſe Hartnäckigkeit nicht durchdringt. Daß der Tabak endlich Ruhe haben müſſe, darüber ſind 
die Liberalen mit dem Centrum einig, und der Detailverkauf geiſtiger Getränke iſt ein ausge— 
zeichnetes Beſteuerungsobjekt für die Kommunen. Dann aber iſt auch die Forderung feſtzu— 
halten, daß der Branntwein „an der Quelle“ wirkſamer und gerechter beſteuert werde, das heißt, 
daß vor allem die Fabrikatſteuer an Stelle der Maiſchraumſteuer trete. Ein großer Theil 
der branntweinbrennenden Großgrundbeſitzer gebärdet ſich dieſer Forderung gegenüber 
genau ebenſo, wie die Mehrzahl der Börſenintereſſenten gegenüber der Forderung einer 
höheren Beſteuerung des Börſenverkehrs, d. h. ſelbſtſüchtig und geneigt die Folgen zu über: 
treiben. Damit treten wir natürlich nicht für den Wedell-Malchow'ſchen Entwurf ein, 
den wir ſchon neulich als einer gründlichen Um- und Durcharbeitung bedürftig bezeichnet 
haben. Jetzt ſind wir nach den Kundgebungen faſt des ganzen ſoliden Kaufmannsſtandes und 


des Centralverbandes der deutſchen Induſtriellen und nach dem Ausfalle der Debatte ſogar 


überzeugt, daß an Stelle jenes Entwurfes ein völlig neuer zu ſetzen iſt; aber dieſe Frage mag 
einſtweilen die Kommiſſion erwägen, welcher ja auch die Nationalliberalen den Antrag zu— 
weiſen wollen. Daß es gar keinen Weg geben ſollte, diejenigen, welche ein Vermögen 


an der Börſe erwerben, das ſich ſpäter oft zum größten Theil der Beſteuerung entzieht, 
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beim Erwerbe ſelbſt in gerechter Weiſe zu beſteuern, glauben wir nun einmal nicht. . 


Eine andere Forderung der Gerechtigkeit iſt eine Modifikation der Zuckerſteuer, vor allem 


eine Herabſetzung der Exportprämie. Schon vor den Parlamentsferien hat die Fort⸗ x 


ſchrittspartei mit der Volkspartei einen dahin zielenden Antrag eingebracht. Die Aus: 
fuhrvergütung ſoll auf einen Betrag ermäßigt werden, welcher über die im Inlande ges 
zahlte Steuer nicht hinausgeht, und die Zuckergewinnung aus der Melaſſe ſoll einer an⸗ 
gemeſſenen Beſteuerung unterworfen werden. Es handelt ſich bei dieſem ausſichtsvollen 
Antrage nicht um eine „ſteuermäßige Ausbeutung einer blühenden Induſtrie“, — eine 
ſolche verwirft die Regierung mit Recht — ſondern darum, daß man aus dieſer Induſtrie 
auch wirklich für das Reich das ziehe, was ſie ohne Gefährdung hergeben kann. 

Einen peinlichen Eindruck macht die Haltung, welche die Reichsregierung in der 
Frage der Einfuhr des amerikaniſchen Schweinefleiſches einnimmt oder doch eingenommen 
hat. Die Erſchwerung, ja womöglich Verhindrung dieſer Einfuhr iſt eine Lieblings⸗ 


forderung agrariſchen Eigennutzes. Die Vertreter der Reichsregierung motivirten nun | 


allerdings das beabſichtigte Verbot mit der angeblichen Geſundheitsgefährlichkeit des aus 
der neuen Welt eingeführten Fleiſches, aber dieſe zu beweiſen, iſt weder dem Verfaſſer 


der höchſt ungründlichen Denkſchrift, noch, in der Verhandlung über die Interpellation 


Richter-Rickert, den Bundeskommiſſarien gelungen. Hoffentlich verwirft der Bundesrath 
durch Mehrheitsbeſchluß die ihm zugemuthete Maßregel, oder die Urheber der Forderung 


laſſen dieſe fallen. Erfolgte das Verbot, ſo würde der böſe Schein entſtehen, als ob 


ein Stück von dem Intereſſe der beſſeren Ernährung der unteren Stände der Begehr⸗ 


lichkeit der Agrarier geopfert und dieſe Maßregel unter falſcher Flagge eingeführt ſei. 


Die dadurch erzeugte Erbitterung könnte die Zahl der unbedingten Gegner der neuen 


Zollpolitik nur vermehren, während jetzt noch die Zahl derjenigen wächſt, welche die ehr⸗ 
liche Probe billigen, ohne dieſelbe jedoch jetzt ſchon für abgeſchloſſen zu erachten. Aller 


dings ſind in der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahres Erſcheinungen hervorgetreten, 
welche auf eine Hebung des allgemeinen Wohlſtandes hinweiſen. Eine ſolche hat denn 
auch der berliner Magiſtrat in ſeinem dem Kaiſer dargebrachten Glückwunſche konſtatirt, 


und der Kaiſer ſelbſt hat ſeine hohe Genugthuung über die Thatſache ausgeſprochen. Die 


edle Freude unſeres greiſen Kaiſers theilt das ganze Land, aber die Frage, ob die Schutz⸗ 
zölle einen Antheil an der Beſſerung haben, muß der unbefangenſten Prüfung vorbe⸗ 
halten bleiben. 


Der Verſuch des Fürſten Bismarck, das Budgetrecht des Reichstages zu bee | 
ſchränken, iſt an demſelben Tage, wo wir die vorige Revue ſchloſſen, im Reichstage ge⸗ 
ſcheitert: der Antrag Minnigerode, auch den Etat für das zweite Jahr an die Budget⸗ 


kommiſſion zu verweiſen, wurde mit 224 gegen 48 Stimmen abgelehnt. Von einer ähnlichen 
Tendenz der Vereinfachung auf Koſten von Rechts- und Freiheitsbürgſchaften ſind auch 


die Verwaltungsgeſetze für Preußen eingegeben, mit welchen der Miniſter des Innern 


weſentlich die von feinem Vorgänger fo entſchieden zurückgewieſenen Rauchhaupt'ſchen An⸗ 5 
träge von 1880 wieder aufgenommen hat. Am 15. Januar kamen dieſe Vorlagen im 


Abgeordnetenhauſe zuerſt zur Berathung. Dieſer Tag war ein Ehrentag für Giite = 


Der berühmte Staatsrechtslehrer, welcher mit Solon von ſich ſagen kann: 
„Während ich werde zum Greis, lerne beſtändig ich zu“, 


wies, nachdem er eine zum Theil verſchiedene Anſicht ſchon vor vier Jahren widerrufen 
hatte, überzeugend nach, daß die angebliche Reform vor Allem von dem Bezirksverwaltungs⸗ 
gerichte nichts, als den Namen übrig laſſe und damit eine der wichtigſten Garantien der 
Rechtsſicherheit beſeitige. Ob der Rechtsſchutz in der Verwaltung erhalten werden, ob 
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wir vor einem undeutſchen Präfektenregimente bewahrt werden follen, das wird von der 
unberechenbaren Haltung des Centrums abhängen. 

| Wir kehren zum Reichstage zurück. Dieſem liegen ſocialpolitiſche Geſetze von 
großer Wichtigkeit vor, und dafür, daß das Gefühl dieſer Wichtigkeit nicht ſchwächer 


werde, ſorgen die Socialdemokraten. Es hat in dieſem Winter zwei Socialiſtendebatten 


gegeben. In der erſten, in welcher es ſich um die Billigung der Verhängung oder Ver— 
längerung des kleinen Belagerungszuſtandes in Berlin, Hamburg und Leipzig handelte, 
ging v. Vollmar recht offen mit der Sprache heraus. In der zweiten, welche Liebknecht 
durch ſeinen Antrag auf die Aufhebung aller Ausnahmegeſetze hervorgerufen, ſprach 
dieſer alte Führer der Socialdemokraten mit großer Mäßigung, ohne doch den Eindruck 
der Rede Vollmars und die Bedeutung bekannter Thatſachen abſchwächen zu können. Der 
Antrag wurde, gegen den Wunſch der Konſervativen und Nationalliberalen, durch eine 
farbloſe Tagesordnung beſeitigt. 

Mit der ſocialen Frage nun haben es mehrere Geſetzvorlagen und Anträge zu 
thun. Da iſt einmal die Gewerbeordnungsnovelle, welche in der Beſchränkung des 
Hauſirhandels und des Gewerbebetriebs im Umherziehen nicht unbeträchtlich über das 
Richtige hinausgeht. Da ſind ferner die hochwichtigen Entwürfe des Unfallverſiche— 
rungs- und des Krankenkaſſen-Geſetzes. Die betreffende Kommiſſion hat den 
letzteren Entwurf einſtweilen aus der Verbindung mit dem erſteren gelöſt, um dies eine Geſetz 
um ſo ſicherer noch in dieſer Seſſion zu Stande zu bringen. Die Ausſichten dieſes Geſetzes 
ſind gut, weil es ſelbſt im Ganzen ein gutes, von liberaleren Anſchauungen eingegebenes 
iſt, welches den zu Verſichernden zwiſchen einer ganzen Reihe von Hülfskaſſen die 
Wahl läßt. Volle Einigkeit zwiſchen der Mehrheit der Kommiſſion und den Vertretern 
der Regierung iſt noch nicht erzielt, aber, wenn wir uns nicht täuſchen, in Ausſicht. Die 
Krankenkaſſen ſollen bekanntlich ſpäter mit den Unfallverſicherungskaſſen in der Weiſe 
ergänzend ſo verbunden werden, daß alle bis zu dreizehn Wochen in Folge eines Unfalls 
Erkrankten aus der erſteren Art von Kaſſen unterſtützt werden. Die Reichsregierung 
ſcheint die nicht recht einleuchtende Klauſel machen zu wollen, daß das erſte Geſetz nicht 
vor dem zweiten in Kraft treten ſolle. — Einen mehr negativen Charakter haben zwei 
von Konſervativen eingebrachte Anträge. So verlangt der Antrag Ackermann, Dr. Hart— 
mann und v. Kleiſt⸗Retzow die Einführung obligatoriſcher Arbeitsbücher. Dieſer Forderung 
gegenüber werden die Nationalliberalen eine vermittelnde Stellung einnehmen. Die 
Kölniſche Zeitung, welche die Frage mit gewohnter Schärfe und Sachkenntnis behandelt, 
meint ſchließlich, es werde ausreichen, wenn der gewerbliche Arbeitgeber, welcher einen 
Arbeiter ohne Arbeitsbuch annehme, mit dieſem Arbeiter ſolidariſch haftpflichtig gemacht 
würde für den Schaden, welcher etwa dem früheren Arbeitgeber durch Kontraktbruch er— 
wachſen ſei. Staatspolizeilich aber, meint ſie, werde es genügen, wenn der Mangel 
eines Arbeitsbuches nur für den Fall einer Beanſpruchung von Gaben zur Wanderunter— 
ſtützung — oder Annahme, fügt ſie hinzu, was wir nicht billigen würden — unter 
Strafe geſtellt werde. Wir glauben, daß durch dieſe Vorſchläge den bekannten Deklama— 
tionen und Reſolutionen gegen das „entwürdigende“ obligatoriſche Arbeitsbuch der Boden 
unter den Füßen fortgezogen wird, — denn obligatoriſch wäre es ja dann nicht mehr, — 
und hoffen, daß ſich der Reichstag in dieſem Sinn entſcheiden werde. | 

Anders, nämlich ſchlechtweg ablehnend, ſtehen wir einem zweiten Ackermann'ſchen 
Antrage gegenüber, nach welchem Innungen, die ſich auf dem Gebiete des Lehrlingsweſen 
bewähren (Nach welchen Kennzeichen ſoll das entſchieden werden?), das ausſchließliche 
Recht zugeſprochen werden kann, Lehrlinge zu halten. Dieſe Beſtimmung, welche vor 
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280 | Deutfche RR 


zwei Jahren bei der Berathung des Innungsgeſetzes verworfen wurde, ift eine Ausgeburt f = 


nicht gefeßgeberifchen, ſondern willkürliebenden Sinnes und würde in der That jeder 


Willkür Thor und Thür öffnen. Welche Folgen eine ſo gleichſam von hintenherum ins 2 


Werk geſetzte Aufhebung der Gewerbefreiheit für den Handwerker ſelbſt haben würde, 
wie ſie unſer Gewerbe raſch vom Wettkampf auf dem Weltmarkt ausſchließen würde“ 


das hat einer der größten Kenner des Gewerbelebens der modernen Kulturvölker, Moritz 


Mohl, jüngſt in einer kleinen Schrift nachgewieſenk) und kürzer in einem Aufſatze 


in der Münch. Allg. Ztg. vom 2. Januar 1882. Zum Glück iſt, bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Reichstages, wohl nicht zu befürchten, daß derſelbe die Geſchäfte derjenigen 


beſorgen werde, welche den Handwerkern ſtatt Brod einen Stein bieten. 


In der Beilegung des Kulturkampfes ſtehen wir — ſoviel wir wiſſen, wollen En 


wir vorfichtig hinzuſetzen, — ſchon lange auf demſelben Fleck. Die etwas ſchroffe 


Form, in der Miniſter v. Bötticher in der Reichstagsſitzung vom 13. December ſich 


weigerte, die Motive für die ſeitens des Bundesrathes im Sommer vorigen Jahres erfolgte 
Ablehnung des Reichstagsbeſchluſſes vom 18. Januar 1882 mitzutheilen, war allerdings 
Revanche für die Art, wie der Reichstag die zweite Hälfte des Doppeletats begraben 


hatte; aber jene Ablehnung ſelbſt, ſo wie der Ton, welchen das Centrum in jener Sitzung 
gegen die Reichsregierung anſchlug, bewieſen, daß wenigſtens damals der Friede in 


weitem Felde war. Ob ihn inzwiſchen der Briefwechſel zwiſchen Kaiſer und Papſt näher 


gebracht hat, vermögen wir nicht zu ſagen. Daß Windthorſt die Aufhebung des Expa⸗ 


triirungsgeſetzes aufs neue beantragt, ſpricht nicht dafür. Wir wünſchen den Frieden, 
aber wir wünſchen ihn nicht auf Koſten der Rechte des Staates, nicht auf Koſten unſerer 


modernen Geiſteskultur, zwiſchen der und dem Syllabus es keine Vermittlung giebt. 


Wir fürchten, auf Einem Gebiete, dem der Schule, tft man den unverſöhnten Gegnern 
ſchon zu weit entgegengekommen. Gegen die Simultanſchule ſpricht kein Intereſſe der 
Religioſität: man hätte fie nirgends den Anſprüchen derer opfern ſollen, die überall nur 


ſuchen, was die Menſchen trennt. Ebenſo beklagen wir die in ziemlich großem Umfang 


erfolgte Wiederherſtellung der geiſtlichen Schulaufſicht, vor allem, in ſo weit es ſich um ? 
ihre Uebertragung an diejenigen handelt, welche von Rom aus jeden Augenblick das 


Signal zum Kampfe gegen die Staatsgeſetze erhalten können. Am bedenklichſten iſt die 


Sache in der Erzdiöceſe Köln. Hier find die Schulen, welche geiſtliche Inſpieienten 


haben, thatſächlich unter die Oberleitung des vom Staat abgeſetzten Erzbiſchofs geſtellt. 


Beweis: das Melcher'ſche Rundſchreiben vom 8. Januar dieſes Jahres. Hoffentlich iſt 5 


das Schulinſpektorat nicht umſonſt auf Widerruf ertheilt. 


In Baiern, das wir ein andermal ausführlicher behandeln wollen, bewegt ſich 


jetzt der ungeſchlichtete Streit der beiden großen Parteien mehr unter der Oberfläche. 


In Würtemberg haben am 20. December die Landtagswahlen ſtattgefunden. 5 
Die Wahl hat eine ſchwere Niederlage der Volkspartei gebracht und das Miniſterium 
Mittnacht-Hölder dürfte über eine Dreiviertel-Majorität verfügen. Daß jetzt die Ver 


faſſungsreform ernſtlicher ins Auge gefaßt wird, dafür bürgt Hölders Vergangenheit, a: 


wann fie aber in Angriff genommen und wie tief fie einſchneiden wird, iſt abzuwarten. 


Nur das iſt als höchſt wahrſcheinlich vorher zu ſagen, daß die dreiundzwanzig Stande E 5 


herren ihren Platz in der erſten Kammer erhalten werden. 
Die Stellung des Deutſchen Reiches zu den Großmächten hat ſich nicht gende 


Frankreich haben wir weder mit Gambetta gefürchtet, noch fürchten wir es, da er dah in 


*) Eine Privat: Enquéte we Gewerbefreiheit und Hauſirhandel. Stuttgart, k. Hofbuch⸗ 8 


druckerei 1882. 
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iſt. Der Zweck des Alarms, welchen offiziöſe und ad hoc infpirirte Zeitungen im vorigen 
Monate ſchlugen, iſt noch immer nicht ganz klar. Nach der Auffaſſung der Köln. Ztg., 
ſoll das Reſultat — und alſo doch auch wohl der Zweck — folgendes geweſen ſein. 
Der Hinweis auf das Deutſch-Oeſterreichiſche Bündniß, das bis zum 15. Oktober 1884 


unkündbar in Kraft bleibe, hat den ruſſiſchen Bündnißanträgen überall jedes Verlockende 
genommen — aber dazu konnte doch die Notiz, daß der Vertrag zunächſt nur bis 1884 gültig 
ſei, unmöglich beitragen — und in Rußland, wie nicht minder in einigen ruſſophilen und 
egoiſtiſch⸗engherzigen Kreiſen Oeſterreich-Ungarns wurde das Bewußtſein neu belebt, daß 
Deutſchland bei der Umgeſtaltung ſeiner auswärtigen Politik auf der Grundlage der Freund— 
ſchaft Oeſterreichs weder kriegeriſche noch ſondergelüſtige Ziele, ſondern lediglich die Er— 
haltung des europäiſchen Friedens auf Grundlage des allgemeinen Rahmens der beſtehenden 
Verhältniſſe, insbeſondere des Berliner Vertrages vom 13. Juli 1878, im Auge hatte. 
Weder der ſchlechte Stil, noch die diplomatiſche Gewundenheit, noch die heraklitiſche 


Dunkelheit iſt dem Redaktionsbureau der Kölniſchen Zeitung entſprungen. Jedenfalls iſt 


es mit der Erreichung dieſes Zweckes eigen beſtellt. Wozu ſchlug ſonſt die Nationalzeitung 
neulich aufs Neue Lärm? und zwar auf einer recht offiziös klingenden Trommel? Ihr Auf— 
treten beſtätigte allerdings die Angabe des rheiniſchen Blattes, daß man auf gewiſſe Kreiſe 
in Oeſterreich habe wirken wollen, oder ſagen wir lieber: gegen gewiſſe Kreiſe. 

Ob Kalnoky ernſtlich ruſſiſche Sympathien hat, mag dahingeſtellt bleiben; daß die 


Tcchechen ſolche haben, iſt unzweifelhaft. Nur ſind die Alttſchechen politiſch genug, um 


nicht durch Ausſprechen dieſer für den Augenblick praktiſch bedeutungsloſen Sympathieen 
eine Regierung, welche ihre Geſchäfte beſorgt, zurückzuſtoßen. Dagegen geht bei den 
Jungtſchechen der Mund von dem über, weß das Herz voll iſt. Noch beachtenswerther 


iſt, daß einer der namhafteſten polniſchen Politiker, Hausner, ſeine Abneigung gegen das 
Bündniß nicht verbergen kann. Auch die Geſinnungen der Klerikalen und eines Theils 


der Militärpartei kennt man. Jedenfalls würde eine andere Majorität in Oeſterreich 
und eine andere Regierung, als die gegenwärtige, beſſere Bürgſchaften bieten. Das hat 


man endlich auch in Peſt erkannt. In Deutſch-Oeſterreich iſt die Stimmung eine ſehr 


gedrückte. Das Feſt des ſechs hundertjährigen Beſtandes der Habsburgiſchen Herrſchaft 

war ein Feſt ohne Sonnenſchein. Doch hofft der treueſte der Stämme Oeſterreichs noch 

immer, daß ſeine Zeit wiederkommen werde. Einſtweilen gilt das Uhland'ſche Wort, 

welches neulich ein Deutſchböhme in der N. Fr. Preſſe anführte, für ganz Deutſch-Oeſterreich': 
„Untröſtlich iſts noch allerwärts.“ 

Rußland hat ſeinen Frieden mit der Kurie gemacht, unter recht günſtigen Be— 
dingungen, weil es die Sache hat an ſich kommen laſſen. 

Die baltiſche Reviſion ſcheint endlich zu Ende zu ſein. Die Drachenſaat, welche 
Manaſſein geſäet hat, iſt üppig aufgegangen. Der Nihilismus wird wieder einmal von 
Polizeiwegen für todt erkärt. Wir wollen hoffen, daß er dieſe Erklärung nicht Lügen 
ſtraft. Unzweifelhaft todt iſt die heilige Liga, jene zum Schutze des Kaiſers von Dilettanten 
gebildete Geheimpolizei, eines der thörichtſten Produkte unfruchtbarer Vielgeſchäftigkeit, 


welche die Welt je geſehen hat. Die friedliche Haltung des einflußreichen Katkow'ſchen 
Organs dauert fort. Die Hoffnungen der ruſſiſchen Kriegspartei find durch Gambettas 


Tod gar ſehr herabgeſtimmt. 

Der Tod Gambettas — man kann dies Wort nicht denken oder ſchreiben, 
ohne von der Gewalt und Bedeutung des Ereigniſſes aufs Neue ergriffen zu werden. 
Wir haben neulich nicht ohne Herbigkeit über die Maulwurfsarbeit geurtheilt, durch welche 
der ruheloſe Ehrgeiz Gambettas nach ſeinem Rücktritt vom Miniſterium Frankreich in 
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beſtän diger Unruhe erhielt, aber auch in der Herbigkeit des Tadels lag eine Anerkennung 
für die Größe des Mannes, welcher durch ein ſolches Treiben ſich ſelbſt Unrecht zu thun 
ſchien. Wir Deutſchen ſind vielleicht die einzige Nation, welche auch einem lebenden Feinde 
gerecht werden kann, und Gambetta ſind wir jeder Zeit gerecht geworden. Als der ſtür⸗ 
miſche Volkstribun, vielleicht der größte Redner ſeines Zeitalters, nach dem blutigen Zu⸗ 
ſammenbruche, in welchem das von ihm bekämpfte Kaiſerthum mit den Heeren Frankreichs 
in den Staub geſunken war, als ein neuer Dädalus aus dem belagerten Paris entfloh 
und, wie er den feſten Boden kaum betreten, Heere auf Heere zu ſchaffen begann und 
mit wunderbarer Geiſtesſtärke und Thatkraft den nationalen Widerſtand organiſirte, da 
ſpürte auch der ſiegreiche Feind einen Hauch jenes Geiſtes, der die Freiheitskriege vorbe⸗ 
reitet hat. Man dachte an Blücher, von dem Arndt ſingt: 

„Er iſt der Mann geweſen, als alles verſank, 

Der muthig zum Himmel den Degen noch ſchwang,“ 
an Scharnhorſt, den Waffenſchmied der deutſchen Freiheit. 


Freilich berührte es uns doch wieder ſo ganz fremd. Alles an Gambetta war 
ſüdlich, franzöſiſch, revolutionär, aber trotzdem war jener Hauch mächtig genug, um eine 
gewiſſe bewundernde Theilnahme zu erwecken. Seit jener Zeit hat Gambetta nur noch 


Eine große That aufzuweiſen, den Sturz des reaktionären und klerikalen Mae Mahon'ſchen 
Regimentes, aber die Mißgriffe ſeiner Politik konnten uns nicht darüber täuſchen, daß 


es ſich um die Fehler eines ungewöhnlichen Mannes handelte. Man überſah vielleicht 
zu ſehr, daß die Kleinheit der Gambetta'ſchen Intriguen kaum weniger aus ſeinem Weſen 
entſprang, als die Größe des Armeeſchöpfers. Gambetta war eben nur in außerordent⸗ 
lichen Verhältniſſen ein außerordentlicher Mann: jene ſtill uud raſtlos wirkende Geduld 
und Ausdauer, deren der Schöpfer dauernder Werke nicht entbehren kann, war ihm ver⸗ 
ſagt. Wo er nicht im Flug und Sturm wirken konnte, ward ſein ungeberdiges oder ver⸗ 
ſtecktes Treiben ihm ſelbſt und ſeinem Vaterlande zum Schaden. Eine ſolche Natur 


konnte auch keinen Sinn für die ſociale Frage und kein Verſtändniß für ihre Löſung 


haben. Die franzöſiſchen Arbeiter haben Recht: Gambetta iſt ein Bourgeois geweſen. 


Jetzt iſt er dahingegangen, in der letzten Stunde des Jahres, das er ahnungsvoll 
gefürchtet hat. Die Republik hat den Todten geehrt, wie, nach Voltaires Wort, nur 
Republiken ehren können, und ſieht ſich jetzt vor die Aufgabe geſtellt, ohne Gambetta zu 


leben. Sie wird es vermögen. Der Anfang freilich läßt ſich nicht gutt an. Briſſon 


läßt unehrlicher Weiſe, nur um ſich populär zu machen, halblaut den Revancheruf ertönen 


und Jules Ferry entwickelt ein wahrhaft Gambetta'ſches Talent zur Intrigue. Aber die 9 


Republik hat ſich durch eine Reihe vorzüglicher Maßregeln auf dem Gebiete des Verkehrs, 
des bürgerlichen Rechts und vor allem des Unterrichts den Franzoſen ſo empfohlen, daß 


fie ſich halten wird. Auch ſtehen ihr höchſt ſchwache Gegner gegenüber, ein Graf Cham⸗ 


bord, ein Prinz Jerome, von denen der eine ſich ſchon längſt durch abſurde Manifeſte 
lächerlich gemacht hat, der andere fo eben angefangen hat, daſſelbe zu thun. Der Anſtum 


ſolcher Feinde kann ſie nur befeſtigen. Wir können damit zufrieden ſein. Ohne be⸗ 


haupten zu wollen, daß die Republik der Friede ſei, kann man doch ſoviel mit BE, 4 


jagen, daß ihr Sturz die Gefahr eines Krieges näher bringen würde. 
Wir können diesmal an Belgien nicht ſtillſchweigend vorbeigehen. Uns intereſſiren 


einmal die Fortſchritte, welche die Anerkennung und Geltung der flämiſchen Sprache 
macht — jetzt wird ſie durch ein Geſetz in die Mittelſchulen eingeführt — dann aber 
der Kulturkampf, welcher der liberalen Regierung aufgezwungen iſt. Als im Jahr 1878 
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endlich aus den Wahlen eine freiſinnige Mehrheit hervorging, erkannte man alsbald, daß 
es die dringendſte aller Aufgaben ſei, die Schule den Händen einer fanatiſchen Geiſtlich— 
keit zu entreißen. Im Juni 1879 kam ein Geſetz zu Stande, welches den Geiſtlichen nicht 
nur die Aufſicht über die Schulen entzog, ſondern auch, abgeſehen von der Unterweiſung 
in der Religion, den Unterrricht in der Volksſchule. Da verſchworen ſich die belgiſchen 
Biſchöfe mit frevelhafter Leidenſchaftlichkeit gegen den Staat. Ueberall ſollte die Geiſtlichkeit 
katholiſche Winkelſchulen gründen, und die Eltern, welche ihre Kinder in die weltlichen 
Schulen ſchickten, ſollten mit Excommunikation bedroht werden. Die katholiſche Geiſt— 
lichkeit Belgiens muß ganz anders geartet ſein als die Deutſchlands, in welcher 
wir einen höchſt ehrenwerthen Theil der bürgerlichen Geſellſchaft achten. Sie be— 
gann den Kampf gegen die Staatsſchule mit einer Gewiſſenloſigkeit und Herzens— 
roheit, wie ſie in der modernen Welt beinahe beiſpiellos iſt. Die liberalen Eltern, 
ihre Kinder und vor allem die weltlichen Lehrer wurden nicht nur moraliſch in 
jeder Weiſe gemißhandelt, nicht nur auf das Entehrendſte ſelbſt in der Kirche be— 
ſchimpft, ſondern auch durch niedrige Ränke jeder Art und durch Aufruf aller 
ſchlechten Leidenſchaften der Menge in ihrer materiellen Exiſtenz aufs Schwerſte be— 
droht und geſchädigt. Da wurde eine Kommiſſiga eingefeßt, um das geſammte Schul— 
weſen zu revidiren. Die Reviſion, welche gegenüber dem Widerſtande der Geiſtlichkeit 


und des von ihr aufgehetzten vornehmen und geringen Haufens nur mit Mühe durch— 


geführt werden konnte, hat Dinge ans Licht gebracht, welche für die anſtändigeren Kleri— 
kalen ein Gegenſtand peinlichſter Verlegenheit ſind und dem Einfluſſe dieſer Partei ſehr 
weſentlichen Abbruch thun dürften. 

In Italien hat Depretis gehalten, was er verſprochen. Indem er, aus Anlaß 
der Falleroni'ſchen Eidverweigerung, ein Geſetz, welches eine zwei Monate hindurch fort— 
geſetzte Eidverweigerung mit Verluſt des Mandats ſtraft, mit Hülfe einer einem Theile 
nach auch von Mitgliedern der Rechten gebildeten Majorität durchſetzte, hat er eine 
gegenſeitige Annäherung der gemäßigten Parteien angebahnt. Durch die Energie ferner, 
mit welcher er gegen die abſcheulichen Demonſtrationen für den Meuchelmörder Oberdank 
einſchritt, hat er nicht nur bei den Ordnungsparteien ſeines Landes, ſondern auch im 
Auslande eine günſtige Wirkung hervorgebracht. Auch die beſſeren Organe der Preſſe 
führen den Kampf gegen die Irredentiſten und Republikaner, in deren zu lange geduldetem 
Treiben ſie die Haupturſache des dem jungen Königreich in Deutſchland und Oeſterreich 
entgegengebrachten Mißtrauens ſehen, mit rühmlicher Entſchiedenheit. Die anarchiſchen 
Parteien ſind unzweifelhaft der gefährlichſte Feind, welchen Italien hat, aber nur, wenn 
man ſie fürchtet und ihnen nachgiebt. Ein anderer innerer Feind iſt der Papſt, aber 
ein viel ungefährlicherer. Der Papſt iſt gegenwärtig aufs Heftigſte darüber erzürnt, daß 
ſich die römiſchen Gerichte in einer gegen ſeine Intendanz erhobenen Civilklage für 
kompetent erklärt haben, und hat ſeine Entrüſtung in einer am 27. December 
den glückwünſchenden Kardinälen ertheilten Antwort mit ungewohnter Schärfe ausge⸗ 
ſprochen. Wie es ſcheint, hat der Papſt ein gewiſſes Recht ſich zu beklagen, denn das 
Verſprechen, welches die italieniſche Regierung in ihrem Rundſchreiben vom 18. Oktober 
1870 mit den Worten gegeben: Ses (des Papſtes) palais et ses résidences auront le 
Privilege de l’exterritorialite, iſt nicht gehalten worden, und wenn, was doch nicht ganz 
zweifellos iſt, die römiſchen Gerichte auf Grund des Garantiegeſetzes ſich für kompetent 
erklären konnten, ſo iſt es eben dies von der Kurie nie anerkannte Geſetz, durch welches 
jenes Verſprechen gebrochen worden iſt. Indeſſen giebt jenes Rundſchreiben niemandem ein 
Recht, und das Garantiegeſetz iſt eben ein Geſetz, kein internationaler Vertrag, es wird trotz 
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der Proteſte des Papſtes weiterbeſtehen und das Ausland hat keine Befugniß ſich um daſsabe g 


zu kümmern. Jedenfalls iſt der Papſt in Belgien mächtiger als in Italien. 

In jüngſter Zeit hat, nach langer Stille, Spanien von ſich reden gemacht. Der 
Marſchall Serrano hat den linken Flügel der Konſtitutionellen mit den gemäßigten 
Republikanern vereinigt, um durch dieſe neue Partei womöglich das ſchwach liberale 
Miniſterium Sagaſta zu ſtürzen. Da die Anhänger Serrano's aber, trotz der Hülfe 
der Konſervativen, mit 82 gegen 223 Stimmen in der Minderheit blieben, ſo ſchloſſen 
ſie ſich gegen das Verſprechen gewiſſer Reformen, vor allem der Einführung der Civil⸗ 
ehe und der Geſchwornengerichte, vorläufig der Partei des Miniſteriums an. Eine darauf 


eintretende Miniſterkriſis, welche durch einen Wechſel der Perſon des Finanzminiſters 


raſch beendet iſt, ſcheint mit dieſen Vorgängen gar nicht zuſammen zu hängen. 


Die Türkei überraſchte neulich die Welt durch den Sturz, die Wiedereinſetzung | 


und neuen Sturz einflußreicher Miniſter. Die Bedeutung diefer Vorgänge ift eine rein 
ſymptomatiſche. Der Sultan leidet an der alten Despotenkrankheit, der Verſchwörungs⸗ 


furcht, und mit ihm krankt das ganze Staatsweſen. Es iſt am Bosporus instabilis 


tellus, innabilis unda und es iſt keine Ausſicht, daß aus dieſem Chaos eine neue Welt 


hervorgehe. 

Aegypten bringt ſchließlich doch eine ſehr merkliche Abkühlung zwiſchen England 
und Frankreich hervor. Die Engliſche Cirkularnote bezeichnet durchaus kein Entgegen⸗ 
kommen gegen Frankreich. Auf der andern Seite will es freilich auch nicht viel beſagen, 
wenn Frankreich erklärt, ſeine Aktionsfreiheit zurücknehmen zu wollen. Die Wiederher⸗ 
ſtellung der Kapitulationen wäre wohl eine Unbequemlichkeit für England als den that⸗ 
ſächlichen Herren Aegyptens, aber keine Gefahr. 


In England hat ſich in der parlamentsloſen Zeit — dieſe dauert bis zum 15. Februar 


— eine Verſchiebung und ein Wechſel im Miniſterium vollzogen. Der ehemalige Kriegs⸗ 
miniſter Childers iſt Schatzkanzler, der Miniſter für Indien, Hartington, an ſeiner 


Stelle Kriegsminiſter geworden; Kimberley iſt an Hartingtons Stelle getreten und wird 
als Miniſter der Kolonien durch den konſervativ-liberalen Derby, den ehemaligen Amts⸗ 


genoſſen Lord Beaconsfields, erſetzt. Wichtiger, als Derby's Eintritt, deſſen Franzoſen⸗ 
freundlichkeit bisher diesſeits des Kanals nicht fühlbar geworden iſt, dürfte das Aufrücken 


des mild radikalen Charles Dilke ſein, welcher als Präſident der lokalen Regierungsbe⸗ 


hörde wichtige Maßregeln in decentraliſirender Richtung vorbereitet und auf eine 


Parlamentsreform hinarbeitet. — In Irland nehmen mit der ſteigenden Noth die 


agrariſchen Verbrechen wieder zu. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika bewährt die fo impoſant 5 


kundgegebene Volksſtimme ihre oft erprobte Macht. Die ſchon im Frühjahr vorigen 


Jahres eingeſetzte Tarifkommiſſion ſchlägt vor die Eingangszölle um 25 Prozent herab: 5 


zuſetzen, der Kongreß befreit größere Schiffe ſowie Schiffsbaumaterialien von jedem Zoll 
und auf einem anderen Gebiete bedeutet die Civildienſtbill, nach welcher die ungeheuere 
Mehrzahl der Aemter künftig auf Grund einer Prüfung beſetzt werden und vom Wechſel 
der Perſon des Präſidenten unberührt bleiben ſoll, immerhin eine nennenswerthe Beſſerung. 

Mexiko, welches ſeit 1876 keine revolutionäre Erſchütterung mehr erfahren hat, 


befindet ſich im erfreulichſten Aufſchwunge. Im vorigen Jahre ſind nicht weniger, als 


1700 Km. Schienenweg hergeſtellt. 
Chile wird wahrſcheinlich mit Bolivia nächſtens Frieden ſchließen können, während 


es Peru noch weiter mit Gewalt niederhalten und von ihm die Koſten der fortwährenden 


militäriſchen Operationen mit Härte eintreiben muß. 


5 
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Literariſche Revue. 
Aeſthetiſche, literarhiſtoriſche und dramaturgiſche Schriften. 

Die ſowohl ihrem Inhalte, wie der Perſon des Verfaſſers nach weitaus intereſſanteſte 
Schrift aus dem Gebiete der Aeſthetik, die in den letzten Monaten auf dem deutſchen 
Büchermarkte erſchienen iſt, ſind ohne Zweifel Friedrich Spielhagens 1 äge 
zur Theorie und Technik des Romans.“ — (Leipzig, Staackmann). 

Den gefeierten Autor der problematiſchen Naturen in der Wekſtätte ſeines dichterischen 
Schaffens zu belauſchen, iſt gewiß ein hoher Genuß, kaum geringer, als die Lektüre ſeiner 
poetiſchen Werke ſelbſt, und wenn man gegen viele ſeiner Anſchaungen vom theoretiſchen Stand— 
punkt aus Einſpruch erheben möchte, ſo feſſelt doch überall der hohe künſtleriſche Ernſt, 
die gewiſſenhafte Selbſtprüfung, der raſtloſe Fleiß, mit welchem er an die Ausführung 
ſeiner dichteriſchen Entwürfe herantritt. Was Spielhagens Arbeit ſo beſonders 


feſſelnd macht, iſt gerade der Umſtand, daß er uns nicht in das dürre Gebiet abſtrakter 


Theorie hineinführt, ſondern uns die goldenen Früchte vom lebendig grünenden Baume der 
Produktion bietet, und ſo ſehr er ſich auch ſeinem Stoffe gegenüber zu entſubjektiviren bemüht 
iſt, doch weit weniger als Mann objektiver Wiſſenſchaftlichkeit, denn als die hochbedeutende 
und eigengeartete Individualität entgegen tritt, die uns in ſeinen Werken ebenſo häufig 
Liebe, wie Bewunderung, eingeflößt hat. Sein Werk iſt mit einem Worte kein ſyſtematiſch 
entwickeltes, wiſſenſchaftliches Buch, ſondern eine Reihe mehr oder minder aphoriſtiſch ge— 
haltener Bemerkungen und Studien über einzelne Seiten des dichteriſchen Schaffens, die, 
aus den Anregungen eigener und fremder Produktion entwachſen, als Anſätze zu einer 
ſpäteren Ausbildung eines allgemein giltigen äſthetiſchen Kanons der Romandichtung 
aufgefaßt werden wollen. Aus dieſem aphoriſtiſchen Charakter des Buches ergiebt ſich 
die Unmöglichkeit, auf unſerm engbeſchränkten Raume den äſthetiſchen Anſchauungen des 
Verfaſſers kritiſch nachzugehen und ebenſo wenig hat es einen Sinn, etwa einzelne Sätze 


hberauszugreifen und ihre Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu erörtern oder die einzelnen Re— 


ſultate, die Spielhagen im Laufe ſeiner Auseinanderſetzungen gewinnt, zu analyſiren. 
Man wird ihm eben ſo ſehr beiſtimmen, wenn er ſich gegen Viſchers Auffaſſung wendet, 


wonach das große Schauſpiel des öffentlichen Lebens, die Geſchichte des Staates, nicht 


in den Roman, in die Bildungsgeſchichte des Subjekts gehöre, (Aeſthetik § 480) — 
eine Oppoſition, die er in der Kritik über des berühmten Aeſthetikers geniales Werk 
„Auch Einer“ ebenſo ſcharf, wie glänzend durchführt, als man ihm widerſprechen wird, 
wenn er es als allgemeines Axiom aufſtellt, daß der Dichter die Welt unter dem Ge— 
ſichtswinkel ſeines Helden angeſchaut wiſſen wolle, wie es ſich als Quinteſſenz der Ab— 
handlung III: „Der Held im Roman“ thatſächlich ergiebt. In „Finder und Erfinder“ 
wird das Verhältniß auseindergeſetzt, in welchem die Entſtehung der Geſtalt des Helden 
zur allgemeinen Idee des Romans ſteht; in „Das Gebiet des Romans“ wird nachgewieſen, daß 
es ſich überall da, wo die epiſche Phantaſie waltet, ſchließlich gar nicht um den Menſchen 
handelt, wie er ſich in ſeiner Vereinzelung als Individuum darſtellt, ſondern um den 
Menſchen in ſeiner Totalität, um die Menſchheit, die eben nur in der Geſammtheit aller 
Individuen beſteht, und damit wird, unter glücklicher Hinweiſung auf Schillers Bemerkung 
an Körner über das von dieſem vorgeſchlagene Epos aus einer Aktion Friedrichs des 
Großen: „Ein epiſches Gedicht aus dem 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding 
ſein, als eins in der Kindheit der Welt. Unſere Sitten, der feinſte Duft unſerer Ver— 
faſſungen, Häuslichkeit, Künſte, kurz Alles muß auf ungezwungener Art darin nieder— 
gelegt werden, ſowie in der Iliade alle Zweige der griechiſchen Kultur anſchaulich leben. 


Ich würde darum nur ſein ganzes Leben und ſein Jahrhundert darin anſchauen laſſen,“ — 
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dem Gebiete des Romans die denkbar weiteſte Grenze gezogen. Der Schlußabſatz dieſes 
Abſchnittes (Seite 62) findet ſich mit ſämmtlichen Richtungen der modernen Romanpro⸗ 
duktion in all ihrer Verkehrtheit, Schiefe und Einſeitigkeit ebenſo glücklich, wie energiſch 
ab. Nr. 3 behandelt, wie ſchon erwähnt, den „Helden des Romans“ im Anſchluß an 
Elliots „Middlemarch,“ in Nr. 4 wird Viſchers „Auch Einer“ einer ebenſo aner⸗ 
kennenden wie in den weſentlichen Punkten einſchneidenden und richtigen Kritik unterworfen 
und Nr. 5 enthält die umfangreichſte Abhandlung über den „Ich-Roman.“ Es iſt 
auch diejenige, die den lauteſten Widerſpruch herausfordern wird, und im Grunde ge⸗ 
nommen kann man Alles, was der Autor auf Seite 125 über die „Tagebücher“ im 
Romane ſagt, auch gegen die Form des Ich-Romans einwenden. In den folgenden Ca⸗ 
piteln wird im Anſchluſſe an die Novellen von Marie von Olfers, Ohnet's Serge 
Panin und Ibſens Nora über das Verhältniß zwiſchen Roman und Novelle, reſp. Drama 
geſprochen, und das Schlußkapitel iſt dem Andenken Berthold Auerbach 's gewidmet. In 
allen dieſen Fragen hat Spielhagen jedenfalls das Recht, in erſter Linie gehört zu 
werden, ſeine Kompetenz wird ihm Niemand beſtreiten, und wenn ſeine Anſchauungen 
Widerſpruch finden, oder von berufsmäßigen Aeſthetikern als „ungründlich und unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ abgethan werden, fo iſt das erſtere ebenſo ſelbſtverſtändlich, als das letztereverwerflich. 
Der abſtrahirende Aeſthetiker kann und ſoll von dem komponirenden Künſtler mindeſtens 
ebenſo viel lernen, wie dieſer von jenem, und in unſerer Zeit genügt ein rein naives 
Schaffen wahrlich nicht mehr, um Werke hervorzubringen, die zugleich auf der Höhe der 
Kunſt und des Jahrhunderts ſtehen. In jedem Falle müſſen wir dem Dichter für die 
geiſtvolle Art, in der er den Schleier vom Geheimniß des poetiſchen Schaffens zu 
lichten bemüht iſt, dankbar ſein. 5 

Auf dramatiſches Gebiet führt uns Heinrich Bulthaupt mit dem zweiten 
Bande ſeiner „Dramaturgie der Klaſſiker.“ (Oldenburg, Schulze.) Man er⸗ 
innert ſich des ungeheuren Aufſehens, das ſeinerzeit Guſtav Rümelins ſchneidige 
„Shakeſpeareſtud ien“ in Deutſchland hervorriefen. Die Shakeſpeare-Gemeinde, die 
keinen anderen Gott kannte neben „Ihm“ und in blinder Anbetung das Menſchenmögliche lei⸗ 
ſtete, ſchrie „Kreuziget ihn!“ und die Ulrici Gervinus, Kreyſſig und ihre Nachbeter beſtreuten 
ihr Haupt mit Aſche und rangen verzweifelt die Hände über ſolche Abtrünnigkeit und 
Ketzerei. Nun, das Verſtändniß für Shakeſpeares wahre Dichtergröße iſt durch Rüme⸗ 
lins Aufſätze nicht behindert ſondern entſchieden gefördert worden. Die blind täppiſche 
Bewunderung macht immer mehr einer ſachlichen Kritik Platz, und man beugt ſich vor 
dem Genius des großen Britten, ohne deshalb ſeine Fehler und Mängel, Einſeitigkeiten 
und Auswüchſe zu verkennen und zu ſeiner höheren Ehre die heimiſchen Götter von ihrem 
Piedeſtal zu ſtoßen. Es iſt nicht das geringſte Verdienſt Rümelins, daß die hehren Ge⸗ 
ſtalten Goethes und Schillers wieder unbeſtritten in gleich mächtigem Glanze neben dem 
Schwan von Avon ſtrahlen. Rümelin hat Nachfolger gefunden, wie es ihm nicht an 
wenn auch weniger erfolgreichen Vorgängern gefehlt hat, und unter den erſteren iſt ohne 
Zweifel Bulthaupt einer der bedeutendſten. Schon der erſte Band feiner Dramaturgie, 
der ſich mit Leſſing, Goethe, Schiller und Kleiſt beſchäftigte, erregte Aufſehen 
durch die warme Begeiſterung ſeiner Sprache, die feine Empfindung für poetiſche 
Schönheit, die ſcharfe Analyſe der Charaktere und Kompoſition, den ſicheren Blick für 
die Bedürfniß- und Leiſtungsfähigkeit der Bühne, und die ebenſo liebe- wie verjtändniß: 
volle Vertiefung in Weſen und Eigenart der einzelnen Dichter. Der zweite, ausfhliefe 
lich Shakeſpeare behandelnde Band zeichnet ſich durch die gleichen Vorzüge aus. Unter 
ſtetem Hinweis auf die Unterſuchungen feiner interpretirenden Vorgänger beleuchtet Bult? 


— 
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haupt, der in erſter Linie das Intereſſe der modernen deutſchen Bühne im Auge hat, die— 
jenigen Dramen und Luſtſpiele des Dichters, welche er als einen dauernden Gewinn für 
unſer Repertoir betrachten zu dürfen glaubt, analyſirt die hervorragenden Charaktere, 
weiſt die häufige Unzulänglichkeit in der Motivirung ihrer entſcheidenden Willenswen— 
dungen nach, ſucht an ſolchen Stellen ohne geſchraubte Interpretationskünſte dem Dar— 
ſteller eine Brücke für die Verkörperung auf der Bühne zu bauen, und legt mit ſcharfer 
Sonde die Willkürlichkeiten und Inkonſequenzen der Kompoſition und die unvermittel— 
ten Uebergänge in der Handlung bloß. Er verfällt dabei indeß keineswegs in Einſei— 
tigkeit, und vergißt auch dort, wo er tadelt, nicht zu bewundern. Namentlich auch für die 
Schauſpieler enthält ſein Buch eine ganze Fülle anregender, beherzigenswerther Bemer— 
kungen; wir verweiſen diesbezüglich nur auf ſeine Ausführungen über Hamlet, bei 
welcher Gelegenheit er auch die widerſinnige, durch Laube gang und gäbe gewordene 
Manier, in dem großen Monolog Hamlets hinter das unentdeckte Land, aus des Bezirken 
kein Wanderer wiederkehrt, ein zweifelndes Fragezeichen zu ſetzen, gebührend abfertigt. 
Wenn Bulthaupt von ſeiner Beſprechung folgende Stücke ausgeſchloſſen hat: Timon, 
Verlorene Liebesmüh', Veroneſer, Maß für Maß, Heinrich VIII., Antonius und 
Kleopatra, Titus Andronicus, Perikles, Troilus und Creſſida. Wie es euch gefällt, die 
luſtigen Weiber, Ende gut, alles gut und die Komödie der Irrungen, ſo ſtimmen wir 
ihm im Allgemeinen bei, und möchten höchſtens zu Gunſten von Antonius und Kleopatra 
für eine Ausnahme plaidiren, das ja in der Dingelſtedt'ſchen Bearbeitung an der Hof— 
burg mit Glück in Szene gegangen iſt. Die Unmöglichkeit der übrigen Stücke für die 
moderne Bühne ſcheint uns ohne Weiteres erwieſen; wir können uns weder für die 
geſchmackloſen Wortwitze des Sir Nathanael, noch für die zungenbrechenden Dialektſcherze 
des Dr. Cajus und Hugh Evans, oder für die intereſſante Bemühungen des Pandarus 
und die Ungeheuerlichkeiten des Mohren Aaron begeiſtern. Möchte das Buch namentlich 
in Schauſpielerkreiſen recht eifrig ſtudirt werden. 

Eine faſt unbedingte Begeiſterung für Shakeſpeare und das Charakterdrama ſpricht 
aus Alfred Klaar's: „Geſchichte des modernen Dramas in Umriſſen,“ die 
als 9. Band von Freytags Bibliothekdes Wiſſens der Gegenwart in Leipzig er: 
ſchienen iſt. Wir verſchieben indeß eine Beſprechung des Werkes bis zum Erſcheinen des 
zweiten Bandes und bemerken für jetzt nur, daß zwar die von allgemeinen Geſchichtspunkten 
geſchriebenen Eingangskapitel viel Intereſſantes und Richtiges enthalten, daß ſich aber in 
der Ueberſicht der modernen Produktion eine allzugroße Menge unbewieſen hingeſtellter 
apodiktiſcher Behauptungen zuſammendrängen. Die Bemerkung über Wildenbruch z. B.: 
„dennoch überwiegt in dieſen hochintereſſanten Dramen die früh erreichte Meiſterſchaft 


innerer Motivirung“ iſt ebenſo kühn, als falſch, wir machen uns anheiſchig, das gerade 


Gegentheil zu beweiſen. Unter dem etwas fragwürdigen Titel: „Aus der Bücherei“ 
(Wien, Karl Kronegen) hat ferner der bekannte Feuilletoniſt Ferdinand Groß eine 
Reihe von Vorträgen und Studien über literariſche Themata veröffentlicht, welche ſich 
ſämmtlich durch den blitzenden Eſprit und die große, an franzöſiſche Vorbilder erinnernde 
Gewandtheit und Eleganz der Darſtellung auszeichnen, wie ſie ſchon die erſten Arbeiten 
des Verfaſſers charakteriſirten. Der Inhalt des ziemlich ſtarken Bandes iſt ein 
ſehr bunter; wie der Tag ſie brachte, griff der Autor nach ſeinen Stoffen und 


ſo ziehen Leſſing, Goethe, Kleiſt, Raimund, Hieronymus Lorm, Graf Schack, 


Paul de St. Victor, Th. von Banville, Rabelais, Daudet, Caſtelar, Disraeli, 
Bret Harte, Shelley, Coſta und Metaftafio in mehr oder weniger ſorgfältig 
ausgeführter Portraitirung an uns vorüber. Da der Autor in der Vorrede für die vielfach 
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angegriffene moderne Gepflogenheit, innerlich zuſammenhangsloſe Feuilletons zu einem 


Buche zu vereinigen, ſehr energiſch ſeine Lanze einlegt, und ſich auf eine Bemerkung 
Karl Hillebrand's beruft, wonach zwar ein Gemälde Einheit haben müſſe, nicht aber 


eine Gemäldeſamm lung, jo gehen wir, um fein Mißfallen zu vermeiden, über dieſen 
Punkt hinweg, und bemerken nur, daß man in einer gut zuſammengeſtellten Gemälde⸗ 


ſammlung ſchwerlich Correggios Antiope oder Jo neben Raphaels ſixtiniſche Madonna 
hängen wird. Eine zweite, in demſelben Verlage erſchienene Sammlung deſſelben Autors, 


„Heut und geſtern “enthält eine noch viel bunter zuſammengewürfelte Reihe feuilletoniſtiſcher 


Skizzen über dies und das und einiges Andere. Aus ihrer Geſammtheit, wie aus dem 


Einzelnen, geht auch hier hervor, daß Groß zu unſern beſten Feuilletoniſten zählt, und das 
iſt im Grunde die Hauptſache. Wenn er die Ueberzeugung hat, daß ſeine Feuilleton⸗ 
ſammlungen ebenſo, wie die Varnhagens, St. Beuve's, Börne's, dereinſt zum eiſernen Be⸗ 
ſtande unſerer Weltliteratur gehören werden — und warum ſollte er ſie nicht haben, da 


ſie ja bei vielen, tief unter ihn ſtehenden Autoren felſenfeſt iſt — ſo war ihre Heraus⸗ 


gabe gerechtfertigt. 
Einige andere Beiträge zur Literaturgeſchichte ſind im Verlage von Fritz Thiel 


in Leipzig erſchienen, darunter als erſter Band einer „Schalk-Bücherey“ — ſchon wieder 


dies geſchmacklos deutſchthümelnde Wort! — die Geſchichten des Tyll Eulenſpiegel 
nach der älteſten, dem Thomas Murner zugeſchriebenen hochdeutſchen Bearbeitung. 
Eulenſpiegels vierſchrötiger Humor wird unſre in Aeußerlichkeiten überaus prüde Geſell⸗ 
ſchaft wohl veranlaſſen, die Taſchentücher vor das Geſicht zu nehmen, oder wir ſagen 


mit Görres: „Für unſere einſeitige Kultur iſt Eulenſpiegel eine ſehr gute Gegenwucht 


und eine ironirende Apoſtrophe der Verachteten an die Hoffährtigen, die gegen ſie fremd 
und vornehm thun, damit ſie ſich erinnern, daß ſie auch aus Fleiſch und Bein gemacht 


ſind und der Erde angehören“, und heißen den Schalksnarren, der in ſeiner hiſtoriſch 
keineswegs mit voller Sicherheit beglaubigten Perſönlichkeit eine ganze Richtung des 


Volkshumors repräſentirt, von Herzen willkommen. In demſelben Verlage hat Otto 
Weber ein umfangreiches Werk nach franzöſiſchen Quellen: „Vietor Hugo und 


jeine Zeit“ erſcheinen laſſen. Er hat dazu hauptſächlich die zur National feier des 


achtzigſten Geburtstages des genialen Poeten geſchriebene Biographie von Barbou benutzt, 
ſich aber bemüht, ohne irgendwie der wahren Bedeutung und Größe des Mannes Ab⸗ 
bruch zu thun, allzu kraſſe Auswüchſe des franzöſiſchen Chauvinismus, für den ſich 


in Victor Hugo der Genius des neunzehnten Jahrhunderts verkörpert, zu beſchneiden 


und extravagante Ausbrüche der Begeiſterung auf ihr richtiges Maß zurückzuführen. 


Nach Anlage und Darſtellung wendet ſich das mit vielen Illuſtrationen ausgeſtattete 


Buch an den weiteſten Leſerkreis, der Ton iſt weniger auf äſthetiſche, literariſche Kritik und 8 


hiſtoriſche und politiſche Auseinanderſetzungen, als auf das rein ſtoffliche und biographiſche 
Element gelegt, vielfach werden übrigens an geeigneten Stellen auch Urtheile anderer, deutſcher 


Autoren eingeſchloſſen, wie z. B. ein Artikel der „Nationalzeitung“ über Torquemada. 


vollſtändig wiedergegeben iſt. Wir haben ſonach eine geſchickt durchgeführte Kompilation 
vor uns, die auf ſelbſtſtändigen literariſchen Werth keinen Anſpruch erhebt. Der Zweck, 
Victor Hugo dem deutſchen Volke näher zu führen, würde übrigens wohl noch beſſer er— 


reicht worden ſein, wenn mehr Belegſtücke namentlich aus ſeinen lyriſchen Dan | 


herbeigezogen worden wären. 

Zum Schluſſe ſei es uns geſtattet, noch nachträglich auf zwei in dies Gebiet ge⸗ 
hörige Publikationen aufmerkſam zu machen, die ſchon vor einiger Zeit erſchienen ſind. 
Erſtens die erſte kritiſche Geſammtausgabe von Georg Büchner's ſämmtlichen Werken 
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und handſchriftlichem Nachlaß, die K. E. Franzos bei Sauerländer in Frankfurt 
a./M. herausgegeben hat. Büchner's literariſche Bedeutung und Stellung find bekannt, 


And der Herausgeber hat fie in feiner ansführlichen Einleitung mit großer Klarheit ent: 
wickelt. Die Ausgabe ſelbſt iſt unbedingt vollſtändig; „Dantons Tod“ iſt in ſeiner 


urſprünglichen Verfaſſung wiederhergeſtellt, und hier wie bei „Leonce und Lena“ und 
„Wozzeck“, find am Schluſſe ſämmtliche in den bisherigen Ausgaben und Manuſfkripten 
vorhandenen Varianten ſorgfältig zuſammengeſtellt. Ebenſo iſt der „Heſſiſche Landbote“ 
vollſtändig aufgenommen, ferner Stücke aus den anatomiſchen und philoſophiſchen Schriften, 
und eine Reihe von Briefen an feine Familie, feine Braut und Karl Gutzkow. Mit 
dieſer Ausgabe iſt der literariſche Schatz, den Büchner der Nation hinterlaſſen, wohl 
endgiltig fixirt, und eine der genialſten Erſcheinungen unſerer Literatur der allgemeinen 
Kenntniß zugänglich gemacht. Einen nicht minder reichen, wenn auch ganz anders gear— 
teten Schatz erſchließt uns Wilhelm Buchner in „Ferdinand Freiligrath, 
Ein Dichterleben in Briefen,“ Lahr, Schauenburg. Das Werk liegt in zwei 
ſtattlichen Bänden vollendet vor uns, und wir begrüßen es als eine der liebenswürdigſten, 
intereſſanteſten und wichtigſten Erſcheinungen der letzten Jahre. Wenn Saturday-Review 
behauptet, daß es im Verhältniß zu ſeinem Umfange zu wenig ſachliches Material biete, 
ſo iſt dieſe Anſchauung, der übrigens auch die Auffaſſung des „Athenäum“ widerſpricht, 
für uns Deutſche zum mindeſten nicht richtig. Kein moderner Dichter hat bei ſeinem 
Volke ſo viel echte Sympathie genoſſen, wie Ferdinand Freiligrath, keiner hat ſeiner Liebe 
zum Vaterlande, ſeinem innigen Zuſammenhange mit der Nation rührendere, wahrere 
und ſchönere Worte geliehen, als er. Aus jeder Zeile ſeiner Briefe tritt uns die ehrliche, 
gemüthswarme, tiefinnige und dann wieder ſo männlich kräftige, humorfriſche Natur des 
Dichters entgegen, und je weiter wir ihn auf ſeiner Lebensbahn, die ſich in dieſen 
Briefen in vollſter ungeſchminkter Wahrheit vor uns abrollt, folgen, um ſo inniger wird 


er uns vertraut, um jo mehr nehmen wir Antheil an ſeinem Geſchick, an feinen großen 


Freuden und ſeinen herben Schmerzen — kurz wer ihn noch nicht aus ſeinen Dichtungen 
liebte, gewinnt ihn perſönlich lieb aus dieſen Briefen. Welch zahlreiche Streiflichter 


auf die politiſche und literariſche Bewegung ſeiner Tage, die Entſtehung ſeiner Gedichte, 


die Art ſeines Schaffens fallen, liegt auf der Hand. Der Herausgeber hat die an 79 
Adreſſaten gerichteten Briefe ſehr geſchickt in ein fortlaufendes Lebensbild des Dichters 
eingerahmt, aber mit verſtändiger Diskretion dafür geſorgt, daß hauptſächlich dieſer zu Worte 
kommt. Ueber ſeinen literariſchen Werth hinaus iſt das Buch bedeutend als Denkmal 
eines edlen Menſchen, eines ſtarken Charakters, eines Mannes im beſten Sinne des 
Wortes. 


Literariſche Berichte. 


Die „Bamberger“ bei Poſen, zugleich 
ein Beitrag zur Geſchichte der Poloniſir⸗ 
ungsbeſtrebungen in der Provinz Poſen, 
von Dr. Max Bär, Aſſiſtent am Kgl. 
Staatsarchiv zu Poſen. Poſen 1882. 
Kommiſſionsverlag von Joſ. Jolowicz. 


Es iſt eine traurige, aber eben deswegen 
ſehr beherzigenswerthe Geſchichte, welche hier von 


einem gründlichen Forſcher aus den Akten 


mitgetheilt wird. Die aus Süddeutſchland, 


vor allem aus dem Bambergiſchen eingewan⸗ 
derten Bewohner von acht, meiſtens in der un⸗ 
mittelbaren Umgegend von Poſen gelegenen 
Dörfern haben ungefähr ein Jahrhundert lang 
— die Einwanderung fällt weſentlich zwiſchen 
die Jahre 1719 und 1753 — ihr deutſches 
Volksthum mit manchen fränkiſchen Gebräuchen 
in Haus und Feld ſowie ihren fränkiſchen Dialekt 
treu bewahrt und ſind dann nur durch polniſche 
Geiſtliche und Lehrer, denen die Regierung unbe⸗ 
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greiflicher Weiſe das heranwachſende Geſchlecht 
preisgab, erſt langſam, dann immer ſchneller 
poloniſirt worden. Noch im Jahre 1867 pro— 
teſtirten die Bamberger des Dorfes Wilda bei 
dem Oberpräſidenten von Horn gegen die An— 
ſtellung eines Lehrers, weil derſelbe der deutſchen 
Sprache nicht genügend mächtig ſei, und be— 
zeichneten ihre Gemeinde als eine ganz deutſche 
und im Jahre 1880 haben ſich alle Bamberger 
von Wilda als Polen bezeichnet. Ein polniſches 
Blatt, das in Warſchau erſcheinende Atheneum, 
ſagte neulich den Poſener Geiſtlichen Dank für 
den Eifer und das Geſchick, mit dem ſie die 
Jugend poloniſirt hätten. Die Leute haben von 
ihrem Standpunkte ganz Recht. Ob jetzt noch 
etwas von dem Verlorenen zurückzugewinnen 
iſt, wie der Verfaſſer glaubt, bezweifeln wir. 
Die neuen Polen, die Szule, Myller u. ſ. w. 
pflegen die fanatiſchſten von allen zu ſein. — 
Das Buch enthält ein reichhaltiges hiſtoriſches 
Material, welches nicht nur für den Politiker 
und Hiſtoriker, ſondern auch für den Sprach⸗ 
forſcher — der allerdings mehr wünſchen möchte 
— und für den Sitten- und Sagenforſcher nicht 
unfruchtbar iſt. B. 


Des Reichskanzlers Fürſten von Bis⸗ 
marck ſtaatsrechtliche und wirth⸗ 
ſchaftspolitiſche Anſchauungen. 
Nach ſeinen Parlamentsreden und andern 
öffentlichen Kundgebungen, dargeſtellt von 
Dr. Otto Kuntzmüller. Berlin, Fr. 
Kortkampf. 1882. 


Welche Bedeutung die Rede für die Erkennt⸗ 
niß des Charakters des Staatsmannes einer 
in öffentlichen Verſammlungen debattirenden 
Zeit wie für das Verſtändniß ſeiner Politik 


hat, das hat ſchon der große griechiſche Hiſtoriker 


Thukydides erkannt. Er gibt, ganz im Geiſte 
ſeines kunſtfrohen Volkes, in ſeinen Reden freie 
Kunſtſchöpfungen, treu im Geiſt und in den 
leitenden Gedanken, aber vielfach mit den 
Reflexionen des Schriftſtellers durchwoben. Das 
Zeitalter, welches die Photographie erfunden 
und welches Aktenſtücke womöglich faeſimilirt, 
verlangt in der Geſchichte vor allem realiſtiſche 
Wahrheit und begehrt die Reden ſo, wie ſie 
gehalten ſind. Am gerechtfertigſten iſt dieſes 
Verlangen, wenn ein großer Mann ſein Weſen 
und ſeine Weltanſchauung mit unmittelbarer 
und unbedingter Treue in ſeinen Reden zum 
Ausdrucke bringt, wie das vom Fürſten Bismarck 
gilt. Da nun aber nicht jeder in der Lage iſt, 
die ſämmtlichen Reden dieſes großen Staats- 
mannes zu leſen, ſo iſt ein Buch, das die 
wichtigſten Stellen der wichtigſten Reden, nach 
gewiſſen, wohlerwogenen Kategorien geordnet, 
zu einem Geſammtbilde zuſammengeſtellt, vielen 
Tauſenden von Leſern hocherwünſcht. Die An⸗ 
ordnung des Kuntzmüllerſchen Buches iſt eine 
zweckmäßige. Kap. I iſt überſchrieben: Die 
religiös ſittlichen Grundlagen des Staates und 
die Stellung des Staates zu den Religionsge⸗ 
ſellſchaften u. ſ. w. Kap. II: Die preußiſche 
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Verfaſſung. Kap. III: Die Reichsverfaſſung. 
Kap. IV: Wirthſchaftspolitik. Der Verfaſſer 
des Buches gibt jedesmal genau die Verhand⸗ 


lungen an, welchen die betreffende Rede ange⸗ | 


hört und aus welchen fie ihre Beleuchtung 
empfängt, er zieht auch das Facit der Ent⸗ 
wickelung des Mannes und ſtellt ſeine Prognoſe 
für die Zukunft, denn das sine ira et studio, 


deſſen er ſich befleißigt, bedeutet weder Ge⸗ 


ſinnungsloſigkeit, noch den Mangel eigener An⸗ 
ſchauung. 

Das vortreffliche Buch bietet dem, welchen 
eingehendere Studien verſagt ſind, in Wahrheit 
einen Schlüſſel zum Verſtändniß unſeres großen 
Staatsmannes und damit auch zum Verſtändniß 


der inneren Politik unſerer Tage mit all ihren 


Fragen und Kämpfen. Er erleichtert es jedem, 
dem Anhänger wie dem Gegner, denn Feinde hat 
Fürſt Bismarck unter den Freunden des Reiches 
nicht, dem Manne, dem ganzen Manne gerecht zu 
werden. Eines weiteren Wortes der Empfehlung 
bedarf es nicht. B. 


Von den „Politiſchen Geſellſchafts⸗ 
Blättern,“ (herausgegeben und verlegt von 
dem Bureau der politiſchen Geſellſchaftsblätter. 
Commiſſionsverlag von R. Pohl. Berlin) 


welche ſeit dem 1. Januar 1882 als Organ 


der Sozial-Konſervativen Vereinigung erſcheinen, 
liegt uns Heft 7 vor. Die ſogenannte Re⸗ 


chriſtianiſirung von Staat und Geſellſchaft, für 


deren Vertreter der Grundbeſitz rr &Eoynv 
das Fundament des Staates iſt und die ſoziale 
Neuorganiſation auf ſtändiſcher Grundlage er⸗ 
folgen ſoll, hat unſere Sympathien durchaus 


nicht. Dagegen erkennen wir die Selbſtändigkeit | 


des Standpunktes ſowie die lichtvolle Sachlich⸗ 
keit und den in keiner Weiſe an die entſchlafene 
„Deutſche Landes-Zeitung“ erinnernden Ton 
des Blattes gerne an. Seine Kritik der Steuer⸗ 
pläne der preußiſchen Regierung berührt ſich 
mehrfach mit unſerer eignen Anſchauung. — B. 


Hugo Zöller: Die Deutſchen im Bra⸗ 


ſiliſchen Urwald. 2 Bände. Mit 
Illuſtrationen und einer von Dr. Henry 
Lange gezeichneten Karte. 
Stuttgart. W. Spemann. 1883. 


Unter obigem Titel hat der rühmlichſt be⸗ 


Berlin und 


kannte Schriftſteller Hugo Zöller ein Werk ver⸗ 


öffentlicht, das für die Kenntniß der ſüd⸗ 


braſiliſchen Kolonien von hoher W I 


Der Verfaſſer hat an Ort und Stelle mit 
und Hingebung die Kultur, die ſozialen Ver⸗ 


iebe 


hältniſſe, die ſegensreiche Wirkſamkeit der Ko⸗ 


loniſationsgeſellſchaften gründlich erforſcht und 
übermittelt uns das Ergebniß ſeiner Studien 
in höchſt anziehender Weiſe. Sein Haupt⸗ 


augenmerk richtet er auf die Deutſchen, aber 


auch auf die eingeborenen Braſilianer, und ihre 
Lebens- und Kulturverhältniſſe fallen intereſſante 
Streiflichter. 
er bei der deutſchen Kolonie Dona Franeisca, 


mit der Hauptſtadt Joinville, deren reizende 
Lage uns durch 2 Illuſtrationen veranſchaulicht 


Mit beſonderer Vorliebe verweilt zen 


re a 


* n R 
DEN 9 W 


als der reichſte Braſilianer. 


5 wird, auf Blumenau und der Handelsſtadt 


Porto Alegre, die ſich des beſten Gedeihens er— 
freuen. Es herrſcht dort überall ein angenehmer 
Wohlſtand und Reichthum und „dabei verſtehen 
ſich doch dieſe Deutſchen weit beſſer auf die 
große Kunſt, ſich das Leben angenehm zu machen, 

b Die deutſchen Ko— 
lonien ſind wahre Paradieſe in der Einöde des 
braſilianiſchen Lebens, wahre Paradieſe nicht 
des Reichthums und Luxus, wohl aber der 
Reinlichkeit, des Wohlſtandes und Lebens— 
genuſſes. Auch hat der Charakter der Leute 
bei aller kolonialen Freiheit etwas Liebe, An— 
heimelndes, Vertrauenerweckendes ohne eine 
Spur von der Zudringlichkeit, Renommiſterei 
und geſchraubten Smartheit des „Yankeedeutſchen 
von Nordamerika.“ Geſellige Vergnügen liebt 
man, doch geht man ſelten über die Grenzen 
des erlaubten Genuſſes hinaus, daher Unmäßig⸗ 
keit und Trunkſucht ſelten ſind. Schildert uns 
der Verfaſſer das Land zwar ſchön und die 
Lage der Menſchen nach langer mühſeliger 
ſchwerer Arbeit als angenehm, ſo verwahrt er 
ſich doch ausdrücklich dagegen, Jemand zur 
Auswanderung dadurch anreizen zu wollen, 
denn, ſagt er (II. 91), meine ſubjektive Anſicht 
iſt ſtets die, daß ich wohl gern fremde Länder 


ſehe, aber nie und nimmermehr auf Lebenszeit 


jener Heimat entſagen möchte, die mir unter 
allen Ländern der Erde ſtets als das Edelſte 
erſchienen iſt,“ will aber Jemand durchaus aus— 
wandern, ſo bieten ſich ihm nirgend ſo gute 
Ausſichten als in Südamerika. Durch ſein 
reiches kulturgeſchichtliches und ſtatiſtiſches Ma⸗ 
terial erhebt ſich dieſes in ſeiner Ausſtattung 
auch vorzügliche Werk weit über die gewöhn— 
lichen Reiſebeſchreibungen und iſt auch allen 
denen auf das Wärmſte zu empfehlen, die ſich 
mit der Koloniſationsfrage im Allgemeinen be— 
ſchäftigen. 8. 


Der Panama⸗Kanal. Von Hugo Zöller. 
1 Verlag von W. Spemann. 


Die vorſtehend genannte Schrift kann als 
eine hübſche, lesbare, unterhaltende und auch 
lehrreiche Schilderung der lokalen, klimatiſchen 
und techniſchen Verhältniſſe und Zuſtände am 
neuen Panamakanal⸗ Unternehmen angeſehen 
werden. Der Verfaſſer, welcher die Dinge an 
Ort und Stelle ſah, ſpricht ſich im Ganzen nicht 
allzu ungünſtig über das Unternehmen aus, 
doch warnt auch er die europäiſchen, reſp. 


deutſchen, Arbeiter, dort Beſchäftigung zu ſuchen. 


Er ſagt u. A.: „Von der Verwendung europäiſcher 


Arbeiter kann des Klimas wegen nicht die Rede 


ſein; ſollte vielleicht im weitern Verlauf der 
Kanalarbeiten ein Verſuch gemacht werden, auch 


in Europa Arbeiter-Werbeämter einzurichten, 
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jo würde es fich empfehlen, durch die Preſſe und 
im weiteſten Umfange davor zu warnen. Die 
Verwendung von Europäern würde bloß bei 
Aufſeherpoſten oder beim Minenſprengen oder 
bei anderweitigen Thätigkeiten, die ſchon mehr 
Handwerk ſind, gerechtfertigt ſein.“ Am beſten 
vertragen die Neger das Klima, am wenigſten 
die Franzoſen. D 


Die Schweiz von Dr. Gſell-Fels. Zürich. 
Caeſar Schmidt. 2. Auflage. 1882. 


Der Verfaſſer dieſes Werkes iſt allgemein 
durch ſeine Reiſebücher, die zu den beſten und 
gediegenſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
dieſer Literatur gehören, bekannt. Für das 
vorliegende Werk hat er bereits einen großen 
Kreis von Freunden gewonnen. Es iſt daſſelbe 
jetzt in zweiter Auflage erſchienen. Nicht 
als Reiſewerk wie ähnliche Bücher, oder nur als 
Wegweiſer oder als Illuſtrationswerk dienend, 
iſt dieſes Buch abgefaßt; es enthält eine große 
Reihe wiſſenſchaftlicher Studien und giebt ein 
Geſammtbild von der Schweiz, welches für 
jeden Leſer belehrend und intereſſant iſt. Die 
Sitten und Gebräuche des Volkes, die Induſtrie, 
die Geſchichte des Landes, die klimatiſchen Ver— 
hältniſſe deſſelben und vieles Andere, was 
wiſſenswerth iſt, wird in dieſem Werke eingehend 
berührt. Der Autor hat mit großer Liebe den 
reichen Stoff behandelt; er iſt ſelbſt ein Kind 
des Landes, welchem dieſes Buch gewidmet iſt. 
Wärme und Begeiſterung erfüllen oft ſeine 
vortrefflichen Schilderungen. 

Es iſt kaum ein ſchöner oder hiſtoriſch denk— 
würdiger Ort in der Schweiz, den dieſes Buch 
nicht berührt. Die Rhonegletſcher, die Tells— 
kapelle, der Rigi, die Jungfrau, der Grindel— 
wald, das Bundesrathhaus zu Bern, Genf, 
St. Moritz, Lugano u. v. A. treten in Bild 
und Wort lebendig vor unſere Augen. 

Die wichtigen Erwerbszweige der Schweizer, 
der Volkscharakter und die Volksfeſte find eben 
falls ſo eingehend wie allesllebrige behandelt. Auch 
kurze Biographien der bedeutenden Männer ſowie 
ihre Porträts hat der Verfaſſer mit in ſein Werk 
aufgenommen. So finden wir Alles in dieſem 
Buche vertreten, was dieſes Land bietet; es er— 
ſtrecken ſich die Schilderungen und Abbildungen 
von der Hütte des Bauern bis zu den Paläſten, 
von den Thälern und Schluchten zu den höch— 
ſten Gipfeln der Schweiz. Kein hiſtoriſch denk— 
würdiger Ort, kein bedeutendes Kunſt- oder 
Bauwerk, oder Anderes, was der Erklärung 
oder Erwähnung bedarf, fehlt in dem Geſammt⸗ 
bild, welches Gſell-Fels uns von der Schweiz 
bietet. Wer dieſes Land liebt und wer es mehr 
als ein gewöhnlicher Touriſt kennen lernen 
will, dem wird dieſes Buch höchſt willkommen 
ſein. 
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VI. 
Cheniere zwiſchen Thionville und Longwy, den 20. Auguſt 1792. 

Geſtern morgen, liebe Gillyette, ſind wir in Frankreich eingezogen, und 
obgleich das, was ſeitdem meine Aufmerkſamkeit gefeſſelt hält, keineswegs einen 
angenehmen Eindruck macht, ſo iſt doch keine Rede mehr von Langeweile. 
Zwiſchen zwei Feſtungen, Longwy und Thionville, ſind wir eingezogen, unſer erſtes 
Nachtlager war in einem kleinen Dorfe Namens Tiercelet. Wir haben nur Frauen 
und Kinder darin gefunden; alle Männer waren geflohen, wahrſcheinlich in die 
Büſche, denn mehrere unſerer Marodeure wurden dort verwundet, ohne daß man 
wußte, woher die Schüſſe kamen. Ueberall in der Umgegend war es daſſelbe. 
In den Orten, wo Männer zurück geblieben waren, hat man aus den Fenſtern 
auf unſere Truppen geſchoſſen; ſelbſt in den verlaſſenen Häuſern, wo wir nur 
nach genauer Durchſuchung die Nacht zu verbringen wagten, hat man Haufen 
von Pulver, Kugeln und Waffen gefunden. Die Geſinnungen wenigſtens dieſes 
Theiles der Grenze find alſo nicht mehr zweifelhaft. Ihr thörichter Enthuſias— 
mus und beſonders ihre Erbitterung gegen uns überſchreiten das Maaß und die 
erlaubten Mittel. Schließe danach auf unſere Erbitterung gegen ſie; ich habe 
bereits die traurigen Folgen davon geſehen. Die Soldaten, die man abſchickte, 
um Waſſer zu beſchaffen, haben ſich, um zu plündern, durch Tiercelet verbreitet. 
Man hat ſie nicht rechtzeitig hindern können; endlich, zum Theil weil ich mich 
bemühte, die Offiziere herbeizurufen, hat die Räuberei einen Augenblick auf: 
gehört, aber kaum hatte der König mit ſeinem Gefolge heute morgen das Dorf 
verlaſſen, ſo begann ſie wieder mit einer Wuth, die ſich nicht beſchreiben läßt. 


Sollen dieſe armen Bauern nicht vor Hunger, Kälte und Elend umkommen, 


ſo muß ein Gott vom Himmel ſteigen, um ſie zu erretten. Man hat ihnen alles 
genommen, was ſie im Hauſe hatten, die Thüren eingeſchlagen, Möbel zerbrochen, 
um zu ſuchen, was man darin verborgen glaubte, das Bettzeug ausgeſchüttet, um 


die Leinwand mitzunehmen. In einer einzigen Meierei [Brehain la Cour], welche 


Nationalgut war, wurden 1500 Schafe und 500 Schweine ee. Drei⸗ 
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jährige Kinder wurden ausgezogen und auf die Erde geworfen, um ihnen ihr Bettzeug 


wegzunehmen. Kurz, man hat eine Menge von Rohheiten ausgeübt, die ich 


wohl eine nach der andern im Laufe des Feldzuges, aber niemals alle zuſammen 


in ein und derſelben Stunde zu ſehen fürchtete. Alles dies hat ſich unter meinen 


Augen zugetragen, nachdem der König vorausgegangen war. Ohne Zweifel wird 
er dieſe Abſcheulichkeit ſtrenge beſtrafen, aber fie wird dadurch nicht ungeſchehen 
gemacht und bedeckt den preußiſchen Namen mit Schande. Das iſt gerade das 
rechte Mittel, aus ganz Frankreich eine einzige Partei zu bilden und zu bewirken, 


daß wir 24 Millionen Feinde bekämpfen müſſen. Daß der Soldat ſich gleich | 


zu Anfang ſo vergeſſen hat, iſt um jo mehr zu bedauern, als der König bisher 
ebenſo viel Milde, als Muth gezeigt hat. Die Gefangenen von Sierk, die nach 


unſerer erſten Erklärung hätten gehängt werden müſſen, ſind mit einer einfachen 


Ermahnung entlaſſen. Man hat ihnen ſogar die Mittel geliefert, nach Haus zurück⸗ 


zukehren. Derſelbe Pächter, den die Soldaten heute ruinirt haben, hatte geſtern 


von unſerm guten Fürſten, der bei ihm wohnte, aus deſſen eigener Hand ein be⸗ 
trächtliches Geſchenk erhalten; ſogar dieſes Geld iſt die Beute der Räuber geworden, 


welche durch den langen Marſch und durch einen unglücklichen Zufall, der die 
Ankunft des Brodes verzögerte, ausgehungert waren. Immer werde ich dieſe 


Bilder vor Augen haben, und wie ich mich auch bemühe, einen unnützen, unan⸗ 


genehmen Eindruck zu verwiſchen, er läßt doch eine trübe Stimmung zurück. Die 


Operationen haben übrigens mit Lebhaftigkeit begonnen. Geſtern haben wir einen 
beträchtlichen Poſten erwiſcht, nur mit einer Abtheilung Huſaren. Es waren die 
Braunen von Wolfradt, die einzigen, ſo zu ſagen, die bisher etwas gethan haben, 
und wahre Teufel. Es ſcheint, daß es den Franzoſen unmöglich iſt, ihnen etwas 


anzuhaben. Dieſe haben ſich, nach Ausſage unſerer eigenen Leute, wie Verzwei⸗ 8 


felte, geſchlagen und nicht einmal das ihnen angebotene Quartier annehmen wollen; 


gleichwohl haben die Unſeren mit einer weit geringeren Stärke 300 Mann getödtet % : 
und 160 Gefangene gemacht, während von ihnen nur 2 verwundet waren. Das 


iſt nicht der Bericht eines Trunkenen. Ich war eine halbe Stunde vom Schlacht⸗ Sr 


feld, ich habe die Truppen abziehen und mit den Gefangenen zurückkommen ſehen, 0 


und alle Offiziere, die dabei waren, haben mir daſſelbe geſagt. So iſt es 


noch in allen kleinen Scharmützeln gegangen. Die Operationen ſind gegenwärtig 
ein tiefes Geheimniß. Heute haben wir uns jedoch Thionville genähert, und ich 
vermuthe, daß wir dieſen Platz zu derſelben Zeit angreifen werden, wie die 
Oeſterreicher Longwy. Der König iſt überall; er iſt noch fo tapfer, wie er im 


bayeriſchen Krieg geweſen iſt, und wir fürchten nur, er möchte zu tapfer ſein. 


Es ſind reguläre Truppen, die die Unſern dieſer Tage zu bekämpfen hatten, und 
nach den erſten Erfahrungen zu urtheilen, werden fie uns nicht beſonders gefähr⸗ 
lich ſein; aber die Wuth der Einwohner wird ſicherlich Gefahren anderer Art 
herbeiführen. Wir find jetzt in einem anderen Dorfe, Cheniere. Ringsum a 


alles verlaffen. Die wenigen Frauen, die hier find, verkünden durch Thränen 
und eine heuchleriſche Gefälligkeit die Abſichten ihrer verſteckten Männer. Wir, 


die wir keine Zelte haben und in einem Bauernhauſe, entfernt vom 0 5 


e 
x 5 3 
er 


5 nur mit einer kleinen Schutzwache verweilen müſſen, wagen nicht, uns zu Bette 


> 


= zu legen, und ich bin noch bekleidet, wie ich ſeit drei Tagen war. Unſere Huſaren 
bereichern ſich. An Pferden bekommen wir Ueberfluß. Meine Speculation war 


gut, und ich werde eins kaufen für ſehr geringen Preis. Seit zwei Tagen lebe 
ich nur von Brod und Branntwein. Wir konnten heute morgen nicht eher auf⸗ 
brechen, als bis der König die Franzoſen von einem Poſten vertrieben hatte; gleich— 
wohl mußten wir ſeit drei Uhr in der Kolonne unſern Platz einnehmen. Erſt 


re um ein Uhr Nachmittags ſetzten wir uns in Bewegung. In dieſer ganzen Zwiſchen⸗ 
zeit war es unmöglich, etwas zu kochen. Als wir gegen Abend hier ankamen, 
hatte die Küche genug für den König zu thun, und wir leben, wie wir können. 


VII. 
Chenière, den 22. Auguſt 1792. 


en hatte ich nur einen Augenblick, Dir zu ſchreiben, und habe ihn 
benutzt in der Ungeduld, Dir von unſerm Einzug in Frankreich Nachricht zu geben. 


Heute habe ich mehr Muße; ich kehre zu Dir zurück, um meine Blicke von den 


traurigen Gegenſtänden, die mich umgeben, abzuwenden. Viel, ſehr viel gäbe ich 


darum, meine Gillette, bei Dir zu ſein; ich habe mich wohl für gutmüthig ges 
. halten, aber nicht für ſo empfindlich, und werde es hier in jeder Weiſe gewahr. 


Die Unordnungen, welche ich Dir in meinem letzten Briefe beſchrieb, haben 


die ganze Entrüſtung unſeres guten Königs erregt. Der Oberſt, der ſie geſtattete, 
iſt kaſſirt, die Subalternen find beſtraft, die ſtrengſten Befehle veröffentlicht, und 
die Schildwachen angewieſen, auf die Plünderer zu ſchießen. So iſt der arme 


5 Bauer nicht mehr in Gefahr, wilde Banden in ſein Haus einbrechen zu ſehen, 
welche ihm das Meſſer an die Kehle ſetzen und die Unglücklichen beinahe ohne 
eigenen Gewinn zu Grunde richten; aber wie viel hat er noch zu leiden! Ein 
5 Theil ſeines Getreides iſt durch die Lager, die dort aufgeſchlagen werden, ver— 
wütet, den Reſt nimmt man als Fourage für die Pferde. Man bezahlt ihm 


das wenige Brod, das er im Vorrath hat, man bezahlt ihm das Vieh, das er 


> liefert; aber er giebt nicht weniger Vieh und Brod, und es herrſcht ſchon jetzt 
ein ſo ſchrecklicher Mangel in dem Dorf, wo wir uns ſeit zwei Tagen aufhalten, 


daß, wenn wir noch zwei andere Tage bleiben müſſen, der Feldarbeiter buchſtäblich 


. Hungers ſterben wird. Sollten wir auch früher abziehen, ſeine Ernte iſt verloren, 


© er hat nichts, um im Winter zu leben und im nächſten Jahre ſein Feld zu beſäen; 
nur Jammer, Thränen und das Bild der Verzweiflung habe ich unabläſſig vor 


Augen. Das Herz blutet mir den ganzen Tag und ich kann es nicht ſo hart 


En machen, wie ich jelber wünschte. 


Die Erleichterung, welche eine ſtrenge Disziplin dem Bauer verſchafft hat, 
erſpart uns ein peinliches Schauſpiel, um uns ein anderes, nicht weniger pein⸗ 
liches, vorzuführen. Dieſe Gegend iſt arm, man findet weniger Lebensmittel, als 
man vielleicht gedacht hat; unſere eigenen werden durch die ſchlechten Wege auf— 
gehalten, und der Soldat, der nicht mehr zu plündern wagt, hat eben ſo wenig 


au eſſen, als der Bauer. Wir haben e Wetter, grundloſe Wege, lange 
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Märſche, an deren Ziel ein armer Teufel noch 24 Stunden Wache ftehen muß, 
ohne daß er etwas zu eſſen hat. Er mattet ſich ab, geräth in Wuth gegen die, 
welche daran Schuld ſind, und unfähig, einen Unterſchied zu machen, ſchwört er 
mehr, als jemals allen Franzoſen den Untergang. Zwiſchen dieſen beiden Schau⸗ 
ſpielen wird man ſonderbar hin- und hergezogen. Man intereſſirt ſich für den 
Zandes-Einwohner oder für den Soldaten; man verflucht die Ausſchreitungen des 
letzteren, oder man entſchuldigt ſie, je nachdem das eine oder das andere Elend am 
Friſcheſten vor den Augen ſteht. Gott weiß, daß ich, um zu helfen, alles thue, 
was in meinen Kräften ſteht! Kein Fremder ſoll es wagen, die Schwelle des 
Hauſes, das ich bewohne, zu betreten; meine Wirthe ſind ſicher, daß ſie wenigſtens 
bis zum Augenblick meiner Abreiſe Ruhe haben. Ich diene ihnen als Rath und 
Dolmetſcher, und gleichwohl ſtelle ich ihnen ſo dringend vor, ſie dürften in 
ihrem eigenen Intereſſe den Soldaten nicht zur Verzweiflung bringen, daß ich 
immer im Stande bin, der Wache, die uns beſchützt, wenigſtens das Nothwendige 
zu liefern. Von Brod oder Branntwein ſuche ich beſtändig einigen Vorrath zu 
haben, vertheile davon zur rechten Zeit und habe ſchon ziemlich viel dafür aus⸗ 
gegeben; aber ich glaube nicht, daß es mich arm macht. Das iſt die Art, wie ich 
den erſten Eindruck all' dieſer, zum Theil für mich neuen Gegenſtände zu mildern 
und ohne zu große Aufregung den Zeitpunkt zu erreichen ſuche, in welchem die 
Gewohnheit, wenn es möglich iſt, die Farben abſchwächt. 

Schwer iſt es, ſich über die Bewohner dieſer Gegenden ein feſtes Urtheil 
zu bilden. Die neuen Ideen ſind ohne Zweifel in ihrer Mitte gepredigt worden, 
und wie denn der Menſch ſich durch Worte führen läßt, iſt es gelungen, die Köpfe 
zu erhitzen, einigen Unglücklichen die Waffe in die Hand zu geben, ſie auf uns 
ſchießen zu laſſen und an den Galgen zu bringen, aber ohne daß einer von ihnen 
recht wüßte, warum, und ohne daß es mir gelungen wäre, aus einem einzigen 
eine klare Vorſtellung von dem, was geſchehen iſt, herauszubringen. Sie wußten 
im Allgemeinen, daß man ſie mit Füßen trat; man hat ihnen geſagt, ſie müßten 
ſich von ihren Unterdrückern befreien, und die armen Leute haben blind losge⸗ 
ſchlagen, ohne zu wiſſen, gegen wen oder warum, und ohne ſich, ſo weit ich bis 


jetzt urtheilen kann, in ihrer neuen Lage viel beſſer zu befinden. Ohne von | 
Jakobinern oder Monarchiſten gehört zu haben, ſind fie gleichwohl ganz bereit, 


mit dem echteſten Enthuſiasmus dem erſten Agitator zu folgen, der ihnen Worte 
von Freiheit und Despotismus an den Kopf wirft. 
Ich habe Dir geſagt, daß zu Tiercelet kein Bauer zurückgeblieben war. 


Hier ſind ſie geblieben oder zurückgekommen. Gute Leute, naiv, aber höflich, 8 


ebenſo weit über unſern Bauern, wie dieſe unter unſern Städtern. Sie intereſſiren 
und unterhalten mich und ſcheinen mir eines beſſeren Looſes würdig. Inmitten 
der militäriſchen Operationen bleibt die Feder unbeſchäftigt, ich verbringe deshalb 
meinen ganzen Tag unter ihnen, und finde, daß ſie von dem was vorgeht, weniger 
wiſſen, als unſere Berliner. Ich bemühe mich, ſie auf andere Ideen zu bringen, 


ſie von den guten Abſichten der Preußen zu überzeugen, auch ihnen ſolche gegen 
uns einzuflößen, und es unterhält mich, zu bemerken, wie in dem Augen 
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blicke, wo ſie alles von unſerer Seite erlitten haben, ein wenig falſche Beredſam⸗ 
keit ihnen einen Eifer einflößt, welcher nicht falſch iſt. Was könnte man aus 
dieſem Volke machen, wenn es gut geleitet würde! Freilich, noch Vieles würde 
nöthig ſein, um ſie ganz zu bekehren; die erſte Behandlung hat vieles verdorben. 
Auch erkenne ich nur zu ſehr: ſelbſt unter dem mildeſten Befehlshaber, bei der 
ſtrengſten Disziplin ſind die Uebel des Krieges noch entſetzlich. Man darf deshalb 
nicht ausſchließlich auf die Ueberredung zählen, Gewalt und ein beſtändiges Miß⸗ 
trauen müſſen ihr zur Seite ſtehen. Ein Umſtand macht das beſonders nöthig. 
Alle dieſe Leute ſind durch die Nation bewaffnet worden; welche Gefahr, wenn 
alle ſich verſtändigten! Man muß ihnen vor allem die Mittel, zu ſchaden, aus 
der Hand nehmen; aber, ſei es aus Furcht oder aus einem Reſt von Hoffnung, 
ſich zu rächen, ſie verbergen ihre Gewehre mit einer Sorgfalt, welche uns die 
meiſten entzieht. Um ſie wegzunehmen, muß man alle Mittel der Güte und der 
Drohung anwenden. Beim Eintritt in ein Haus iſt es meine erſte Sorge, alle 
Winkel zu unterſuchen. An drei Orten iſt es mir ſchon gelungen, die Waffen 
ausgeliefert zu erhalten; hier habe ich ſie erobern müſſen. Ein Bedienter ſagte 
mir, daß zwei Bauern aus Furcht, man würde die Wohnungen durchſuchen, hinter 
der unſrigen Gewehre verbergen wollten. Ich lief hin, überraſchte fie, nahm 
ihnen die Gewehre, und hatte das Vergnügen, im Triumph zu meinen Kollegen 
zurückzukehren. Ueberhaupt, je mehr ich in der Welt, wo ich ſo früh angefangen 
habe, Erfahrungen zu machen, neue Erfahrungen mache, um ſo mehr bemerke ich 
mit Erſtaunen, was für erbärmliche Geſchöpfe die Menſchen ſind, wie leicht es iſt, 
ſie zu leiten, und wie ſehr, wenn ſie nicht gut, glücklich und folgſam ſind, die 
Schuld an denen liegt, welchen die Sorge, ſie zu leiten, zugefallen iſt. 

Wenn die Franzoſen beſtimmt find, noch einmal folgſam, glücklich und gut 
zu werden, ſo kann es nur durch unſern völligen Triumph geſchehen. Ihr werdet 
in Berlin von den Gräueln wiſſen, die man in Paris begangen hat. Die Dinge 
find auf einen Punkt gekommen, von dem nur unſere Anweſenheit fie zurückführen 
kann. Aber dieſe Zeit ſcheint noch fern. Die Bewegung einer Armee iſt ein 
Schauſpiel, das man geſehen haben muß; dieſe ungeheuere Maſchine iſt in ihren 
einzelnen Theilen jo ſchwierig, jo komplizirt, fo langſam, daß man bei dem Ge: 
danken an ihren Zweck über die raſende Betriebſamkeit der Menſchen in Erſtaunen 
geräth. Bis eine ſolche Maſſe nach Paris kommt, muß noch viele Zeit ver— 
ſtreichen. Auch hat man ſich vielleicht zu ſchmeichelhafte Hoffnungen gemacht, 
wenn man auf gar keinen Widerſtand zählte. Es iſt erwieſen, daß die fran- 
zöſiſche Reiterei gegen die unſrige nicht Stand halten kann, und unbegreiflicher 
Weiſe verlieren wir kaum einen Blutstropfen. Unſere Huſaren ſagen, die Fran⸗ 
zoſen verſtänden nicht zu reiten; ehe ſie ihre Pferde eine einzige Bewegung machen 
ließen, hätten die Unſrigen ihnen zehn Hiebe beigebracht. Mit den Fußſoldaten 
wird es unzweifelhaft dasſelbe ſein, wenn ſie ſich begegnen; aber unglücklicher 
Weiſe fühlt der Franzoſe es ſelbſt und ſcheint das Syſtem, das ich ſo ſehr fürchtete, 
zu befolgen, das heißt, ſich in ſeine unzähligen Feſtungen einzuſchließen. Eine 
haben wir hier vor Augen, nämlich Longwy, ein elendes Neſt, aber doch ſtark 
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genug, mit einer Beſatzung von 1800 Mann, das wir in einem Tage hätten in 
nehmen müſſen, aber noch nicht haben. 14000 Oeſterreicher ſchließen es zu unſerer 
Rechten ein. Wir find mit der ganzen Armee in Cheniere, einem kleinen Dorfe, 
eine Stunde von der Feſtung und drei Meilen von Luxemburg. Die erſten Tage 
ſind mit Plänkeln und Scharmützeln vergangen. Dieſe Nacht haben die Oeſterreicher 34 
die Stadt bombardirt; fie redet noch nicht von Uebergabe, und das Bombardement 
iſt unterbrochen. Ich zittre, dieſe Bagatelle könnte uns einige Wochen aufhalten, 
und die Franzoſen könnten wieder Muth faſſen, ſo daß wir dann bei jedem 
Schritt aufgehalten würden, und die für den Krieg geeignete Jahreszeit vorüber 
ginge, bevor wir die entſcheidenden Schläge geführt haben. Das ſind allerdings 

nur Befürchtungen, die noch durch keine Thatſache gerechtfertigt und die von den 
Sachverſtändigen nicht getheilt werden; aber man kann ſich ihrer nicht immer er⸗ 
wehren, und einſtweilen iſt es der dritte Tag, daß wir vor Longwy ſtehen. Dieſe 
Nacht werden wir verſuchen, ob unſer Feuer mehr vermag, als das der Oeſter⸗ 
reicher. Ich geſtehe, mir liegt außerordentlich viel am Erfolg der Ae ee . 
die Zeit iſt koſtbar, der Ruf unſerer Waffen iſt es noch mehr. | 


Die Franzoſen zeigen ſich nicht im offenen Felde. Luckner hat ſich in das 
Innere des Landes zurückgezogen und verſchanzt ſich dort bis an die Zähne. 
Gerade in dieſem Augenblick verſichert man, Lafayette habe bei der Nachricht von 
den Szenen in Paris das ſchmachvolle Theater, auf welchem ſein Name ſchon 
längſt nicht mehr hätte erſcheinen ſollen, verlaſſen, um ſich in das Lager N | 
Defterreicher zu begeben. Die Sache ift von zu großer Wichtigkeit, um fie leicht: 
hin zu glauben; ſie wird aber allgemein verſichert, und Lafayette hat die Jakobiner 
immer zu ſehr gehaßt, um ſich ihre Triumphe gefallen zu laſſen. 


Ich bin den ganzen Tag auf den Beinen und bemühe mich, ſo viel s 2 
möglich zu ſehen. Dieſe Nacht denke ich nicht ohne Schrecken das, wie man jagt, 
prächtige Schauſpiel eines Bombardements zu genießen. Langeweile kenne ich nicht 
mehr. Mencken iſt das rechte Mittel dagegen. Wir wohnen jetzt und in der x 
Folge zufammen. Gewiſſe Erwägungen ergeben ſich von ſelbſt, und ich ziehe allen E 
möglichen Vortheil von einem der vorzüglichſten Menſchen, die ich kenne. Bi 
weilen ziehe ich ſogar Vortheil von dem ärgſten aller Narren, welcher mich mit ee 
jeinen Prätentionen nur noch zum Lachen bringt, aber nicht mehr quälen 1 l 
Mein Leben gleicht dem Schickſal der Waffen, welches täglich wechſelt. Es iſt 
mir häufig zum Ekel, aber wenn ich der Apathie, in welche Deine Abweſenheit, 
die Erſchöpfung, und unſere abſcheuliche Lage mich nur zu häufig verſenken, b . 
irgend ein Ereigniß, einen ſonderbaren Wechſel entriſſen bin, ſo lebe ich wieder = 
auf; ich genieße, jo weit die Umſtände es geſtatten, und ſuche das a ug | 
vergeſſen. \ 


Wir erwarten in vierzehn Tagen Herrn von Luccheſini. Die Anwesenheit 
dieſes geſchickten Mannes, der ſich meinen Freund nennt, und dem man es glauben 
darf, aus dem großen, einzig entſcheidenden Grunde, daß es ihm gleichsgleg Be 
kann, ob ich der ſeinige bin, wird nicht mein Schade ſein. & 
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Unſere Huſaren bereichern ſich; täglich bringen fie Pferde als Beute mit, 
und verkaufen ſie um geringen Preis. Ich habe Auftrag gegeben, eins zu kaufen, 


und hoffe es nächſter Tage zu erhalten. Das wird eine unſägliche Annehmlichkeit ſein. 


P. S. Ich denke, durch dieſen Brief werdet Ihr zu Potsdam die erſte 


Nachricht von dem wichtigen Ereigniß erhalten, welches eben, wie ich hoffe, den 
ſichern Erfolg unſerer Waffen vorbereitet. Es iſt ganz gewiß, daß Lafayette zu 


uns übergegangen iſt. Nachdem das Pariſer Volk den König abgeſetzt und die 
Exekutivgewalt in die Hände Péthions und dreier ähnlicher Schufte gelegt hatte, 
ſchickte die Nationalverſammlung vier Kommiſſäre in das Lager Lafayettes, um 
die Armee für dieſe Maßregeln zu gewinnen. Der General, immer ſeiner Denkungs— 
art getreu, ließ die Schurken einſperren; die Armee erhob ſich gegen ihn, und 
Lafayette in Begleitung aller Oberoffiziere und des größten Theils der Unter— 
offiziere ergriff die Flucht und zog ſich nach Brüſſel zurück. Man ſchreibt, er 
würde in unſerm Lager ankommen. Man kann ſich die Unordung dieſer Armee 
vorſtellen, welche ohne Anführer, ohne Disziplin ſich ſelbſt überlaſſen iſt. Wäre 
nur dies verfluchte Longwy genommen, jo könnte man gerade darauf losgehen 
und ſie mit einem Schlage vernichten. 


Das Wetter iſt abſcheulich, der Regen hört gar nicht auf, und ich glaube 


nicht, daß er uns erlaubt, in dieſer Nacht etwas zu unternehmen. Schon ſeit drei 


Wochen iſt das Wetter all' unſeren Abſichten entgegen. 


Die Schufte haben aus der Feſtung alle Frauen und Kinder vertrieben. 
Sie ſagen, ſie wollten ſich unter den Trümmern derſelben begraben. 


P. 8. Den 23. Auguſt. Longwy hat ſich in dieſer Nacht den Oeſterreichern 
ergeben. Ich erhalte eben Deinen Brief vom 12. Morgen antworte ich. Lebe 
wohl, lebe wohl! 


VIII. 
Cheniöre, 25. Auguſt 1792. 


Meine gute, liebe Gillyette! Innerhalb dreier Tage habe ich Deine beiden 
Briefe vom 12. und 15. erhalten, bin daher für acht andere Tage glücklich und 
vergnügt. Wenn meine Briefe Dir Freude machen, ſo vergiltſt Du mir reichlich. 
Schon zwanzig Mal habe ich dieſe Zeilen durchgeleſen, in denen Du mir ſo 
viele Beweiſe der Liebe giebſt, die mein Glück macht. Nur bei Dir, meine liebe 
Frau, kann ich es ſuchen; alles, was ich mit der Trennung von Dir er— 
kaufen muß, wird mir bald zuwider. Ich empfinde eine Sehnſucht, Dich zu ſehen, 
die unausſprechlich iſt. Zuweilen kommen mir die Thränen in die Augen, wenn 
ich daran denke. Ich erinnere mich an Schönwalde und die Türkei, ich gehe zu: 
rück auf die Zeit, wo wir mit dem einzigen Wunſch, uns zu vereinigen, vier 
Jahre lang durch die Umſtände verhindert wurden, unſern Herzen zu folgen. Und 
jetzt finde ich mich wieder hundert Meilen von Dir! Du irrſt Dich, wenn Du 
glaubſt, daß hier irgend etwas dieſe Entbehrung lindern könnte. ... 
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Weil Du ſo ungeduldig politiſche Neuigkeiten verlangſt, muß ich Dir auch 


darüber noch einige Worte ſchreiben. Ich habe Dir ſchon mitgetheilt, daß Longwy 


unſer iſt. Die Oeſterreicher hatten es am erſten Tage bombardirt, wir ſind ihnen 


gefolgt, und bald darauf haben die Bürger den Kommandanten gezwungen, die 
Feſtung zu übergeben. Die Garniſon beſtand aus 2500 Mann. Man hat ihnen 
die Waffen abgenommen und dann alle nach Hauſe geſchickt; eine ſehr verſtändige 


Maßregel, die uns der Sorge überhebt, mit großen Koſten viele unnütze Mäuler 


zu füllen, die dem Feinde keine, für uns gefährlichen Kämpfer liefert und uns 
vielleicht die Herzen gewinnt. Man bemüht ſich, dies letzte Ziel zu erreichen. 
Mehrere Marodeure ſind gehangen, die Disziplin iſt äußerſt ſtrenge, und die 


Bauern, die man in der ganzen Umgegend entwaffnet hat, fangen an, wieder zu 


uns zu kommen und uns alles, was ſie können, zu liefern. Sie ſind gleichwohl 
zu Grunde gerichtet, denn da alles Getreide bei unſerer Ankunft auf dem Felde 
ſtand, ſo hat man alles abgemäht, um die Kavallerie zu ernähren, und den Eigen⸗ 
thümern an Zahlungsſtatt Quittungen auf den Namen des Königs von Frank⸗ 
reich gegeben, die derſelbe, wenn alles zu Ende iſt, berichtigen ſoll. — Dieſe Un⸗ 
glücklichen werden im Winter vor Hunger umkommen, oder wenn ſie das Früh⸗ 
jahr erreichen, kein Getreide zur Ausſaat haben. Ihre Klagen, ihre Thränen 
machen einem das Herz bluten; man ſieht jetzt, wie wenig die kleinen Leute die 
großen Intereſſen, mit denen man ſie ſeit vier Jahren hat beſchäftigen wollen, 
verſtehen, und wie ſehr ſie nur eine blinde Maſchine ſind, die der allgemeine 
Strom in Bewegung ſetzte. Alle Bewohner dieſer Gegenden verfluchen aus ganzen 
Herzen die Urheber ihrer Leiden und erflehen vom Himmel nichts mehr, als eine 
Ordnung der Dinge, welche ſie von den Räubereien im Innern und den Gräueln 


des Krieges befreit. Sie haben mit unzweideutiger Freude die Uebergabe von 


Longwy vernommen. Sie hoffen nun, uns los zu werden, und ich glaube in der 
That, daß wir uns morgen in Marſch ſetzen. In der neuen Eroberung gewahrt 
man durchaus keine Niedergeſchlagenheit. Es iſt keine Unordnung dort begangen, 


der Bürger ſcheint zufrieden, iſt in allem zuvorkommend, und wenn man frei 


und ruhig innerhalb der Mauern ſich bewegt, wird es ſchwer zu glauben, man 
befinde ſich in Frankreich, wo die Köpfe bis zum Uebermaß erhitzt ſchienen. Von 
allen Beobachtungen, die ich hier machen kann, iſt keine für mich ſo intereſſant 
und ſo anziehend, als die Geſinnung der Einwohner zu prüfen. Denn daraus, 
wie ſie gegenwärtig nach einer Erfahrung von vier Jahren denken, ergeben ſich am 
Sicherſten die Gründe für oder gegen die Ordnung der Dinge, welche jetzt zerſtört 
werden ſoll. f f 

Von hier werden wir, wie man allgemein verſichert, gerade auf Paris 


losgehen und den Oeſterreichern die Sorge überlaſſen, Thionville und Metz zu 8 


nehmen. Gott gebe, daß wir noch zur rechten Zeit kommen, um das Leben des 


unglücklichen Königs von Frankreich zu retten, der ſich ſeit vierzehn Tagen in einer 


n 


beſtändigen Agonie befindet und vielleicht zur jetzigen Stunde nicht mehr lebt. 2 


Dieſe letzte Schandthat fehlt den Franzoſen noch; wenn fie darauf verzichten, ver⸗ 


zeihe ich ihnen das Uebrige. Es hat wenigſtens den Vortheil gehabt, dem ver 
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nünftigen Theil der Nation, der ſich in den Abgrund ſtürzen wollte, ohne die 
Böſewichter, die ihn dahin zogen, zu kennen, die Augen zu öffnen, wie denn auch 
die fremden Mächte, welche bisher bei den Ereigniſſen einfache Zuſchauer blieben, 
jetzt vielleicht zur Theilnahme genöthigt werden. Dahin kommt der Menſch, der 
ſich ſelbſt überlaſſen wird, und dem man mit einem Male die Binde der Vor⸗ 
urtheile abreißt, ohne ſeine Augen vorher an den Glanz eines Tages, der nicht 
für ihn gemacht iſt, gewöhnt zu haben. 

Lafayette iſt nicht zu uns gekommen, wie ich Dir vorgeſtern ſchrieb, ſon— 
dern treu ſeinem großen Charakter, den ich zu bewundern anfange, hat er, wie 
man verſichert, nach den Szenen des 10. ein Volk, das ſeiner Zuneigung un⸗ 
würdig geworden iſt, verlaſſen, ohne jedoch ſeine Waffen gegen daſſelbe zu wenden. 
Er wollte ſeine Tage in Amerika beſchließen. Auf dem Wege iſt er von den 
Oeſterreichern verhaftet worden. 

| IX. | 
Grand Bras bei Verdun, 2. September 1792. 

Am 29. vorigen Monats haben wir das Lager bei Longwy verlaſſen und 
ſind nach zwei ſehr beſchwerlichen Marſchtagen am 31. vor Verdun angelangt. 
Die Stadt iſt groß, und die Befeſtigungen weit beträchtlicher, als diejenigen un⸗ 
ſerer erſten Eroberung, aber die Lage weniger vortheilhaft. Man erwartete, daß 
die Bürgerſchaft uns die Thore öffnen würde; ſie war ganz dazu entſchloſſen, 
Haber Tags vor unſerer Ankunft warf ſich ein Bataillon friſcher Truppen in die 
Stadt, und der Kommandant verweigerte danach den Einwohnern ihren Wunſch. 
Eine regelmäßige Belagerung können wir nicht anfangen, auch keine Breſche ſchießen, 
weil uns die grobe Artillerie fehlt. Wir müſſen alſo zunächſt wieder zum Bom⸗ 
bardement ſchreiten und den Bürger die Hartnäckigkeit des Soldaten bezahlen 
laſſen. Seit zwei Nächten hat die Teufelsmuſik angefangen; die Wirkung war 
nicht gerade entſetzlich, aber die Angſt der Belagerten gleichwohl ſo groß, daß 
man Tags darauf anfing zu parlamentieren. Heute vor zwei Stunden hat der 
Kommandant, durch die drohende Aufforderung der Bürgerſchaft gezwungen, die 
Feſtung übergeben und ſich gleich nachher vor den Kopf geſchoſſen. In acht Tagen 
haben wir uns alſo, ohne Verluſt zu erleiden, zweier wichtiger Feſtungen be— 
mächtigt, und unſer Anfang könnte nicht glänzender ſein. Die Franzoſen fliehen 
nach allen Seiten; keiner wagt, ſich im offenen Felde zu zeigen, und wenn er 
ſich zeigt, iſt er verloren. Die regelmäßigen Armeen löſen ſich auf, Luckner hat, 
wie es heißt, gleich ſeinem Kollegen ſeinen Abſchied genommen. Der Weg nach 
Paris iſt offen, und bis dahin haben wir keine Feinde zu fürchten, als das Ge— 
ſchrei der Jakobiner, welche toller ſind, als je. . | 

So weit ift es mit dieſer hochherzigen Nation gekommen, welche beftändig 
die Namen Freiheit und Vaterland im Munde führte und die jetzt kaum ver⸗ 
dient, daß man ihr Feſſeln anlegt, und daß ein Vaterland ſie anerkennt. Meine 
Eigenliebe fühlt ſich nicht wenig geſchmeichelt, daß ich immer ſo, wie jetzt geur: 
theilt, und ſeit langer Zeit das Schickſal einer Armee vorausgeſagt habe, deren 
Kraft und Hauptbeſtandtheil nicht der Adel ausmacht. 
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Ich wohne ganz abſcheulich in einem Dorf, eine halbe Meile von Verdun. 
Morgen werde ich in der Stadt meinen Rundgang halten, wie früher in Longwy, 
zunächſt um meine Neugier zu befriedigen, dann um mir einige Gegenſtände zu 
verſchaffen, deren Mangel anfing, ſich fühlbar zu machen. Es iſt mir angenehm, 
Dir mittheilen zu können, daß alle Unordnungen, welche in Frankreich Haß gegen 
den preußiſchen Namen hätten verbreiten können, gänzlich aufgehört haben. Eine 
ſtrenge Disziplin herrſcht überall. Ich fange an, mich an die Dinge, die mich 
ſonſt in Aufregung verſetzten, zu gewöhnen, die unvermeidlichen Ubel des Krieges, 
wie ein Schauſpiel, zu betrachten und mich zu überzeugen, daß ſeit der Beſtrafung 
jener erſten Exzeſſe dieſes unglückliche Land ſo wenig, als möglich zu erdulden 
hat. Dies wenige iſt noch immer viel; aber ein Troſt, welcher dieſen Eindruck 
mildert, iſt das Gefühl, daß nichts, was meine ſchwachen Kräfte zur Bi des 
Elends thun konnten, vernachläſſigt worden iſt. 1 

Die Bauern ſchießen nicht mehr; alle bringen friedlich ihre Waffen, die 
Pfarrer predigen Unterwerfung, die Bürgermeiſter geben darin das Beiſpiel. Oft 
glaube ich, in einer andern Welt zu ſein, denke ich an die Eide, „zu ſiegen oder 
zu ſterben,“ von denen alle Verſammlungen und alle Zeitungen der eee 
voll waren. | 

Wir finden in Verdun beträchtliche Magazine, und der arme Soldat kann 
ſich von ſeinen langen Entbehrungen erholen. Dieſer Theil von Frankreich iſt 
unfruchtbar, die franzöſiſchen Armeen hatten ihn ſchon aufgezehrt; die Unſern 
nehmen das Letzte. Nicht ſelten ſieht man arme Teufel herumlaufen, welche ein 
Brod mit Gold aufwiegen möchten und es doch nicht erhalten können. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt es kein geringer Vortheil, freie Tafel zu haben; gleichwohl 
bezahlen wir ihn zuweilen theuer. Wir haben einige ſo lange Märſche gehabt, 
daß wir, bei Tagesanbruch ausziehend, gegen fünf Uhr Abends anlangten. Erſt 
dann ſtellen die Köche ihre Küchen auf, und bei Anbruch der Nacht erhalten wir 
aus dem Lager ein eiskaltes, zuweilen ungenießbares Abendeſſen. Mehr, als einmal 
habe ich 24 Stunden von Brod und Branntwein gelebt; aber ich finde nicht, daß 
man ſich deßhalb ſchlechter befindet. 5 

Landres, eine Meile von Varennes, 14. September 1792. | 

Ich fing an, ärgerlich zu werden, liebe Gillyette, als ich vor einigen Tagen 
Deinen Brief ohne Datum erhielt, welcher den meinigen vom 17. Auguſt beant⸗ 
wortet . .. Ich konnte nicht früher antworten, weil wir am andern Tage 
Verdun verließen, und uns ſeitdem auf dem Marſch befanden. In der rauchigen 
Küche eines Sanscülotten, bei dem Lärm der Kanonen ergreife ich die Feder, 
damit ich Dich nicht durch zu langes Schweigen vielleicht ſelbſt in die nahe 
verſetze, welche Du mir verurſachſt. e 

Gleich nach der Uebergabe von Verdun ſind wir in die Stadt vom 
und ungefähr eine Woche dort geblieben. Der Aufenthalt war nicht ohne An. 
nehmlichkeit. Ich habe mich etwas erholt und ER anſtändige Aufnahme in den =. 
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| Hauſe eines Ariſtokraten gefunden, den unſere Ankunft gerade zur rechten Zeit 


vor der Ausplünderung durch den Pöbel gerettet hatte. Die Beſatzung, die wir 
aus der Feſtung vertrieben, beſtand aus Leuten, die man von allen Seiten zu: 
ſammengerafft hatte, die tauſendmal geſchworen hatten, „frei zu leben oder zu 
ſterben,“ und von denen ein Theil in der That über die von der Mehrheit er— 
zwungene Ergebung jo wüthend war oder ſich ſtellte, daß die Proviant— 
Kommiſſion, welche zuerſt und vor dem Abzug dieſer Elenden in die Stadt 
kam, während einiger Stunden ſich in ernſtlicher Gefahr befand. Einer unſerer 
Offiziere, der Graf v. Henckel, wurde in der Nacht durch einen Gewehrſchuß ge— 
tödtet, und der Mörder rettete ſich durch freiwilligen Tod vor dem, welchen das 
Urtheil ihm beſtimmte. Andere Patrioten ſchoſſen gleichfalls, aber ohne zu treffen, 
und als dieſe Räuberbande endlich die Stadt, wie es die Kapitulation beſtimmte, 


geräumt hatte, ſtellte die Ruhe ſich wieder her. Alle Eigenthümer, alles, was 


von anſtändigen Leuten vorhanden war, bezeugte bei unſerm Einzug eine unzwei⸗ 
deutige Freude, und der Pöbel ſteckte, wie ſie, die weiße Kokarde an, mit dem 
Vorbehalt, ſie bei erſter Gelegenheit mit Füßen zu treten. 

Wie man über die Franzoſen und ihre Denkweiſe urtheilen muß, iſt nach 
den zahlreichen Erfahrungen, die wir machen konnten, nicht mehr zweifelhaft. Eine 
ſehr geringe Zahl von Leuten, nämlich die Privilegirten und die, welche von 
ihnen lebten, möchten die alte Ordnung der Dinge wiederherſtellen. Der ganze 
Ueberreſt verabſcheut dieſe Idee, theilt ſich aber wieder in zwei ſehr verſchiedene 
Klaſſen: Menſchen, die eine beſſere Ordnung wollen und ſolche, die gar keine 
wollen. Dieſe letztere Klaſſe wird gebildet durch den Pöbel und alle diejenigen, 
welche, da fie nichts zu verlieren haben, durch einen Wechſel zu gewinnen hoffen. 
Grade dieſe ſind aber die Einzigen, welche gegenwärtig auf der Bühne verbleiben 
und die wir bekämpfen müſſen. Denn die Freunde der Konſtitution oder eines 
annähernd ähnlichen Syſtems, welche unzweifelhaft die große Zahl bilden, ſind 
durch vier Jahre voll Gefahr und Unordnung, indem ſich ihr Lieblingswerk doch nicht 
befeſtigen konnte, zum Ueberdruß gebracht. Da ſie ſehen, daß die Sanscülotten 
von Tag zu Tage mehr die Oberhand gewinnen und das Eigenthum aller der: 
jenigen, welche ſich auf keine Exceſſe einlaſſen wollen, bedrohen, ſo fangen ſie an, 
gegen ihr Idol kalt zu werden, oder verzweifeln wenigſtens, es aufrecht zu erhalten. 
Infolge der Exceſſe, welche ſie von Seiten der Anarchiſten ertragen mußten, ſeufzen 
ſie nach irgend welchem Zuſtande, der ſie davon befreit. Tages vor unſerm 
Einzuge in Verdun hatten die Jakobiner eine Anzahl friedlicher, aber nicht zu 
ihrer Faktion gehöriger Häuſer mit rother Kreide bezeichnet, und ohne unſere 
Dazwiſchenkunft hätten ſie, um ihre Rache zu befriedigen, ſich nicht geſcheut, die 
ganze Stadt anzuzünden. Sie haben ihr großen Schaden gethan, indem ſie das 
Pflaſter aufriſſen, um die Wirkung der Bomben abzuſchwächen; ſie haben die 
Klöſter beraubt, welche die Nonnen durchaus nicht verlaſſen wollten; ſie ſetzten in 
jedem Augenblicke die Leute, welche etwas zu verlieren hatten, in Schrecken, und 
dieſer Zuſtand ewiger Angſt bringt endlich die anſtändigen Bürger zur Ermattung. 
Der Enthuſiasmus, welcher will, iſt bei ihnen noch derſelbe, aber der Enthuſias⸗ 
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mus, welcher hofft und aufrecht hält, beſteht nicht mehr. Beſtände er aber auch 
noch ganz unverändert, und hätten ſie nicht in ihren eigenen Mauern gefährlichere 
Feinde, als uns, um ihnen die ſonſt ſo angebetete Freiheit zu verleiden, ſie wären 
doch nicht mehr zu fürchten. Ich ſehe mit einer eigenthümlichen Genugthuung 


durch tägliche Beiſpiele ſich beftätigen, was ich immer gejagt habe: wenn man 


gute Soldaten haben will, muß man durchaus auch einen Adel haben; von dem 
bloßen Patriotismus, wenn er nicht durch trügeriſche oder gewaltſame Mittel unter⸗ 


ſtützt wird, iſt nur wenig zu erwarten, und gar nichts von der ſogenannten Tapfer⸗ 


keit des Naturmenſchen. Unter den Bürgern der Feſtungen, die wir genommen haben, 
gab es wüthende Jacobiner; aber ſobald wir an ihren Thoren ſtanden, war die 


Gefahr, die ihr perſönliches Eigenthum bedrohte, das einzige Gefühl, welches ihnen 


blieb und worin ſich alle vereinigten. Von politiſchen Meinungen, von Freiheit und 
Gleichheit war keine Rede mehr, und die Bürger zwangen die Beſatzungen, zu kapitu⸗ 
liren; ja, indem ſie die Vortheile ihrer theuern Freiheit mit den Uebeln, die ſie 
ihnen zuzieht, und mit den Gefahren eines langen Krieges, einer neuen Belage⸗ 
rung und der demokratiſchen Rachſucht in Vergleich ſtellten, fingen ſie von dieſem 
Augenblicke an, aufrichtig den Erfolg unſerer Waffen zu wünſchen. Denn es 
koſte, was es wolle, das Glück der Ruhe und Sicherheit ziehen ſie jedem anderen 
vor. So durfte man erwarten, die Franzoſen zu finden, und gerade ſo hat man 
ſie gefunden. Gewiß werde ich alſo keinem von ihnen trauen, und trotz ihrer 
Verſicherungen zweifle ich kaum, daß die Einwohner der eroberten Städte, ſobald 
ſie es ohne Gefahr für möglich hielten, zu ihren alten Verirrungen zurückkehren; 
aber ich bin gleichfalls überzeugt: die erſte preußiſche Bombe wird immer die 
Bürger gegen die Truppen bewaffnen und alle ihre Feſtungen uns ausliefern. 


Wäre alſo die Hefe des Volkes entwaffnet, ſo fänden wir keinen Wider⸗ 


ſtand mehr, als in der Entfernung; und dieſe Hefe des Volkes, ſowie die geringe 
Zahl von Linientruppen, die ſich ihr anſchließen, ſtellt uns ſo geringe Widerſtands⸗ 
kraft entgegen, daß die hartnäckigſten Tadler unſerer Unternehmung ſich keinen 


Zweifel über ihren Ausgang mehr erlauben, und daß einzig die Entfernung von 


Paris und die Schwierigkeiten des Marſches die letzte Periode unſeres Triumphes 
noch verzögern. Morgen, vielleicht ſchon heute Abend, machen wir einen großen 
Schritt, um ihn zu vervollſtändigen. Die Franzoſen ſcheinen endlich entſchloſſen, 
uns feſten Fußes zu erwarten. Dumouriez, verſtärkt durch die Freiwilligen, die 


von allen Seiten zu ihm kommen, hat ſich mit 50,000 Mann zwiſchen Clermont 


und Varennes verſchanzt und hofft, uns dadurch den Weg nach Paris zu ver⸗ 
ſchließen. Aber der König, ſtatt ſie auf der Vorderſeite anzugreifen, die man 
unbezwinglich nennt, hat ſie durch einige ſehr geſchickte Seitenmärſche umgangen. 
Indem er mit der Maſſe ſeiner Armee ſich immer gegen Norden richtete, gelangte 
er plötzlich rechts von Varennes in ihre linke Flanke, während drei Regimenter, un⸗ 
erſchütterlich ihnen gegenüberſtehend, die Seite, von welcher man ſie angreifen 
würde, ungewiß und die Flucht unmöglich machten. Jeden Augenblick erwarten 
wir die Schlacht. Sie hätte ſchon ſtattgehabt, kämpften die Elemente nicht beſſer 
für unſere Feinde, als ſie ſelber kämpfen. Wir brauchen uns nur in Marſch zu 
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ſetzen, und ſogleich fängt der Regen wieder an. Das iſt unſer Schickſal ſeit 
Koblenz, und gewiß kein geringes Unglück. In dieſen Gegenden, wo der Erd— 
boden aus reinem Lehm beſteht, iſt es unmöglich fortzukommen, die Pferde er⸗ 
liegen in Maſſe, und die Hoſpitäler ſind mit Kranken überfüllt. Das Brod kommt 
nicht zur rechten Zeit. Die Böswilligkeit der Landleute beraubt uns der Streu, der 
geſunden Nahrung und aller Mittel, die das Uebel vermindern könnten. Urtheile, 
was aus uns geworden wäre, wenn wir bei ſolchen Widerwärtigkeiten einen furcht— 
bareren Feind gegenüber gehabt hätten! Aber ich ſehe wohl, daß alles mit einer 
vollkommenen Kenntniß der örtlichen Verhältniſſe berechnet war, und lerne mehr 
als jemals den vorſchnellen Urtheilen mißtrauen, welche man über die Unter⸗ 
nehmungen einer Regierung fällt, deren Motive und Hilfsquellen man nicht kennt. 
Die Oeſterreicher haben ihrerſeits nicht das Glück, das wir haben. Sie 
vermochten Thionville noch nicht einzunehmen, weil das Bombardement bis jetzt 
beinahe unmöglich war. Denn unter den Mauern der Feſtung ſteht eine beträcht— 
liche Armee, bisher von Luckner befehligt, welche man noch nicht zum Kampfe 
zwingen konnte. Sobald aber die Armee, welche vor uns ſteht, geſchlagen wird, 
muß alles, was zurück iſt, von ſelber fallen. Verzeihe, liebe Gillyette, wenn ich 
Dir nur von Politik und Krieg ſchreibe! Die Kanonen brummen in unſern Ohren, 
der Angriff hat in der ernſtlichſten Weiſe begonnen. Es iſt nur eine halbe Stunde 
von dem Dorf, wo wir im Quartier liegen, und der Lärm, den ein ſo kritiſcher 
Moment herbeiführt, läßt kein Gefühl für andere Dinge. Gleich nach dem Aus— 
gang des Kampfes ſchickt man ohne Zweifel einen Kourier nach Berlin; ich fahre 
deshalb fort zu ſchreiben, damit er meinen Brief mitnehmen kann. Ich denke, er 
verkündigt Dir unſern Sieg, und daß von morgen an unſer Marſch mehr eine 
Reiſe, als ein Kriegszug iſt. Wie viel Gründe habe ich, es zu wünſchen! Denn 
das Ende der Unternehmung wird das Ende meiner Abweſenheit ſein. Der König 
will bis nach Paris gehen; der Herzog rechnet, uns zwiſchen dem 10. und 15. 
Oktober hinzubringen, und von da kehren wir ohne Aufſchub zurück. In den erſten 
Tagen des November hoffe ich deshalb die unausſprechliche Freude zu haben, wieder 
bei Dir zu ſein, und wenn ich einmal, überſättigt von Anſtrengungen und neuen 
Eindrücken, in mein hübſches kleines Heim zurückgekommen bin, ſo werde ich aus 
Grund des Herzens ſprechen: „Jetzt reiſe ein anderer, wenn er Luſt hat.“ 
Du haſt vielleicht ſchon von den Veränderungen gehört, die hier vorgehen. 
Der Graf Schulenburg hat uns verlaſſen, um nach Berlin zurückzukehren. 
Der Marquis von Luccheſini, der nach dem Ende der Unruhen für die Geſandtſchaft 
in Paris beſtimmt iſt, iſt an ſeiner Stelle hier eingetroffen und bearbeitet von 
jetzt an die franzöſiſchen Angelegenheiten. Der König hat ihm Mencken beigegeben, 
der uns in dieſen Tagen verlaſſen wird, um die Reiſe mit ihm fortzuſetzen. Ich 
bleibe deshalb ganz allein mit der unmittelbaren Korreſpondenz des Herrn beauf: 
tragt, wie ich es in der That ſchon vor der Abreiſe meines Kollegen war. Graf 
Schulenburg hat mich mit Freundlichkeiten überhäuft, und ich darf mir Glück 
wünſchen, daß mein behutſames Benehmen, welches die größten Rückſichten gegen 
einen Mann von ſeinem Rang und Verdienſt mit einer vollkommenen Unabhängig⸗ 
keit ihm gegenüber zu verbinden ſuchte, den beſten Erfolg gehabt hat. 
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Ich habe meinen Brief unterbrochen, um zu Pferde zu ſteigen und mich 
ein wenig der Kanonade zu nähern, welche mit jedem Augenblick heftiger wurde.“ 
Sie iſt vorüber; wir waren nicht die Angreifer; die abſcheulichen Wege hinderten 
uns, das Geſchütz vorwärts zu bringen; es waren die Franzoſen, die beinahe im 
geſchloſſen, ſich nach der Seite Luft zu machen ſuchten, wo der Graf Kalkreuech 
das wenigſt zahlreiche Korps befehligte. Sie find zurückgetrieben, und ihre ge 
wöhnliche Furcht ergreift ſie ſchon wieder. Ihre Huſaren kommen zu Dutzenden 
bei uns an; der Reſt, ſagen fie, wird bald folgen, und die Jacobiniſchen Frei: 2 
willigen, ſich ſelbſt überlaſſen, werden unſeren Leuten, die durch die ewige Flucht 
des Feindes und die Anſtrengungen eines langen Marſches über allen Ausdruck | 
erbittert ſind, den Sieg nicht ſchwer machen. Es wird mehr ein Gemetzel, as 
eine Schlacht ſein, aber auch vielleicht das letzte, welches unſere Hände mit Blut 
befleckt. Nach ſo viel unheilvollen Erfahrungen werden die Franzoſen keinen 
Widerſtand mehr verſuchen, und die Gräuel, die fie gegen einander noch begehen, 
ohne Zweifel die letzten in dieſem Kriege ſein. Da das ſchlechte Wetter anhält 
und vielleicht unſere Hoffnungen verzögern könnte, ſo laſſe ich dieſen Brief für alle | 
Fälle abgehen, mit dem Verſprechen, die Feder wieder zur Hand zu nehmen, wenn 
irgend ein großes Ereigniß neuen Stoff bietet. .. Rechne mir niemals mein = 
Schweigen an, wenn es Dir zu lange ſcheint! Nach einem Marſchtage ft mm 
zu müde, um zu ſchreiben, und von jetzt an werden wir wenig Ruhetage haben. 


N 
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Landres, den 16. September 1792. 

Die Franzoſen ſind uns während der Nacht entwiſcht, man hat ihrer 
Nachhut ſtark zugeſetzt. Man verfolgt ſie noch; die Maſſe der Armee >= über == Er 
morgen auf. n Bor, 
Geſtern, nach Abgang meines Briefes habe ich den Deinigen vom 6. e. 


halten. Ich danke tauſend Mal, liebe Gillyette. Eine Eſtafette geht eben ab, Se 
und ich lege dieſe zwei Zeilen zu einem Briefe von Menden an feine Frau, einzig en, 
um Dir zu jagen, daß ich Dich mehr liebe, als mein Leben. a 


Einſchaltung. 3 

Nicht leicht it ein größerer Gegenſatz zu denken, als zwiſchen Lombardis 

Brief vom 14. und dem vom 24. September. Siegeszuverſicht in dem einen, 
getäuſchte Hoffnungen, beinahe Hoffnungsloſigkeit in dem andern. Wir haben 
kurz den Zuſammenhang anzudeuten, zuerſt der allgemeinen, dann der Lombard Br 


betreffenden Borgänge. 

Dumouriez hatte die zerſtreuten Truppen bei Ste. Menehould a En: 
die Front gegen Chalons und Paris gerichtet, im Rücken gedeckt durch das Def 
der Isletten, welches der General Dillon gegen die Heſſen und Hohenlohe fc 
berg vertheidigte. Hier dachte er den Feind zu erwarten und deßhalb alle ven 
fügbaren Kräfte, Kellermann von Metz, Beurnonville von Chalons heranzuziehen. 
Die Preußen gingen langſam vorwärts; erſt am 18. gelangten ſie durch den Paß a 
von Grandpré an die Aisne, am 19. nach Maſſige (oder Maſſieux, wie Lombard 
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ſchreibt), alſo nun gleichfalls auf die Weſtſeite des Gebirges. Der Herzog dachte 
den Feind durch geſchickte Bewegungen aus ſeiner Stellung zu vertreiben, zum 
Rückzug nach Chalons zu nöthigen und ihm dabei den entſcheidenden Schlag zu 
verſetzen. Sehr möglich, daß dieſe Abſicht gelungen wäre, hätte man ſie beharr— 
lich durchgeführt; aber jetzt, nach ſo langem Warten im ungünſtigſten Moment, 
brach die Ungeduld des Königs hervor. Ein falſcher Bericht: Dumouriez wolle 
ſein Lager abbrechen und nach Chalons ausweichen, verſetzte den König, der noch 
immer die Zögerung bei Grandpré nicht verſchmerzen konnte, auf's Neue in Auf: 
regung. Der Feind ſolle ihm nicht zum zweiten Male entkommen, rief er aus 
und beſtand darauf, daß man, ſtatt ſich am Fuß des Gebirges zu halten, rechts 
ab nach Weſten eine Richtung auf die Straße nach Chalons einſchlug. Der Train 
wurde von Maſſige nach Les Maiſons de Champagne bei Rouvroi zurückgeſchickt, 
um dort eine Wagenburg zu bilden; die Armee zog weiter, über zwei kleine Flüſſe 
bis nach Somme Tourbe, bivouakirte und fand ſich am Morgen des 20. Sep— 
tembers der Stellung von Ste. Menehould und Valmy und einem Feinde gegen— 
über, der durch die Vereinigung aller Streitkräfte auf 60,000 Mann gewachſen, 
alſo den Preußen um ungefähr ein Drittel überlegen war. Den ganzen Tag 
dauerte die berufene Kanonade von Valmy, ohne daß es zum Handgemenge ge— 
kommen wäre. Noch einmal lag die Möglichkeit eines raſchen Erfolges in der 
Hand der preußiſchen Feldherrn, als das Auffliegen mehrerer Pulverwagen unter 
den Truppen Kellermanns eine in ihrer ſchlecht gewählten Stellung doppelt ge— 
fährliche Verwirrung hervorrief. Schon hatte der König ſich für den Angriff ent- 
ſchieden, als jetzt der Herzog, wie Tages vorher der König, ſeinen Widerſpruch zur 
Geltung brachte. Die Gefahr des Mißlingens ſchien ihm zu groß, und man muß 
geſtehen, daß in einem ſolchen Falle die Lage der Armee und der Fürſten, die ſie 
begleiteten, verzweifelt werden konnte. So war am Abend militäriſch nichts ent— 
ſchieden. Auf preußiſcher Seite zählte man kaum 200, auf der Gegenſeite etwa 
400 Gefallene, und die in ſpäter Stunde eintreffenden Oeſterreicher unter Clerfayt 
brachten den Preußen ſogar bedeutende Verſtärkung. Aber die moraliſche Wirkung 
war unberechenbar; Goethe drückte ſie am Abend in den bekannten Worten aus: 
„Von hier und heute beginnt eine neue Epoche der Weltgeſchichte.“ Für die 
Franzoſen war es ſchon ein großer Erfolg, daß ſie Stand gehalten hatten; für 
die Preußen war Nichtvorwärtsgehen mit dem Rückzug gleichbedeutend, weil die 
feindlichen Mittel ſich in dem Maße verſtärkten, in welchem die eigenen ſich ver: 
minderten. Man hatte früher wohl die Hoffnung genährt, daß franzöſiſche Gene⸗ 
rale ſich mit der preußiſchen Armee zur Herſtellung des Königthums vereinigen 
würden; jetzt da die Gewalt nicht mehr ausreichte, wäre ein ſolcher Ausweg 
doppelt erwünſcht geweſen. Auch Dumouriez zeigte ſich aus mehr als einem 
Grunde zur Unterhandlung geneigt; war doch ein Separat-Friede, welcher Preußen 
von Oeſterreich getrennt hätte, ſchon damals ein weſentliches Ziel franzöſiſcher 
Politik. So begann jener Austauſch von Beſuchen, Denkſchriften, Meinungen und 
Anträgen, von dem ſo viel geredet worden iſt, bei dem man insbeſondere Lombard 
eine jo eigenthümliche Stelle zutheilte. Schon von Emigranten wurde das Ge: 
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rücht verbreitet, er habe ſich während der Kanonade vom 20. abſichtlich fangen 


laſſen, damit die preußiſche Diplomatie und die von dem Herzog von Braunſchweig 


geführte, gegen den Krieg geſtimmte Partei eine Gelegenheit zur Einigung mit 
den franzöſiſchen Gewalt habern gewinnen möchte. In neuerer Zeit hat vornehmlich 
Stramberg, „der rheiniſche Antiquarius“, (I, I, 116), dieſe Behauptung wiederholt und 


mit albernen, auch auf Goethe bezüglichen Nebenumſtänden ausgeſchmückt. Schon wass 


bisher aus preußiſchen Archiven veröffentlicht wurde, ließ die Grundloſigkeit ſolcher 


Fabeln erkennen, aber die ſchlagendſte Widerlegung erhalten ſie durch Lombards 
Brief vom 24. September, der alle Einzelheiten des ganz unerwarteten, für den 
Helden äußerſt gefährlichen Abenteuers mittheilt. Die Anweſenheit einer bedeu⸗ 
tenden franzöſiſchen Heeresmacht im Rücken der preußiſchen Armee erklärt ſich 


daraus, daß Dumouriez dem General Leveneur den Auftrag gegeben hatte, mit 
12 Bataillonen und 8 Escadronen den linken Flügel des Feindes zu umgehen. 


Dies war ohne Mühe gelungen, und dem bei Rouvroi unter nur unzureichender 
Bedeckung zurückgebliebenen Train hätte das Schlimmſte widerfahren können, 
wenn Leveneur ſeinen Vortheil benutzt hätte. Der General Duval, zu welchem 


Lombard vorerſt geführt wurde, hatte bereits am 14. September mit dem preußiſchen 
Hauptquartier verhandelt; ſchon dadurch erklärt ſich ſein freundliches Benehmen 


gegen den Sekretär des Königs von Preußen. 
Wenn es gewiß iſt, daß Lombard ſich nicht fangen ließ, damit eine Unter⸗ 


handlung beginnen könne, ſo bleibt es doch zweifelhaft, ob eine Unterhandlung a 


durch ihn begonnen iſt. Noch in den neueſten Werken wird wiederholt, Dumouriez 


habe ihm am Tage nach der Schlacht, als er ihn freigelaſſen, eine zu Gunſten | 


des Friedens verfaßte Denkſchrift mitgegeben. Dies ift ſchon deshalb unmöglich, 
weil Lombard nicht bis zum 21. ſondern bis zum 23. als Gefangener in Ste. 
Menehould blieb. Aber immer könnte ihm eine Denkſchrift zugeſtellt und von 


ihm in das preußiſche Hauptquartier geſchickt worden ſein. Daß er in ſeinem 1 
Briefe nicht davon redet, iſt kein Beweis für das Gegentheil, und Niemand wird 
bezweifeln, daß er von Dumouriez' Anſichten und Wünſchen, die er in längeren 
Unterredungen kennen lernte, nach der Rückkehr Mittheilung gemacht habe. Ueber 


ſeine Freilaſſung iſt außer dem ſchon erwähnten Irrthum beſonders durch Goethes 


Tagebuch Irriges verbreitet. Goethe läßt Lombard, den er zum Sekretär des 


Herzogs von Braunſchweig macht, gegen den berufenen Poſtmeiſter von Ste. 


Menehould, Drouet, der am 21. Juni 1791 die Verhaftung Ludwigs XVI. zu 
Varennes herbeigeführt hatte, ausgewechſelt werden. Aber Drouet wurde nicht im 

September 1792, ſondern erſt ein Jahr ſpäter am 2. Oktober 1793, nicht von 
den Preußen, ſondern von den Oeſterreichern in der Nähe von Maubeuge e 
gefangen. Der Gefangene, welchen Goethe im Gefängniß zu Verdun ſah und 


als Drouet bezeichnet, war George, der Maire von Varennes, welcher zwar nicht 


bei der Gefangennehmung Ludwigs XVI. thätig, ſondern als Mitglied der National? 
verſammlung in Paris war, aber ſeine jacobiniſchen Geſinnungen dadurch an dn 
Tag legte, daß er die Nationalgardiſten, welche den Wagen des Königs aufgehalten = 
hatten, mit emphatiſchen Worten der Nationalverſammlung vorftellte. Diefer 5 
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| George, welcher Anfang Septembers in Varennes, das er nicht hatte verlaſſen 
wollen, verhaftet war, wurde gegen Lombard ausgewechſelt. 


Auf das Einzelne der Verhandlungen, in welche insbeſondere der aus 
Warſchau in das Hauptquartier berufene Luccheſini thätig und geſchickt eingriff, 
haben wir hier nicht einzugehen. Bis zum 29. September gereichten ſie weſent⸗ 
lich zum Vortheile der Franzoſen, indem ſie das deutſche Heer in Unthätigkeit 
und zugleich unweit des Schlachtfeldes in einer Stellung feſthielten, wo Mangel 
an den nöthigſten Bedürfniſſen und die Unbilden eines unaufhörlichen Regenwetters 
den Truppen verderblicher wurden, als eine verlorene Schlacht. Nach dem 29. 
September, als der Rückzug als unvermeidlich erkannt war, iſt dagegen der Vor— 
theil auf Seiten des preußiſchen Heeres, welches, durch eine ſtillſchweigend ange— 
nommene Waffenruhe geſchützt, ſeinen Weg durch die Argonnen, durch den Paß 
von Grandpré ohne große Anfechtung wieder zurücknehmen kann. Am 6. Oktober 
überſchreitet man die Maas, nicht bei Verdun, ſondern auf dem kürzeſten Wege 
mehr abwärts bei Stenay und Dun, und am 8. Oktober kann Lombard aus 
Conſenvoy wieder in geſicherter Lage den langen Brief abſenden, der als eine ſo 
frühe Würdigung des Feldzuges von 1792 hiſtoriſche Bedeutung anſprechen 
darf. 


Es ergiebt ſich aus dieſem und den folgenden Briefen, wie das, was man 
behaupten oder noch erreichen zu können glaubte, mehr und mehr ſich vermindert. 
Am 29. September, an welchem Lombard den kurz vorher beſchloſſenen Rückzug 
meldet, tröſtet er ſich noch mit der Ausſicht auf einen zweiten, erfolgreicheren 
Feldzug; auch am 8. Oktober meint er noch, es werde möglich ſein, durch die 
Einnahme einiger Feſtungen in Frankreich feſten Fuß zu behalten, wie denn auch 
der Herzog damals ſeinen urſprünglichen Gedanken, die Behauptung der Maas⸗Linie, 
wieder aufgenommen hatte. Aber daneben läßt ſchon derſelbe Brief deutlich genug 
die Hoffnung hervortreten, daß es zu einem zweiten Feldzuge gar nicht mehr 
kommen werde, und in dem Briefe vom 18. aus Tellancourt ſind alle Wünſche 
nur auf Rückkehr und Frieden gerichtet. In der That erwies ſich die Abſicht des 
Herzogs bald als unausführbar, ſchon deßhalb, weil die in Belgien angegriffenen 
Oeſterreicher und die vom Rheine her bedrohten Heſſen nicht an der Maas ver— 
weilen wollten; am 14. Oktober wurde Verdun, am 22. auch Longwy den Fran⸗ 
zoſen gegen das Verſprechen eines ungeſtörten Rückzugs wieder eingeräumt, und 
bald traten auf einem anderen Schauplatze neue Verwicklungen hervor, noch be— 
deutender, als der Feldzug gegen die Republikaner. Man darf Lombard glauben, 
wenn er am 26. Oktober in dem Briefe aus Luxemburg von vielen Geſchäften 
redet. Gerade in jene Tage fallen die Verhandlungen der öſterreichiſchen Be⸗ 
vollmächtigten Reuß und Spielmann mit Luccheſini und dem aus Wien herbeige— 
rufenen Grafen Haugwitz, deren Ergebniß von Preußen am 25. Oktober in der 
berühmten, aus Merl bei Luxemburg datirten Note niedergelegt wurde. Derſelbe 
Courier, welcher den Brief Lombards beförderte, hat wahrſcheinlich auch eine Ab⸗ 
ſchrift jener Note nach Berlin getragen. 
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XXI. 


Haans, zwiſchen Ste. Menehould u. Chalons, den 24. September 179. 


Kaum bin ich wieder zu mir ſelbſt gekommen nach den ſeltſamen Ereig⸗ 
niſſen, mit denen mein Lebensweg, wie es ſcheint, unaufhörlich beſäet ſein 
ſoll, und ſogleich beeile ich mich, theure, zärtliche Freundin, ſie Dir mitzutheilen, 
damit nicht ein anderer mir zuvorkommt und ſie Dir in einem Lichte darſtellt, das 
Deine Zärtlichkeit berunuhigen könnte. 

Am 19. dieſes Monats brach der König mit ſeiner ganzen Armee von 
dem Dorfe Maſſieux auf, um den Feind aus einem ſehr wichtigen Poſten zu ver⸗ 
treiben. Alle ſeine Equipagen blieben zurück und bildeten unter dem Schutze eines 


Kavallerie⸗Korps nach dem deutſchen Ausdruck eine Wagenburg, das heißt einen 


Kreis von Fuhrwerken, eines an das andere geſtellt. Wir verbrachten die ganze 


Nacht im Bivouak; am andern Morgen hörten wir den Anfang der Kanonade, 


welche bald ſo heftig wurde, daß wir kaum unſere Unruhe bemeiſtern konnten. 


Einige Perſonen aus dem Civilſtand der Armee machten den Vorſchlag, auszu⸗ 


reiten, um zu erkunden, was vorginge. Ich folgte ihnen; einige Chaſſeurs und 


einige Huſaren ſchloſſen ſich an, und der Haufen wurde bald ſo groß, daß man 


nichts zu wagen glaubte, wenn man ſich weiter einließe. Ich fing an bedenklich zu 
werden, aber wir waren ſchon zu weit, als daß ich allein zurückkehren konnte. 
Wir gelangten auf einen Berg, wo wir deutlich die Heere in Schlachtordnung 
und das Feuer der Batterien gewahrten. Meine Begleiter ſetzten ſich in den Kopf, 
dort zu bleiben; ich mußte mich endlich zur Rückkehr entſchließen mit einem ge⸗ 
wiſſen Rimpler, Quartiermeiſter der Artillerie, welchen Henri kennen wird. 
Kaum hatten wir eine halbe Meile zurückgelegt, als wir, auf dem Gipfel eines 


Berges anlangend, im Grunde, nur einen Flintenſchuß entfernt, plötzlich zwanzig Reiter 


erblickten, die auf uns losfamen. Wir waren nicht beſonders beritten. Rimpler 
wollte raſch umwenden, aber ich hielt ihn zurück, indem ich ihm ſagte, es ſeien 
vielleicht Oeſterreicher, und jedenfalls würde uns die Flucht, ſtatt uns zu retten, 
einem ſicheren Tode ausſetzen. Dies war ſo richtig, daß alle, welche vordem 
unſere Geſellſchaft gebildet hatten, zur ſelbigen Stunde umgebracht oder gefangen 
wurden. Unſere Pferde waren durch einen langen Ritt erſchöpft, die geringſte 
Bewegung hätte uns eine allgemeine Gewehrſalve zugezogen, in derem Bereich wir 
uns ſchon befanden. Ich machte Halt, und die ganze Bande drang mit erhobenem 
Säbel auf mich ein. „Qui vive?“ ſchrien ſie mir zu. „Alles was ihr wollt,“ 
antwortete ich, „ich bin euer Gefangener.“ Es waren franzöſiſche Huſaren, welche 


den Preußen kein Quartier mehr geben. Mein ruhiger Ton imponirte ihnen; 
ſie begnügten ſich, mich gefangen zu nehmen; mein Geldbeutel, meine Uhr, mein 


Ring, meine Sporen, mein Petſchaft, alles wurde ihre Beute und diente vielleicht, 
indem es ihre Habſucht befriedigte, ihren Blutdurſt zu ſtillen. Sie führten mich 
zu dem Korps, von dem ſie ausgeſchickt waren. Viertauſend Mann mit vier Ge⸗ 
ſchützen ſtanden in Schlachtordnung in der Ebene, mitten zwiſchen unſerer Armee 


und unſerm Gepäck, alſo an einem Orte, wo es nicht beſonders unvorſichtig war, 
keinen Feind zu vermuthen. Wir kamen zu der freiwilligen Nationalgarde 
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(volontaires nationaux). Das war der gefährlichſte Augenblick. Mein blauer 
Rock, meine rothe Weſte; einige franzöſiſche Worte, die ich nicht vermeiden konnte, 
ließen mich als Emigranten erſcheinen. Sogleich ertönte der Ruf: „An die 
Laterne! man muß ihm den Kopf abhauen und die Eingeweide aus dem Leibe 
reißen.“ Ich verſuchte zuerſt, mir Gehör zu verſchaffen, aber da der Lärm meine 
Stimme erſtickte, jo ergab ich mich in mein Schickſal und verfiel in eine voll 
ſtändige Unempfindlichkeit, mit welcher ich keinen anderen Zuſtand in meinem Leben 
vergleichen kann. Als die Huſaren, die mich führten, bemerkten, daß alle Gewehre gegen 
mich gerichtet und die Werkzeuge für meine Hinrichtung bereit waren, ſetzten ſie 
die Sporen ein und führten mich mit verhängtem Zügel zum General Duval, 
welchem es gelang, jene Elenden in Reſpekt zu halten. Als er hörte, wer ich 
ſei, behandelte er mich mit der größten Höflichkeit, behielt mich an ſeiner Seite, 
und ich mußte den ganzen Tag mit dieſer Truppe herumſtreifen, nachdem ich ſchon 
acht Stunden ohne Speiſe und Trank zu Pferde geſeſſen hatte und allein durch 
die Apathie, von der ich ſprach, gegen tauſend bittere Empfindungen, die mich 
hätten verfolgen müſſen, geſchützt worden war. Auf einem Bauernhofe, wo Duval 
ſein Quartier hatte, erhielt ich nur eine viertel Stunde zum Ausruhen und wurde 
ſogleich wieder zu Pferde geſetzt, um zum General Dumouriez nach Ste. Menehould 
geführt zu werden. Die ganze Nacht waren wir auf dem Wege, weil wir einige 
Wagen voll Verwundeten begleiteten. Wind und Regen waren ſchrecklich; ich 
war meines Mantels, meiner Handſchuhe beraubt, nur die Betäubung hinderte, 
daß ich unterlag. Den folgenden Tag blieb ich in der Gefangenſchaft, ohne 
Jemanden zu ſehen als den Adjudanten des Generals. Er ſollte ausfindig machen, 
ob ich mir nicht einen falſchen Charakter beilege, und im entgegengeſetzten Fall 
verſuchen, von den Kenntniſſen, die man bei mir vorausſetzte, Vortheil zu ziehen, 
oder mich durch den Reiz der verführeriſcheſten Hoffnungen zu gewinnen. Bei uns 
war es inzwiſchen unbekannt, was aus mir geworden ſei. Man hatte Nachrichten 
über Tod oder Gefangenſchaft aller Perſonen, die mit mir ausgegangen waren, 
kein Menſch wußte etwas von mir. Der König, ſo ärgerlich er über meine Un⸗ 
vorſichtigkeit hätte ſein können, ließ nach mir fragen und meine Perſon zurück— 
fordern. Seitdem überhäufte man mich mit Höflichkeiten, man gab mir eine an⸗ 
genehme Wohnung, eine Ehrengarde, die Tafel. Ich machte keinen Gebrauch 
davon; ich hatte kein Bedürfniß mehr; drei Tage blieb ich ohne zu eſſen und 
ohne zu ſchlafen, und bemerkte es nicht. 

Einige Tage vorher hatten die Preußen zu Varennes einen gewiſſen 
George aufgehoben, ein Mitglied der konſtituirenden Verſammlung, das in der An— 
gelegenheit der Verhaftung des Königs von Frankreich eine Rolle geſpielt hatte. 
Er ſaß zu Verdun im Gefängniß, und man hatte bemerkt, daß wir auf ſeine 
Perſon Werth legten. Die Franzoſen legten noch mehr Werth darauf, denn er 
war einer ihrer wüthendſten und ſtrafwürdigſten Jacobiner; ſie dachten, man müſſe 
die Gelegenheit meiner Gefangenſchaft benutzen, um ſeine Befreiung zu erhalten. 
Der General Dumouriez ließ mir ſagen, ich ſollte dem König ſchreiben, daß ich 

nur für dieſen Preis ausgeliefert und überhaupt in allem das Schickſal des Ge— 


210 


312 | | Deutſche Revue. N = 


fangenen theilen würde. Wenn es im Plan läge, daß die Anftifter der franzöſisͤ⸗ 
ſchen Revolution für ihr Leben fürchten follten, jo würde das meinige für das 
Leben des George verantwortlich ſein. Ich ſchrieb, aber ſtatt den König um meine 
Befreiung zu bitten, flehte ich ihn an, er möge ſeiner Güte kein Gehör ſchenken, 
er möge nicht feine politiſchen Abſichten meinem perſönlichen Intereſſe hintennn 
ſetzen, ſondern mich meinem Schickſal überlaſſen. Vergebens ſchrieen die franzöſiſchen 


Prinzen dagegen, daß man ihnen ihr Schlachtopfer entreißen wolle; die Men⸗ 


ſchenfreundlichkeit des Königs trug den Sieg davon, und dieſer gute Herr bes 


willigte alles, um mich auszulöſen. Um mich vor der Wuth des Volkes zu ſchützen, 


wurde ich des Nachts zurückgebracht und kam geſtern hier an; entkräftet, ausgehungert, 


erſchöpft, aber geſund, nur ein wenig beſchämt, durchdrungen von Dankbarkeit = E 
für den beſten der Herren und bereichert durch tauſend Erfahrungen, an denn 


ich noch zu zehren habe, ohne daß ich mein Urtheil darüber ſchon 9 fee. 29 


ſtellen kann. 


Vor meinem Abenteuer hatte ich einen langen Brief geſchrieben, welcher = 


glücklicherweiſe nicht abgegangen war. Man muß in vielen Stücken ſeine Anſicht 
zurücknehmen; binnen kurzem werdet Ihr von ſonderbaren Ereigniſſen erfahren. 


Bald werde ich Dich wiederſehen, und dieſe Hoffnung tröſtet mich allein in dem 
bitteren Kummer, welchen die Liebe zum Vaterlande mir auferlegt. 
Der Gedanke an Dich und die Furcht, Du könnteſt von anderen den An⸗ 


fang meines Unglücks erfahren, haben mich grauſam gequält und laſſen mich in 2 


der Eile dieſe Zeilen ſchreiben. Mehr ſchreibe ich nicht. Ich bin entmuthigt und 


Dir ewig bewahren werde. 
XIII. | 
Haans, den 29. September 1792. 


Theure, zärtliche Freundin! Unſere Lage hier iſt fo ſchwierig, jo ſehr 8 1 


traurig. Wäre ich nur wieder bei Dir und könnte ich mich nach den Stürmen 
dieſer letzten Jahre dem friedlichen Gefühl der zärtlichen Liebe aber die 5 8 


das Gegentheil der glänzenden Ausſichten, die wir uns vor drei Wochen machten, = 
daß mein Herz, ganz von Gefühlen des öffentlichen Mißgeſchicks erfüllt, ſich mt 
keinem perſönlichen Intereſſe beſchäftigen kann. Erwarte deßhalb nicht, daß ich 


Dir oft und ausführlich ſchreibe, bevor ich in Verdun, wo ich in ſechs Tagen . 


wieder einzutreffen denke, mich ſammeln und meinen Geiſt ein wenig Ike RL 


ruhigen kann. 


Sechs Wochen unaufhörlichen Regens hätten ſelbſt die leichteſte Unt Be 3 


mung ſcheitern laſſen; die unſrige war nicht ſo leicht, wie man geglaubt hatte. > er 


Die Wege, der Hunger, die Krankheiten, alles hat ſich gegen uns bewaffnet. TB 
Hoffentlich ſehe ich Dich bald wieder, und wir werden beſſer von all' 1 Ben, 


Dingen reden können. 


Gleichwohl iſt die Lage noch keineswegs verzweifelt. Ein zweiter Belbgug Se 


wird erreichen, was der erſte nicht erreichen konnte. 


Uebereilt Euer Urtheil nicht; alles dies iſt für keine Meinung entjceibend, Er 


aber es wird unſere Winterabende ausfüllen können. 
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Aus meinem Briefe vom 24. wirſt Du meine Gefangenſchaft bei den 
Franzoſen und meine Befreiung erfahren haben. Ich ſchließe; der Kopf ſchwin⸗ 
delt mir, und mein Herz blutet; aber ich umarme Dich mit unausſprechlicher 
Zärtlichkeit. 
XIV. 8 
Conſenvoy, eine Meile von Verdun, am 8. Oktober 1792. 

Meine theure, vielgeliebte Gillyette! Da ſind wir wieder in der Gegend 

von Verdun, nach vier Wochen, nach einer Unternehmung, wie ſie nicht müh⸗ 
ſamer, nicht unglückſeliger ſein konnte. Ich ſage nichts von den Mühſalen der 
ewigen Märſche und der Entbehrungen aller Art, dem abſcheulichen Wetter, der 
Langweile, dem Hunger, den häufigen Aufregungen, dem Anblick aller Gräuel 
des Krieges; ich ſage nichts von meiner Don Quichoterei bei Ste. Menehould, 
nichts von den Gefahren, in die ich gerieth, den Verluſten, die ich erlitt, von 
meiner Beſorgniß vor dem Unwillen des Königs — tauſendmal mehr hätte ich 
ertragen und ſogar das Vergnügen dabei empfunden, welches Mühe, Gefahren, 
Opfer in meinem Alter geben. Aber was auf immer für mich und für uns alle 
die jetzige Epoche zur traurigſten unſeres Lebens macht, das iſt der Schmerz, 
neben unſeren eigenen Leiden das Uebermaß des öffentlichen Unglücks mit anſehen 
zu müſſen. 
Ich glaube, es macht Dir, ſowie unſeren Freunden Vergnügen, wenn ich 
Dir von unſerer gegenwärtigen Lage und den Urſachen, die uns dahin geführt 
haben, eine kurze Darſtellung gebe. Du verzeihſt mir gewiß, meine Theure, 
wenn das, was ſeit zwei Monaten mein ganzes Daſein erfüllt, auch ausſchließlich 
meine Briefe ausfüllt. Du zweifelſt nicht an meiner Zärtlichkeit, und Verhält⸗ 
niſſe, an denen ich ſelbſt betheiligt bin, ſind wohl auch für Dich nicht ohne In⸗ 
tereſſe. Könnteſt Du in meinem Herzen leſen, Du fändeſt nur zwei Gefühle: 
Kummer und Liebe. Laß mich dem einen Luft machen, damit nichts als die 
andere übrig bleibt. 

Der ganze Feldzug iſt verfehlt, die Franzoſen Sieger, ohne einen Schuß 
gethan zu haben; ein Theil unſerer ſchönen Truppen iſt zu Grunde gerichtet, und 
unſere Eroberungen, es müßten denn unwahrſcheinliche Ereigniſſe eintreten, ver⸗ 
loren. Ich weiß ſchon im voraus, daß man in Berlin dieſen traurigen Begeben- 
heiten tauſend verſchiedene Deutungen geben wird; ich ſehe ſchon, wie man ſie 
aus einem ganz falſchen Geſichtspunkt beurtheilt. Ich verſuche unſeren Freunden 
eine richtige Idee zu geben; auch bin ich mir ſchuldig, ihnen gegenüber meine 
Anſchauungsweiſe zu rechtfertigen, die ſo bitter getäuſcht worden iſt. 

Sie kennen meine Meinung über den Krieg ſelbſt; in dieſer Hinſicht habe 
ich mir keinen Vorwurf zu machen. Ich habe die Ausführung für möglich ge: 
halten und würde ſie nach dem, was damals vorlag, noch heute für möglich 
halten. Zum Beweiſe brauche ich nur die Gründe unſeres Unglücks einzeln 
vorzuführen. | 

Der erſte, der große Irrthum, der uns zu Grunde gerichtet hat, beſtand 
darin, daß wir den Emigrirten Vertrauen ſchenkten. Dieſe Elenden, die ich, wie 
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meine erſten Briefe beweiſen, immer richtig geſchätzt habe, ſind bei uns aus nicht 
geringer Gunſt in die Verachtung verfallen, die ſie verdienen. In ihrem Eifer, 
um jeden Preis den Krieg anzufachen, haben ſie die Lage ihres Landes ganz 
falſch geſchildert. Die Hälfte der Bevölkerung ſollte mit dem neuen Syſtem un⸗ 


5 BE 
=. Er 


zufrieden ſein; nach ihren Worten ſollten die Franzoſen in Maſſe uns entgegen: 


laufen und für unſere Sache die Waffen ergreifen; kein Regiment von Linien⸗ 


Truppen würde übrig bleiben, kein General, der zu kommandiren verſtände. Das 


hat man unglücklicherweiſe geglaubt, davon iſt man ausgegangen und zu dem 


Gedanken gekommen, Frankreich in einem Feldzug von ſechs Wochen zu unter⸗ 


werfen; deßhalb hat man alle Maßregeln, alle nothwendigen Vorkehrungen für 


eine längere Unternehmung vernachläſſigt, und dieſe Vernachläſſigung bewirkte 
dann ein völliges Mißlingen, ſobald man in der Lage war, den Irrthum zu 


erkennen. | 


Ganz Frankreich hat nur eine Stimme über die Revolution — das heißt im 


Allgemeinen; rückſichtlich der Art und Weiſe, wie ſie gemacht iſt, giebt es viele Miß⸗ 
vergnügte, und nur die allgemeine Gefahr hat die Parteien für einen Augenblick 
vereinigt. — Einige Adlige, einige Prieſter und einige Bediente, die von den Einen 
und den Andern leben, haben kein Gewicht. Daraus folgt nicht, daß die Fran⸗ 
zoſen von ihrem Idol eine richtige Kenntniß hätten. Unter hunderten iſt vielleicht 
nicht einer, der ſich das, was geſchehen iſt, deutlich vorſtellen könnte. Aber das 


wiſſen ſie und das fühlen ſie alle, daß ſie mit Füßen getreten wurden und es 


nicht mehr werden, daß die Abgaben in einer gewaltſamen, erniedrigenden Weiſe 


eingezogen wurden, und daß ſie ſie jetzt nach ihrem Belieben bezahlen, daß man 


die geſammte dürftige Klaſſe in den Rang der Thiere ſtellte, und daß ihre gegen⸗ 


wärtigen Anführer aus vollem Halſe ſchreien, ſie wären nur ihres Gleichen. Das 


ſind Thatſachen, und ſo lange ſie unwiderleglich bleiben, mögen alle Fürſten 


von Europa das franzöſiſche Gebiet betreten, ſie werden inmitten der glänzendſten 


Erfolge doch keinen Franzoſen ſehen, der ihnen entgegen käme und mit freiem 
Willen ſich unter ihre Fahnen reihte. Zeiht mich nicht des Widerſpruches mit 
mir ſelbſt, meine Freunde! Erinnert Euch, daß ich bei allem Abſcheu vor der 


franzöſiſchen Revolution niemals die Schönheit ihrer Idee geleugnet, daß ich ſie 


nur für Menſchen als unausführbar betrachtet habe, und daß alle meine Ein⸗ 


würfe auf Gründen beruhten, welche, — das muß ich noch jetzt glauben — unver⸗ 
meidlich den baldigen Sturz dieſes ſonderbaren Gebäudes herbeiführen werden 


oder ſchon herbeigeführt haben. ; 
Aber die Anhänglichkeit der Franzoſen an ihre Sache machte fie noch 
keineswegs unüberwindlich. Ich habe es tauſendmal geſagt: Patriotismus iſt noch 


nicht Tapferkeit; Tapferkeit iſt eine künſtlich erzeugte Eigenſchaft, und ſogar der ö | 
Patriotismus hat feine Grenze. Der Menſch ift Menſch, ehe er Bürger it; er 
ſchätzt den Staat, in welchem er lebt, nur wegen der Vortheile, die er ihm ver⸗ 


dankt, und ſobald es feſtſteht, daß er, ſtatt Vortheile von ihm zu ziehen, Opfer 


bringen muß, behält der Egoismus die Oberhand. So geſchah es, daß zu der⸗ 
ſelben Zeit, als in den vom Kriegsſchanplatz entfernten Provinzen die Franzoſen 
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einen Theil ihres Eigenthums opferten, um ihr Vaterland in den Stand zu ſetzen, 
ein Syſtem zu vertheidigen, deſſen Vortheile ihnen zu dieſen Opfern im Ver⸗ 
hältniß ſchienen, die Einwohner von Longwy und Verdun ihre Garniſonen zur 
Uebergabe zwangen, weil ſie, um ihre Konſtitution zu bewahren, gleichzeitig ihr 
ganzes Beſitzthum den Bomben ausſetzen ſollten, und deßhalb das richtige Ver— 
hältniß nicht mehr vorhanden war. 

Ganz daſſelbe würde in allen Städten geſchehen ſein, wohin wir unſere 
Waffen getragen hätten. Derſelbe Grund würde beim zweiten Gewehrſchuß dieſe 
Heerden von Freiwilligen zerſtreut haben, die in der Ferne entſchloſſen waren, 
„frei zu leben oder zu ſterben“, deren Patriotismus aber vor dem dringenderen 
Bedürfniß ihrer Erhaltung gewichen wäre. Der Muth iſt ein Beruf, eine Armee 
iſt eine unendlich komplizirte Maſchine, die man nicht in zwei Jahren, und noch viel 
weniger in zwei Monaten in Gang bringt. Von den ſachkundigen, ſogar zu unpar— 
teiiſchen Offizieren, mit denen ich darüber ſprach, hegt keiner auch nur den leiſeſten 
Schatten eines Zweifels, daß die Franzoſen noch in dieſem Augenblick überall ge— 
ſchlagen würden, wo ſie uns angreifen wollten. Nicht das, was ſie gethan haben, 
richtet uns zu Grunde, ſondern was ſie nicht gethan haben. Man brauchte die 
Mittel nicht zu fürchten, die fie gegen uns anwenden konnten, aber man hat irr- 
thümlich auf die Mittel gerechnet, die ſie uns liefern würden. 

Longwy und Verdun waren in unſerer Gewalt, aber kein Franzoſe kam, 
ſich mit uns zu vereinigen. Alles, was die Böswilligkeit der Einwohner zur 
Verhinderung unſerer Pläne thun konnte, iſt geſchehen. Man ſah ſich auf die 
eigenen Kräfte angewieſen, die nicht ſehr beträchtlich waren, wenn man an die 
ungeheure Verbindung denkt, die man von der Grenze bis nach Paris erhalten 
mußte. Vor ſich auf der Straße, die nach der Hauptſtadt führt, fand man eine 
beträchtliche Armee in den dichten Wäldern der Argonnen bis an die Zähne ver— 
ſchanzt, welcher von Tag zu Tag neue Banden von Freiwilligen zuſtrömten. Man 
öffnete die Augen, man ſah — nicht, daß man nicht durchdringen könne, denn es 
wäre Unrecht geweſen, ſchon in dieſem Augenblick zu verzweifeln, aber daß die 
Unternehmung viel ſchwieriger ſei, als man Anfangs geglaubt hatte. Dieſer an⸗ 
geblichen Leichtigkeit hatten ſich die Prinzen und ihre Anhänger als Hauptmittel 
bedient, uns zum Kriege zu veranlaſſen; man erkannte die Täuſchung, fühlte 
vielleicht Reue. Zwiſchen dem Verlangen, eine ſo viel Aufſehen erregende Unter— 
nehmung ruhmvoll zu endigen, und dem Gefühl, daß vielleicht kein ſehr dringendes 
Staatsintereſſe uns dazu getrieben habe, regte ſich im Herzen der Führer die 
Furcht vor Opfern an Menſchen, die ſie ſich zum Vorwurf machen müßten, und 
der Wunſch, durch Zögerungen das zu erreichen, was man durch große Verluſte 
nicht mehr zu erreichen wagte. Statt den Weg nach Paris fortzuſetzen und die 
franzöſiſchen Armee bei Ste. Menehould mit Aufopferung einiger tauſend Mann 
über den Leib zu rennen, verließ man die große Straße, wandte ſich zur Rechten 
nach Varennes, um den General Dumouriez zu umgehen und ihn zu zwingen, 
ſeine furchtbare Stellung aufzugeben. Und das war das Ende unſerer Erfolge. 

Der Herbſt iſt abſcheulich in Frankreich, wenigſtens in dem Theil von 
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Frankreich, den wir geſehen haben. Unauſhörlicher Regen, der En Lehn 
durchdringt, macht aus der ganzen Gegend einen großen Sumpf. Seit zehn Wochen i 
nicht zwei ſchöne Tage nach einander. Bei unſerm Seitenmarſch fanden wir 
keine Chauſſeen mehr. Man macht ſich keine Vorſtellung von den Wegen, die 
wir hatten; um zwei Meilen an einem Tage zurück zu legen, erſchöpfte man 
Menſchen und Pferde, und wenn der arme Soldat, ermattet von Kälte, Näfe, 
Müdigkeit und Hunger an dem Beſtimmungsort anlangte, legte er ſich in den 
Koth, oder verbrachte die Nacht, um mit ſeinen Händen das Zelt feſt zu halte, 
das der Sturm wegführte. Bald erlagen die Pferde zu hunderten; die Laſt der | 
übrigen wurde dadurch vermehrt; in einem Lande, wo jeder Bauer als Spion n 
zu fürchten war, kamen unſere Huſaren nicht aus dem Sattel. Umſonſt verrichteten 
fie bei jeder Gelegenheit Wunder von Tapferkeit; bald waren fie jo ſchlecht bee? 
ritten, daß ſie nicht mehr dienen konnten. Nach vierzehntägigen Leiden und 
Märſchen, während welcher Wege und Wetter jeden Angriff durchaus unmögid 
machten, fanden wir uns wieder auf der Chauſſee von Paris. Wir hatten die 
ganze franzöſiſche Armee umgangen, die während dieſer Zeit ſich ruhig und friſch 
gehalten hatte und auf 80,000 Mann angewachſen war. Be 
Aber guter Gott! in welchem Zuſtande kamen wir dort an. Die Ei io > 2 
glänzende Armee war nicht mehr zu erkennen. EN 
Wäre es möglich geweſen, in ſechs Wochen nach Paris zu kommen, hätten BE 
die Einwohner den guten Willen gezeigt, den man von ihnen erwartete, jo hätte 
der Unterhalt unſerer Armee niemals Sorge gemacht; aber ſobald man ſich in 
dieſer Erwartung getäuſcht ſah, ſobald die vorher angeführten Gründe die Opera⸗ . 
tionen verzögerten, war der Hunger im Lager. Die Bauern flohen in die Wälder, . 
verbargen uns ſoviel, ſie konnten, ihre Vorräthe, gaben unſern Feinden im 
Überfluß, halfen ihnen unſere Transporte auszuſpähen und zu beunruhigen. Weit 
entfernt von der Vorausſicht, daß die Operationen ſich in die Länge ziehen würden, 
hatten wir unſere Magazine nicht genügend gefüllt und nicht nahe genug in unſerm 


Bereich. Die Wagen mit Brod blieben im Schmutz ſtecken. Einmal fehlte es 
den Soldaten drei Tage lang; fie ernährten ſich nur von dem wenigen Fleiſch, 
das man in der Eile auffinden konnte. Aber ausgehungert taugt der Soldat Se 
nur noch zum Rauben; daher Plünderungen, Exceſſe, doppelte Erbitterung bei den 755 
Bauern; und ſo wurde der Mangel, der die Truppen quälte, zur ſelbigen Zeit 
Wirkung und Urſache und fiel in gleichem Maße auf den Franzoſen, der iin 
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hervorzubringen ſuchte, und auf den Soldaten, der ihn leiden mußte, uiid. 
Anſtrengungen, Witterung, Hunger erzeugten nun noch eine vierte Geißel, 
ſchrecklicher, als die anderen. Die Fieber, die Dyſenterie richteten eine unglaubliche 
Verheerung an. Die Wege waren beſäet mit Unglücklichen, die der Armee nicht 
folgen konnten; die Hospitäler, unzureichend, in der Eile errichtet, waren mit 
Kranken überfüllt, die dort ohne Beiſtand zu Grunde gingen. Ein Drittel der 2 
Armee war bald außer Stande zu dienen, ein anderes Drittel beſtand mehr 
aus Geſpenſtern, als aus Menſchen. 2% 
Kein Beiſtand irgend einer Art brachte ihnen Troſt. Die Warketenderinnen 9 
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welche der Armee nur in geringer Zahl ſo weit über unſere Grenzen gefolgt 
waren, blieben in Verdun, als die unwegſamen Straßen ſie mehr Koſten und 
Mühe, als Vortheil voraus ſehen ließen. Kein Tropfen Branntwein, keine Pfeife 
Tabak, um den Soldaten nur einen Augenblick in ſeinem Hunger zu zerſtreuen 
oder ſeine Glieder zu erwärmen! 

Das war der Zuſtand unſerer Armee, als wir im Rücken des Feindes 
anlangten. 

Aber auch dieſer hatte unſere Erwartung arg getäuſcht. Dumouriez und 
Kellermann waren keine verächtlichen Generale. Sie hatten vortreffliche Stellungen 
gewählt, ſie hatten alles unter ihrem Befehl, was Frankreich an Linientruppen 
übrig blieb. Die Freiwilligen wirkten wenigſtens durch die Zahl und konnten 
inmitten wirklicher Soldaten Dienſte leiſten; die leichte Reiterei war ausgezeichnet 
und ganz friſch. Nichts mangelte ihrer Armee, und uns mangelte alles. 

Was für Truppen hatten wir! Nachdem ſie alles ertragen hatten, was die 
menſchliche Natur ertragen kann, verlangten ſie nichts, als zu kämpfen. Ihre 
Leiden hatten keinen anderen Einfluß auf ſie ausgeübt, als ihren Blutdurſt zu 
verdoppeln, und ſelbſt dieſe Geſpenſter hätten noch geſiegt, hätte man es darauf 
ankommen laſſen. Man beſchloß einen kleinen Poſten anzugreifen, der die Ver⸗ 
bindung der Franzoſen mit Paris ſicherte. Denn, obgleich man ſie umgangen 
hatte, fand man ihren Rücken nicht weniger befeſtigt, als ihre Front; und die⸗ 
ſelben Gründe, welche gehindert hatten, dieſe letztere zu durchbrechen, hielten unſere 
Anführer abermals von einem entſcheidenden Schlage zurück. Die Kanonade 
begann am 20. und dermaßen, daß kein Militär ſich einer ähnlichen erinnert. 
Sie war bewundernswerth auf unſerer Seite und nicht weniger bewundernswerth 
auf Seiten der Franzoſen; denn ihre Artillerie iſt immer die erſte in Europa 
geweſen, und ihr Artillerie⸗Korps hat in den letzten Zeiten die meiſte Treue 
gezeigt. Unſere Truppen, hinter den Batterien in Schlachtordnung und einen 
halben Tag dem feindlichen Feuer ausgeſetzt, bewahrten eine unerſchütterliche 
Haltung. Der tapferſte Mann in der Armee war der König. Immer dem hef— 
tigſten Feuer ausgeſetzt, verzog er keine Miene; durch ſein Beiſpiel begeiſterte er 
die Truppen; man forderte nichts, als die Schlacht. Das Regiment von Kleiſt 
bückte ſich ein wenig, um die Kugeln über die Reihen weggehen zu laſſen. Pfui! 
rief der König, ſchämt euch! und er ſtellte ſich mitten vor ſie, immer zwiſchen 
Bomben und Kugeln. Was ein ſolches Beiſpiel vermag, erkennt man nur an 
Ort und Stelle und im Moment. 

Es war an demſelben Tage, wo ich, der bei der Verhaftung des Königs 
von Frankreich niemals geglaubt hätte, dabei betheiligt zu ſein, mitten aus 
Deutſchland kam, um mich hier, ungefähr an derſelben Stelle, wo er gefangen war, 
auch fangen zu laſſen, um ſodann gegen den Mann ausgewechſelt zu werden, 
der am meiſten zu ſeiner Verhaftung beigetragen hatte. 

Der Poſten, den man beſetzen wollte, war genommen; aber außer den 
bittern Erfahrungen, die man ſchon früher machte, hatte man jetzt noch erfahren, 
daß die feindliche Artillerie es mit der unſrigen aufnehmen konnte, und daß unſere 
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Feinde keineswegs verächtliche Feinde waren. Unſere Armee war zu Grunde 
gerichtet, die Pferde zu Skeletten geworden, unſere Kavallerie beinah die Beute 
des erſten, der ſie hätte angreifen wollen, das Wetter immer daſſelbe, die Fourage 


immer ſpärlicher. Gleichwohl, es waren immer Preußen, und mit aufgeftedtem 


Bayonett hätten dieſe bewunderungswürdigen Truppen die Franzoſen über den 
Haufen geworfen. Aber es war keine Zeit mehr; der Sieg wäre blutig und 


nutzlos geweſen; hätten wir auch die Feinde bis auf den letzten Mann vernichtet, 


ſo, wie wir waren, konnten wir nicht vorwärts gehen. Es koſtete einen harten 
Kampf, ſich zu entſchließen. Endlich überwog die Nothwendigkeit, und man ent⸗ 
ſchied ſich für den Rückzug. 


Und für welchen Rückzug! Wir mußten wieder nach Verdun auf Ne : 
Umwegen, die uns in den Rücken der Franzoſen geführt hatten, auf einer Straße, 


noch ſchlechter, als vorher, im Angeſicht eines Feindes, der uns an Zahl übertraf, 
der Vertrauen gewonnen hatte und der im Mittelpunkt des Halbzirkels, den wir, 
um nach Verdun zu kommen, beſchreiben mußten, überall vor uns anlangte und 


uns ohne Unterlaß beunruhigen konnte. Unſer Marſch war bewunderungswürdig. 


Wir waren von den Oeſterreichern und Heſſen getrennt und auf uns ſelbſt 
angewieſen, und eine kleine Armee von Kranken hielt 80,000 Mann im Zaume. 


So ſind wir denn wieder diesſeits der Maas und außer aller Gefahr, 


aber entmuthigt, niedergeſchlagen und getheilt zwiſchen dem Verlangen, den Ge⸗ 
fahren dieſes ſo wenig politiſchen Krieges ein Ziel zu ſetzen, und der Wuth, den 


Triumph einer Faktion von Verbrechern oder aus Furcht ihnen unterwürfigen 
Feiglingen zu ſehen. Niemals habe ich ſo ſehr ein Gefühl von Verzweiflung 


empfunden, wie in dem Augenblick, als der Rückzug beſchloſſen wurde. Ich 


habe dieſen Krieg verabſcheut, aber er war einmal angefangen, und ich weiß 


nicht, was ich dafür gegeben hätte, daß die Verluſte, die er uns koſtete, nicht ver⸗ | 


geblich und wenigſtens nicht ohne Ruhm für uns geweſen wären. Könnte ich nur 
über mich gewinnen, keinen Blick auf die nächſten Pariſer Zeitungen zu werfen! 
Hätte man ihnen wenigſtens vor dem Abzug noch durch einen recht blutigen Schlag 
den Beweis gegeben, daß ſie ihren Triumph den Elementen und nicht ihrer 
Stärke verdanken! Aber es gab kein Mittel, ſie in die Ebene zu locken, und 


wahrſcheinlich werden wir mit unſerer ganzen Schmach abziehen müſſen. Im 
Grunde des Herzens bleibt mir eine erſtickte Wuth, welche, wie ich geſtehen muß, 


meine ganze Art, die franzöſiſchen Angelegenheiten anzuſehen, in Zukunft einiger 5 


maßen dem Verdacht der Parteilichkeit ausſetzt. 


Es iſt alſo nicht mehr die Rede davon, nach Paris zu gehen. Vielleicht 
gelingt es uns, noch einige Feſtungen zu nehmen, und einen Fuß in Frankreich 


zu behalten, ſei es, um während des Winters Friedensbedingungen zu erlangen, 


welche das Demüthigende unſerer Enttäuſchung ein wenig mindern, ſei es, um 


mit Vortheil einen zweiten Feldzug zu beginnen. 


Ihr begreift jetzt, meine Freunde, wie ich an den Erfolg ee Unter⸗ 2 
nehmung glauben konnte, und doch über meinen Irrthum nicht erröthe. Sobald 
ein General, der durch große Thaten bekannt ift, einen ſolchen Krieg übernimmt, 
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iſt doch das Wenigſte, was man, wie mir ſcheint, daraus ſchließen kann, daß die 
Oertlichkeiten keine unüberwindlichen Hinderniſſe entgegen ſtellen. Witterung und 
Bodenbeſchaffenheit hätten uns in Frankreich gar nicht in Verwunderung ſetzen 
ſollen, denn in militäriſchen Denkſchriften, welche vor hundert Jahren geſchrieben 
wurden, habe ich gefunden, daß im Herbſt Operationen in dieſen Gegenden 
unmöglich ſeien. Ich glaubte nicht, daß man ſich auf eine Unternehmung von 
ſolcher Wichtigkeit einlaſſen würde, ohne die Wege zu kennen, und ſchloß daraus, 
daß ſie gangbar ſeien. Ich mußte annehmen, man würde für den Unterhalt der 
Truppen Vorſorge treffen, was recht wohl geſchehen konnte, wenn man nicht alles 
dem Zufall überließ. Ich habe endlich geglaubt, wenn man ſich zu einem Krieg 
entſchlöſſe, ſo entſchlöſſe man ſich auch zu den Opfern, die er erfordert, und zöge 
nicht vor, zehntauſend Menſchen durch Krankheiten ohne jeden Nutzen und Erfolg 
umkommen zu laſſen, ſtatt einen halb ſo großen Verluſt zu ertragen, der uns den 
Weg nach Paris geöffnet und dadurch unſere Pferde, unſere Lebensmittel und 
die Geſundheit der Armee gerettet hätte. Das iſt es, was ich mir vorſtellen 
mußte. Und nach den Erfahrungen, die ich bei all' unſern Operationen und 
während meiner Gefangenſchaft machen konnte, bleibe ich bei, der Behauptung: 
wenn man im Juni gekommen wäre, wenn man ausreichende Magazine errichtet 
hätte, wenn man die Franzoſen, wo immer man ſie fand, ſofort angegriffen hätte, 
ſo ſpräche ich Dir von Paris meine Freude aus und nicht aus Conſenvoy 
meinen Gram. 

Der Tag neigt ſich; er iſt ſchon recht kurz, und ich muß ſchließen. Nur 
einige Einzelheiten, die Dich intereſſiren können, will ich noch in Eile beifügen 
und dann meine Pfeife im Freien rauchen; denn wir haben heute ſchönes Wetter, 
das heißt nur einen kleinen Orkan und mäßigen Regen. Ich“ war recht beſorgt, 
wegen des Empfangs, den ich bei der Rückkehr aus Ste. Menehould bei dem 
Könige finden würde. Er konnte nicht gnädiger ſein. Der gute Herr machte 
mir wegen meiner Unbeſonnenheit einen durchaus wohlwollenden Vorwurf, welcher 
mehr von Theilnahme, als Unwillen zeugte, und ließ ſich dann alle Einzelheiten 
meines Abenteuers erzählen. Ich blieb eine ftarfe Viertel-Stunde bei ihm; es war 
ſein Geburtstag, er war zum Anbeten. Wir hatten ernſtlich gefürchtet, er würde 
dieſen Tag nicht erreichen; ſeine Tapferkeit geht beinahe über die Grenzen, die 
einem General erlaubt find. Der Herzog hatte in der Nacht meiner Rückkehr bes 
fohlen, man ſolle ihn gleich nach meiner Ankunft wecken. Ich theilte ihm das 
Intereſſanteſte mit und verbrachte die ganze Nacht in ſeinem Zimmer, indem ich 
auf dem Bette ſeines älteſten Sohnes ſaß, der nicht müde wurde, mich auszufragen. 
Alle Welt hat meinetwegen Beſorgniſſe an den Tag gelegt, welche mich lebhaft 
gerührt haben. 

Mementote, amici, nıhil dicendum, nisi verum, sed non omnia vera 
dici posse. 
XV. 
d'Allancourt [Tellancourt] bei Longwy, den 18. Oktober 1792. 
Zu dieſer Stunde, meine geliebte Gillyette, wirſt Du meinen ungeheueren 
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Brief aus Conſenvoy vom 8. d. M. ſchon empfangen haben. Bald werden wir >. 


Zeit finden, alles miteinander durchzuſprechen. Ich denke am 24. in Luxem⸗ 
burg, und vor dem 1. November auf dem Wege nach Potsdam zu ſein. 


Mit äußerſtem Erſtaunen ſehe ich aus Deinem Brief vom 6., den ich j 


geſtern erhielt, daß Du noch nichts von meiner Gefangenſchaft wußteſt. Seit 


meiner Rückkehr aus Ste. Menehould bis zum 8. d. M. hatte ich Dir gleichwohl . 


drei Mal geſchrieben, und da die Berliner Zeitung vom 9. mich bereits unter den 


Gefangenen nennt,“) mußten andere Perſonen Nachrichten erhalten haben und 8 
hätten Dich unterrichten können. Ich hoffe noch, daß die meinigen die erſten 


geweſen find, und daß keine Uebertreibung Dir unnöthigen Schrecken gemacht hat. 


Das Unglück verfolgt uns überall. Unſer Gepäckwagen, den man uns 


bei Montfort genommen hatte, wurde bis nach Verdun gebracht und als er von 
da mit uns zurückkam, von den Franzoſen geplündert. Beyer und Mencken haben 
ihr Gepäck verloren; mein Koffer iſt gerettet, aber alle kleinen Sachen ſind zum Teufel. 


Vielleicht wißt Ihr ſchon, daß Verdun den Franzoſen zurückgegeben wurde. in 


Ich vermuthe, man wird ihnen auch Longwy überlaſſen. Um fo beſſer! das wäre 
ein neuer Anhaltspunkt, an einem neuen Feldzug zu zweifeln. 
XVI. 
Luxemburg, den 26. Oktober 1792. 
Der letzte Brief des Herrn von Beyer an ſeine Frau hat vielleicht die Hoff⸗ 


nung, die ich Dir zu ſchnell gegeben hatte, enttäuſcht. Wir reiſen noch nicht ab, | 
meine gute Gillyette. Die erſtaunliche Wendung der Ereigniſſe läßt dem König 
ſeine Anweſenheit nothwendig erſcheinen. Ich ſchmeichle mir noch, es it nicht 


für lange Zeit, ſo daß ich den nächſten Monat in Potsdam beſchließen kann. 
Mit einem Vergnügen, das nur die, welche meine Lage theilen, begreifen können, 
habe ich Deinen Brief vom 9. geleſen. Von Deiner Liebe, meine gute Gillyette, 


bin ich überzeugt, und wahrhaft erfreut, daß Du unvermerkt auf meinen Unfall 


vorbereitet wurdeſt, der Dich ſonſt vielleicht angegriffen hätte. Er iſt vergeſſen, 


verſenkt in den Ocean ſchmerzlicher Gefühle, die ſich an jedem Tage neu erzeugen. 


Er hat mir weit mehr das Wohlwollen des Königs bewieſen, als ſeinen Unwillen 


zugezogen. Der Verluſt, den ich erlitten habe, iſt empfindlich; allein ich machte 


Erfahrungen, ich ſah und hörte Dinge, ſo intereſſant, ſo lichtvoll in dieſer Zeit, 


wo es ſo ſchwer wird, ſich über irgend etwas ein Urtheil zu bilden, daß ich mein 


Erlebniß kaum bedauere. Aber unſer Preußen! unſer armes Preußen! unſer 


guter König! Die Folgen der gegenwärtigen Ereigniſſe ſind umber nein SE und 8 


vergebens quäle ich mich, ſie mit Gleichmuth zu erwarten. 


Ihr wißt ohne Zweifel ſchon längſt, daß Longwy den Franzoſen übergeben er 
ift. Der König wird vorerſt nicht nach Berlin gehen und einen großen Theil 


des Winters in Potsdam verleben. Ich geſtehe, daß es mir ſehr lieb iſt. 


kommiſſarii, zwei Feldpoſtſekretairs und einige Feldjäger und Poſtillons.“ 


*) Die Berliniſche (Voſſiſche) Zeitung nennt in Nr. 121 vom 9. Oktober in der „Fort⸗ an > 
ſetzung des Tagebuch der Königl. preußiſchen Armee in Frankreich“ als Gefangene den „Kriegs- EN 
rath von Wegnern, den Kommiſſionsrath Volgand, den Cabinetsſecretair Lombard, zwei e a 
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Augenblicklich und überhaupt ſeit 5 Abreiſe des Grafen Schulenburg bin 
ich mit Arbeiten überhäuft. 
Einſchaltung. 

Wenn Lombard in dem Briefe vom 9. November auf Ereigniſſe hindeutet, 
welche die Augen der Berliner nach Oſten richten würden, ſo hat er die Theilung 
Polens im Sinne, welche nur zu bald verhängnißvoll in die Geſchichte Europas 
eingriff. 

Zunächſt waren es freilich neue Ereigniſſe im Weſten, welche ſich gewaltſam 
in den Vordergrund drängten und die Anweſenheit des Königs nöthig machten. 

Wir erinnern uns, daß bei dem Zuge gegen die Argonnen der öſterreichiſche 
General, Fürſt Hohenlohe-Kirchberg, von der Belagerung Thionvilles abberufen 
wurde. An ſeiner Stelle zog das öſterreichiſch-mainziſche Korps unter dem Grafen 
Erbach, welches bis dahin zur Ueberwachung von Landau gedient hatte, an die 
Moſel. Die Rheinpfalz und die mainziſchen Gebiete waren in Folge deſſen bei- 
nahe ſchutzlos; aber man legte darauf kein Gewicht, weil man von den Franzoſen die 
ſchlechteſte, von der Feſtung Mainz und den ſüddeutſchen Fürſten eine zu gute 
Meinung hatte. Nachdem das Unglück in der Champagne eingetroffen, und von 
dem verbündeten Heere für Frankreich nichts mehr zu fürchten war, machte der 
General Cuſtine die für Deutſchland ſo gefährliche Lage von Landau ſich zu Nutze. 
In den letzten Tagen des September zog er mit 18,000 Mann gegen Speyer; 
ungefähr 3000 ſchlecht geführte mainziſche Truppen wurden zur Kapitulation 
genöthigt, Speyer und Worms mit ſchweren Brandſchatzungen belegt, in der Weiſe, 
daß in Worms von den geforderten 1,480,000 Franken nur 300,000 von der 
Stadt, das Übrige von dem Bisthum, dem Domkapitel und den Klöſtern bezahlt 
werden mußten. Pfalz⸗Baiern und Darmſtadt weigerten jede Hülfe; der mainzer 
Kurfürſt Friedrich Karl verließ am 4. Oktober ſeine Hauptſtadt; wäre Cuſtine 
raſch vorgegangen, wahrſcheinlich hätte er Mainz beim erſten Anlauf in Beſitz 
genommen; denn als er nach längerem Zögern am 18. Oktober mit nur 15,000 

Mann wirklich heranzog, wurde ihm das Bollwerk der Rheinlande drei Tage 
ſpäter ohne Schwertſtreich übergeben. Schon am 22. Oktober ließ er auch Frank⸗ 
furt durch den General Neuwinger beſetzen; das weſtliche Deutſchland ſchien den, 
durch das Gerücht unendlich vergrößerten Schaaren der Revolution als Beute 
preisgegeben. 

Man kann denken und aus Lombards Briefen erſehen, wie dieſe Nach: 
richten auf die aus Frankreich zurückziehenden Preußen wirkten. Das Schlimmſte 
ſtand zu befürchten, wenn Cuſtine nach Coblenz weiter rückte und ſich Ehrenbreit- 
ſteins bemächtigte. Auch dort herrſchten Verwirrung und Zaghaftigkeit, ſo ſehr, 
daß eine allgemeine Flucht der höheren Stände eintrat, und dem franzöſiſchen 
General, als er noch in Mainz ſtand, durch die berufene Deputation der Stände 
die Uebergabe von Coblenz angeboten wurde. Nur die ſchleunigſte Hülfe konnte 
retten. Zum Glück waren die heſſiſchen Truppen, welche die Schlacht bei Valmy 
und die ärgſten Strapazen nicht mitgemacht, ſondern vom 13. bis zum 30. Sep⸗ 
tember das Defils der Isletten bei Clermont beobachtet hatten, weniger abgemattet 
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als die Preußen und dieſen um einige Märſche voraus. Schon bei der erſten 
Nachricht von dem Einfall Cuſtines waren ſie von dem Landgrafen zu eiliger 
Rückkehr angewieſen, und der Fall von Mainz, den man am 24. Oktober in dem 
Hauptquartier zu Luxemburg erfuhr, beflügelte ihre Bewegungen. Der preußiſche 
Major, der ſpäter ſo viel genannte General von Rüchel, welcher ſeit dem Anfang 
des Feldzuges ihnen beigegeben war, hat ſich dabei nach Lombards Briefen beſon⸗ 
ders ausgezeichnet. Am 27. Oktober Nachmittags langten die erſten heſſiſchen 
Füſiliere in Coblenz an, in den erſten Tagen des Novembers folgten auch preußiſche 
Truppen, am 5. November der König, diesmal, ohne feſtlich empfangen zu werden; 
denn der Kurfürſt war ſchon über Bonn und Münſter in ſein Bisthum Augs⸗ 
burg abgereiſt. 


Aus der dringendſten Gefahr befreit, konnte man nunmehr den ferneren 


Kriegsplan überlegen, im Weſentlichen ſo wie ihn Lombard am 7. und 9. No⸗ 
vember auseinanderſetzt. Man mußte ſuchen, Frankfurt wieder zu nehmen, die 
Franzoſen vom rechten Rheinufer zu vertreiben und für die Belagerung von 
Mainz Vorkehrungen zu treffen. Indeſſen gingen Lombards Befürchtungen für 


Belgien nur zu raſch in Erfüllung. Die öſterreichiſche Macht betrug dort auch 8 


nach dem Rückmarſche Clerfayts kaum 40,000 Mann, gegen welche Dumouriez 
mehr, als die doppelte Zahl heranführte. Den erſten, nichts entſcheidenden Ge⸗ 
fechten bei Mons, folgte am 6. November die Schlacht bei Jemappes, welche ganz 
Belgien, Lüttich, und am 16. Dezember ſogar Aachen in franzöſiſche Gewalt 
brachte. Auch der preußiſche Feldzug auf dem rechten Rheinufer wurde nicht 
eben glücklich eröffnet. Am 9. November, als gerade eine große Zahl von Fürſt⸗ 
lichkeiten in Coblenz auf einem Balle bei dem Prinzen Louis Ferdinand vereinigt 
war, erhielt man die Nachricht von dem Gefecht bei Limburg, das Lombard am 
16. November auf ſeine wahre Bedeutung zurückzuführen ſucht. Der General⸗ 
major Vittinghof mit zwei Bataillonen und einer Anzahl Huſaren war durch 
eine raſch vordringende Kolonne von 4500 Mann unter Oberſt Houchard ange⸗ 
griffen, und die Soldaten, zum Theil beim Putzen der Gewehre überraſcht, hatten 

ſich in guter Ordnung, aber doch nicht ohne Verluſt, über die Lahnbrücke zurück⸗ 
gezogen. Die preußiſche Armee belief ſich damals, ohne Einrechnung der Heſſen, 
auf etwa 30,000 Mann; am 11. November erhielt ſie für den Feldzug eine neue 

Eintheilung, Verſtärkungen ſollten, wie auch Lombard am 7. November berichtet, 


aus Berlin herangezogen werden. Cuſtine ſtand in dem Dreieck zwiſchen Mainz, 


Frankfurt und Homburg und hielt die Taunuspäſſe verſchanzt. Sobald aber die 
preußiſche Armee ſeit dem 25. November ernſtlich vorging, trat auch das wirk⸗ 


liche Verhältniß der Kräfte hervor. Die Franzoſen wurden bei Homburg, bei Br 


Bergen und überall, wo fie ſich entgegenſetzten, zurückgedrängt. Kloppenheim, 


wo Lombard den Brief vom 1. Dezember datirt, liegt nordöſtlich von Vilbel, 


unweit der Straße nach Gießen. Von dieſer Seite her wurde Frankfurt durch 
einen glücklichen Überfall am 2. Dezember von den fremden Bedrängern erlöſt. Die 
Anordnungen hatte Rüchel getroffen, heſſiſche Truppen übernahmen die Ausführung, 
und eine Reihe glücklicher Gefechte trieb die Franzoſen über Bockenheim, Rödelheim, 


Büffer, Aus dem Vachlaſſe des Geheimen Kabinetsraths Johann Wilhelm Lombard. 323 


Hochheim, bis nach Caſtel zurück. In Höchſt, Frankfurt und Darmſtadt bezog die 
preußiſche Armee ihre Winterquartiere, um ſich für die Eroberung von Mainz 
im nächſten Frühjahr vorzubereiten.“) N 


Gewannen ſo die kriegeriſchen Operationen einen leidlichen Abſchluß, ſo 
hatte auch die politiſche Stimmung in den am meiſten ausgeſetzten Ländern einen 
weſentlichen Umſchwung erfahren. Nicht ohne Grund äußert Lombard in früheren 
Briefen ſo große Beſorgniſſe. Jeder weiß, mit welcher Leidenſchaft die in Mainz 
geſtifteten revolutionären Geſellſchaften und ſelbſt ſo bedeutende Männer, wie 
Georg Forſter, ſich die Ausbreitung der republikaniſchen Ideen zur Aufgabe machten. 
Auch in Coblenz war es ſchon bei dem erſten Einfall Cuſtines zu ernſtlichen Un: 
ruhen gekommen. Selbſt auf dem rechten Rheinufer pflanzte ſich die Bewegung 
fort, obgleich ſich nicht verkennen läßt, daß die Gemüther hier weit weniger, als 
auf der andern Seite den Neuerungen zugänglich waren. Der Freiheitsbaum in 
Paderborn, von welchem Lombard am 16. November redet, erlangte nur dadurch 
eine Art von Bedeutung, daß der Landgraf von Heſſen übereilig bewaffneten 
Beiſtand gegen die vermeintlichen Verſchwörer aufbot. Die Thatſache beſchränkte 
ſich darauf, daß ein Mißvergnügter, wenn nicht gar ein Spaßvogel, an einem 
Samſtag Abend der auf dem Markte befindlichen Statue des Neptun einen Frei— 
heitsbaum in die Arme geſtellt hatte, der am Sonntag Morgen, kaum geſehen, 
wieder beſeitigt wurde.“!) Aber gerade Lombards Briefe laſſen erkennen, wie 
manchen Anhänger die Revolution ſogar in Berlin zählte, und wie ſehr man 
über den Feldzug getheilter Meinung war. Ein Doppeltes, der Krieg gegen die 
franzöſiſchen Ideen und das Bündniß mit Oeſterreich, bildeten den Gegenſtand 
des Widerſpruches, welchem auch Lombard vielleicht eine größere Berechtigung zu— 
geſtanden hätte, wären nicht durch ſeine Stellung auch ſeine Anſichten und Aeuße⸗ 
rungen innerhalb beſtimmter Grenzen gehalten worden. Denn gerade unter 
Lombards Freunden, in der Kolonie, unter den in Berlin anſäſſigen Franzoſen, 
hatten ſich die Sympathien, jetzt durch keinen konfeſſionellen Gegenſatz mehr ge— 
hemmt, vorwiegend der nationalen Seite zugewendet und nicht ſelten öffentlich 
einen lauten Ausdruck gefunden. Beſonderes Aufſehen machten damals die Maß— 
regeln gegen zwei auch im Kreiſe des Hofes nicht unbekannte Perſönlichkeiten, 
Borelly und Chanvier. Borelly war im Jahre 1772 durch Friedrich den Großen 
nach Berlin berufen, zum Lehrer an der Militärakademie und zum Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt, Chanvier erhielt von Friedrich Wilhelm II. 
am 29. Oktober 1789 den Titel eines königlichen Bibliothekars für die franzöſi— 
ſche Literatur. Auf Grund eines königlichen Befehls vom 9. November wurde 


) Renouard, Geſchichte des franzöſiſchen Revolutionskrieges im Jahre 1792, Caſſel 1865, 
S. 390 fg. 

) In dem weſtphäliſchen Provinzialarchiv zu Münſter hat ſich über dieſe Angelegenheit 
nichts erhalten. Doch findet ſich in den Protokollen des Paderborniſchen Geheimen Raths von 1792 
bemerkt, daß am 22. November über eine Petition von Bürgermeiſter und Rath, welche die Ab— 
ſchaffung der Freiheiten des Klerus und des Adels zum Gegenſtande hatte, verhandelt worden 
ſei. Gütige Mittheilung des Herrn Archivraths Keller. 
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der erſtere „wegen ſeiner zur Schau getragenen jakobiniſchen Geſinnungen und ER 


ſeiner ſkandalöſen Aeußerungen über die franzöſiſche Revolution und den Feldzug 
von 1792“ am 17. November aus Berlin ausgewieſen,) Chanvier mußte ihm im 
Dezember folgen. Die öftere Erwähnung in Lombards Briefen zeigt, wie nahe 


die Angelegenheit auch ihn; berührte. Um ſo angenehmer überraſchte nach 


allem Dieſem die ungeheuchelte Freude, mit welcher die preußiſchen Truppen bei 


ihrem Vorrücken gegen Frankfurt und Mainz empfangen wurden. Aller Orten 


hatte fih*die Stimmung zum Beſſeren verändert, und am meiſten hatte das Be⸗ 


nehmen der Franzoſen beigetragen, ihre Verheißungen von Freiheit, Glück und 


Verbrüderung in das rechte Licht zu ſtellen. Was Lombard über die treue Ge 
ſinnung der Heſſen ſagt, iſt nicht übertrieben. Cuſtines lächerliche Proklamation 
vom 28. Oktober, in welcher er den Landgrafen ein „Ungeheuer“ und einen 
„Tiger“ nannte, bewirkte ganz das Gegentheil von dem, was ſie bewirken ſollte. 
Es hätte nur eines kräftigen Entſchluſſes der leitenden Perſonen bedurft, um 


einen allgemeinen Aufſtand gegen die fremden Räuber hervorzurufen. Vor allem 


hatten ſich aber in Frankfurt Senat und Bürgerſchaft hervorgethan. Gleich 


nach dem Einrücken feiner Truppen hatte Cuſtine der Stadt eine Kontribution 


von zwei Millionen Gulden auferlegt und in einer Reihe von Erlaſſen unter 2 


den gewöhnlichen Phraſen von Gerechtigkeit und Bruderliebe proflamirt, daß 


nicht das Volk, ſondern nur die Patrizier, die Adeligen, die Reichen, welche we⸗ | 


nigſtens 30,000 Gulden bejäßen, die Summe aufbringen ſollten. Aber der Senat 
hatte darauf mit Klugheit und Feſtigkeit geantwortet, und am 5. November er⸗ 


ER 
a 


klärten ſämmtliche Handwerksmeiſter in einem Schreiben an Cuſtine, daß fie von 


jener Unterſcheidung nichts wiſſen wollten. Sie ſeien bisher mit ihrem Regiment 
zufrieden geweſen; die Reichen hätten in Frankfurt niemals eine beſondere Klaſſe 
gebildet, und wenn man den reicheren Mitbürgern das Geld abnähme, würden 
auch die ärmeren in ihrem Verdienſt empfindlich getroffen. Während des Auf⸗ 
enthalts der Franzoſen hatte ſich die Stimmung unzweideutig kundgegeben, auch 


bei dem Sturme am 2. Dezember war den heſſiſchen Truppen aus dem Innern 
der Stadt wirkſamer Beiſtand geleiſtet. Allgemeine Bewunderung wurde in 


Deutſchland dieſer Feſtigkeit zu Theil, und mit inniger Freude hörte damals 


Goethe in Pempelfort an Jacobis Abendtafel ſeine Landsleute rühmen. 


*) A cause des „propos non seulement imprudents, mais vraiment scandaleux, qu'il! 
s'est permis à occasion de la revolution francaise et de la campagne de 1792 et des 


sentiments jacobins, qu'il affichait.“ Nach dem Frieden von Baſel beantragte Borelly N 


geblich eine Entſchädigung für die durch die plötzliche Ausweiſung erlittenen Verluſte. Aus den 


nn 


Akten des Geheimen Staats-Archivs nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Archiv ⸗ A 


raths Dr. Hegert. Die Sympathien der franzöſiſchen Kolonie blieben erweislich der franzöſiſchen 


Republik und dem Kaiſerreiche zugewendet, bis die napoleoniſche Bedrückung ſeit dem Jahre 1806 . 


die entgegengeſetzte Stimmung hervorrief. Herr Oberberghauptmann v. Dechen in Bonn, durch 


ſeine Mutter der franzöſiſchen Kolonie angehörig und Urgroßneffe des in dieſen Briefen mehrmals N 


genannten Geheimen Kabinetsraths Laspeyres, einer der Wenigen, welche Lombard noch perſönlich 
kannten, hatte die Güte, mir mitzutheilen, daß in ſeinem elterlichen Hauſe die bis dahin 
herrſchende franzöſiſche Sprache 1807 plötzlich mit der deutſchen vertauſcht wurde. 
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XVII. 
Coblenz, 7. November 1792. 

Mit bitterem Kummer, meine liebe Gillyette, ſehe ich von Tag zu Tage 
meine Hoffnungen ſich verzögern. Du wirſt ſchon aus den Zeitungen wiſſen, 
daß wir den Kelch der Demüthigung bis auf die Hefe leeren müſſen, und daß 
die Erfolge des Generals Cuſtine im Reiche das Maß unſerer Leiden voll machen. 
Der König kann ſich nicht zur Rückkehr entſchließen, bevor er den Uebermuth die⸗ 
ſes Räubers ein Ziel geſetzt hat, der rechts und links von Städten, die den Fran— 
zoſen nie ein Leid thaten, Kontributionen erhebt, willkürlich ſeine Schlachtopfer 
darin auswählt, häufig nur die Reichen und die Prieſter mit ſeinen Quälereien 
behelligt — als wäre Wohlhabenheit ein Verbrechen und alle Prieſter Emigranten 
— und der die Zeitungen mit Deklamationen gegen die Fürſten erfüllt, nicht im 
Styl eines kommandirenden Generals, ſondern eines rebelliſchen Räubers. Wir 
werden deßhalb verſuchen, ob der Winter, welcher vor der Thür ſteht und ſich 
mit vieler Härte ankündigt, unſern Operationen günſtiger iſt, als dieſer unbarm— 
herzige Sommer. Höre aber, wie ich überlege! Wenn Cuſtine ſich in Mainz 
verſchanzt, ſo iſt es beinahe unmöglich, ihn in dieſer Jahreszeit förmlich zu be— 
lagern. Alles muß ſich deßhalb darauf beſchränken, die Franzoſen aus Frankfurt 
zu vertreiben, von wo ſie ſich, beim Herannahen überlegener Streitkräfte wahr— 
ſcheinlich von ſelbſt zurückziehen werden. Dann muß man die Quartiere in ſolcher 
Weiſe nehmen, daß die Franzoſen wenigſtens in Mainz eingeſchloſſen ſind und 
ſich nicht weiter ausdehnen können. Ich ſchmeichle mir deßhalb noch immer 
mit der Hoffnung, daß die erſten Tage des Dezembers mich nach Potsdam zu: 
rückführen. 

a Inzwiſchen wird die öffentliche Stimme Euch bald bekannt machen, daß 
wir friſche Truppen kommen laſſen. Bis dahin wiſſe nur für Dich, daß die vier 
Bataillone der Garde, das Regiment des Prinzen Heinrich und zehn Escadrons 
Huſaren vor Ende November an den Rhein marſchiren. 
| P. S. Rüchel ift Oberſt⸗Lieutenant geworden. 


e 
Coblenz, 9. November 1792. 


Aus meinem Brief aus Conſenvoy haſt Du erſehen, wie all' unſer Unheil 
aus dem Gedanken hervorging, man würde den Krieg in ſechs Wochen beendigen. 
Gott weiß: wäre die Jahreszeit beſſer gewählt und das Klima anders geweſen, 
die Tapferkeit der Franzoſen hätte dieſen Plan nicht vereitelt. In Anbetracht 
der ganz neuen Art dieſes Krieges war er ſogar der beſte Plan; aber man hätte 
vorausſehen und in Rechnung bringen müſſen, daß er auch fehlſchlagen könne. Man 
that es nicht, weder in Bezug auf die Exiſtenzmittel, noch auf die kriegeriſchen 
Maßregeln, wofern ſie nicht unmittelbar mit der gegen Paris gerichteten Haupt⸗ 
unternehmung zuſammen hingen. Nun beſitzen aber die Franzoſen in Deutſchland 
ſelbſt eine ausgezeichnete Feſtung. Ein Blick auf die Karte zeigt Dir, daß ſie von 
Landau aus in wenigen Märſchen im Herzen des Reiches ſind. Man zweifelte 
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ſo wenig an dem eigenen Erfolg, daß man dieſen wichtigen Platz hinter ſich ließ, 
ohne nur ein Beobachtungskorps aufzuſtellen; alles ging gegen Paris. Das it 
einer der großen Fehler, die wir heute jo theuer bezahlen müſſen. Hätten wir 
Landau genommen, ſo wäre der Rückzug aus Frankreich unſer einziges Unglück 


geweſen. Aber, ſobald wir nicht mehr zu fürchten waren, eilten alle Patrioten 


in dieſe Feſtung, und während wir uns mit Mühe aus Frankreich wieder heraus 

ſchleppten, warfen ſie ſich von dort her auf Deutſchland, wo ſie jetzt alle Tage 
ihre Räubereien und ihre noch verderblicheren Grundſätze weiter verbreiten. Die 
Einnahme von Mainz hat das Maß unſeres Unglücks voll gemacht. Unſere 
Armee iſt nicht mehr im Stande, eine förmliche Belagerung zu unternehmen, und 
die Hauptſtadt eines Verbündeten bombardirt man nicht. Die Franzoſen können 
ſich deshalb ohne Mühe den Winter über dort halten; dadurch geht die Schifffahrt 
auf dem Rhein und Main verloren, alle Verbindung zwiſchen Oeſterreich und den 
Niederlanden iſt unterbrochen, und das ganze umliegende Land auf vier Monate 
den Einfällen und Verführungen unſerer edlen Feinde ausgeſetzt. Von der anderen 
Seite werden die Niederlande, ſich ſelbſt überlaſſen, bald einen Angriff durch die 
Truppenſchwärme erleiden, die man jeden Tag an die Grenze ſtrömen ſieht. Die 
preußiſche Armee, welche, um das Innere des Reiches zu vertheidigen, über den 
Rhein zurückgeht, kann nichts für Belgien thun, und Gott weiß, was für Ereigniſſe 
uns noch bevorſtehen. 

Zum Glück für uns ſind unſere Feinde eben ſo feige, wie glücklich. Aber 
gerade darüber könnte ein Preuße weinen vor Wuth, wenn er Menſchen triumphiren 
ſieht, die er verachtet, und denen er ſich ſo weit überlegen fühlt. Theure Freunde, 
ich ſchwöre es bei meiner Ehre: nicht die Leidenſchaft giebt mir dies Urtheil ein, 


es wird von den Tadlern, wie von den enthuſiaſtiſchen Anhängern unſerer Regierung 


getheilt, und es iſt der einzige Umſtand, über welchen in der Verwirrung der 
Ideen, die der Verwirrung der Thatſachen folgte, immer nur eine Stimme hier 


geweſen iſt. Ueberall wo die Franzoſen ſich ſchlagen mußten, ſind ſie geſchlagen | 1 


worden; ohne eine Ausnahme, denn der Fall, wo ihrer 15,000 2000 Mainzer 


gefangen haben, wird, wie ich denke, keine Ausnahme ſein. Immer hat eine 


Escadron unſerer Huſaren ganze Haufen in die Flucht getrieben. Fabius 
Dumouriez und Ajax Beurnonville *), wie man fie heute nennt, haben vor 


acht Tagen mit 8000 Mann in der Nähe von Mons 1500 Oeſterreicher angegriffen; 


beim erſten Vorſtoß der kaiſerlichen Kavallerie hat ihre ganze Infanterie die 


Waffen von ſich geworfen. Blos aus Furcht haben ſie einen Hauptſchlag verfehlt. 


Sie waren in Mainz; in zwei Tagemärſchen konnten ſie Koblenz nehmen, 
konnten den Ehrenbreitſtein nehmen, eine Feſtung, aus welcher, wenn ſie 
mit Lebensmitteln verſorgt iſt, alle Kräfte von Preußen ſie nicht hätten 


vertreiben können. Die Beſatzung bildeten hundert kranke Soldaten. Unſere f 
Magazine wären verloren geweſen, all' unſere Verbindungen gleichfalls. Zu en 
weit entfernt, um zur rechten Zeit zu kommen, hatten wir bei der Nachrict 


) „Le brave Beurnonville, qu'on a bätis6 Ajax Francais‘ ſchreibt Dumouriez, am 


1. Oktober dem Kriegsminiſter Servan; ſich ſelbſt liebt er mit Fabius Cunctator zu vergleichen. = 
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8 
n 


Hüffer, Aus dem Nachlaſſe des Geheimen Kabinetsraths Johann Wilhelm Lombard. 327 


von dem Marſche Cuſtines einen Augenblick der Verzweiflung. Die Rückkehr war 
uns abgeſchnitten, unſere Winter⸗Quartiere am Rhein unmöglich. Rüchel 
eilte mit den Heſſen heran, aber Rüchel konnte nicht fliegen, und obgleich der 
Rang eines Oberſtlieutenants, der heſſiſche Orden, 1000 Thaler von Seiten des 
Königs, 100 Louisd'or von Seiten des Landgrafen ihn dafür belohnt haben, 
daß er zur rechten Zeit gekommen iſt, ſo hätten Andere, als die franzöſiſchen 
Republikaner Koblenz hundertmal genommen, ehe er zur Stelle war. Sie wußten, 
daß wir einige Leute auf dem Marſche hätten, machten einige Schritte vorwärts, 
dann zurück, und endlich im Gefühle, wie tollkühn es ſei, ſich mit 20,000 Mann 
gegen 4000 Mann zu wagen, zogen ſie vor, nach Frankfurt zu gehen, um, wie 
Griechen, zu rauben und, wie Römer, zu ſprechen. Aber obgleich ſie uns mit 
einiger Entſchloſſenheit rettungslos zu Grunde gerichtet hätten, es war doch bei 
einer anderen Gelegenheit, bei unſerm Rückzug aus Frankreich, wo wir ſie am 
beſten kennen lernten. Wir waren dort in einer ſchrecklichen Lage; es gab Augen— 


blicke, in denen mir trotz aller meiner Verachtung für Dumouriez zuweilen in den 


Sinn kam, was er mir in Ste. Menehould ſagte, um mich zum Bleiben in 
Frankreich zu vermögen, nämlich: es würde kein Preuße lebendig herauskommen. 
Die Umſtände waren wirklich der Art, daß, wenn ſich die Franzoſen in unſerm 
Lande befunden hätten, keiner von ihnen — darauf ſetze ich meinen Kopf — entwiſcht 
wäre. Und doch wagten ſie niemals uns anzugreifen, oder, wenn ſie es verſuchten, 
wurden ſie immer geſchlagen. Mit einem Wort — denn die Einzelheiten ſind un⸗ 
beſchreiblich — es giebt auf der Welt keine feigeren Soldaten, als die Franzoſen, 


die wir geſehen haben. Wollt ihr einen Beweis dafür? Er liegt in der Verachtung 


der unſrigen. Würdet ihr glauben, daß wir keine Deſerteure haben? Derſelbe 
Soldat, der zu den Oeſterreichern deſertirte, um dort, wie bei uns, die Muskete 
zu tragen, wollte nicht bei den Franzoſen müſſig ſeinen Sold verzehren; ſelbſt 
die in Verdun gebliebenen Kranken kommen zurück und widerſtehen den lockendſten 
Verſprechungen. Und vor ſolchen Leuten läßt ein regneriſcher Herbſt uns den 
kürzeren ziehen! Wie würden ſie jetzt mit Koth bedeckt ſein, wenn wir nicht 
drei Monate lang im Koth geſteckt hätten. 

Mainz kann man in dieſem Jahre nicht wieder nehmen, aber man muß 
doch den unſterblichen Cuſtine verhindern, weiter vorzugehen; und das be— 
zwecken die Operationen, die uns hier zurückhalten. Sobald die ganze Armee, 
welche ſich auf 28,000 Mann vermindert hat, über den Rhein zurückgegangen iſt, 
wird man ſie längs der Lahn, zwiſchen Gießen und Koblenz, Quartier nehmen 
laſſen, und mit einem Detachement den Verſuch machen, ob man dieſe Römer 
aus Frankfurt vertreiben kann, ohne Waffen zu gebrauchen, die man einer deutſchen 
Stadt gegenüber nicht gern zur Hand nimmt. Iſt dieſe Unternehmung beendigt, 
ſo wird man die Truppen ſo aufſtellen, daß ſie Mainz überwachen, und dann 
kehrt der König nach Hauſe zurück, wo er nach meiner Berechnung in den erſten 
Tagen Dezembers eintreffen wird. 

Die Urheber unſerer Uebel, die verächtlichen und verachteten Emigrirten, 
büßen jetzt für ihre Lügen und Intriguen; ſie ſterben vor Hunger im Lütticher 
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Land, und der König, von ſeiner Vorliebe für ſie groe verſchließt 5 


ihnen endlich ſeinen Schatz. 


Hinc nostrae lacrimae. Man muß doch die Aderläffe, die derſelbe 5 


erlitten hat, wieder gut machen, und in der Verzweiflung, hier etwas auszurichten, ! A 
ſtürzt man ſich, um einen Ausweg zu finden, Hals über Kopf in den Abgrund. 


Bittet Gott für Preußen, meine Freunde! Es bereitet ſich ein Ereigniß vor, 


das Euch verſteinern wird. In drei Wochen iſt unſer Ruin rettungslos, oder 


unſere Wunden ſind geheilt, und der neugierige Berliner, der ſein Auge ſo 2 


begehrlich auf den Rhein gerichtet hält, wird nicht mehr wiſſen, wohin er es 


wenden ſoll. a 85 
Aber genug davon, liebe Gillyette, und vielleicht mehr als genug, um 


Dich zu langweilen. Es ſind keine Liebesbriefe die ich Dir ſchreibe! Gott 
weiß! hat man einen Tag ſo, wie ich, zu Ende gebracht, ſo mag das Herz noch 


ſo ſehr ſeine Bedürfniſſe empfinden, der Kopf iſt zu ausgetrocknet, als daß 
der Ausdruck es nicht auch ſein ſollte. Die traurigen Ereigniſſe, die mir das 
Leben verleiden, nehmen meine ganze Exiſtenz in Anſpruch. Seit der Abreiſe 
des Grafen Schulenburg bin ich in Folge von Umſtänden, die ich Dir erzählen 


werde, mit der Arbeit des Entzifferns und der geſammten Korreſpondenz ganz = | 


allein betraut. Ich werde erdrückt von Arbeiten. Der Marquis von Luccheſini 


erzeigt mir die Ehre, mich auch für die ſeinigen zu verwenden, und ich werde in 
dieſem Feldzug wenigſtens durch das Intereſſe der Arbeit für das Uebermaß der⸗ 


ſelben entſchädigt. Nichtsdeſtoweniger wünſchte ich bald von dieſer Laſt befreit 
zu werden. Meine Geſundheit und ſo viele andere Umſtände erfordern, daß ich 


bald zurückkehre. Wenn ich es bei der Stumpfheit und Ermüdung meiner Phantaſie ze 
nicht oft und nicht ſtark genug zum Ausdruck bringe, jo glaube doch, daß es 
mein heißer, mein einziger Wunſch iſt, in Deinen Armen bald ein neues 


Leben anzufangen, im geraden Gegenſatze zu dem, welches mir hier jo theuer 


zu ſtehen kommt. 
XIX. | 
Montabaur, den 16. November 1792. 


Fr 


Das tollkühne Unternehmen der Oeſterreicher, mit 15,000 Mann ihrer 
60,000 anzugreifen, der Schlag, der darauf gefolgt iſt, verdunkeln noch die Farben 
des Gemäldes, das mir ſeit zwei Monaten nicht aus den Augen kommt. Wo wird 
der Strom ſich aufhalten, wenn er die Niederlande überfluthet? Schon iſt Ant: 
werpen in vollem Aufſtande, in Mainz verbreiten ſich die Klubs, in Paderborn 
hat man verſucht, einen Freiheitsbaum zu errichten, und in Irland iſt die Gährung BER 
auf dem Gipfel. Wo ift das Land des Friedens, auf dem die Blicke 1 = 


können, wo iſt ein Wald, der uns nach zehn Jahren ein Aſyl gewährt, wenn 
man nicht bald ein Mittel findet gegen die Peſt, die Europa verwüſtet? Selbſt 
aus Berlin, ſelbſt aus der Hauptſtadt des glücklichſten Staates der Welt, hört 
man Vorfälle, die empören. Ohne Zweifel finden ſich auch Leute, welche die 


Ausweiſung eines Borelli, eines Chanvier mißbilligen; denn wie könnte man bon, 5 Ir 


ohne zu frondiren? Aber ich, ich meine: wenn Welchen, die durch ihre Mittel⸗ 


rn 
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mäßigkeit im eigenen Lande zur Nichtigkeit verdammt wären, ſich herausnehmen, 
das Aſyl, den Wohlſtand, den ein anderes Land ihnen bietet, mit Brandreden 
zu bezahlen, ſo hat der Souverain das Recht, ihnen zu ſagen: Unſere Geſetze 


8 gefallen Euch nicht, laßt ſie uns und geht, um Euch andere zu ſuchen. Ich habe 


Unterthanen, eben ſo viel werth, wie ihr, denen die Beſoldung, die ihr mißbraucht, 
eine angenehme Exiſtenz gewährt. Das iſt die Sprache, die der König geführt hat. 
Fügt man hinzu, daß ſich ſogar einige ſeiner Unterthanen, wenn nicht derſelben 
Undankbarkeit, wenigſtens deſſelben Irrthums ſchuldig gemacht haben, und daß er, 
ſtatt ihnen dieſelbe Strafe aufzulegen, ihnen mit Güte hat vorſtellen laſſen, welche 
Folgen ihr verkehrtes Benehmen nach ſich ziehen und wie es ihm endlich die 
Pflicht auflegen würde, ſie zu beſtrafen, ſo wird man, glaube ich, eingeſtehen, daß 
er ganz zur rechten Zeit ſeiner natürlichen Einſicht gefolgt iſt, oder nicht beſſer 
berathen werden konnte. Ja! wenn die Wuth, zu frondiren, nicht ein abſolutes 
Bedürfniß für die Völker geworden iſt, ſo wird das unſrige, welches ſo oft darüber 
murrte, daß Gnaden an Ausländer verſchwendet würden, ohne Zweifel mit 
Vergnügen ſehen, daß 4000 Thaler der nationalen Induſtrie zurückgegeben, und 
daß zwei gewöhnliche Menſchen nicht länger für ihre Nichtigkeit, ihre Laſter, ihre 
Unverſchämtheiten bezahlt werden. Gewiß muß man dieſen verderblichen Krieg 
beklagen; aber das Übel iſt einmal geſchehen, unſer guter König wird es nicht 
durch Eigenſinn verſchärfen, und die Dinge ſind übrigens auf einen Punkt 
gekommen, daß jeder echte Preuße in den Franzoſen nicht mehr lächerliche 
Narren ſehen muß, ſondern gefährliche Narren, denen man ein feſtes 
Urtheil und eine für den Fanatismus der Zeit unzugängliche Vaterlandsliebe 
entgegenſtellen muß. Bisher waren die Reden gegen die Regierung eine Un- 
beſonnenheit, gegenwärtig ſind ſie ein Verbrechen; die Folgen könnten ſchrecklich 
ſein, und ich wäre in gleichem Maße fähig, die Milde des Königs zu bewundern 
und ſeine Strenge zu entſchuldigen. 

Unſere Lage iſt noch immer dieſelbe. Cuſtine brandſchatzt das Reich uns vor 
der Naſe. Die Armee ruht einſtweilen; ſobald ſie ſich ein wenig erholt hat, 
muß freilich etwas geſchehen. Ihr werdet ohne Zweifel mit vielen Entſtellungen 
von dem Gefecht bei Limburg gehört haben. Es war nichts, als eine Ueberraſchung, 
bei welcher 1500 Preußen, zerſtreut, entkleidet, ohne Pulver, mit Gewehren, die 
ſie, um ſie zu putzen, auseinander genommen hatten, 5000 Franzoſen die Stirn 
boten, ſich langſam vor ihnen zurückzogen, die Brücke über die Lahn, die der 
Feind recht eigentlich nehmen wollte, behaupteten und am folgenden Tage ihre 
erſte Stellung wieder einnahmen, wo die Franzoſen ſich nicht zu halten wagten. 
Ich weiß nicht, was mit ſolchen Soldaten unmöglich geweſen wäre ohne die 
traurigen Umſtände, in denen wir uns befanden, und die vielleicht zu raſche 
Entmuthigung, welcher einige Anführer ſich hingaben. Was den König angeht, 
ſo wiederhole ich, er iſt der erſte Mann in der Armee. Er iſt überall, ſetzt ſich allem 
aus, erträgt alles. Wollte Gott, man hätte ſich häufig nach ſeinem Takt, nach 
ſeinem Muthe gerichtet — wir wären jetzt nicht hier. Er wird die Unternehmungen, 
die noch bevorſtehen, bis zu Ende führen; ſie werden bis in die erſten Tage des 
nächſten Monats dauern; am 8. Dezember hoffe ich wieder in Potsdam zu ſein. 
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XX. 
Kloppenheim, den 1. Dezember 1792. 
Beinahe zu derſelben Zeit erhalte ich Deine Briefe vom 19. und 22,, 


ſie machen mir ein Vergnügen, das ich nicht ausdrücken kann. Ich bedarf 
deſſeldñden um fo mehr, als meine Irrfahrten ſeit einigen Tagen wieder an⸗ 
gefangen haben, und ich darauf gefaßt ſein muß, lange Zeit ohne Nachricht 
zu bleiben. Am Morgen des 25. hat der König Koblenz verlaſſen, um 


mit einem großen Theil ſeiner Armee vorzugehen und zu verſuchen, den Feind 
über den Rhein zurück zu treiben. Vom Kabinet hat er nur mich mitgenommen; 


meine Kollegen ſind in Koblenz geblieben. Wieder eine neue Lebensweiſe, die mich in 
ſonderbare Verhältniſſe bringt und die Summe von Erfahrungen, die ich in diefem 


allerliebſten Feldzug noch zu machen hatte, erſchöpft. Jetzt liegen wir anderthalb 
Meilen von Frankfurt, haben ſchon mehrere Nächte bivouakirt und bitter von der 


Kälte gelitten. Die Franzoſen weichen zurück oder ſcheinen doch zurück zu weichen, 


aber nicht gerade geneigt zu ſein, uns Frankfurt leichten Kaufes zu überlaſſen. Dieſe 
Gegenden ſind voll von Gebirgen, die überall vortreffliche Stellungen bieten, ſo daß die 
Vertheidigung ſehr leicht wird. Man muß warten, was für Ereigniſſe die nächſten 
Tage herbeiführen. Ich denke, ich werde das Feuer in der Nähe ſehen, und hätte 
Dir nicht einmal geſchrieben, wenn nicht ein Courier, der heute abgeht, mich dazu 
veranlaßte. In ein oder anderer Weiſe muß ſich alles raſch entſcheiden. Entweder 


die Franzoſen weichen oder beſchränken ſich auf den Beſitz von Mainz, oder ſie = | 


bewahren eine Haltung, die unſere gewohnte Vorſicht wieder erweckt und unſere 


Operationen vielleicht auf einige Gefechte der Vorpoſten beſchränkt. In dem einen und 


anderen Falle wird der König unverzüglich abreiſen. Der entfernteſte Zeitpunkt 


unſerer Abreiſe, den ich für möglich halte, iſt der 8. dieſes Monats. Bis dahin 


ſuche ich mich zu gedulden. 


Wenn ich nach Spandau gebracht werden fol, wird es wenigstens nicht 
ſo bald geſchehen. Sonderbar, daß das Gerücht davon ſich gerade zu der Zeit 


verbreitete, als der König mir einen ausgezeichneten Beweis ſeines Vertrauens gab. 
Herr Major von Thadden, welcher die Güte hatte, mich in dieſem Dorf, 


wo bei meiner Ankunft alles beſetzt war, und wo ich vor Kälte auf der Straße 
umgekommen wäre, bei ſich aufzunehmen, beauftragt Dich, zu ſeiner Frau zu 8 N 
gehen, die jetzt entbunden ſein muß, und ihr zu jagen, daß er ſich wohl befindet, 
und daß ſeiner Beſorgniß für fie nur die Ungeduld, fie wieder zu ſehen, gleichkommt. 


Ich weiß, Deine Freundſchaft für dieſe liebenswürdige Frau hätte Dich auch ohne 8. 
meine Bitte ſogleich nach Deiner Ankunft in Potsdam zu ihr hingeführt. Ih 


wünſchte aber, daß Du mir etwas darüber ſchriebſt, ſollte ich es auch erſt auf der 


Reiſe empfangen, um dem Major einige Neuigkeiten mittheilen zu können. Der 


liebenswürdige Albedyll, ſchöner als jemals, welcher mit uns zuſammen wohnt, Er 
oder vielmehr bei dem ich auch wohne, läßt fih Dir empfehlen. Er ißt, um den 
Kummer wegen ſeiner zarten Geſundheit zu vergeſſen, und ficht, wie Soſias 9) mit; 


den Zähnen in Erwartung der Schlacht. 
€) In Molieres Amphitryon 1. Akt. 2. Szene. 
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XXI. 
Frankfurt, den 4. Dezember 1792. 

Du wirſt, meine gute Gillyette, meine Briefe vom 1. und 3. Dezember 
erhalten haben. Wir find noch hier. Der König läßt ſeine in Koblenz zurüd- 
gebliebenen Equipagen hierher kommen, und in höchſtens fünf oder ſechs Tagen 
begeben wir uns auf die Reiſe. Das gießt doch einige Tropfen Bal ſam in unſere 
Wunden. Die Franzoſen ſind voll Beſtürzung; in wenigen Tagen werden ſie 
über den Rhein zurückgegangen ſein. Man bereitet ſich, den Poſten von Königſtein 
anzugreifen, und dann haben ſie keinen Zufluchtsort bis Mainz. 

Die Heſſen haben ſich beſonders ausgezeichnet; Rüchel an ihrer Spitze hat 
Frankfurt mit Flintenſchüſſen genommen. Seine Vorkehrungen, ſagt man, waren ein 
Meiſterſtück. Der König hat ihn ſchon für die Rettung von Koblenz zum Oberſt— 
lieutenant gemacht; jetzt hat er für dieſen neuen Dienſt ſein Patent um zwei Jahre 
zurückdatirt. Aber was mir hundertmal wichtiger ſcheint, als der Erfolg des Unter— 
nehmens, das ſind die Geſinnungen, die wir überall bei dem Volke gefunden haben. 
Unbegreifliches Räthſel! — man verabſcheut die Franzoſen. Die Rufe: „Es 
lebe der König!“ haben unſeren guten Herrn überall mit dem Ausdruck 
rührender Aufrichtigkeit begleitet. Sobald die Thore von Frankfurt eingeſchlagen 
waren, entwaffnete das Volk ſelbſt die Patrioten. Eine unzählbare Menge umgab 
den König, als er ſeinen Einzug hielt. Die Rufe: „Held! Befreier von 
Deutſchland!“ waren zum Betäuben. Jeder wollte ſeinen Rock berühren, der 
Chaſſeur, der ihm, als er abſteigen wollte, den Steigbügel hielt, wurde umgeworfen, 
und alle Welt ſtritt darum, dieſen Dienſt zu leiſten. Geſtern Abend, als der 
König im Theater erſchien, ſtieg der Enthuſiasmus bis zur Trunkenheit. Seine 
Majeſtät hat auch den Magiſtrat kommen laſſen und ihn beauftragt, der Bürgerſchaft 
von Frankfurt, die er als das Bollwerk der Ehre und Sicherheit Deutſchlands 
betrachte, ſeinen Dank auszuſprechen. Dieſe Leute haben ſich in der ſchwierigſten 
Lage mit unvergleichlicher Klugheit benommen. Haſt Du in den Zeitungen ihr 
Schreiben an Cuſtine geleſen? Wie wahr! wie edel! Aber ſie ſind nicht die 
einzigen, welche ſo denken. Ueberall, wo wir vorbei kamen, ſtürzten die Landleute 
auf uns zu. Die braven Heſſen wollten, wie ſie ſagten, den Franzoſen mit dem 
Degen in der Fauſt beweiſen, welchen Eindruck die unverſchämte Apoſtrophe 
Cuſtines an ihren Landgrafen auf ſie gemacht habe, und ſie haben es gethan. 
Kurz, ich bin zwar noch bemüht, die Urſachen dieſes unerwarteten Phänomens zu 
ſtudiren, aber die Thatſache ſelbſt läßt keinen Zweifel zu. Das iſt ein großer 
Troſt in der traurigen Lage in welcher Deutſchland ſich noch befindet. 

Die Unternehmung hat einige Tage länger gedauert, als ich dachte. Ich 
rechne darauf, daß wir am 15. in Potsdam ſein werden. 

Der arme Balan! Vor Ankunft ſeines Briefes hatte die Ritz für ihren 
Schützling Baſtide geſchrieben. Er hat alle Aemter Borellis erhalten. Was 
ſoll man thun? Seufzen und ſchweigen. 

Wahrſcheinlich werde ich als der einzige aus dem Kabinet bei dem Könige 
bleiben, bis wir uns auf den Weg machen; daraus kannſt Du ſchließen, wie ſehr 
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ich beſchäftigt und Sklave bin. Inzwiſchen iſt dieſe Lage wenigſtens lehrreich 


und intereſſant. Ich umarme Dich zärtlich, ſo wie Auguſt. Ich lebe nur noch 
in dem Gedanken, Dich wieder zu ſehen. . 


XXII. 
ö Frankfurt, den 15. Dezember 1792. 
Zwanzigmal, theure Gillyette, habe ich Dich mit meinen Hoffnungen getäuſcht; 


ſie ſchienen mir ſo wohl begründet, ſie waren mir vor Allem ſo theuer, daß Du mir ver⸗ 


zeihen wirſt, wenn ſie ſich noch nicht erfüllt haben. Jetzt verzichte ich darauf, Dir den 
Tag unſerer Rückkehr zu beſtimmen; ſie wird ganz ungewiß und von Ereigniſſen ab⸗ 


hängig, die man nicht berechnen kann. Vor Eröffnung des zweiten Feldzugs wird 


der König einige Wochen in Berlin verleben. Das iſt das Einzige, was ſicher 


beit Geſtern erfuhr ich, daß wir nicht reiſen. Ich hätte mich 
meiner Schwäche geſchämt, hätte ſie einen anderen Grund gehabt. Sicher habe 


ich in dieſem Jahre alle Arten von Leiden ertragen, die ein Menſch ertragen 


kann, aber niemals war ich ſo niedergeſchlagen wie geſtern. Ich ſehe wohl, für 
ein dauerndes, friedliches Glück bin ich nicht beſtimmt. Nun denn, man muß 
ſich gedulden, und ich werde mich gedulden, wenn ich Deiner Liebe und Deines : 


Glückes immer ſicher ſein kann. 
Verzeih mir den Ton dieſes Briefes, ich werde ihn in den folgenden 
unterdrücken. Heute bin ich krank und weine, während ich ſchreibe. Aber es iſt 


nur an Deiner Bruſt, daß ich mir zu weinen erlaube, und ich ſchreibe dieſen 


Brief nur für Dich. | 
Uebrigens ſei unbeſorgt über unſer Schickſal. Ich erwerbe hier jeden 


Tag neue Rechte, die nicht verkannt werden. Ich arbeite beinahe allein und 
weiß, daß ich in der Gunſt des Königs Fortſchritte mache. Vierzehn Tage war 


ich ganz und gar allein; franzöſiſche Diplomatie, deutſche Diplomatie, Privat: 
Angelegenheiten, alle Expeditionen des Kabinets lagen mir auf. Sicher habe ich 


etwas verdient; ich bin in einer Lage, mich darauf berufen zu können, und, wie 
Du ſchon geſehen haſt, nicht geſinnt, für nichts zu arbeiten. Laſſe mich machen 


und fürchte nichts, bleibe gut und zärtlich, und wenn wir einander zurückgegeben 3 


ſind, werde ich Dein Daſein zu verſchönern wiſſen. 


Um jedoch nur den intereſſanten Theil der Arbeit zu behalten, werde ich 


alles mögliche thun, damit man mir Coulon!) ſchickt. Man ruft mich, der Courier 
geht ab, Lebe wohl! lebe wohl! 


XXIII. 
Frankfurt, den 28. Dezember 1792. 


Mencken reiſt i in dieſem Augenblicke ab und läßt mich in tiefer Traurigkeit 
zurück. Er war der einzige Freund, auf den ich hier zählen konnte, und ſeine 
Abreiſe erweckt in mir in ſo ſchmerzlicher Weiſe Dein Bild, theure, geliebte Gillyette, 
daß ich Dir den Grad meiner Niedergeſchlagenheit nicht ausdrücken kann. Seit 
dem Augenblick, wo mein Freund die Erlaubniß zur Rückkehr nach Potsdam erhielt, . 
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nagt eine geheime Unruhe an mir und macht mich krank. Ich ſage mir, daß er 
Dich ſehen wird, und gäbe tauſend Leben, um an ſeiner Stelle zu ſein. Dein 
letzter Brief, in welchem Du mir ſo viel Liebe bezeigſt, hat nicht beigetragen, 
mich ruhiger zu ſtimmen. Ich mache tauſend Entwürfe und einen will ich Dir 
anvertrauen. Vorerſt muß ich Dir ſagen, aber noch unter dem Siegel des 
Geheimniſſes, daß Beyer ſeinen Abſchied verlangt hat. Er will den größten Theil 
ſeines Gehaltes bewahren, und aus dem Kabinet austreten, aber bei beſonderen 
Gelegenheiten, wo der König ihn verwenden will, noch Dienſte leiſten. Ich habe 
nicht allein die Hoffnung, ſondern beinahe die Sicherheit, daß man aus der Summe, 
die dem Herrn vermittelſt dieſes Abgangs jährlich zur Verfügung ſteht, mich 
beträchtlich verbeſſern wird. Der König ſchwankt noch. Der von Mencken ver— 
langte Urlaub hat ſchon verſtimmt; die Schritte ſeines Kollegen haben mit 
einem Verdruß angefangen. Der König macht ſich vielleicht über alles das 
unrichtige Gedanken und bleibt dabei, keine Antwort geben zu wollen. Das iſt 


die Angelegenheit, von der ich in meinem letzten Billet in verblümten Worten ſprach. 


Wenn Beyer abgeht, ſo ruht die ganze Arbeit auf mir, und ich reiche 
allein nicht aus. Wenigſtens muß man mich von einem Theil der Entzifferungen 
befreien, und ich werde Coulon fordern. | 

Ich komme nun zu meinem Projekt. Wie Du Dich erinnern wirſt, ſchriebſt 
Du mir eines Tages, Du wollteſt, wenn ich den Winter außerhalb Potsdam 
verlebte, durchaus zu mir kommen. Ich nahm damals Deinen Vorſchlag nur 
leicht hin, weil ich den Fall nicht für möglich hielt, und noch nicht erprobt hatte, 
wie ſchmerzlich er ſei. Heute, da ich nur eine zweifelhafte Hoffnung des Wieder— 
ſehens habe, da ich mich vor Kummer verzehre, danke ich Dir für die Idee und 
ſterbe vor Sehnſucht, ſie auszuführen. Indem ich mich tauſend- und tauſendmal 
damit beſchäftige, habe ich mir Folgendes geſagt. 

Die Koſten einer ſolchen Reiſe würden übermäßig ſein. Wenn ich alſo 
nicht neue Einnahmen erhalte, wenn ſich nicht eine Gelegenheit bietet, die Koſten 
zu vermindern, ſo wirſt Du gern ſehen, daß meine Zärtlichkeit die Reiſe verlangt, 
aber fordern müſſen, daß meine Vernunft darauf verzichtet. Gerade aus Liebe 
zu Dir, meine Geliebte, darf ich die Verluſte des Feldzuges nicht durch neue 
Opfer vermehren, die Du einmal mit Bedauern empfinden würdeſt. 

Zweitens: Die Stadt iſt ſo voll von Truppen, daß Miethswohnungen 
unerſchwinglich theuer oder gar nicht mehr zu finden ſind. Du könnteſt alſo nur 
das Zimmer theilen, das ich in dem Gaſthof, wo der König wohnt, einnehme. 
Dieſer Umſtand hat zwei Vorausſetzungen: erſtens, daß Du allein und ohne 
Deinen armen Auguſt kämeſt; zweitens und daraus hervorgehend: daß wir, um 
ihn nicht den Folgen der Abweſenheit ſeiner Mutter, und um Dich nicht den bei 
einer jo beſchränkten Einrichtung auf die Länge unvermeidlichen Unbequemlichkeiten 
auszuſetzen, die Dauer Deiner Reiſe auf vier Wochen feſtſetzten. 

Ich ziehe den Schluß: Wenn Beyer abreiſt, wenn Coulon kommt und 
Dich mitnehmen kann, wenn meine Lage ſich verbeſſert, wenn Du mit einer Freundin 
Dich einigen kannſt, Deinen Auguſt ohne jede Gefahr in Berlin zu laſſen, ſo 
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komme, meine angebete Gillyette, und laſſe mich die glücklichſten Augenblicke meines 
Lebens genießen. Ich hoffe, daß die drei erſten „Wenn“ mit unſern Wünſchen über⸗ 
einſtimmen; in Bezug auf das letzte muß ich die Entſcheidung Dir überlaſſen. 


Inzwiſchen bis Beyers und mein Schickſal ſich entſcheidet, ſchreibe mir, was Du 


von all' dieſem denkſt, und triff unter der Hand Vorkehrungen, um die Ausführung 
des Planes, wenn der Augenblick kommt, zu erleichtern. — — Ich würde dann 
vorſchlagen, daß Du mit Coulon einen Wagen mietheteſt und für Tage accordirteſt. 


Du würdeſt ihn zum Theil bezahlen, der Reſt mit den Poſtpferden käme auf 


Rechnung des Königs. Derſelbe Wagen brächte Dich nach Ablauf der Zeit, die wir für 
Deine Abweſenheit feſtſetzten, nach Potsdam zurück unter Führung einer ſicheren 
Perſon, die ich leicht hier finden würde. Wenn die Sache bis dahin kommt, 
mußt Du Herrn Laspeyres bitten, Dir einige Anleitung zu geben; Coulon wird 


mit dem Vorſchlag ſehr zufrieden ſein, denn er verſchafft ihm einen guten Wagen 


an Stelle einer Poſtchaiſe, die er bei jeder Station wechſeln müßte. 

Liebe Gillyette! Du biſt es, die alle meine Gedanken erfüllt. Ich verſichere 
Dir, wenn dieſer Aufenthalt ebenſo viel Angenehmes hätte, als er wenig hat, ich 
wäre unfähig, es zu benutzen. Ich bin ſo traurig, daß ich mich von jeder Geſellſchaft 
ausſchließen möchte. Alles trägt dazu bei, meinen Trübſinn zu vermehren. Die 
üble Lage unſerer Angelegenheiten, der finſtre Eindruck dieſer Stadt, wo noch der 
Schrecken herrſcht, die Abreiſe meines einzigen Freundes: das könnte einen Menſchen 


hypochondriſch machen, wenn er auch nicht meine Neigungen hätte. Und doch, 


man verlangt mit aller Gewalt, ich ſoll mich ſehr glücklich finden, ich ſoll mir 


aus all' Dieſem ein glänzendes Loos verſprechen. Es mag ſein; in jedem Falle 


werde ich es theuer bezahlt haben. ... Menden wird Dir mündlich alles 


ſagen, was ſich ſonſt auf meine Lage bezieht; er wird Dir ſagen, wie oft er 


meinen Kummer wegen Deiner Abweſenheit bekämpfen mußte, wie oft ich ihn mit 


meiner Zärtlichkeit für Dich gequält habe. Er iſt der einzige, mit dem ich davon 
reden konnte, und auch dieſen Troſt verliere ich nun. Du weißt, wie ich immer 


von Mencken gedacht habe, aber nach ſechs Monaten, worin wir Zimmer, Tafel, Bett, 
Freuden und Leiden getheilt haben, worin ich ſeinen Charakter genau ſtudiren 
konnte, iſt er mir theurer geworden, als ich ausſprechen kann. 
Aber man ſagt mir, daß die Eſtafette abgeht. Lebe wohl! meine the 
Gillyette, ich liebe Dich mehr, als mein Leben! | 
Lombard. 


Schlußbemerkung. 


Mit dieſer Verſicherung, die, ſo weit ſich urtheilen läßt, weder früher nad | 
ſpäter widerlegt wurde, ſchließt der letzte Brief, der fih aus Frankfurt erhalten 


hat, aber gewiß nicht der letzte, der von da geſchrieben wurde. Denn der Aufenthalt 


des Königs verlängerte ſich von Tagen zu Wochen, von Wochen zu Monaten, erſt 
im März des folgenden Jahres ließ er ſich von Lombard nicht etwa nach Berlin, 
ſondern in das Lager vor Mainz begleiten und kehrte erſt auf weiten Umwegen 
am 8. November 1793 in ſeine Hauptſtadt zurück. Während der ganzen Dauer 
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des rheiniſchen Feldzugs blieb Lombard in ſeiner Nähe. Wie er die lange Trennung 
von Haus und wahrſcheinlich auch von ſeiner Gattin empfunden hat, kann man 
nach den mitgetheilten Briefen ſich vorſtellen. Wir ſehen, wie wenig alle Vortheile 
ſeines Amtes ihn zu entſchädigen vermochten. Und doch kann es gewiß als etwas 
Außerordentliches gelten, daß der Sohn eines Berliner Handwerkers mit 25 Jahren 
eine Stellung erreicht hatte, die ihm auf die großen politiſchen Angelegenheiten 
eine Art von Einfluß gab und ihn mit den leitenden Perſonen in die nächſte 
Verbindung ſetzte. Dagegen ließen Gehalt und Rang allerdings noch manches zu 
wünſchen. Wenige Tage vor dem Briefe, in welchem Lombard ſeiner Frau von 
ſeinen Hoffnungen für die Zukunft Kenntniß gibt, am 21. Dezember, reichte ſein 
Gönner Luccheſini eine Denkſchrift zu ſeinen Gunſten ein. Lombard, ſagt er, 
könne, wenn Mencken ſeinen Urlaub antrete, deſſen Arbeiten noch übernehmen; 
es ſei aber billig, Lombard's Gehalt von nur 600 Thalern zu verbeſſern, indem 
man ihm 1000 Thaler von den 3000 Thalern zulege, welche durch Beyers 
Rücktritt frei würden. Sechshundert Thaler! gewiß ein karger Gehalt für eine 
Stellung und Verpflichtungen, wie ſie Lombard zugefallen waren. Und ob er die 
Zulage von 1000 Thalern oder irgend eine Zulage wirklich erhalten hat, weiß 
ich nicht einmal anzugeben. Beyers Rücktritt verzögerte ſich; erſt am 12. Februar 
1798, alſo nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. trat er mit einer Penſion von 
1300 Thalern in den Ruheſtand. Unter der folgenden Regierung genoß Lombard 
nach vorübergehender Ungnade größeres Vertrauen und größeren Einfluß, als zuvor. 
Gleichwohl ernannte ihn der König erſt am 12. Januar 1800 zum Geheimen 
Kabinetsrath, „nachdem er“, wie es in den Motiven heißt, „durch die ſchon ſeit länger 
als Jahresfriſt geleiſteten Dienſte eines wirklichen Rathes ſich des königlichen Vertrauens 
würdig gezeigt hatte“. Wie er als ſolcher wirkte, wird eine unparteiiſche 
Geſchichte erſt darzuſtellen haben. 

Das Unglück von Jena führte für Lombard neben einem Uebermaß von 
Widerwärtigkeiten auch den Verluſt ſeiner Stellung herbei. Der König ſuchte ihn 
zu entſchädigen, indem er ihn am 18. Auguſt 1807 zum beſtändigen Sekretär der 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannte, aber ſeine ſchon zerrüttete Geſundheit konnte 
dem Gram um das eigene und das öffentliche Unglück nicht lange mehr widerſtehen; 
am 28. April 1812 erlag er zu Nizza einem Halsleiden. Bis zum letzten 
Augenblick blieb die Frau ſeine unermüdliche Pflegerin; noch am 8. Juni 1822 
ſchickt ſie einem Freunde in Nizza eine Geldſumme, um die Cypreſſen auf dem 
Grabe ihres Mannes wieder anzupflanzen. 


Die Enkſteſiung des Polarlidts nach Edlund, 


Von 
Profeſſor Dr. Vaul Neis in Alainz. 
1 Die Lage, die Geſtaltungs⸗ und Entwicklungsart des Nordlichts iſt im 
Laufe der Jahrtauſende nur langſam erkannt worden. Ariſtoteles und Plinius 
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ſprechen ohne beſtimmte Bezeichnung von einem Lichte, das manchmal den Nacht- 
himmel tageshell erleuchte. Erſt Gaſſendi ſcheint (1647) die für unſere Hemi⸗ 


ſphäre durchgängig nördliche Lage deſſelben erkannt zu haben, da von ihm die 


Bezeichnung Aurora borealis herrührt, der ſich jpäter das Südlicht, die Aurora 
australis, anſchloß. Hinſichtlich der Geſtaltung und der Entwicklung des Polar⸗ 8 
lichts hielt man ſich längere Zeit an die in Skandinavien und Norddeutſchland = 
beobachtete Erſcheinungsweiſe, wonach von einem nördlichen hellen Bogen, der ein 
dunkles Segment umſchließt, wallende und ſchwankende mondbreite Strahlen empor⸗ 
ſchießen und ſich oft jenſeits des Zeniths zur Nordlichtkrone vereinigen, während 
in Süddeutſchland das Nordlicht gewöhnlich als ein Feuerſchein am nördlichen 
Himmel auftritt. Kurz vor ſeinem Tode noch hat uns Karl Weyprecht (1879) 
belehrt, daß nach feinen Beobachtungen auf der öſtreichiſchen Nordpolfahrt (1872—74) 
das Nordlicht in den mannigfaltigſten Geſtaltungen erſcheint, von denen jede für 
ſich, aber auch häufig genug mit den anderen W aufe Er unterſchied f 
folgende fünf Hauptformen: & 
1. Die Nordlichtbögen lengliſch: arches, franzöſiſch: 455 Leuchte te 


an Form dem Regenbogen gleichende breite Streifen erheben ſich von beiden Seiten 


des Horizontes nach dem Zenith zu; befindet ſich der Beobachter nördlich vom 
Nordlichtgürtel, ſo ſieht er den Bogen im Süden, während für den ſüdlicheren b 

Beobachter der Bogen im Norden ſteht. Nahe an dem Nordlichtgürtel iſt der 
Bogen ſchwach leuchtend, aber dauernd; jo ſah Nordenſkiöld, als er 1878-79 

mit der Vega an der Behringsſtraße überwinterte, den Nordlichtbogen Tag für 
Tag unverändert in ſeinem ſchwachen Lichte; im Nordlichtgürtel iſt alſo die Erde 
von einem unaufhörlichen Lichtringe umzogen. Es iſt vielleicht hier am Platze, 
die Bedeutung des Nordlichtgürtels zu erwähnen. Früher hegte man die Meinung, 
das Nordlicht nehme an Zahl und Pracht mit der Annäherung an den Nordpol 

fortwährend zu, und dachte ſich die halbjährliche, tödtliche Polarnacht durch das 
unaufhörliche Wogen des herrlichſten Nordlichtes belebt und erhellt. Das war 
ein Schöner Wahn. Allerdings nimmt in der gemäßigten Zone die Anzahl der 
jährlich beobachteten Nordlichter nach der Grenze der kalten Zone hin fortwährend = 
zu, aber in der kalten Zone nach dem Nordpole hin wieder fortwährend ab, Mr 
daß ungefähr an der Grenze der kalten Zone eine Marimalzone des Nordlichts | 
beſteht, die man eben Nordlichtgürtel nennt. Der Nordlichtgürtel fällt jedoch 
nicht mit dem Polarkreiſe in 66 ½ “ nördlicher Breite zuſammen, ſondern entfernt 


ſich nach jenſeits und diesſeits weit von demſelben. Vom Nordkap zieht er 
nach Südweſten ziemlich ſteil herab, geht durch den Polarkreis an Island und 


Grönland vorbei, folgt hier faſt der Iſotherme von 0“ und erreicht bei ſeinem 

Eindringen in das Feſtland von Nord Amerika ſeine ſüdlichſte Lage bei 57“ . si 
licher Breite in Labrador und der Hudſonsbai; dann fteigt er im Innern Norde 
amerikas langſam bis zur Weſtküſte von Alaska, die er in etwa 70° nördl. Br. | 
erreicht. Weiter folgt er jo ziemlich der Nordküſte von Aſien, erreicht im Norden 2 
von Nowaja Semlia bei 77° feinen nördlichſten Punkt und geht dann wieder 
zum Nordkap herab. Er umſchließt alſo den geographiſchen und den i 5 
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netiſchen Nordpol der Erde, iſt faſt einer Ellipſe zu vergleichen, deren Brenn⸗ 
N punkte die genannten beiden Pole ſind und deren Scheitel in der Hudſonsbai 
und nördlich von Nowaja Semlia liegen. Die anderen Linien gleicher Häufig- 
keit der Nordlichter find nach Fritz und Loomis der Marimalzone faſt 
parallel, womit der Reichthum Nordamerikas an Nordlicht deutlich ausgeſprochen 
iſt, jo daß z. B. New⸗York ſoviel Nordlicht hat, als das 20° nördlicher liegende 
Petersburg. Der Nordlichtgürtel hat nun nicht bloß die Eigenſchaft größter 
Häufigkeit der Nordlichter und die ſchon erwähnte Eigenthümlichkeit, daß nörd— 
lich von ihm die Nordlichtbogen im Süden und ſüdlich von ihm nach Norden zu 
ſtehen, wodurch er ſich als die eigentliche Heimath des Nordlichts charakteriſirt, 
ſondern auch noch andere unerwartete Eigenheiten. Während ſüdlich von dem 
Gürtel, wie allgemein bekannt, die ſtarken Nordlichter gleichzeitig mit den Pertur: 
bationen der Magnetnadel auftreten, welchen Zuſammenhang Weyprecht auch 
nördlich vom Gürtel in Franz⸗-Joſephs-Land conſtatirt hat, find in der Zone 
ſelbſt ſogar bei ſtarken Nordlichtern keine Störungen der Magnetnadel wahrzu— 
nehmen; auch ſcheinen die Störungen nördlich von dem Gürtel nach Wijkander 
einen anderen Charakter zu haben, als ſüdlich von demſelben. Zur Feſtſtellung 
dieſer noch etwas ſchwankenden Eigenheiten hofft man auf die Ergebniſſe der 
neueſten, gemeinſchaftlich von den Kulturſtaaten unternommenen Nordpolarexpedi⸗ 
tionen. Doch kehren wir nach dieſer kleinen Digreſſion zu Weyprechts Nordlichtge— 
ſtaltungen zurück. Nach den am häufigſten vorkommenden Bögen folgen eben: 
falls der Häufigkeit nach: 
5 2. Die Nordlichtbänder (streamers, bandes); dieſelben find unregel: 
mäßig geſtaltete Lichterſcheinungen, meiſt von bedeutend größerer Ausdehnung in 
der Länge, als in der Breite, alſo mit in der Atmoſphäre treibenden Bändern zu 
vergleichen, die in Biegungen und Falten gekrümmt find. Bei genauer Betrach— 
tung des einzelnen Bandes findet man es mit ungleichmäßig vertheiltem Lichtſtoffe 
erfüllt oder aus einzelnen dicht aneinander gereihten Strahlen beſtehend, deren 
Zwiſchenräume durch Lichtmaterie ausgefüllt ſind. Die Farbe der Bänder iſt ein 
intenſives Weiß mit einem Stich in's Grüne; dagegen iſt der untere Saum der 
Bänder roth, der obere grün. Die Bänder ſtehen nicht ruhig am Himmel, ſondern 
es laufen durch dieſelben, wie durch die Bögen, Lichtwogen der Länge nach hin, 
die ein Wallen der Bänder hervorrufen, wenn dieſe aus continuirlicher Lichtmaterie 
beſtehen, dagegen ein Hüpfen, wenn ſie aus Strahlen zuſammengeſetzt ſind. Außer 
dieſer wallenden oder hüpfenden Bewegung im Inneren der Bänder zeigen die— 
ſelben noch, wie die ganze Nordlichterſcheinung, ein Heben und Senken gegen das 
Zenith, ein fortwährendes Verlängern und Verkürzen und Verſchlingen der Bänder 
miteinander. Endlich ſchießen aus den Bändern kurze, breite Strahlen mit blitz⸗ 
artiger Raſchheit gegen das magnetiſche Zenith, d. i. den Punkt jenſeits des 
geographiſchen Zeniths, nach welchem der Südpol der Magnetnadel hinweiſt. 
Dieſe Strahlen gehen der Bildung der Krone voraus, bereiten ſie alſo vor und 
verſchwinden allmälig nach der Auflöſung der Krone. Auch hängen dieſe Strahlen⸗ 
ziudckungen mit den Magnetnadelzuckungen zuſammen; Nordlichter ohne Strahlen 
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ſind ſelten mit Perturbationen der Nadel verbunden; je deutlicher die Strahlen⸗ 


bildung eines Nordlichtes iſt, deſto mehr beeinflußt es die Magnetnadel, und breite, 


blitzähnliche Strahlen mit intenſivem rothem und grünem Lichte verſetzen die 
Nadeln in die ſtärkſten Bewegungen. 

3. Die Nordlichtfäden (beams, rayons); äußerſt feine Lichtſtrahlen 
von gelber Farbe, durch dunkle Zwiſchenräume getrennt, ſtehen fächerartig am 


Himmel, verlängern und verkürzen ſich, verſchieben ſich ſeitlich und ändern ihre 


Helligkeit fortwährend durch das Flimmern ihres Lichts; dieſe Fäden ſind nach dem 
magnetiſchen Zenith gerichtet und heben ſich öfter in dieſer Richtung. 


4. Die Nordlichtkrone (corona, couronne). In der Gegend des magne⸗ 


tiſchen Zeniths bildet ſich häufig eine ſtärkere Anhäufung von Lichtmaterie, die 
Krone; die Geſtalt derſelben iſt unbeſtimmt und wechſelnd, und die Lichtmaterie 
wogt in mehr oder weniger intenſiver Bewegung um und gegen das Centrum. 
Da die Bänder und Fäden nach der Krone hin gerichtet ſind und die Bänder⸗ 
ſtrahlen bis an dieſelbe hinſchießen, ſo macht ſie den Eindruck, als ob ſie eine 
Vereinigung der verſchiedenen Theile des Nordlichts ſei. Die Farbe der Krone 


iſt durchgängig weiß, das Grün und Roth der Bänder tritt nur ſelten und ſchwach 


in derſelben auf; bei ſtarkem Nebel geht das weiße Licht der Krone in ee 
Gelb über. 

5. Der Nordlichtdunſt (haze, plaque). An irgend einem Punkte des 
Firmaments erſcheint eine unklare, formloſe Anhäufung der Lichtmaterie von un⸗ 
beſtimmten Contouren und röthlicher, ans Violette grenzender Farbe. Die Krone 
iſt der höchſte Theil eines Nordlichtes; nach Galle lag die Krone des Nordlichtes 
vom 4. Februar 1872 in einer Höhe von 56 Meilen und die des Nordlichtes 


vom 25. Oktober 1870 ſogar 70 Meilen hoch; viele Nordlichter haben in Nord- 


deutſchland und Skandinavien eine Höhe von über 20 Meilen. Nach Weyprecht 


iſt aber in den arktiſchen Regionen die Höhe zwar auch ſehr wechſelnd, jedoch 


bedeutend geringer, als in der gemäßigten Zone. Ein Nordlicht nun, das g 
nur aus Dunſt beſteht, hat die allergeringſte Höhe; ja Lemſtröm hat ſchon 


1868 auf Spitzbergen und 1871 in Lappland auf den Bergſpitzen die formloſen 
Lichtlagen des Nordlichtdunſtes wahrgenommen und durch Spektralanalyſe die 


Uebereinſtimmung dieſes Dunſtes mit dem Nordlichte nachgewieſen; auch Wijkander 


ſah bei ſeiner Ueberwinterung in Spitzbergen 1871 die Berggipfel und Wolken 


mit rothen Lichtſäulen gekrönt. Wie aus den Spitzen eines geladenen Conductors 
die Elektricität mit rothviolettem Glimmlichte ausſtrömt, ſo finden in der 


Nordlichtzone durch Bergſpitzen und Wolken Glimmlichtentladungen ſtatt. Dem 


Glimmlichte verwandt iſt aber das Licht der Geißler'ſchen Röhren mit ſeinem f 


Wogen und Flimmern, das mit den wogenden Bändern und flimmernden Fäden 


der höheren Nordlichtentladungen in dünneren Luftſchichten zuſammenſtimmt. 
Edlunds Nordlichttheorie erklärt nun erſtens den Nordlichtgürtel, 


die größte Häufigkeit der Erſcheinungen in dieſer Zone und die Zunahme der Zahl d 


der Nordlichter ſowohl vom Pole her als auch von der gemäßigten Zone nach dem 5 
Gürtel hin; ferner erklärt ſie auch die verſchiedene Höhe der Nordlichter und ihre 
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bis zu den Bergen herabſteigende Niedrigkeit in der Gürtelgegend ſelbſt. Endlich 


ſtellt ſie gleichſam eine Uebereinſtimmung zwiſchen Gewittern und Nordlichtern 


her und bringt dadurch die Humboldt'ſche Bezeichnung „magnetiſches Ge: 
witter“ für das Nordlicht erſt in die rechte Bedeutung. 

Bekanntlich iſt in den tropiſchen Gegenden faſt täglich ein Gewitter, aber 
jo gut, wie kein Nordlicht. Die Luft iſt dort jo gewitterhaft, daß nach Bouſſin gault 
ein feinhöriger Beobachter unaufhörlichen Donner wahrnehmen könnte; im 
Gegenſatze dazu ſind tropiſche Nordlichter die ſeltenſten Himmelserſcheinungen; und 
wenn einmal jo gewaltiges Nordlicht entſteht, daß es bis zum Aegquator reicht, 
dann iſt auch ein ebenſo ausgedehntes Südlicht vorhanden, wodurch die ganze Erde 
in einen Lichtmantel gehüllt erſcheint. In der warmen und in der gemäßigten 
Zone nimmt die jährliche Zahl der Gewitter, wenn auch nicht ganz regelmäßig, 
mit zunehmender Breite ab, während die Durchſchnittszahl der Nordlichter zunimmt. 
Endlich in der kalten Zone, in der Gegend des Nordlichtgürtels, ſind die Gewitter 
äußerſt ſelten, während das Nordlicht faſt niemals ausgeht. Hier vertreten alſo 
die Nordlichter die Stelle der Gewitter, ſie ſind die elektriſchen Entladungen der 
kalten Zone. Die Gewitter find Funken- oder Büſchellichtentladungen, 
die Nordlichter Glimmlichtentladungen der irdiſchen und Luft: 
eleftricität. Zu der unverkennbaren Analogie paßt der Name magnetiſches 
Gewitter ſehr wohl, den Humboldt gewiß nicht bloß deßhalb wählte, weil die 
Nordlichter zuſammen mit Magnetnadelzuckungen auftreten, und weil ihre Zahl 
und Mächtigkeit in der bekannten Sonnenfleckenperiode von 11 Jahren in gleicher 
Weiſe mit der Häufigkeit der magnetiſchen Perturbationen und mit der Größe der 
täglichen Variation der Deklination wächſt und abnimmt. Magnetiſches und 
elektriſches Gewitter ſind auch ſchon darum keine weſentlich verſchiedenen Bezeich— 
nungen, da nach Amperes Theorie der Erdmagnetismus aus elektriſchen Strömen 
beſteht, welche in der Erde von Oſten nach Weſten kreiſen. Das Hauptverdienſt 
von Edlunds Erklärung beſteht nun gerade darin, daß ſie den Zuſammenhang von 
Nordlicht und Gewitter enthüllt und hiermit auch gleichzeitig die Entſtehung der 
Gewitter und der Luftelektricität erklärt, alſo ein bisher ungelöſtes Räthſel in 
unerwarteter Weiſe der Löſung entgegenführt. 

Freilich hat in den Augen vieler Forſcher die Edlund'ſche Theorie den 
Mangel, daß ſie ein hypothetiſches Weſen, den Welt- oder Lichtäther, in den 
Vordergrund der Betrachtung ſtellt. Indeſſen kann die Phyſik dieſen feinen, welt⸗ 
erfüllenden Stoff ja doch nicht entbehren, da ſie ſonſt die Fortpflanzung von Licht 
und Wärme durch den Weltraum, ſowie die meiſten anderen Lichterſcheinungen, 
die Verkürzung der Umlaufzeit des Encke'ſchen Kometen u. v. A. nicht zu erklären 
vermöchte. Indeſſen leidet die Edlund'ſche Erklärung ſelbſt bei der Verwerfung 
des Weltäthers doch nicht Schiffbruch, da der Autor ſie auch durch bloße Beziehung 
auf die unipolare Induktion zu geben vermochte. Wem alſo der Weltäther 
zu phantaſtiſch iſt, der mag ſich leicht aus den zum Schluſſe gegebenen Andeutungen 
über die unipolare Induktion die Theorie ſelbſt aufbauen. Für das allgemeine 
Verſtändniß iſt die Anwendung des Aethers vorzuziehen. 
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In den neueren mathematiſch-phyſikaliſchen Werken der großen engliſchen 
Forſcher iſt die alte unitariſche Meinung Franklins über die beiden 
Elektricitäten wieder zur Geltung gelangt. Während ſeit faſt 100 Jahren jede 
der beiden Elektricitäten, die negative, wie die pofitive, in den Lehrbüchern als 
ganz gleich reell dargeſtellt wurde, ſetzte Franklin nur ein elektriſches Fluidum 
voraus, deſſen Ueberſchuß die poſitive Elektricität bildet, während ſein Mangel die 
negative Elektricität herſtellt. So iſt auch bei Edlund die poſitive Elektricität 
ein Ueberſchuß, die negative ein Mangel von Aether im Verhältniſſe zur Umgebung. 
Ein Körper iſt poſitiv elektriſch, wenn er mehr Aether enthält, als ſeine Um⸗ 
gebung, und negativ elektriſch, wenn er weniger Aether enthält, als ſeine um 
gebung. Hiermit iſt ſchon die bisher dunkel gebliebene Thatſache, daß gleiche 
Mengen der beiden Elektricitäten einander aufheben, zu leichter Klarheit erhoben, 
da gleicher Ueberſchuß und Mangel ſich ausgleichen. Auch die Erſcheinungen der 
Influenz ſind einfach abzuleiten, und beſonders die bisher als ungeheuerlich er⸗ 
ſcheinende Annahme, daß jeder unelektriſche Körper beide Elektricitäten in gleicher 
unbegrenzter Menge enthält, verliert alles Paradoxe. Die elektriſchen Licht⸗ 
erſcheinungen ſind dieſer Theorie ein Kinderſpiel, da ja das Licht aus Aether⸗ 
ſchwingungen beſteht, die bei dem Einſturze des Aethers aus einem ätherreichen 
oder poſitiven Körper in einen ätherarmen oder negativen Körper eine nothwendige 
Folge ſind. Der elektriſche Strom iſt bei Edlund einfach ein Aetherfluß von einem 
ätherreichen zu einem ätherarmen Raume. Der einzige gefährliche Einwurf gegen 
dieſe Theorie beſtand in der allbekannten und vielfach neu dargeſtellten Thatſache, 
daß der elektriſche Strom, der jo leicht mit Glimmlicht durch luftverdünnte Räume 
geht, ſelbſt bei der größten Stärke den leeren oder faſt luftleeren Raum nicht zu 
durchdringen vermag, während doch nach Edlunds Theorie dichter Aether oder 
gar der allerdichteſte Aether mit Leichtigkeit in den bloßen Aether- oder leeren 
Raum fließen müßte. Edlund hat erſt ganz neuerdings (Wiedemanns Annalen, 
1882. 4) dieſen Einwand beſeitigt; er zeigte, daß ein Influenzſtrom, der keinen 
Uebergangswiderſtand an Elektroden zu überwinden hat, allerdings ganz leicht 
mit Glimmlicht durch den leeren Raum gehe, und daß der gewöhnliche elektriſche 
Strom nur deßhalb nicht mit Elektroden den leeren Raum durchſchreiten könne, 
weil bei dem Uebergange aus dem leeren Raume auf die negative Elektrode ein 
faſt unendlich großer Widerſtand ſtattfinde. Ich glaube, daß von dieſem Archi⸗ 
mediſchen Punkte aus es dem Forſcher gelingen müſſe, die bisher räthſelhaft ges 
bliebenen Hittorf'ſchen (fälſchlicherweiſe Crookes zugeſchriebenen) Erſcheinungen 
zu erklären und damit ſeine Theorie zu unbeſtrittenem Triumphe zu erheben. 
Vom Standpunkte Edlunds aus iſt es eine höchſt einfache Conſequenz, 
daß jeder in continuirlichem Zuſammenhang bewegte Körper einen elektriſchen 
Strom erzeugen muß, da in jedem Körper das Vorhandenſein des Aethers un⸗ 
zweifelhaft iſt, und demnach mit dem Körper auch der Aether bewegt und ein 
Aetherſtrom, d. i. ein elektriſcher Strom erzeugt wird. Dies iſt der Kernpunkt ER 
der Nordlichttheorie Edlunds; es liegt demgemäß eine größere Zahl von 
Arbeiten des Autors vor, welche die Geſete ſolcher Ströme experimentell entwickeln = 
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und zeigen, daß dieſe Geſetze nur mit der unitariſchen Aethertheorie zuſammen⸗ 


ſtimmen und mit keiner anderen Erklärungsweiſe jener Ströme verträglich ſind. 


Edlund demonſtrirt dies hauptſächlich für die elektriſchen Ströme, die beim Fließen 


von Waſſer durch Röhren auftreten, jedoch auch für die Diaphragmenſtröme und 
die Ströme freier Flüſſigkeitsſtrahlen. Zöllner hat bekanntlich ebenfalls die 
Bewegungsſtröme zu erforſchen geſucht und zur Erklärung des Erdmagnetismus 
benutzt; er zeigte, daß in dem feurig⸗flüſſigen inneren Erdmeere ähnliche Strömungen 
der Pyroſphäre ſtattfinden, wie in dem Waſſermeere auf der Erdoberfläche, und 
folgerte, daß dieſe Strömungen der Pyroſphäre elektriſche Ströme erzeugen müßten, 
die den Erdmagnetismus bilden; hiernach könnte die Stelle der magnetiſchen Erd— 
ſtröme unmöglich die äußere Erdoberfläche ſein, vielmehr müßten die elektriſchen 
Erdſtröme mehr dem Inneren der Erde angehören. Edlund kümmert ſich zwar 
nicht um die Entſtehung des Erdmagnetismus; jedoch verlegt auch er die elek— 
triſchen Kreisſtröme des Erdmagnetismus in das Innere der Erde; er denkt ſich 
ſo zu ſagen im Innern der Erde einen Magnet, deſſen Ströme von Oſten nach 
Weſten kreiſen. Um dieſen Erdmagnet dreht ſich nun die Erdoberfläche 
und die Atmoſphäre, jedoch von Weſten nach Oſten. Eine ſolche Bewegung aber 


von continuirlichem Zuſammenhang iſt die Quelle eines elektriſchen Stromes, da 


mit der Erdrinde und der Atmoſphäre auch der Aether derſelben von Weſten nach 
Oſten rotirt. Freilich könnte man einwenden, ſo meint Edlund ſelbſt, dieſe Be— 
wegung ſei zu langſam, ſelbſt am Aequator nur von 464 m Geſchwindigkeit, um 
mit der ſchnellen Fortpflanzung des elektriſchen Stromes verglichen zu werden, 
deſſen Geſchwindigkeit in Metalldrähten z. B. Tauſende von Meilen beträgt. 
Gegen dieſen ſelbſterhobenen Einwand bemerkt Edlund, man dürfe hier zwei ver— 
ſchiedene Geſchwindigkeiten im Inneren eines Stromleiters nicht mit einander ver: 
wechſeln, die Geſchwindigkeit der einzelnen Theilchen des elektriſchen Fluidums 
mit der Geſchwindigkeit der Fortpflanzung der ganzen elektriſchen Bewegung. Durch 
Beziehung auf den Schall wird die Sache wohl klar: Die Geſchwindigkeit der 
ſchwingenden Luftmoleküle des fortſchreitenden Schalles iſt total verſchieden von 
der Geſchwindigkeit des Schalles ſelbſt; ſo kann auch die Geſchwindigkeit der 
elektriſchen Moleküle ſehr verſchieden ſein von der Geſchwindigkeit des elektriſchen 
Stromes oder Schlages. Die erſtere iſt weder theoretiſch noch praktiſch erforſcht 
worden; jedoch haben mehrere Phyſiker aus guten Gründen angenommen, daß 
dieſe Geſchwindigkeit in Wirklichkeit nicht ſehr groß iſt. Die Geſchwindigkeit des 
elektriſchen Schlages in einem 400 m langen Kupferdrahte hat Wheatſtone bekannt⸗ 
lich experimentell zu 63,000 Meilen beſtimmt; jedoch iſt Kirchhoff theoretiſch zu 
dem Schluſſe gekommen, daß keine größere Geſchwindigkeit, als die des Lichtes im 
leeren Raume und in der Luft — 40,000 Meilen exiſtiren könne; ebenſo haben 
ſpätere Verſuche viel kleinere Reſultate ergeben, als die genannte ungeheure Zahl, 
womit die Erfahrungen der elektriſchen Telegraphie ſtimmen. Endlich iſt man 
in der letzten Zeit zu dem Ergebniß gelangt, daß die Geſchwindigkeit der Elektri— 
cität überhaupt keine abſolute iſt: ſie wechſelt nicht bloß mit dem Stoffe, ſondern 
auch mit der Länge des Leitungsdrahtes, mag alſo in dem großen Umfange der 
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wenig leitenden Erde weit von jenen großen Zahlen abweichen und der Geihwindigg 
keit der Erdrotation ſelbſt nahe kommen. Es iſt demnach eigentlich irrelevant, 
ob die zwei Geſchwindigkeiten ſehr verſchieden ſind oder nicht; man kann ſie auch 
für gleich halten und dennoch zugeben, daß die Notation der Erde weſtöſtliche 
Ströme erzeugt, vorausgeſetzt, daß man mit der Aethertheorie einverſtanden iſt. 
Daß in der Erdoberfläche galvaniſche Ströme unabhängig vom Erdmagnetismus 
auftreten, iſt allen: Telegraphiften bekannt und bildet einen Hauptgegenſtand dern 
Congreſſe der Elektriker. Schon Lamont und Airy haben dieſe Ströme untere 
ſucht; hiernach zeigen die Wirkungen derſelben einen ausgeſprochenen täglichen 
Gang, der aber weſentlich von den täglichen Variationen des Erdmagnetismus 
verſchieden iſt; die an der Erdoberfläche bemerkbaren galvaniſchen Ströme erklären 
den Erdmagnetismus nicht, nur durch ſehr tief unter der Erdoberfläche vor ſic iR 
gehende galvaniſche Ströme könnte derſelbe erklärt werden. Er, 
Die exakte Forſchung kommt alſo zu demſelben Schluſſe, wie die Aether⸗ . 
theorie, daß nämlich in der Erde zweierlei galvaniſche Ströme exiſtiren; die tieferen 
erzeugen den Erdmagnetismus, die höheren die Störungen der Telegraphen; erſtere 
wollen wir kurzweg als Erdſtröme, letztere als Aetherſtröme bezeichnen; erſtere 
finden von Oſten nach Weſten im Erdinnern ſtatt, letztere von Weſten nach Oſten 
in der Erdoberfläche und in der Luft. Für ſolche Ströme gilt nun eine dr 
Grundregeln der Elektrodynamik: Parallele Ströme von entgegengeſetz⸗- 
ter Richtung ſtoßen einander ab. Die Erſcheinungen dieſer Abſtoßung 
ſind bei den entgegengeſetzten Kreisſtrömen der Erde complicirt; erſtens deßhalbd, 
weil fie einander nicht genau parallel find, da wohl die Aetherſtröme genau weſt⸗ 
öſtlich ſtattfinden, die Erdſtröme aber nicht genau oſtweſtlich, weil dieſelben auf = 
dem ſupponirten Erdmagnet ſenkrecht ſtehen, deſſen Pole nicht mit den geographiſchen 
Erdpolen zuſammenfallen; der magnetiſche Nordpol der Erde liegt nämlich 20% 
vom geographiſchen Nordpol entfernt auf der Halbinſel Boothia Felix, und der 
magnetiſche Südpol 16“ vom geographiſchen Südpol entfernt bei den Vulkanen 
Erebus und Terror. Außerdem ſind die Erſcheinungen der Abſtoßung wegen 
der Kugelgeſtalt der Erde complicirt. Wäre die Erde ein Cylinder und beiderlei 
Ströme zur Achſe ſenkrecht, ſo würden die inneren Kreisſtröme auf die äußeren 8 
nur nach außen ſtoßend einwirken, ſie würden dieſelben nur in radialer Richtung EN 
nach außen treiben, es beſtände nur eine vertikale Abſtoßung. Bei der Kugel- 
geſtalt der Erde findet jedoch ein nahezu gleiches Verhältniß nur in der tropifhen 
Zone ſtatt, da hier die Radien der Parallelkreiſe faſt mit den Kugelradien, alſo 
mit der vertikalen Richtung zuſammenfallen. In höheren Breiten dagegen bildet 
die Richtung der Abſtoßung, die in die Radien der Parallelkreiſe fällt, mit den 
vertikalen Richtung der Kugelradien einen Winkel, der mit der geographiſchen 
Breite zunimmt. Wenn man z. B. auf der nördlichen Halbkugel den Radius = 
eines Parallelkreiſes über die Erdoberfläche hinaus verlängert, jo liegt die Ver⸗ 2; = = 
längerung ſüdlich von der Vertikalen; folglich enthält die Abſtoßung außer der 25 8 
vertikalen Componente noch eine ſüdliche Seitenkraft, die in niederen Breiten 
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gering iſt, aber mit wachſender Breite zunimmt und am Nordpol ihren deen Ei 
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Betrag erreicht. Allerdings iſt dieſer größte Betrag doch nicht bedeutend, weil ja 
die Aetherſtröme nach den Polen zu immer kleiner werdende Durchmeſſer und 
dadurch eine geringere Geſchwindigkeit haben, wodurch die Stromſtärke der Aether: 
ſtröme immer kleiner wird. Die vertikale Componente der Abſtoßung wird dagegen 
nach den Polen zu immer kleiner und iſt am Pole ſelbſt gleich Null, weil dort 
die vertikale Richtung in die Erdachſe fällt, während die Richtung der Abſtoßung, 
der Radius des Parallelkreiſes dort horizontal iſt, alſo kein vertikales Element enthält. 

Die vertikale Abſtoßung hat nun zwei hier weſentlich zu unterſcheidende 


Wirkungen. Zunächſt wird durch dieſelbe der Aether der Erdoberfläche und der 


niederen Luftſchichten in die höheren Luftſchichten getrieben, die wegen ihrer größeren 
Leitungsfähigkeit denſelben in größerer Menge anzuſammeln vermögen; da hier— 
durch die Erdoberfläche einem Aethermangel anheimfällt, während die höhern Luft⸗ 
ſchichten einen mit der Höhe wachſenden Aetherüberſchuß enthalten, ſo erklärt ſich 
hiermit zunächſt, warum die Erdoberfäche negativ elektriſch und die At— 
moſphäre poſitiv elektriſchiſt, und warum die poſitive Elektricität der letzteren 


mit der Höhe zunimmt. In der tropiſchen Gegend, wo die Aetherſtröme wegen der 


größten Rotationsgeſchwindigkeit am ſtärkſten find und wo die vertikale Abſtoßung aus⸗ 
ſchließlich waltet, iſt daher die geſchilderte Wirkung am ſtärkſten und ausſchließlich 
vorhanden; demnach iſt am Aequator die Luftelektricität am ſtärkſten, worin wir 


die Urſache der täglichen Gewitter jener Gegend zu erkennen haben. Zum völligen 


Verſtändniſſe gehört jedoch hierzu die zweite Wirkung der Abſtoßung. Die poſitive 


Elektricität der Luft und die negative der Erde ziehen bekanntlich einander an und 


haben das Beſtreben, ſich miteinander zu vereinigen, ſich zur Neutralität zu er⸗ 


- gänzen. Wäre kein Widerſtand gegen dieſe Vereinigung vorhanden, jo würde 
dieſelbe in den niederſten Luftſchichten unaufhörlich mit Glimmlicht ſtattfinden, 


es wäre unaufhörliches Nordlicht vorhanden. Durch die ſtarke Abſtoßung aber 
wird in der tropiſchen Gegend die pofitive Elektricität zu bedeutenden Höhen ge⸗ 
trieben, ſo daß das geringe Leitungsvermögen der niederen Luftſchichten ſchon 
einen großen Widerſtand gegen die Vereinigung bildet; noch größer iſt aber der 
Widerſtand, den die hier ſo mächtige vertikale Abſtoßung leiſtet, indem ſie die 
beiden Elektricitäten auseinanderhält. Indeſſen hat die vertikale Abſtoßung doch 
nur eine beſtimmte, wenig veränderliche Größe, während die Anziehung der beiden 
Elektricitäten mit der ſteigenden Anhäufung der poſitiven Elektricität in der oberen 
Luft wächſt. Iſt die Anziehung endlich ſo ſtark geworden, daß ſie die Abſtoßung 
überwinden kann, und hat gleichzeitig durch ſtarke Condenſation des Waſſerdampfes 
und Wolkenbildung eine Ermäßigung des Luftwiderſtandes ſtattgefunden, ſo tritt 
die Vereinigung der ungeheuren Elektricitätsmengen durch gewaltige und lang 
dauernde Funkenentladungen ein; hiermit iſt erklärt, warum in den tropiſchen 
Gegenden täglich Gewitter, aber niemals Nordlicht entſteht. 

In der gemäßigten Zone iſt die ſüdliche Componente der Abſtoßung noch 
unbedeutend, kann alſo außer Betracht bleiben; dagegen iſt die vertikale Componente 
noch beträchtlich, kann alſo noch in ähnlicher Weiſe gewitterbildend wirken, wie in 


der tropiſchen Zone. Indeſſen iſt die zweite Bedingung, ſtarke Condenſation und 
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plötzliche Anhäufung von Wolken vorwiegend im Sommer erfüllt, oder im Winter | 


nur, wenn nach längerer Heiterkeit plötzlich feuchtwarme Südweſtwinde in die kalte 
Luft einbrechen; bei nebeligem Winterwetter kann die Vereinigung der beiden 
Elektricitäten fortwährend und unmerklich geſchehen. Die geringere vertikale Ab⸗ 
ſtoßung erklärt alſo ſchon annähernd die Abnahme der Gewitter in der 


gemäßigten Zone. Jedoch wirkt hierbei noch ein Faktor mit, der auch die 


allmälige Zunahme der Polarlichter veranlaßt und bei der Bildung des Nordlicht⸗ 
gürtels mitwirkt. Dieſer neue Faktor iſt die Abſtoßung des Aethers an ſich; 
den Körperatomen müſſen wir Anziehung, allgemeine Gravitation zuſchreiben, ſonſt 


könnten ſie nicht zu Weltkörpern vereinigt ſein und bleiben; den Aetheratomen 
dagegen muß Abſtoßung zugeſtanden werden, ſonſt könnten ſie nicht alle Zwiſchen⸗ 


räume der Weltkörper und der Körpermolekule erfüllen; dieſe Abſtoßung ſetzt auch 
Edlund voraus und erklärt aus ihr und dem Auftriebe in etwas künſtlicher Weiſe 
die Abſtoßung gleichnamiger und die Anziehung ungleichnamiger Körper. Am 
Aequator iſt nun jedes Aethertheilchen von allen Seiten gleichen abſtoßenden 
Kräften unterworfen, da die Aetherdichte weit und breit dieſelbe iſt. In der ge⸗ 
mäßigten Zone iſt aber die Aetherdichte in den Höhen der dünnen Luft wegen 
der kleineren vertikalen Componente geringer, alſo hier die Abſtoßung im Ganzen 
geringer, als in der tropiſchen Zone; demnach wird der Aether der gemäßigten 
Zonen durch den der tropiſchen Gegend nach den Polen hin in Bewegung verſetzt. 


Welche Wirkung hat nun dieſer polare Aetherabfluß? Zunächſt eine allgemeine 


Verminderung des freien Aethers der höheren Luft in der gemäßigten Zone, d. i. 


eine Verminderung der Gewitterzahl in der gemäßigten Zone mit zunehmender 


Breite; jedoch auch eine Entſtehung ſolcher Gewitter, wo eine große Wolkenmaſſe = 


eine ſtarke Anhäufung der herbeifließenden poſitiven Elektricität ermöglicht. (In 
dieſer ganzen Betrachtung hätte überall ſtatt Aether poſitive Elektricität geſetzt 


werden können, wodurch die Folgerungen des polaren Aetherfluſſes ihres hypo⸗ Ei 


thetiſchen Charakters entledigt werden.) Der polare Aetherfluß bedingt aljo zus 


ſammen mit der geringeren vertikalen Abſtoßung die Abnahme der Gewitter⸗ 


zahl nach den Polen zu; er bewirkt aber auch die Entſtehung und Zunahme 


der Nordlichter. Denn an irgend einer beſſer leitenden Stelle findet eine 


Anhäufung der poſitiven Elektricität ſtatt z. B. da, wo in bedeutenden Höhen 
Cirruswolken entſtehen und langſam herabſinken; dann muß wegen der geringeren 
vertikalen Abſtoßung in nördlichen Gegenden und wegen des verminderten Leitungs⸗ 
widerſtandes eine Vereinigung der beiden Elektricitäten mit Glimmlicht ſtattfinden. 
Wie nun die vertikale Abſtoßung mit zunehmender Breite abnimmt und die 
Leitungsfähigkeit der Luft durch den Eisnebel der Cirruswolken und der polaren 


Gegend zunimmt, jo muß auch die Zahl der Glimmlichtentladungen, der Polar- N 


lichter wachſen. | | 
Wenn der magnetische und der geographiſche Nordpol der Erde zuſammen⸗ 


fielen, jo wäre an dieſem einen Pole, wie ſchon entwickelt, keine vertikale, ſondern 


nur eine ſüdliche Abſtoßung. Da jedoch ſelbſt in ziemlich großer Entfernung vom 
Pole bei einer jo großen Kugel iſt, wie die Erde, nur unbedeutende Richtungsänderungen 
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vorkommen, ſo wird die Gegend rein ſüdlicher Abſtoßung wohl den ganzen Raum 
zwiſchen den beiden Nordpolen einnehmen, und die Gegend vorwiegend ſüdlicher 
Abſtoßung muß noch auf große, von beiden Polen gleich weit entfernte Gebiete 
ſich erſtrecken, die wegen zweier Mittelpunkte einen elliptiſchen Raum um beide 
Pole bilden. Innerhalb dieſes Raumes iſt die Abſtoßung faſt horizontal, nur 
wenig aus der Erde heraus gerichtet; darum ſchwebt hier die poſitive Elektricität 
nahe über der Erde und den tiefen Wolken und vereinigt ſich wegen des kleinen 
Widerſtandes der faſt fehlenden vertikalen Componente ſofort mit der negativen 
der Erdoberfläche; hierdurch haben wir die Erklärung von Weyprechts Nord— 
lichtdunſt und von Wijkanders und Lemſtröms Glühlichtſäulen. 

Dieſer ſüdliche Aetherſtrom der polaren Zone hat da ſeine Grenze, wo er 
mit dem nördlichen Aetherfluß der gemäßigten Zone zuſammentrifft, alſo in einer 
um die beiden Pole gehenden Ellipſe in der Gegend des Polarkreiſes, im Nord— 
lichtgürtel; hier treffen die Aetherſtröme in größerer Höhe zuſammen, erzeugen 
alſo rings um die Erde eine Anhäufung poſitiver Elektricität, die ſich wegen der 
Kleinheit der vertikalen Abſtoßung fortwährend mit der negativen Elektricität der 
Erde vereinigt und ſo einen dauernden Lichtring erzeugt, der von Norden her 
als ſüdlicher, von Süden her als nördlicher Bogen erſcheint; hier haben wir 
Nordenſkiölds unaufhörlichen Nordlichtbogen. Die einzelnen Licht— 
erſcheinungen erklärt Edlund nicht; einzelne derſelben waren auch zur Zeit der 
Aufſtellung der Theorie noch unbekannt; wir haben dieſelben als einfache Folge— 
rungen der Theorie erkannt. Bei den anderen ſcheinen der polare Eisnebel und 
die aus Eisnädelchen beſtehenden Cirruswolken mitzuwirken, da oft genug an 
Stelle der verſchwindenden Nordlichtbänder, Fäden und Strahlen jene Eisnadel— 
wolken auftreten. Weyprecht ſpricht geradezu die Meinung aus, daß die feinen 
Eiskryſtalle der polaren Atmoſphäre die Träger des Nordlichtes ſeien; denn das 
Nordlicht mache den Eindruck, als ob es an Materie gebunden wäre; dieſer Ein— 
druck werde noch dadurch erhöht, daß überall die Lichtintenſität ſtärker wird, wo 
ſich viele Strahlen oder die Windungen eines Bandes decken, und wo ein Band 
eine Falte oder einen Bug bildet. Edlund ſcheint dieſe Meinung nicht zu theilen; 
denn in ſeiner ſchon angeführten neueſten Arbeit zeigt er, daß der leere Raum 
keinen elektriſchen Widerſtand bietet, und erwähnt ſchließlich, hiermit verſchwinde 
jede Schwierigkeit für die Erklärung, auf welche Weiſe der eine Himmelskörper 
elektriſch auf den anderen einzuwirken vermag, wie es z. B. mit der Sonne und 
unſerer Erde der Fall iſt (Sonnenflecken und Nordlichter), und auch der 
Widerſpruch, den man zwiſchen der zuweilen großen Höhe der Nordlichter über der 
Erdoberfläche und der elektriſchen Natur dieſes Phänomens zu finden geglaubt, 
verliere alle Bedeutung; für Edlund ſcheinen alſo die hohen Nordlichterſcheinungen, 
die Bänder, Fäden, Strahlen und 2 — Influenzſtröme der niederen 
Bogenentladung zu ſein. 

Zum Schluſſe iſt noch die Beziehung dieſer Nordlichttheorie zu der un i— 
polaren Induction anzudeuten. Geht von der Indifferenzzone eines Magnets 

ein Kupferdraht aus, zunächſt ſenkrecht zur Achſe des Magnets, dann parallel zu 
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derſelben weiter bis in die Polgegend, biegt ſich dann zu dem Pole hin und wird . 


mit demſelben verbunden, ſo entſteht in dem Drahte ein Strom, wenn der ganze 


Apparat um die Magnetachſe rotirt. Iſt die Richtung der Rotation entgegen⸗ 


geſetzt zu der Drehrichtung der Elementarſtröme des Magnets, ſo geht der Strom 


von der Indifferenzzone zum Pole, im entgegengeſetzten Falle ſchlägt er die um: 


gekehrte Richtung ein. Dies iſt der einfachſte Fall der unipolaren Induction, die a 


ihren Namen davon erhielt, daß nur einer der beiden Magnetpole wirkſam iſt. 


Nach Edlunds Meinung iſt die ſogenannte unipolare Induction eigentlich keine x 
Induction, da fie in keiner Beziehung mit den acht eigentlichen Inductionen ſtimm; 
Edlund erklärt ſie vielmehr als eine abſtoßende Wirkung der Kreisſtröme des 


Magnets auf die Kreisätherſtröme in der Oberfläche deſſelben. Wie ſich dies nun 
auch verhalten möge, — die Analogie dieſer und anderer unipolarer Inductions⸗ 
experimente mit der rotirenden Erde iſt unverkennbar: der Erdmagnetismus bildet 
den Magnet, der Aequator die Indifferenzzone, die höheren, dünneren, gut leiten⸗ 
den Schichten der Atmoſphäre vertreten die Stelle des leitenden Kupferdrahtes, 


und die weſtöſtliche Rotation der Erde und ihrer Atmoſphäre um die oſtweſtlichen | 


Elementarſtröme des Erdmagnetis mus erzeugen daſſelbe, was der um den Stahl 
magnet kreiſende Kupferdraht enthält, nämlich einen Strom poſitiver Elektricität 
vom Aequator nach den Polen in den oberſten Schichten der Atmoſphäre, der 
durch ſeine Glimmlichtentladungen das Nordlicht bildet; hierdurch iſt dieſe Nord⸗ 


lichttheorie frei von jeder hypothetiſchen Grundlage, N; 


von jeder hypothetiſchen Beimiſchung. 


Einige ungedeukfe Briefe Richard Wagners. 


Die Redaction erhielt nachſtehende Briefe Wagners, die an einen feiner 


intimſten Freunde, den berühmten Kammerſänger Tichatſcheck, gerichtet find. Wir 
werden vielleicht ſpäter noch einige ſolcher Schreiben in der „Deutſchen Revue“ 


veröffentlichen können. Die nachfolgenden Briefe enthalten manche intereſſante 


Mittheilungen über frühere Aufführungen Wagnerſcher Opern. | 
Die Redaction der „Deutſchen Revue“. 


Zürich, den 2. Juli 1858. 


Seit lange, mein liebſtes Tſcheckel, war ich eigentlich der Meinung, nächstens 5 5 


einen Brief von Dir erhalten zu müſſen; ſo ging es mir dummer Weiſe auch noch 
in dieſen letzten Tagen. Am Ende iſt es Dir aber auch ſo mit mir, und damit 
wir uns nicht immer ſo hin und her balanciren, folge ich denn heute dem Drange 


meines Herzens, um Dir vor Allem meine unſägliche Freude über Deine Wieder: 


herſtellung auszudrücken. Glaube mir gewiß, nicht die Nachricht von der Auf⸗ „ 
führung des „Tannhäuſer“ war es, die mich in jener letzten Depeſche jo erfreute, 
ſondern einzig die — leider — höchſt unerwartete Kunde von Deiner Geneſung. Als 


gr 


Einige ungedruckte Briefe Richard Wagners. ö 347 


Deine arme Frau hier bei mir, wohin fie treue Anhänglichkeit und rührende 
Freundſchaft geführt hatte, ſogleich die beunruhigende Nachricht von Deiner Er— 


krankung empfangen mußte, waren wir Beide doch noch weit entfernt davon, Dich 
für ſo höchſt gefährlich krank zu halten, als ich es einige Zeit darauf durch eine 
Zeitungsnachricht zu meinem höchſten Schreck erfuhr. Darnach war an Deinem 
Aufkommen, namentlich für die Kunſt, faſt ſchon zu verzweifeln. Ich war damals 
wirklich ganz troſtlos, namentlich auch mit durch den Gedanken, daß Du Dir den 
ſchlimmen Zuſtand durch zu große Anſtrengung, gerade auch in meinem Mit⸗Intereſſe, 
durch Deine Aufopferung für meine Oper zugezogen. Während ich ſo in ſchlimmſter 
Spannung auf eine Nachricht der guten Frau Pauline warte, kommt plötzlich 
Deine Sonntags⸗Depeſche an. Ehe ich fie erbrach und ſomit wußte: woher, verfiel 
ich in einen neuen Schreck, denn ich glaubte, eine Nachricht vom Arzte meiner 
Frau zu erhalten, der mir natürlich auch nur etwas ſehr ſchlimmes hätte mittheilen 
können. Nun denke dagegen mein Entzücken, als ich Deine Unterſchrift las und 
den flotten Inhalt dazu: Und hätte ich mein Haus in Brand ſtecken müſſen, ich 
mußte Dir ſogleich wieder telegraphiren. Hoffentlich kam meine Antwort noch zu 
rechter Zeit, vor der Aufführung an? — Nun alſo liebſter, beſter Karl! Laß 
Dir das eine Warnung geweſen ſein, und trotze nicht zu ſtark auf Dein allerdings 
wunderbar ergiebiges Naturell. Sei hübſch vernünftig und übernimm Dich in nichts 
wieder. Denke immer daran, daß der Uebermuth und auch der löblichſte und 
ſchönſte ſich beſtraft. Alſo — hübſch an ſich gehalten, und nicht zu viel auf ſich 
losgeſtürmt! — 

So nun haſt Du Deine Lehre weg, und nun ſoll Dein Lob kommen! — 
Eigentlich ſollte ich aber gleich wieder räſonniren, denn es iſt ſchlecht von Dir, daß 
Du über die ſchöne Aufführung des „Tannhäuſer“ mir nur durch andere bisher 
haſt berichten laſſen. Was ich aber durch andere erfahren, war allerdings ganz 
entzückend; die Vorſtellung muß ganz ausgezeichnet geweſen ſein, und wie es ſcheint 
hat das Werk mehr als je gezündet. Nun dafür habe denn meinen herzlichen 
Dank: Du biſt in Dresden doch der Einzige, der die Energie hat, ſo etwas 
Erfreuliches zu Stande zu bringen. Gern hörte ich nun noch von Dir Näheres, 
aber namentlich auch, ob Du Dich auch ganz wieder hergeſtellt fühlſt, Du un 
glaublicher Menſch! Biſt Du wieder ganz im Beſitz Deiner Kräfte, und findet gar 
kein Grund zu Bedenken mehr ſtatt, ſo bitte ich Dich dann ſelbſt, die Wieder— 
aufnahme des „Rienzi“ zu betreiben. Du kannſt mir in meinen Verhältniſſen 


ſehr dadurch zu Hülfe kommen; hielt ich früher abſichtlich dieſe Oper zurück, ſo 


würde ich jetzt gern den neuen Erfolg derſelben in Dresden benutzen, um ſie zu 
Geld zu machen, denn dann könnte ich ſie den Theatern anbieten, während jetzt 
ſie als verſchollen erſcheint. — Den Lohengrin wird man zwar nächſtens in 
Wien (woher man mir eigens den Kapellmeiſter zur Inſtruktion zugeſchickt 
hat) — bald auch in Berlin geben. In Dresden, für welches ich dieſe Oper 
lediglich einſt ſchrieb, hätte ich ſie (geſtehe ich meine Schwäche) gern ſelbſt zuerſt 
aufgeführt. Iſt dazu einige Ausſicht da, ſo warten wir lieber noch; wenn nicht, 
nun ſo vertraue ich Deinem Eifer auch dieſes Werk willig an. Aber — zuvor 


noch den „Rienzi“, das thut mir beſonders gut. 
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Ich, mein lieber Freund, habe dieſe Zeit her viele und große Leiden gehabt, 
die mich im Ganzen ſehr ernſt und — faſt möchte ich's ſo nennen — weltent⸗ 
ſagend gemacht haben. Von dem ſchlimmen Zuſtande meiner armen Frau weißt 


Du: jetzt ſcheint ihr doch die Kur etwas zu nützen, und ich hoffe wieder für ein 5 f 


erträgliches Aufkommen, jedoch immer nur unter größter Schonung. In vierzehn 


Tagen kommt ſie wieder nach Haus. Sie läßt Dich von Herzen grüßen, wie ſie 5 


Dich überhaupt ſchwärmeriſch liebt. Daß Du uns nicht wieder beſucht haſt, ver⸗ 
zeiht ſie Dir aber nicht, und namentlich trägt ſie Dir nach, daß Du ſelbſt Deine 
gute Frau, als dieſe ſie doch hätte beſuchen können, ſogleich wieder von hier fort⸗ 
geſchickt haſt. Grüße mir die gute Frau Pauline, und das ſchmucke Joſephinchen 
beſtens, mir war es eine unerhörte Pein, ſie ſo empfangen und wieder fortziehen 
laſſen zu müſſen. Nun, hoffen wir auf ein andres Mal! Grüße Mitterwurzer 
und Fiſcher ſchönſtens, ſage auch allen, namentlich der Kapelle, meinen gerührteſten 
Dank, und Kapellmeiſter Krebs, der ſich ſehr gut aus der Affäre gezogen haben 
ſoll (viel beſſer als früher Reiſſiger), melde ebenfalls meine aufrichtige Erkennt⸗ 
lichkeit. Nun, ſomit leb wohl, Du lieber alter rüſtiger Freund und Kampf⸗ 
geſchworener! Tauſend Dank und herzliche Wünſche 
von Deinem 
Richard Wagner. 


Wien, 14. Novbr. 1861. 

Mein lieber Tichatſcheck! 
So ſehr mich die Ausſicht betrübte, für dieſen Winter Dich nicht haben 

zu können, hat mich doch Dein Brief außerordentlich erfreut und erwärmt. 
Mit Dir begann ich, und mit Dir werd' ich enden! wer hätte es geglaubt, daß 
je einem Sterblichen eine ſolche Rüſtigkeit beſchieden ſein könne, wie Dir! doch 
— ſo ſind die Echten. — 

Nun weiter keine Worte — (Du glaubſt nicht wie erſchöpft ich bin!) 


Der Direktor ſchmeichelt ſich zwar noch, den Triſtan mit Ander herauszubringen, 


allein wenn es auch ſein würde, ich will ihn nicht, ſobald Du für n | 
Winter zujagft. 

Höre alſo, mein Alter! — 

Gehe kein Engagement für nächſten Winter ein, und melde mir dagegen 
vertraulich, welches Honorar Du verlangen würdeſt für ein Gaſtſpiel von 
5 oder 6 Monaten in Wien. 5 Monate, wenn Du erſt Dezember kommen 
könnteſt, 6 Monate, wenn Du — was überaus wünſchenswerth wäre — ſchon 


November uns geben könnteſt. Nämlich (November?) Dezember (1862) Januar, 5 5 


Februar, März, April 1863. Ich bitte Dich, richte Deine Forderungen mir zu 
Liebe mäßig ein: was Du bei kleineren Gaſtſpielen mehr gewinnſt, ſetzeſt Du 
hier, bei einem dauernden Aufenthalte, weniger zu. Mache es ſo, daß ich Dein 
Engagement fördern und durchſetzen kann. | Re 
Kein Wort mehr hierüber. 
Alſo — antworte mir ſchnell! 
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Für Dresden (aufrichtig mein Freund!) habe ich kein rechtes Herz mehr; 
ich hab' dort am Hof immer noch ſo viel Feinde und glaube kaum, daß man 
mich dort nur dirigiren laſſen würde. Auch fehlt mir dort die Iſolde — während 
ich hier — außer Dir — Alle habe. 


In der Ausſicht mit Dir nächſtes Jahr a den Triſtan geben zu 
können, will ich endlich dieſe anderweite ſo furchtbare Verzögerung tragen. Mach' 
es möglich, und ſetze Alles daran zu — kommen. — 


Iſt dies feſt geordnet, ſo wollen wir alles Weitere leicht ordnen und 
einrichten! 
Leb' wohl! mein alter lieber Freund! Glaub! mir geht's Herz über 
Stets 
Dein Freund 
Richard Wagner. 


Wien, 16. Nov. 61. 
Mein lieber Freund! 


Geſtern theilte mir ein Dir befreundeter den vermuthlichen, eigentlichen 
Grund Deiner Abneigung, nach Wien zu kommen, mit. Ich hatte davon keine 
Ahnung, und beeile mich daher, Dir davon zu ſprechen. — Man meint nämlich, 
Du habeſt Dich bei Deinem dereinſtigen Gaſtſpiel in Wien, mit Grund, ſo ſehr 
über die Undankbarkeit des Publikums zu beklagen gehabt, daß Du jetzt einer 
ähnlichen Aufnahme ſeinerſeits Dich nicht wieder ausſetzen möchteſt. 

Ich bitte Dich, iſt dies der wirkliche Grund, der Dich vielleicht ſelbſt ſchon 
für dieſen Winter abhält, auf meine dringende Bitte einzugehen, ſo laß Dir doch 
ja aus gutem Gewiſſen hierüber eine günſtigere Meinung beibringen. 

Seitdem Du damals hier mit der Lind gaſtirteſt, oder vielmehr — ich 
kann es wohl ſagen — ſeitdem hier neuerdings meine Opern aufgeführt ſind, iſt 
eine ungeheure Veränderung beim Wiener Publikum vorgegangen, die Dir hier 
Jeder ſofort zugeſtehen und bezeugen wird. Glaube dieß und glaube dieß ſicher! 
Ich ſelbſt habe es ja zu meiner Ueberraſchung und Verwunderung erfahren. Du 
haſt keinen Begriff, mit welchem Enthuſiasmus hier meine Opern ſtets aufge— 
nommen werden. Und wirklich haben ſie dieſelben noch nie von einem wahren 
Kerl als Tenor gehört. Du kannſt Dir dort leicht denken, was Ander alles zu 


wünſchen übrig läßt! Als ich den Lohengrin von ihm hörte, mußte ich mich wohl zu— 


frieden ſtellen: ſogleich aber ſagten mir ſolche, die Dich in der Rolle gehört 
hatten, daß ein Ton Deiner Stimme mehr Posſie hätte, als das ganze Kerlchen 
hier. Kennſt Du Grimminger? Er ſoll ſehr mittelmäßig ſein, namentlich 
keine Stimme haben. Gut! trotz Anders Beliebtheit beim Publikum, iſt Grimminger 
als Lohengrin neunmal ſtürmiſch gerufen worden und hat groß Glück gemacht. 
Ich bitte Dich: bedenke dieß! Wenn Du noch ſingſt wie damals, als Du mich 
in Zürich beſuchteſt, ſo mußt Du in meinen Opern hier ja ein Furore ohne 
Gleichen machen! Bedenke außerdem, daß meine hier ſo beliebten Opern ohne 
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Dich jetzt gar nicht mehr gegeben werden könnten, denn Ander ift fertig. Haft = 
Du daher noch ein Bedenken, jo wage ich ſchon zu behaupten, daß auch meine 
Beliebtheit Dir beim Publikum zu ſtatten kommen würde. Aber noch eins: um 
Dich in Deinem vollſten Glanze zu zeigen, bedurfteſt Du in Wien meiner Opern 
in denen der dramatiſirte Geſang allein vorherrſcht. Ich rathe Dir daher, wenn 
Du noch dieſen Winter kommen könnteſt, — was himmliſch wäre! — ſo 
engagire Dich nur für meine Opern, namentlich für den Triſtan. Du ſingſt 
zu Anfang 3 mal hinter einander den Lohengrin, und haſt dann Alles im Sack. 
Willſt Du dann auch eine andere Oper fingen: in Gottes Namen! — 3. B. 
ſpäter auch Cortez u. ſ. w. — EEE 

Höre, alter Freund! 

Sein 'n bißel reſolut!! 3 

Schlag' Dir alle Grillen aus dem Kopf. Kannſt Du nicht ſchon im 
Dezember kommen, ſo komm am 1. Januar! Mach's! Thu's doch!! — 

Du glaubſt nicht, welche Wendung Du damit meinem Schickſale gäbeſt! 


Gott, ich verdiente wohl einmal, daß etwas Außerordentliches für mich geſchehe: 


meine Lage ſelbſt iſt ja ſo außerordentlich! — 
Ich bitte, flehe! | 
Schlag Dir die Grillen aus dem Kopf! Komm', komm' ſo ſchnell als 
möglich!! — f | 
Dein - 
hoffnungsvoller Freund 
Richard W. 


Lieber alter Freund! 5 
Sei nicht böſe, daß ich Dir ſo lange nicht antwortete. Ich war verreiſt, 
dann unwohl, mürriſch und Gott weiß was! — Alſo hab' ſchönen Dank für 


Deinen gewohnten freundſchaftlichen Beiſtand: Die Zeitungsnotizen, die Du noch 


beſorgt, haben mich ſehr befriedigt; das war ſehr ſchön und gut von Dir. Auch 
ſonſt iſt Alles in Ordnung: beſten Dank! 

Nun — Freude macht mir die ganze Sache nicht! Du wirſt famos 
Deine Sachen fingen und Alles hinreißen; das iſt gewiß: ſonſt aber, der Geiſt 
der Ausführung u. ſ. w. da kann und will ich nicht hinſehen! Alle Eure Kapel- 
meiſter von A. bis Z. können meine Opern nicht dirigiren, weil ſie im beſten 


Falle nur routinirte Muſikanten find, und nichts, nichts vom Theater kennen i 


und verſtehen, außer höchſtens die ſchlechten Gewohnheiten der Opernſingerei. 


Ja, da müßte ein Anderer dazu heran: kaum wüßte ich aber irgend Jemand zu 85 
empfehlen. Euer Jude Schloß wird auch den Teufel was davon verſtehen, wie 


ſo etwas herzuſtellen iſt. Ach, geht mir!! Ich hab' es überhaupt jetzt nach ? 


jeder Seite hin ſatt, und bin entſchloſſen nach keinem Theater zu auch nur noch 
eine Hand zu reichen. Die Art, wie alles verwaltet wird, ift zu ſtüpid: Unfer 
Eines kann damit nichts zu thun haben! — Nun, Du wirſt, ſo lange Du lebſt, 
— und das wird noch jo ein hundert Jahr wohl dauern — immer auf dem 


Zeuge ſein, und der Einzige, der was taugt. Dafür biſt Du aber auch = 
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ganz extra gemacht! — Lieber! mit ſo einem Autograph von dem König v. B. 


it das nicht fo leicht. Ich beſitze von ihm keine gleichgiltigen Schriftſtücke, 


ſondern nur vertraute Briefe: Du begreifſt, daß ich davon unter keinen Um⸗ 

ſtänden etwas aus den Händen geben kann. 

a Ich ſuche aber nach und finde doch noch vielleicht etwas Schickliches und 
gewiß ſollſt Du's dann haben! 

Nun leb' wohl! Grüß die Deinigen und behalte lieb Deinen alten 
Luzern, 16. Oct. 1868. 5 Richard Wagner. 


| Mitterwurzer laſſe ich ſehr bitten eine Abſchrift meiner Anleitung zur 
Darſtellung des fliegenden Holländers an Betz zu ſchicken. — Bitte, bitte! — 


Her Macdlonnafegel. 


Eine Erzählung aus Sizilien. 
Von 
Al. Vernardi. 

Es war ein großer, viereckiger Raum im Erdgeſchoß mit gewölbter Decke, 
halb Zimmer, halb Keller, halb Höhle, halb Stall die Rückwand in den Fels 
gehauen, die übrigen Mauern von großen Steinen aufgeſchichtet, die mit grobem 
Mörtel beſtrichenen Wände mit phantaſtiſchen Dekorationen bedeckt, welche Rauch, 
Schmutz, Tarantelſpinnen darauf gebildet und zwiſchen denen Bilderbogen mit 
grellfarbigen Heiligen prangten. Das war das Wirthshaus zur „Speranza“ 
im Dorfe Caltalabiana auf dem 500 Meter hohen Kap gleichen Namens gelegen, 
es hatte ſenkrecht unter ſich das tiefblaue Meer, daneben den ſtürzenden Alkantera⸗ 
Strom, hinten die ewige Rauchſäule des Aetnas. 

Wenn man dieſe zerriſſene Kette des ſizilianiſchen Hochgebirges mit ihren 
durch Schluchten und tobende Ströme getrennten Vorſprüngen und Spitzen von 
unten aus betrachtet, ſo hat man unwillkürlich die Empfindung, als ob der Sturm 
den kleinen Haufen Häuſer, der auf jeder ſolcher minaretartigen Spitze ſchwebt, 
herunterſchleudern müßte, jo eng und klein iſt oft das Plateau auf dem Kirche, Ge- 
meindehaus und ein Dutzend Caſette (Hütten) zuſammenkleben, während die 
übrigen zerſtreut auf faſt unzugänglichen Felsſtücken hier und da auftauchen. 

Der verdorrte Fichtenzweig vor der Speranza hing regungslos in der 
Morgenſonne, welche ſich vergebens bemühte, durch die zwei kleinen Fenſteröffnungen 
in das Innere zu dringen. Dieſelben waren mit Bretterläden geſchloſſen, denn 
den Luxus von Fenſterſcheiben geſtattet ſich an ſolchen Orten nur die Kirche. 

Ein halbwüchſiger Bauernburſche in weißem Hemdärmel, die breite bunte 
Schärpe mehrmals um den Leib gewickelt und das lange feuerrothe Wollenbarett 
mit dicker Quaſte auf dem Rücken, ſprang mit ziegenartigen Sätzen zwiſchen 
dem kahlen Geſtein herab und trat in den unverſchloſſenen Raum. Aber nur ein 
dicker Rauch zeigte ihm an, daß lebende Weſen darin hauſten. 

Er ſetzte ſich und wartete. 
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Bald kam ein junges, hochgewachſenes Weib herein, mit offenem Buſen, 
der ſchwarze Maſſen krauſer Haare wüſt um das braune Geſicht flatterten, Stirn 


und Augen verdeckend. Es war die Geſtalt einer Juno mit einem Meduſenhaupte. 


Sie trug ein Irdengefäß mit Waſſer auf dem Kopfe, das ſie mit erhobener 


Hand ſtützte; auf dem linken Arm hielt ſie ein nacktes, ſchreiendes Kind. 


Sich ſeitwärts beugend, ſchob ſie geſchickt den ſchweren Krug auf den, mit 


Knoblauchſchaalen, Stockfiſchgräten, Oel- und Weinflecken beſchmutzten Tiſch; dann 
legte ſie das Kind in eine zwiſchen Feuerheerd und Mauer angebrachte Hänge⸗ 


matte, die aus einem an beiden Enden zuſammengezogenen Stück Sackleinewand 


gefertigt war, gab derſelben einen Schwung bis an die Decke, neſtelte halbwegs 
ihre zerriſſene Jacke zu und fragte endlich in näſelndem unfreundlichen Ban 
„che vuoi?“ (was willit?) 
„Peppino,“ antwortete der Junge, der ihr Bruder war, lenken 


Statt der Antwort machte die Frau eine leiſe Kopfbewegung von unten nad) | 
oben, zog zugleich die Augenbrauen in die Höhe, ſpreizte die Naſenflügel auf und 


ſchnalzte mit der Zunge. Das iſt auf Sizilianiſch eine ſtumme, aber ſehr ent⸗ 
ſchiedene Verneinung. 

„Iſt er nach der Stadt?“ fragte der Burſche. 

„Er iſt unten — er ſchießt.“ 

„So ruf' ihn 'rauf! Zono läßt grüßen.“ 

„Ah?!“ rief das Weib, deſſen harte Züge ſich erheiterten. 

Sie trat hinaus, machte die paar Schritte vor dem Hauſe bis an den 


ſteilen Abhang, legte ſich die Hände, wie einen Trichter, vor den Mund und 


kreiſchte ein ſchrillendes Peppi⸗i⸗i⸗i⸗no durch die transparente Luft. 2 
Die Art des Tones mußte dem Gerufenen ein Kennzeichen ſein, daß es 


ſich um etwas Wichtiges handelte, denn ſofort erſcholl ſeine Antwort durch die 
Felſen, und obgleich er tief unten war, kletterte er ſchnell hinauf, die Büchſe us 


der Schulter, den breiten Strohhut im Nacken. 
Das Weib hatte inzwiſchen von dem Kehrichthaufen, der in der Ecke Ye 


Raumes lag, einen enormen Federfächer genommen, mit dem fie vor dem praſſeln⸗ 


den Baumaſt im Kamin fächelte, daß Rauch und Funken durch die Stube jagten. 


Hin und wieder gab ſie mit dem Knie, das aus dem zerſchlitzten Kattunrock hervor⸗ 


ſtach, der Luftwiege einen Stoß. 


Peppo trat ein. Er warf die Flinte und drei noch zappelnde Speiſe x 
auf die Bank, wiſchte ſich mit einem roth und blau karrirten Taſchentuch den Ri 


Schweiß ab und ſuchte in der halbdunklen Stube zu erkennen, wer da ſei. 


„Ah, du biſt's Picciotto,“ ſagte er mit ſichtlichem eee 92 8 = 


was giebt's?“ 
„Zono läßt Euch grüßen,“ wiederholte der Junge. 
„Braucht er 'was?“ 


„Er kommt 'runter mit zwei Bedienten; ſie wollen nach Catania; Ihr 1 
ſollt um 12 Uhr Mittag bereit halten; er will aber erſt wiſſen, ob Ihr „Veſch 5 


gehabt habt dieſe Woche, wenn und wieviel.“ 


Bern ardi, Der Madonnakegel. 353 


„Freilich, drei Mal, und geſtern hohen Beſuch, ſag' ihm das! Für heute 
und morgen, denk' ich, iſt die Luft rein.“ 

„Dann geh' ich wieder,“ ſagte der Junge aufſtehend, „ſie warten auf mich 
am Madonnakegel. Alſo um 12 Uhr. Er will was Ordentliches zu eſſen finden.“ 

„Schon recht! — aber wart', ich geb' Dir zu trinken.“ 

Er öffnete einen Verſchlag, und er zapfte aus einem Faſſe ein Glas Wein 
für den Boten, ein Anderes für ſich. — 

Der Madonnakegel war ein ſäulenförmiger, oben abgerundeter Granitblock, 
den vor Jahren der Blitz getroffen hatte, ohne ihn zu zerſchmettern, nur ſchwarze 
Zickzack Figuren waren darauf ſichtbar. Die Gebirgsbewohner hatten dieſes 
Wunders wegen eine Madonna daran angebracht und ihn zum Wallfahrtsort be— 
ſtimmt, aber das Stein- und Felsgeröll rund herum hatte ihn mit der Zeit 
mehr und mehr unzugänglich gemacht, und ſo war ſeit einem halben Jahrhundert 
kein Menſchenfuß in ſeine Nähe getreten. 

Sobald der Bauer fort war, begann Peppo ſeine Vorbereitungen für 
die Gäſte. 

Er nahm aus dem Hühnerkaſten, der unter der Hängematte ſtand, einen 
Kapaun, klemmte ihn zwiſchen die Kniee und riß ihm die großen Flügel- und 
Schwanzfedern aus; dann biß er mit ſeinen herrlichen weißen Zähnen dem halb— 
gerupften Thier in den Kopf, um es zu tödten, und warf es ſeiner Frau hinüber 
zum Zubereiten. Dieſelbe Operation folgte mit einem zweiten und einem 
dritten Huhn. 

Das zerzauſte Weib fächelte noch immer, ſtarrte dabei in die Gluth, und 
nagte ihre Unterlippe. Nun wirbelten auch noch die Federn durch die Rauch— 
ſäulen in's Feuer und verbreiteten einen Peſtgeruch. Endlich loderte die Flamme. 
Sie hing einen großen Keſſel mit Waſſer darüber und legte das Geflügel hinein, 
deſſen Eingeweide ſie mitten auf den Boden geworfen hatte, dann gab ſie der 
Hängematte noch einen heftigen Stoß und ging in die Kammer, ihren Haarwuſt zu 

ordnen und die Lumpen zu wechſeln. 
| Sie that das mit großer Sorgfalt, denn fie wollte ſchön ausſehen heute. 
Sie liebte Zono. Seine dunkeln Augen wirkten auf ſie, wie die rothglühende 
Eiſenſtange auf den Tiger; ſie waren ſo gebieteriſch, ſo drohend und doch ſo 
ſchwermüthig — gar nicht ſo freundlich lächelnd, wie die ihres dummen Pino, vor 
dem ſie keinen Reſpekt hatte. 

Sie glich mit ihrer römiſchen Naſe dem Raubvogel, der nur den Adler 
fürchtet. 

Zono wußte, daß ſie ihn gern hatte, aber er wollte ſie nicht. Nicht etwa, 
daß er ſie verſchmähte, — ſie war ſchön und üppig — aber Pino war ſein Freund 
und Untergeordneter — ſo vertrug ſich ſeine Liebe nicht mit ſeiner Ehre und 
ſeinem Gewiſſen. 

Ein Mal hatte ſie ihn gebeten den Peppino todt zu ſtechen; ſie wolle bei 
ihm bleiben, ihm dienen und helfen. Seitdem hatte er nie mehr ein freundliches 
Wort für ſie gehabt. 
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Während ſie ſich kämmte räumte Peppo auf. Er ſäuberte den Tiſch, fegte 8 
den Fliesfußboden, ſchaffte ſogar den Kehricht hinaus und ſchichtete die Reiſer 


neben dem Kamin ordentlich auf. Er wußte, daß Zono Reinlichkeit und Ordnung 


liebte. Wenn jener nicht „im Gebirge reiſte“, ſondern in der Stadt war, ging N 


nach der Mode elegant gekleidet und dann war er ein wahrer „Galantuomo“, 


ſo hoch und grad gewachſen. Er deckte ſein beſtes Tiſchtuch auf, rieb die Teller 
noch einmal ab und bereitete vier Gedecke, denn die Frauen nehmen dort keinen 
Theil am Mahle. Dann ging er hinaus und pflückte von dem einzigen Feigen⸗ 


baum vor der Kirche einige große Blätter, um die Gläſer und die Kanne aus⸗ 
zuſchmücken, welche den kupferfarbigen Aetnawein enthielt. Dabei wiederholte er 
ſich vergnügt die Speiſekarte: die gute Suppe — Salamiwurſt mit Eierkuchen — 


Makaroni mit pomodore — drei gebackene Hühner (eins ſollte Zono zum Abend: | 


brod mitnehmen) — Ziegenkäſe und trockene Feigen! und dazu terra forte, der 
beſte Wein! Per bacco! Der Kapitän der Karabiniere mit feinen Offizieren — 


die er dem Bauernjungen als den hohen Beſuch von geſtern bezeichnet — hatten 


nicht ſo viel gehabt und die zahlten 5 Fr. per 5 Aber heute war kein In⸗ 


tereſſe im Spiel, nur Ehrenſache. 
Wohlgefällig blickte er um ſich. 


Der Raum ſah wahrhaftig ganz gemüthlich aus mit dem ſaubern Tisch, = 


über den ein breiter Sonnenſtrahl durch den halbgeöffneten Laden fiel. 


Der Sprößling in der Luftwiege fing an ſich zu regen. Peppo nahm ihn 5 8 


heraus, hätſchelte ihn zärtlich, wie das ſeine Mutter niemals that, und rief a 


diejer, ſie ſolle kommen, ihm Milch geben. 
„Gieb ihm ſelbſt, wenn Du welche haſt,“ rief das Weib unwirſch zurück 


Sie ſchnürte ihr grünſeidenes Mieder mit einer Goldkette zu und dachte an Zono. 5 
Peppino ſuchte umher und fand an dem Thürdrücker das Geſuchte — einen Bind- 
faden, auf dem ein Stück geräucherter Speck aufgezogen war. Er hing es dem 
Kinde um den Hals, das ſofort dies ſeltſame Medaillon in den Mund führte und 
ſich die Gaumen damit rieb. Dann legte er ihm ein gefaltetes Tuch um den 
Leib und band es daran mit einer zwei bis drei Meter langen Leine in a 7% 


Ecke feſt. 75 

Eben war er mit allen Vorrichtungen fertig, als man 180 Stan 85 
hörte. — Das waren ſie! — Aber der Ruf ſchien von der Mittagsſeite 85 | 
zufommen. 


Von der Meeresjeite war es ſchwierig, mit Pferden bis oben hin zu ge⸗ 55 


langen, darum banden die Reiſenden gewöhnlich dieſelben auf einem circa 50 Meter 
tiefer unten gelegenen Plateau feſt und ſtiegen zu Fuß hinauf. Von der Mar Be 


jeite dagegen konnte man bis in das Dorf hinein reiten. 


Peppo trat in die Thüre und Mika mit goldenen Pfeilen im 1 105 2 


enormen Goldrädern, die auf die ſteife Halskrauſe ſtießen, in den Ohren, ſtellte 


ſich hinter ihn und ſchaute über ſeine Schulter weg. Er fühlte ihren vollen 5 2 


Herzſchlag. 


Aber! — waren ſie geblendet von der Sonne oder trieb der lebendige 


Bernardi, Der Madonnakegel. 355 


Teufel ſein Spiel mit ihnen!? Da ſtanden unten vier Pferde und vier Karabiniere, 
ein Kapitän und drei Gendarmen kamen herauf. 

„Jeſu Maria!“ rief Pino, „wir ſind verloren!“ 

„Scemo!“ erwiderte ſeine Frau, ein Wort, das ungefähr dem deutſchen 


SE „Dummkopf“ gleichkommt, und das häufig mit einem begleitenden Achſelzucken 


über ihre Lippen kam. In der That, wenn es auf Geiſtesgegenwart und per— 
ſönlichen Muth ankam, dann war ſie es, die handelte; oft ſchon hatte ſie das 
bewieſen. 

f Mit einem Ruck hatte ſie 5 Mann hereingeriſſen und die Thür ge⸗ 
ſchloſſen, ehe die Soldaten ſie bemerkt hatten. 

„Der Baron Zecca hat für zwölf Uhr Mittag beſtellt,“ ſagte ſie haſtig, 
„verſtehſt Du? — er kommt von Meſſina mit zwei Dienern — und geht nach 
ſeinem Gut, bei Monteroſſo — es iſt gleich zwölf Uhr — der Herr Kapitain 
ſoll ſo gut ſein, ein Paar Minuten warten — ſo ſteh' nicht ſo dumm da — haſt 
Du verſtanden?“ 

Sie ſchüttelte ihn. — 

„Und Zono?“ 

„Du gehſt ihm den Steigbügel halten, wenn er kommt und ſagſt's ihm. 
Ich paſſe auf. Da! ſie rufen, ſie ſind oben — geh' öffnen!“ — ſie ſchlüpfte in 
die Kammer. i 

Peppo öffnete, äußerſt erfreut, daß die Herrſchaften es ſo gut träfen; er 

erwarte den Baron Zecca mit ſeinen Leuten, und ein gutes Pranzo, das der 
Baron hätte beſtellen laſſen, ſtände am Feuer. 
a „Zecca?“ fragte der Offizier eintretend, als ob er ſich beſänne. „Seht 
nach, Romano,“ wandte er ſich an ſeinen Karabiniere. Dieſer zog ein Papier her— 
vor und fand unter anderen Namen: Baron Zecca, Grundbeſitz von 300 Hektaren 
Ausdehnung, Gemeinde Monteroſſo, Kaltaniſetta. 

Eine vor kurzer Zeit ſtattgefundene Unterſuchung hatte ergeben, daß eine 
große Anzahl Karabiniere in Sizilien mit den Briganten und Manutengoli (Helfer 
und Hehler) im Einverſtändniß waren, weswegen eine radikale Verſetzung in der 
Gendarmeriebrigade ſtattgehabt hatte. Alle Kaſernen in Sizilien waren mit 
Nordländern gefüllt und nur einige Einheimiſche, auf die man ſich verlaſſen konnte, 
waren der Terrainkenntniß halber geblieben. Der Kapitän und zwei Gendarme 
waren Neulinge im Diſtrikt, der Dritte kannte die Provinz jenſeits des Aetnas. 

Der gefürchtete Bandit Randazzo, der ſchon ſeit zwölf Jahren mit ſeiner 
kleinen, aber furchtbaren Bande der Schrecken der Provinz Catania war, hatte 
in den Jahren 1874— 75 ſo freche Ranzionen und Verbrechen verübt, daß die 
Regierung einen Preis von 25000 Franks auf ſeinen Kopf geſetzt hatte. Man 
machte Jagd auf ihn, wie auf ein wildes Thier, aber alles vergebens. 

Die Bauern und Hirten, die alle ſeine Manutengoli waren, hatten ihm, 
ſeiner Macht wegen, den italieniſchen Superlatif beigelegt: Randazzono, wovon 
die freundſchaftliche Abkürzung des „Zono“ herſtammte. 

Natürlich fiel die Unterhaltung zwiſchen dem Wirth und den Soldaten 
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bald auf den Banditen. Die Männer tranken, Peppino drehte die Badhühnerr 
in der Bratpfanne um, Mika lauſchte. | 

Der Offizier war freilich gewarnt worden, keinem der Gebt 
zu trauen, da fie Alle, freiwillig oder gezwungen, mit zu dem Netze gehörten; 
aber man mußte jahrelang in ſolchem Wespenneſte, in ſolchem unlösbaren Gewebe 
von Banditenthum gelebt haben, um nicht oft irre geführt zu werden. Mann 
und Frau klagten mit Thränen die Entſetzen, welche die Wegelagerer anrichteten 
und ſtellten ſich zur Verfügung, um Wege und Verſtecke anzugeben, alles zu thun, 
um von ihnen befreit zu werden. Plötzlich nahm Mika ihrem Manne die Pfanne 
aus der Hand und machte ihm eine Kopfbewegung. 

„Con permesso, Signor Capitano!“ ſagte Peppino und ging hinaus, die 
ankommenden Gäſte zu empfangen, während der Offizier N Laden aufſtieß und 
vom Fenſter aus zuſah. 

Der Wirth hielt den Pferdezaum des erſteren elegant gekleideten Reiters 
und begrüßte dieſen mit einem Schwarm ſizilianiſcher Phraſen, den Anderen ſchüttelte 
er kameradſchaftlich die Hand. 

Sie traten in das Haus. 

Mit der liebenswürdigen Kourtoiſie, welche den Landedelmann charakteri⸗ 
ſirt, ſtellte der Baron v. Zecca ſich dem Kapitän vor, lud ihn zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Mahle ein und drückte ſeine Freude aus über die unverhoffte Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft. „Denn,“ fügte er in jovialem Ton hinzu, indem er mit einem ſeidenen 
Taſchentuch den Lauf ſeines Gewehrs abſtäubte, „das feinſte Diner iſt unſchmack⸗ 
haft in der Einſamkeit.“ 

Die Diener und Karabiniere ſetzten ſich vor dem Hauſe, die Herren 
blieben im Zimmer. | 

Der feurige Aetnawein heizte Kopf und Herz. Mit der dem Lombarden 
eigenen Offenherzigkeit ließ der Kapitän ſeiner Zunge freien Lauf über dieſen 
Schandfleck Italiens, dieſe Brigandage in einem civiliſirten Lande und in unſerer 
Zeit. Wie die tollen Hunde, ſollte man ſie niederſchießen, ohne Prozeß, ohne Ver⸗ 


hör, wie das Oeſterreich im Jahre 1847 als ein vorzügliches Beiſpiel gethan habe. 


Der Baron war völlig ſeiner Anſicht, „nur,“ ſagte er lachend, „um ſie todt 
zu ſchießen, muß man ſie erſt fangen; und mir, der ich jeden Stein in dieſer 
Gegend kenne, können Sie glauben, daß das nichts Leichtes iſt. Was wollen Sie 


thun mit Ihrer ganzen Miliz, wenn Ihnen die Bevölkerung nicht hilft, ſondern 
Sie hindert? Wer bürgt Ihnen dafür, daß unſer braver Wirth hier nicht aun 55 


ein Manutengolo iſt?“ ſagte er heiter. 
Pino griff nach dem Glaſe, um ſeine Angſt hinunter zu ſpülen. Der 
Mika hüpfte das Herz vor Freude über dieſe Frechheit — nie hatte ſie ihn ſo 
ſchön gefunden. Mr 
„Nun, ärgere dich nicht, Peppino,“ ſcherzte er weiter mit dieſem; „wenn 
ich's glaubte, würde ich's nicht ſagen in Deiner Gegenwart.“ Er: 
„Seit Jahren machen fie Jagd auf den Bandit Randazzo,“ fuhr er ur x 
Kapitän gewendet fort, „und der lacht ſich in's Fäuſtchen, denn er ift eben jo 
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klug, wie tollkühn. Hat er doch neulich in Catania der Oper beigewohnt und nach— 
her der Prima Donna einen Brief geſchrieben und ihr verſprochen, ſie zu be— 
ſuchen, um ſich etwas vorſingen zu laſſen. Voriges Jahr hat er meinen Gutsnachbar, 
den Marquis Brunelli, auf ſeinem eigenen Terrain angefallen, und nota bene, 
zwanzig Karabiniere waren im Diſtrikt. Und wenn Sie ihn ſehen ſollten, dieſen 
gefürchteten Briganten!“ 

„Haben Sie ihn je geſehen?“ fragte der Andere, dem das noch Alles 
neu war. 

„Früher; ich habe Verwandte in Kaltaniſetta — ſeine Familie iſt noch 
dort. Er iſt ein kleiner unterſetzter Burſche, mit kaſtanienbraunem Haar und 
grüngrauen Schlitzaugen. — Man kann gar nicht begreifen, wo der Kerl dieſe 
Teufelskraft herbekommt — er vertheidigt ſich, wie ein Löwe.“ 

„Gleichviel, er kommt doch um ſeine Haut!“ erwiderte der Offizier, „wie 
voriges Jahr Leoni, der fürchterliche Häuptling um Palermo herum.“ 

„Pardon! — durch Verrath!“ rief der Baron eifrig. „Seine Maitreſſe, 
von Eiferſucht geſtachelt, hatte angegeben, daß er ſich in einem Heuhaufen verſteckt 
hielt. Da umzingelte man ihn Nachts und ſteckte das Heu an, und aus den 
Flammen ſchoß er noch zwei Karabiniere nieder. Als ſie ihn dann abführten, mit 
zwei Kugeln in der Bruſt, ſprang plötzlich das Weib hinter einem Felſen hervor und warf 
ſich ihm zu Füßen. Die Soldaten aber banden ſie und nahmen ſie mit. Und 


wiſſen Sie, was er that auf dem Sterbebette? Er bat um die Gnade, eine Noth⸗ 


trauung vollziehen zu dürfen, um ſeine beiden Kinder zu legitimiren.“ 

Der Kapitän lachte hell auf. 

„Das iſt Banditenehre, Herr Kapitän,“ ſagte v. Zecca, „und ſagen Sie, 
was Sie wollen, es liegt etwas Nobles in dieſem Zuge.“ 

„Wiſſen Sie auch, wie Randazzo zum Bandit geworden iſt?“ fuhr er fort, 
Peppo die leere Weinkanne zum Füllen reichend. 

„Nun! durch irgend einen Raubmord, einer muß doch immer der 
erſte ſein.“ 

„Ja, aber gerade auf dieſen erſten kommt es an. Hören Sie ſeine Ge⸗ 
ſchichte! Ich habe ſie von ſeinem Vetter, der Feldhüter auf meinen Gütern iſt, und 
wenn er Ihnen heut oder morgen unter Ihren Säbel kommt, ſo denken Sie daran! 

Randazzo war der einzige Sohn einer wohlhabenden Familie in Kaltaniſetta, 
ein fleißiger, geſcheuter Menſch, der ſchon mit zwanzig Jahren eine Stelle im 
Rentamt bekleidete und friedlich mit Mutter und Schweſter lebte. Später hatte 


. er eine Geliebte, aber ganz in Ehren, denn er wollte fie heirathen, nur war ſie 


ihm noch zu jung, kaum 16 Jahre alt. Sie war eine Waiſe und lebte mit einer 


tauben, halbblinden Großmutter in ihrem eigenen Häuschen, dicht an der Kirche 
Sant Spirito. Eines Tags hatten ein paar junge Leute, unter denen Randazzo, 


Streit beim Spiel. Dieſer ſagte ſeinem Partner, er ſei ein Lump und ging aus 
der Schenke. Der Andere wollte ſich rächen. Sonntag Abend, als die Burſchen 
alle auf dem Platze vor dem Caffee ſtanden und plauderten, ging er auf Ran 
dazzo zu: „Nicolo,“ ſagte er laut, „wenn Du die Magdal beſuchen AR jo geh' 
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um die Mitternacht zu ihr; da beichtet ſie bei dem neuen Kaplan.“ Nicolo wurde 


todtenbleich, zog das Meſſer und wollte ſich auf den Redenden ſtürzen. Die Um⸗ = 
jtehenden hielten ihn zurück und beruhigten ihn. Jener ging lachend davon. 
Nicolo wußte, daß es eine Lüge war, aber das Wort war ihm, wie ein Tropfen 
Gift ins Blut gegangen. Der Kaplan war berüchtigt — und die Magdal war 


ſeit einiger Zeit ſo fromm. 


Er konnte nicht ſchlafen. Um elf Uhr ſtand er auf und ging wieder aus; 


zuerſt vor das Haus jenes Burſchen, dann ohne zu wiſſen, wie und warum, vor 
das Haus ſeiner Braut. Er ſetzte ſich auf die Mauer gegenüber und ſah nach 


ihrem Fenſter, wo ſie ſchlief, und dachte, es wäre doch beſſer, er heirathete ſie gleich. 2 


Die dumme Lüge hatte er darüber vergeſſen. 


Da ging plötzlich in der Kirche eine Seitenthür auf — eine Geſtalt ſchlich 


heraus — drückte ſich die paar Schritte an der Mauer lang — zog einen Schlüſſel 


hervor und ging in das Häuschen. Nicolo war eine Minute, wie blind. 


Dann ging er quer über die Gaſſe und ſetzte ſich ſtill auf die Kirchen⸗ | 


ſtufen nieder. 


Mit dem Morgenroth ſchlugen die Glocken zur Frühmeſſe an und der | 


Kaplan kam heraus. 
Nicolo ſtach ihm das Meſſer durch's Herz. 
Als er vor der Thür umſank, ſchob ihn der Burſche mit dem Fuße 1 5 


wie einen räudigen Hund, ging in das Haus an ihr Bett und erſtach ſie. Seine 


Abſicht war, ſich ſelbſt zu tödten, aber das Mädchen war nicht ſo gut getroffen; 85 
ſie klammerte ſich an ihn und ſchrie. Das raubte ihm die Beſinnung. Er i = 


ſich los, ſprang in den Garten, lief ins Feld — in die Berge. 


Nach dreitägigem Hunger und Durſt klopfte er bei Verwandten im Soc 2 


gebirge an und jagte, was er gethan. 


Dieſe beherbergten ihn eine Zeit lang. — Wer hätte den ſchamloſen Muth Er 
gehabt, ihn zu denunciren? — Als die Polizei ihn dann dort ſuchte, mußte er 
fliehen. So lange feine Mutter noch lebte, fand dieſe für hohen Preis Manu: 
tengoli, ihn zu unterhalten, aber mit ihrem Tode hörte das auf. Seitdem a 1 


er Verbrecher geworden. 


So wird man Bandit bei uns zu Lande, Herr Kapitän,“ ſchloß er, auf Dee 
ſtehend und dem Offizier gemüthli auf die Schulter klopfend. Wer weiß, was 


Sie oder ich thäten, wenn uns die Braut ſo vor der Naſe weggeſchnappt würde > 


und noch dazu von der Pfaffenbrut!“ 


„Aber! — wenn man vom Wolff ſpricht, iſt er nicht weit, ſagt das Sprich⸗ i = 2 


wort. Ich ſchwatze hier mit Ihnen und ſollte ſchon längſt unterwegs ſein, es iſt BR 


bald zwei Uhr. Wenn mir der Hallunke nur nicht heute in den Weg kommt; en 


ſoll gerade hier herum ſein jetzt.“ 


Dem Karabiniere⸗Kapitän hatte die Erzählung gar keinen ſo tiefen Eindruck 89 


gemacht; ihm war der Bandit viel wichtiger, wie der Menſch. 


Marquis Brunelli zu eskortiren,“ erwiderte er. „Ich traf ſie daf denn Br 5 


* 
* 


„Wahrſcheinlich ſind deshalb zwei Gendarmen hinauf beordert, um bn 225 
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bin auf einer Inſpektionsreiſe mit einem Mann. Wenn mich meine Gebirgskarte 


8 nicht trügt, ſo machen wir ein gutes Stück Wegs zuſammen. Es iſt mir eine 
Freude, Ihre Geſellſchaft noch zu genießen, Herr Baron, und Sie ſicher bis an 
Ihre Grenze zu begleiten. Ich und meine Karabiniere, wir übernachten in 
Monte⸗Roſſo.“ 


| Die Herren wechſelten die üblichen Höflichkeitsformen. Der Kapitän, 
Kavalier Enrico del Tronco, gab dem Baron ſeine Viſitenkarte, dieſer entſchuldigte 
ſich, er hätte ſeine Portefeuille im Mantelſack auf dem Pferde. 

Während der Offizier dem Wirthe für die Fütterung der Pferde bezahlte, — 
denn er war natürlich der Gaſt des Barons geweſen — ſpielte dieſer mit dem 
Kinde, das die Mutter vor der Thür ſitzend auf dem Schooß hielt und wechſelte 
einige Worte mit ihr. 

Die Reitpferde ſtanden auf dem Platze bereit; die größern Dorfkinder 
ſprangen lärmend unter ihren Bäuchen umher; die Kleinern rollten ſich vor den 
Häuſern angebunden im Staube. 

8 Ein betagter Bauer mit kurz geſchorenem weißen Kopfe ſtand dicht an der 
Thür, das rothe Barett, wie einen Klingelbeutel, in den zitternden Händen haltend. 
Er hatte die Pferde gefüttert und hinauf geführt und wartete demüthig auf 


ſeine Belohnung und etwaige Befehle. Der Baron war der Erſte, der ihm ein 
Geldſtück hineinwarf und beim Aufſteigen ſich von ihm die Riemen anziehen ließ. 


Wenigſtens drei Mal machte er es ungeſchickt — endlich grinſte der Bauer ver: 
gnügt, ſo daß ſein Ledergeſicht ſich, wie ein Schwamm, zuſammenzog; dann ſchloß 
er eine Sekunde lang die Augen. : 
Bald war die Kavalkade in Bewegung, der Baron als der des Wegs Kunz 

digſte an der Spitze, dann der Kapitän und die Uebrigen. 

Hinter dem letzten Pferde, ein weites Stück entfernt, keuchte der alte Bauer 
hinauf, einen Sack Kartoffeln auf dem Rücken. 

„Wenn wir ihn jetzt träfen,“ ſagte v. Zecca, „was würden wir thun?“ 

„Ihn fangen, per Dio! lebendig oder todt!“ rief der Offizier thatendurſtig. 
8 Die beiden zur Eskorte gekommenen Soldaten ſchlugen bald einen links 
abzweigenden Pfad ein. 

„Ich habe den Weg ſchon ein Mal herabſteigend gemacht,“ ſagte einer der⸗ 
ſelben, „wir gehen doch richtig hier?“ 
. „Wo ſollen Sie den Marquis denn treffen?“ fragte ein Diener. 

„Am Colle del Tendo, um 4 Uhr. Haben wir Zeit?“ 

„Hinreichend — wenn Sie auf der Höhe ſind, gehen Sie links dem 
Strom entlang.“ | 

„Ich muß auch über den Tendo,“ ſagte grinſend der alte Bauer, der 
während des kurzen Aufenthaltes herangekommen war. 

„Nun, deſto beſſer,“ fügte der Diener des Barons hinzu, und ſich zum 
Soldaten wendend, als ob er deſſen mißtrauiſchen Blick errathen hätte: „Es iſt 


der Vater des Wirths, ſeien Sie außer Sorge!“ 
Be 24* 
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Die Karabiniere legten die Hand an den Helm und ſtiegen hinauf, dem 
krummen Bauern folgend. 

Nach einer Stunde gemeinſchaftlicher Reiſe trennten der Baron von 
Zecca und der Kapitain del Tronco ſich mit einem herzlichen Handſchlag. 
Erſterer befand ſich bereits auf dem Terrain der Familie Zecca — letzterer ſchlug 


mit ſeinem Karabiniere die Richtung nach der Fahrſtraße von Monte-Rofjo ein. 


Sobald die Offiziere außer Sicht waren, ſtiegen die drei Reiter ab und 
führten die Pferde auf einen kleinen umſchloſſenen Raum, wo Heu und Gerſte 
bereit lag. Sie warteten eine Weile und ſchauten mit dem Fernglas abwärts. 

„Wenn Peppo ſich verſpätet?“ ſagte einer der Reiter. 

„Er kann noch nicht hier ſein; er hätte fliegen müſſen.“ 

„Geh' ihm entgegen — und eile Dich,“ befahl Randazzo. 

Dann kletterte er mit dem andern Gefährten, zwiſchen Felsblöcken, bald 
darüber hin, bald darunter fort kriechend, nach dem Madonnakegel. 

Zwei aufeinander gelegte ſchwere Steine, die den niedern Eingang in 
das Innere des Felſens verdeckten, waren bei Seite geſchoben, die Oeffnung lag 
frei. Erſtaunt ſchauten die Männer ſich an. Waren ſie verrathen? Es war 
nicht anzunehmen, denn nur drei Perſonen wußten, daß der Kegel innen hohl 
war: Peppo, ſeine Frau und Picciotto. | 

Nichts deſtoweniger nahm Randazzo ſein Gewehr von der Schulter und 
ſchoß eine Schrotladung in die Oeffnung. 

Ein leiſer dumpfer Schrei ertönte. 

Er bückte ſich und ging hinein, den Revolver vor ſich haltend. ä 

Aus einer ſchmalen Spalte ſeitwärts fiel ein Lichtſtrahl in den faſt dunkeln 
Raum und brach ſich an einem ſchimmernden Gegenſtande. War das eine Rieſen⸗ 
Eidechſe, die er geſchoſſen? - 

Nein, es war Mika in ihrem goldgeſchnürten grünſeidenen Mieder! 

„Biſt Du getroffen?“ fragte Randazzo erbleichend. 

„Nein!“ 

Er zündete ein flaches, dreieckiges, an Ketten hängendes Oellämpchen an. 
Mika ſaß kreidebleich auf einem großen Sack, aus deſſen Oeffnung Meise 
herausquollen; ihre weiße Halskrauſe war mit Blut beſpritzt. 


„Ruf' den Antonio zurück,“ rief der Bandit ſeinem Gefährten zu. Dann 5 


löſte er mit zitternden Fingern das Halstuch und unterſuchte die leichte Streif⸗ 
wunde auf der vollen runden Schulter. Er tauchte ſein Taſchentuch in einen 


Krug Waſſer, der mit Flaſchen und Gläſern neben einem Strohlager am Boden 


ſtand, wuſch die Wunde und löſte, mittelſt einer kleinen Pincette, die Schrotkörner 
heraus, die er nicht fortwarf, ſondern in die Weſtentaſche ſteckte. Dann verband 
er den Arm. EN, 
„Brennt es?“ fragte er. 
„Nein!“ = 
Sie zuckte nicht, aber ihr ganzer Körper bebte leiſe und ihre ben 5 
Wolfsaugen verzehrten ihn, wie ſie vor ihm ſtand, faſt eben ſo groß, wie er. 
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— Sie ſetzte ſich in eine Ecke. Nicolo griff in den Sack mit Maisblättern und 
zog drei Karabiniere⸗Uniformen heraus. 

„Warum hat es nicht Peppo gebracht?“ fragte er in ſtrengem Tone. 

„Peppino? — Pino wollte beim Kinde bleiben, er fürchtet ſich, denk' ich.“ 

„Und der Picciotto?“ 

„Ich hing gleich, als ihr fort ward, das rothe Tuch hinaus,“ ſagte ſie 
kleinlaut, „aber es kam kein Gegenſignal, und Picciotto auch nicht — da dacht' 
ich, es würde zu ſpät, und brachte es ſelber.“ Sie ſprach mit niedergeſchlagenen 
Augen und ihre langen Wimpern bildeten einen Kohlenreif. 

„Das war zu ſchwer für Dich,“ ſagte der Bandit. 

„Nichts iſt zu ſchwer für mich — die Steine waren ſchwerer.“ 

Er zog eine volle Börſe aus der Taſche und legte ſie in ihren Schooß, 
ohne ſie anzuſehen. 

Sie warf ſie auf den Boden und knirſchte mit den Zähnen. 

„Geh' jetzt heim,“ ſagte er. 

„Mein Arm thut weh — ich bleibe hier.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuß und fluchte. Aber plötzlich wurde er ruhig, 
nahm ſie bei der Hand und führte ſie vorſichtig hinaus bis auf den Pfad wo 
ſie hinab ſteigen ſollte. 

„Geh' heim, Mika,“ ſagte er milde; „zu Peppino und Deinem Kinde.“ 
Dabei legte er einen Augenblick die Hand auf die Wunde, als wollte er ſie kühlen; 
dann ließ er ſie ſtehen und ging zurück in die Höhle. 

Das Weib ſetzte ſich auf einen Stein, krallte beide Hände in den Haarwuſt 


und weinte bitterlich. 


Inzwiſchen waren die beiden Gefährten zurückgekehrt, die zwiſchen den 
Steinen Säbel und Waffen hervorgeſucht hatten, und kleideten ſich an. 

Randazzo warf ſein elegantes Reiſekoſtüm ab, griff in eine Schüſſel, die 
ein röthliches Pulver enthielt, rieb ſich dies in die Haare, legte einen hellen Kinn⸗ 
und Schnurrbart an, und rieb ſich mit einer Zwiebel die Augen roth und ſchwel— 
lend. Dann zog er die Offizier-Uniform an, die Mika gebracht hatte. 

Die Metamorphoſe hatte keine zehn Minuten bedurft. Sie führten die 
Pferde auf eine Stelle, wo ſie aufſteigen konnten, und begaben ſich nach dem 
Colle del Tendo, wo der Marquis Brunelli ſoeben mit zwei bewaffneten Leuten 
eingetroffen war und die Eskorte erwartete. 

Randazzo ſtellte ſich als der Kapitain der Karabiniere, Enrico del Tronco, 
vor und gab ſeine Viſitenkarte, denn gegenwärtig war er nicht im Dienſt, ſondern 
der Zufall hatte ihn, bei ſeiner Inſpektionstour, mit der Eskorte zuſammengeführt. 
Da man dieſelbe Straße reiſte, bat er um die Gunſt, ſich dem Zuge anſchließen 
zu dürfen. | 

Der Marquis war äußerſt zufrieden über die Verſtärkung. Sie waren 
nun ſechs Mann, alle bis an die Zähne bewaffnet. 

Man hatte noch ein Stück Landſtraße zu machen, ehe man hinabſtieg. 
Sie ritten zu Zweien und unterhielten ſich. 
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„Man kann noch ſo tapfer ſein, Herr Kapitain,“ ſagte der Marquis, ein 8 = 
feines, kleines Männchen mit dunkelrother Kravatte und hellen Handſchuhen, „wen 
die Schurken ein Mal unter den Händen gehabt haben, dem bleibt der Eindruck 2 


das ganze Leben lang.“ 


„Ei gewiß!“ erwiederte der Offizier; „ſogar mir! es iſt ue Metier, A zu 8 
hetzen, und doch bringt dieſe Art Kampf eine ganz andere Aufregung mit ſich, ala 
wenn man dem ehrlichen Feinde auf dem Schlachtfelde gegenüber ſteht. Es hat 
ſo was von der Wolfsjagd. — Wie viel hat Ihnen denn Randazzo damals 5755 


nommen? ich hörte die Geſchichte erzählen.“ 


„Nur 3000 Francs! Ich kann von Glück jagen. Alle Spitzen waren ar 


beſetzt von der Miliz, ſonſt hätte er mich ficherlich ranzionirt. Sie waren 
zu Drei, im einfachen Reiſekoſtüm, mit Flinten, wie ich! Es war einer jener 
frechſten Angriffe. Ich vertheidigte mich lange, hatte ihn ſchon bei der Sage Be 


während mein Diener mit den Andern rang, aber —“ 


„Herr Marquis?!!“ rief unwillkürlich der Bandit dazwiſchen. Er ER i 
Mühe, nicht aufzulachen, denn das Herrchen hatte ihm zitternd, faſt freiwillig jeine 


Baarſchaft gegeben, und ſogar ſeine Uhr hinzufügen wollen, die er verweigert. 


„Nun reiſen Sie doch gewiß nie mehr mit Werthpapieren im Gebirge?“ 


fragte er ihn. 


„Gerade mein Reiſegeld, ich gehe Familienangelegenheiten halber nach | 


der Stadt.“ 


50000 Fres. ſchicken zu laſſen.“ 


Der Marquis hatte gar nichts verſtanden; aber er hatte keine Zeit zum : 
Fragen, denn in demſelben Moment hatten die beiden Andern den Dienern die 


Laſſos um Arme und Bruſt geworfen und ſie regungslos gemacht. 


Randazzo hatte weiße Militärhandſchuhe an. Er ließ aus dem Aenne 5 
der Uniform einen Revolver hervorgleiten, ſtellte ſich dem Marquis vor und bat ee 


ihn, ganz außer Angſt zu fein. 


Dann gab er feinem Gefangenen ein Blatt Papier und Bleiftift, und a E 
ſuchte ihn, an ſeine Signora zu ſchreiben, um ſich die Ranzion ſchicken zu laſſen. 8 


„Sie haben doch die Summe im Hauſe?“ fragte er. 
„In Staatsrenten,“ flüſterte der Andere tonlos. 


„Benissimo! — Schreiben Sie der Signora, ſie möchte ſich nicht a 
aber auch nicht zögern. Wenn bis ſpäteſtens morgen früh das Löſegeld nicht bier 8 


iſt, werden Sie erſchoſſen.“ 


Er unterſchrieb mit großen Zügen das Billet, las es den Dienern nn £ 


und ermahnte fie, ſich unterwegs ruhig zu verhalten, im Intereſſe ihres Herrn. 
Die Leute kehrten um, von den beiden Banditen begleitet. 
Einen Kilometer weit vor dem Schloſſe blieben Letztere zurück und kin 
die Männer allein hinauf. 


„Dann muß ich Sie um die Freundlichkeit bitten, Herr Marquis, Ihre a: 
Leute nach Ihrem Schloſſe hinauf zu ſchicken, um ſich von der Frau e 2 
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Vor einem Geiſtlichen und deſſen Chorknaben, welche die letzte Oelung in 


irgend eine Berghütte brachten, entblößten die beiden Karabiniere fromm die Köpfe. 


Noch ehe eine halbe Stunde vergangen war, kamen die Männer zurück 
und brachten die geforderte Summe. Die Familie des Marquis wußte, daß ſein 
Leben auf dem Spiele ſtand. 

Die erſte Anzeige des Raubanfalls wurde bei der Gemeinde von Monte-Rofjo 
gemacht, wo der wah re Kapitain der Karabiniere mit feinen Inſpektionen beſchäftigt war. 

Inzwiſchen hatte Randazzo ſeine Beute auf einen Höhepunkt unweit des 
Madonnakegels geführt, um ſich im Fall einer Gefahr oder Verſpätung in die 
Höhle flüchten zu können. 

Die Sonne war in's Meer geſunken; die Felsſpitzen ſtrahlten vergoldet 
und die Rauchwolke des Aetnas glühte im Purpurſchein, als die beiden Gefährten 
zurückkehrten, war völlige Dunkelheit eingetreten. Reſpektvoll digen ſie ihrem 
Chef die Papiere ein. 

„Ich fürchte, Herr Marquis,“ ſagte dieſer, „Ihnen nicht die genügenden 
Bequemlichkeiten für die Nacht bieten zu können. Meine beiden Karabiniere werden 
Sie ſicher nach Hauſe geleiten. In einer Stunde ſind Sie oben, und Ihre 
Rückkehr wird die Signora Marcheſa gewiß beruhigen.“ 

Er befahl den Gefährten, den Marquis unverſehrt auf ſein Gut zu bringen. 
Sie hafteten mit ihrem Leben für ſeine Sicherheit. 

Nicolo blieb allein. Er führte fein Pferd auf den bekannten Platz, klopfte“ 
und ſtreichelte es. — Langſam, wie träumend, ging er dann zu ſeiner Nachtſtätte, 
von Zeit zu Zeit zu dem hellleuchtenden Sternenhimmel aufſchauend. 

Vor dem Eingang der Höhle ſaß Mika. 

Sie hatte das bleiche Haupt rücklings gegen den Fels gelehnt; die Augen 
geſchloſſen, halb ſchlafend, halb ohnmächtig. 

Nicolo beugte ſich über ſie. Sein heißer Athem erweckte ſie. Sie um⸗ 
ſchlang ihn mit ihren Broncearmen und zog ihn in den Madonnakegel. 


An den Rafakomben. 


Von 
Adolf Friedrich Graf von Schack. 
In der Chriſten ungeheuern Friedhof, | Doch ob Schauer auch mein Herz durchrannen, 

Der ſich, eine ew'ge Stadt des Todes, Vorwärts ging mein Schritt. Von einem 

Unter'm Rom der Lebenden dahinzieht, Bildwerk, 

Bis auf Stundenweite einzudringen, Das, in einer Krypta eingemauert, 

Hatt' ich mich vermeſſen. Mit der Fackel Von der Kunſt der frühen Zeiten Zeugniß 

Schritt durch lange Gänge, Betkapellen, Gebe, hatt' ich Kunde, und nicht ferne 

Grabeskirchen mir voran der Führer, Konnt' es fein. Da machte Halt der Führer: 

Ueber Steingeröll und morſche Knochen „Dorthin nicht! Des Pfades bin ich ſicher; 

Trat der Fuß! dazwiſchen lagen Tafeln, Aber Denen, die ſich in den Gängen 

Ueberdeckt mit halb erloſch'nen Zeichen. Weiter vorgewagt, ſind Schreckgeſtalten, 


Feuchter Moderdunſt quoll von den Wänden Hölliſche, begegnet. Schon als Knaben 
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Lehrte dieſe unterird'ſchen Wege 

Mich der Vater kennen; doch ſtets mahnt' er 
Mich, an dieſer Stelle Halt zu machen!“ — 
„Feigling!“ ſprach ich, „ſo erwarte hier mich!“ 
Und an ſeiner meine Fackel zündend, 

Dacht' ich, ihn zu laſſen. Nur mit Zagen 
Leuchtet' er mir weiter durch das Dunkel. 

Da an einem Grab, auf das der Lichtſchein 
Dämmernd fiel, gewahrt' ich einen Knienden, 
Der vom ſtein'gen Grund bei unſerm Nahen 
Plötzlich ſich erhob. Der Führer wollte 

Voll Entſetzen flieh'n; doch eh' wir's dachten, 
War der Katakomben wunderbarer 

Wohner haſt'gen Schritt's zu uns getreten, 
Und wie feſtgebannt von ſeinen Blicken 
Standen wir. In langen Locken wallte, 
Weiß wie des Sorakte Schnee, das Haupthaar 
Auf die Schultern ihm herab, die Kutte 
Eines Mönchs, mit hanf'nem Strick gegürtet, 
Deckte, halb zerriſſen, ſeine Glieder. 

„Hört mich,“ rief er, „hört“! Den grauſen Frevel, 
Den auf meine Seele ich geladen, 

Laßt mich Euch verkünden. Wenn ich's thue, 
Find' ich Labſal in der Qual, die ruhlos 
Mich durch dieſe Welt der Gräber hintreibt. 
Zwei Jahrtauſende fühl' ich der Verdammniß 
Feuer, heiß, daß alles Eis des Nordens 

Es nicht kühlen kann, durch meine Adern 
Raſen. In der zehnten der Legionen, 

Als durch Blut und Flammen Kaiſer Nero 
Rom zur grauſen Schreckensſtätte machte, 
War ich Hauptmann. Seit den Knabenjahren 
Hatte Liebe für die ſchöne Vivia, 

Meines Oheims Tochter, ſich im Herzen 

Mir geregt. Allein dem Chriſtenglauben 
Wandte ſie ſich, als fie Jungfrau worden, 
Mit den Eltern zu; und einen Jüngling, 
Der, wie ſie, der neuen Lehre anhing, 

Sah ich oft an ihrer Seite wandeln. 

Bald nicht zweifeln konnt' ich mehr, Severus 
Sei, nach eigner Wahl und nach des Vaters 
Willen, ihr verlobt. Kaum flücht'ge Blicke 
Gönnte ſie mir mehr, und hochauflodernd 
Schlug die glimmende Eiferſucht im Buſen 
Mir empor. Ich ſchwur: Den frechen Buhlen 
Will ich von ihr reißen, ob mit ihm auch 
Ihre Eltern, ob die Chriſten alle, 

Auch den Kreuztod, wie ihr Meiſter, ſterben. 
Mein muß Vivia werden! Wenn die Schergen 
Sie hinweg zur Marter ſchleppen wollen, 
Hilflos wird ſie mir zu Füßen wimmern, 
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Gleich dem Lamme, wenn nach ihm der Panther 

Seine Krallen ſtreckt. Leicht dann ſie rett' ich; 

Aber ihre Liebe ſoll der Preis ſein! IR, 

So, bethört vom Dämon, um die Chriſten 

Sich'rer in dem Netze zu verſtricken, 5 

Gab ich vor, zu ihres Jeſus' Glauben 

Hätt' ich mich bekehrt. In eine Kutte 

Mich verhüllend, wie ſie ihre Prieſter 

Trugen, wohnt' ich in den Katakomben 

Ihren Liebesmahlen bei, geſellte 

In den unterirdiſchen Kapellen 

Ihnen im Gebet mich, auf der Lippe 

Andacht, während der ganzen Hölle Flammen 

Mir im Herzen brannten. Ihr Vertrauen 

Ward mir bald; zu ſeinen Künſten 

Weihte mich der alte Erzbetrüger, 

Daß ſie mich der Frömmſten Einen wähnten. 

Doch vergebens Vivias Herz dem Jüngling 

Abzuwenden müht' ich mich; und wenn ſie 

Holden Lächelns auf Severus blickte, 

Ziſchte hoch mir in der Bruſt die Schlange 

Ungezähmter Wuth empor. Nicht hier nur, 

Für die Ewigkeit die Zwei zu trennen, 

Glaubt' ich mir die Macht verliehen. Hatte 

Ihn und ihre Eltern und Verwandten 

Nur der Tartarus hinabgeſchlungen, 

Leicht zurück zu unſerm Götterglauben 

Ließ ſie dann ſich zieh'n; und meiner Liebe 

Wie vermochte ſie zu widerſtehen! 

Alſo denkend, hin zum Prätor ſtürmt' ich, 

Ihm die Chriſten zu verrathen. Gerne 

Mir gewährt' er, daß nach meiner Wahl ich 

Ein's der Todesopfer retten könne. f 

Schergen ſchleppten bald der Nazarener 

Hunderte in unterirdiſche Kerker; — 

Und die Römer harrten froh des Schauſpiels, 

Das die Unglückſel'gen, wilden Thieren 

Vorgeworfen, ihnen bieten ſollten. 

Oeffnen ließ ich mir der Jungfrau Kerker. 

Unter Miſſethätern, Mördern, Räubern 

Fand ich ſie, von deren Läſterungen, 

Flüchen dumpf die Mauern widerhallten. 

Aber ſie, im Antlitz Himmelsklarheit, 

Kniete betend in der Verworfnen Mitte, 

Und von ihrer Stirn floß milder Schimmer, 

Durch das Dunkel hin. — „Komm Vivia“, 
ſprach ich, 

„Nicht für dich iſt dieſe Moderſtätte; ö 

Lächelnd draußen winkt zu neuem Glücke 

Dir das Leben.“ — Doch voll Ernſt und Stolz ſah 


Sie mir in's Geſicht: „Hinweg, Verſucher! . 7 
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Rette meine Eltern und den Jüngling, 

Dem ſie mich verlobt, auf daß mit ihnen 
Frei ich unſerm Gotte dienen könne; 

Wohl, dann laß das Thor ſich mir erſchließen! 
Doch wenn nicht, — mit ihnen werd' ich jubelnd, 
Unſern Heiland preiſend, in den Tod geh'n! 
O, ſchon klopft das Herz mir in Entzückung, 
Wenn ich denke, wie ich mit Severus 

Durch des Märtyrthumes blut'ge Pforte 

Zu den Wonnen der Erleſ'nen eingeh'n 
Werde, um mit ihm mich in der Glorie 

Des Dreieinen ſonnend, durch Aeonen 
Himmliſcher Seligkeit vereint zu bleiben.“ 
Wie ſie's ſagte, ſtieg in meiner Seele 
Grauenvolle Ahnung auf; ich ſtürzte, 

Wie vom Blitz getroffen, ihr zu Füßen: 
„Vivia, Vivia! Folg' mir! Lebe! Schleud're 
Meine Seele nicht in Qualentiefen, 

Gegen die der Verdammten grauſeſte Marter 
Himmelslabſal iſt! Schon beim Gedanken, 
Daß den Henkertod Du ſterben könnteſt, 
Und daß ich, ich ſelber Dich den Würgern 


Ausgeliefert, rollt's, wie dumpfer Donner, 


Mir durch's Haupt hin.“ — Und die Stirne 
preßt' ich, 

Ihrer Antwort harrend, auf des Kerkers 

Feuchte Steine. Still jedoch nur beten 

Hört' ich ſie. Aufrafft' ich mich vom Boden, 

Und befahl dem Schließer, von dem Pfeiler, 

D'ran ſie feſtgekettet, ſie zu löſen. 

Mit Gewalt wollt' ich hinweg ſie reißen; 

Sie indeß rief: „Hilf mir, mein Severus!“ — 

Antwort tönte aus dem Dunkel: „Vivia! 

Meine Vivia!“ Und nicht lang, fo ſtürzte, 

Mit geſprengtem Eiſenring, die Ketten, 

Ihm an Händen und an Füßen raſſelnd, 

Der Verhaßte vor; in ſeine Arme 

Warf ſich Vivia: „Laß mich mit Dir ſterben! 

Himmel wäre mir der Höllenabgrund, 

Wenn mit Dir getheilt: Doch ſiegreich werden 

Ueber Grab und Tod empor wir ſchweben, 

Wo die Engel, Palmenzweige ſchwingend, 

Uns zu Chriſti Throne führen; ewig 

Strahlt uns dort des Paradieſes Glorie.“ — 

Und mit Armen feſt umſchlungen hielten 

Sich die Zwei; ich ſtand, zu Stein geworden. 

Aus dem dumpfen Starren weckte plötzlich 

Mich des Prätors Stimme; in den Kerker 

Eingetreten ſprach er: „Ihre Rettung 

Dir verhieß ich; doch wenn ſelbſt die Thörin 

Nach dem Tod begehrt, entbunden bin ich 


Des Verſprechens. Geh! vom Kaiſer wurde 

Auftrag mir, die Erſten auszuwählen, 

Die durch ihren Tod dem Volk Ergötzen 

Bei des Circus' Spielen bieten ſollen.“ 
Taumelnd ſtürzt' ich fort; im Kreiſe drehten 

Wirbelnd ſich um mich die ſieben Hügel; 

Meine Wohnung fand ich nicht; zum Lager 

Dienten mir bei Nacht des Bodens Steine; 

Tags hinjagte ruheloſe Angſt mich 

Durch die Straßen, und in langen Reihen 

Sah ich bald die todgeweihten Chriſten 

Mir vorüberziehen, Lanzenknechte, 

Die Ermatteten zum Gange ſtachelnd, 

Und das Volk mit wildem Hohngelächter 

Sie umbrauſend. Wie mir irr die Blicke 

Auf ſie ſchweiften, glaubt' ich unter ihnen 

Vivia zu ſehen! Sinn und Athem 

Stockten mir — allein nur Männer waren's, 

Die im Kampfe ſich zerfleiſchen ſollten 

Oder unbewehrt Hyrkanien's Tigern 

Sich entgegenſtellen. Schon am Thore 

Der Arena fand ich mich; ich wollte 

Voll Entſetzen fliehn; doch feſtgehalten 

Wie von unſichtbaren Armen blieb ich, 

Und bald an mein Ohr erſcholl der Fechter 

Schwertgeklirr, das Wuthgebrüll der Tiger 

Und der Jubel des entmenſchten Volkes, 

Wenn in eines Chriſten Leib ein Unthier 

Seine Krallen ſchlug. Den Sand des Grundes 

Wühlt' ich auf, um mir ein Grab zu höhlen, 

D'rin ich nicht die grauſen Töne hörte. — 

Nein, vergebens! lauter, immer lauter 

Scholl das Mordgeheul und der Erwürgten 

Wehgeſchrei. — Des Weges da vorüber 

Kam ein andrer Zug mit Feſtgeſängen 

Und mit Cymbelſchall. Empor mich raffend 

Sah ich in der Todesopfer Mitte, 

Die ſie zu des Nero Gärten führten, 

Vivia, zur Seite ihr Severus. — 

Himmelan, verklärten Auges ſchauten 

Beide gleich als ging's zum Hochzeitsfeſte, 

Statt zum Martertode. Wie bewußtlos 

Sank ich hin; und doch, als mir Beſinnung 

Wiederkam — mich mußte das Getümmel 

Fortgeriſſen haben — auf dem Feſtplatz 

Fand ich mich. Nacht war's; doch auf der Fechter, 

Auf der Wagenkämpfer tobende Menge 

Strömte Tageslicht von tauſend Fackeln 

Nieder. Aus den Flammenbränden tönte 

Dumpfes Aechzen, und, Wahnſinn gebärend, 

Zuckte hin durch's Hirn mir der Gedanke: 
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Vivia iſt der lebenden Fackeln eine; 

Und mich in des Platzes Mitte ſtürzend, 

Rief ich laut: „Ich bin ein Nazarener; 

Wahn ſind Eure Götter; Jeſus Chriſtus 

Iſt mein Heiland — werft mich in die Flammen, 

So wie Jene“ — doch der Wagen Raſſeln, 

Die vorüberrollten, übertönte 

Meine Stimme; laut're Läſterungen 

Stieß ich aus und rief des Himmels Rache 

Auf des Kaiſers Haupt, auf Rom hernieder, 

In dem brauſenden Volksgewühl, im Jauchzen 

Der berauſchten Menge hörte mich Keiner; 

In mein Schwert mich ſtürzt' ich; doch die Klinge 

Schmolz wie Wachs, ſobald ſie mich berührte, 

Nacht ward's um mich und mir war, ich ſänke 

Zu des ew'gen Dunkels Abgrund nieder, 

Tief're Finſterniß und immer tief're 

Unter mir. Als mein Bewußtſein kehrte, 

Fand ich mich auf kalten Steinen liegend; 

Nicht ein Lichtſchein, nur ein mattes Glimmen, | 

Wie von Moder, um mich her. Ich tappte 

Durch das Nachtgrau'n hin, den Ausgang 
ſuchend; 

Nirgend hörbar ward ein Ton des Lebens; 

Nur der Fall von Tropfen, die von Felſen 

Leiſe niederrannen, ſcholl an's Ohr mir. 

Lang umhergeirrt ſchon war ich alſo; 

Plötzlich tönte, fernher durch die Stille, 

Pſalmgeſang; dahinglitt an den Wänden 

Fackelglanz. Ein Zug von Chriſten nahte, 

Sarkophage tragend. Nun ward klar mir: 

In den Katakomben, an der Stätte, 

Wo ich ihrer Liebesmahle Zeuge 

Sonſt geweſen, fand ich mich. Sie brachten 

Der verbrannten Glaubenszeugen Aſche 

Und Gebeine, hier ſie zu beſtatten. 

Als ihr Werk vollbracht, noch an den Gräbern 

Betend knieten ſie, und bei der Fackeln 

Schein auf einer Marmorplatte las ich: 

Des Severus und der Vivia Reſte 
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Ruh'n beifammen hier. Ihr letzter Wunſch war 

Daß in Einem Sarkophag auf Erden 

Sich ihr Staub vermenge, wie im Himmel 

Ewig ſie vor Gottes Thron vereint ſind. 

Als, herangeſchlichen, in die Platte 

Ich die Blicke bohrte, rief der Chriſten f 

Einer furchtbar: „Seht den Gottverfluchtenn, 

Welcher ſie verrieth! Auf ſeiner Stirne | 

Flammt ein Brandmal, blut'ger als Kain's. 

Bis zum jüngſten Tage hier zu irren 

Iſt er nun verdammt.“ Voll Abſcheu eilten 

Sie hinweg; allein im Dunkel blieb ich, 

Und ſeit zwei Jahrtauſenden ſo ſchweif' ich 

Hin durch dieſe Grabnacht, immer ſterbend, 

Doch in Selbſtverwünſchung immer lebend 

Der Verhaßte, den hinweg von Vivia | 

Reißen ich gewollt, durch mich auf ewig 

Nun mit ihr verbunden — der Gedanke 

Hat, im Hirn mir, in den Schläfen hämmernd, 

Ruhlos in der langen Zeiten Oede 

Mich umhergejagt durch dieſe Gänge. 

Und wenn einſt des Weltgerichts Drommete 

Schallt, hin durch den Abgrund der Verdammten 

Wird er meine Seele peitſchen. Töne, 

Töne, ſchreckliche Poſaune! Wühlt mir, 

Grauſe Stürme, eine tiefre Hölle, 

Als wo Judas büßt, der Erzverräther, 

Daß in ew'gen Froſt mir jede Fiber 5 

Des Empfindens, jeder Nerv erſtarre!“ - 
Rief's und ſchwieg. Von Graun geſchüttelt, 

fand ich 

Lang Beſinnung nicht. Sodann zum Führer 

Sprach ich, der wie feſtgewurzelt daſtand?: 

Einer iſt es, der ſich hier verirrte, = 

Und dem Wahnſinn nun den Geiſt verwirrt hat. 

Laß uns mit Gewalt ihn mit uns nehmen! 

Doch der Führer ſchlug des Kreuzes Zeichen; 2 

Und zurück in's Dunkel unterdeſſen 3 

War der Sohn der Gräber er vnde 8 2 


Univerſifät und Schule. a 
Von | 3 
Profeffor Eilhard Wiedemann. 


Auf Anregung des preußiſchen Cultusminiſteriums iſt in letzter geit von i 5 
neuem vielfach die Frage erörtert worden, ob es nicht a obe 
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ſei, den von der Univerſität abgehenden zukünftigen Lehrern eine gründlichere praf- 
tiſche Durchbildung zu geben, ehe ſie in ihre Thätigkeit eintreten, als dies bisher 
der Fall war. Während man dies in Preußen dadurch zu erreichen ſucht, 
daß man den jungen Lehrern ſtatt eines Probejahres deren zwei auferlegen und 
ſie dabei verſchiedenen Lehranſtalten zuweiſen will, iſt man in Sachſen und in 
anderen Staaten hierüber noch nicht ſchlüſſig geworden. 

Vielleicht können die folgenden Zeilen etwas zur Klärung dieſer Frage 
beitragen, um ſo mehr, als dieſem Problem nur relativ ſelten von akademiſcher 
Seite näher getreten wird und dann meiſt Pädagogen, Philologen und Theologen, 
aber faſt nie Naturforſcher ſich mit ihm befaſſen. 

Auf einer Reihe von Reiſen in Deutſchland, England, Frankreich und 
Oeſterreich⸗-Ungarn, die zum Zwecke einer näheren Orientirung über das höhere 
Unterrichtsweſen unternommen waren, hatte ich die mannigfaltigſte Gelegenheit, 
die Anſchauungen von Gelehrten und Schulmännern kennen zu lernen und gegen 
einander abzuwägen. In allen Ländern, wo die Candidaten unmittelbar nach Ab: 
ſolvirung der Univerſität zu unterrichten beginnen, bin ich der Klage begegnet, 
daß ſie durchaus für die Thätigkeit als Lehrer unvorbereitet ſeien. Dieſen Uebel⸗ 
ſtand heben auch viele unſerer deutſchen Schuldirektoren hervor, und in den Reden 
der Miniſter iſt er oft gerügt worden. 

Man hat in ihm und nicht mit Unrecht einen Grund der Ueberbür dung 
in den Schulen gefunden. Mögen auch die amtlichen Aufnahmen vielfach zu 
ergeben ſcheinen, daß die Schüler nicht mit einer ſo großen Laſt von Arbeiten 
überhäuft ſind, als man gewöhnlich glaubt, ſo zeigt doch eine Vergleichung der 
jetzigen Stundenpläne mit den früheren, daß einmal die Zahl der in den Schul⸗ 
räumen zu verbringenden Stunden eine erheblich größere als früher iſt und daß 
ferner die Unterrichtsgegenſtände weſentlich vermehrt worden, wodurch eine Ber: 
ſplitterung und Ermüdung des Geiſtes bedingt iſt. 

Iſt aber wirklich das von der Jugend aufzunehmende Wiſſen ein reicheres 
und umfaſſenderes geworden, ſo kann eine Entlaſtung derſelben nur dann ein⸗ 
treten, wenn das pädagogiſche Geſchick der Lehrer ein möglichſt großes iſt. 

Eine für den Beruf vorbereitende Ausbildung findet ſich bei allen anderen 
Studien. Der Mediciner hört in den erſten 4—6 Semeſtern weſentlich theoretiſche 
Collegien, in den letzten Jahren treten die praktiſchen Uebungen in den Kliniken 
hinzu. Mag dann auch manchmal in den theoretiſchen Entwicklungen zu weit ge⸗ 
gangen werden, wird auch der Student in die verwickeltſten Streitfragen einge⸗ 
weiht, ſo behütet ihn doch die Thätigkeit am Krankenbette vor einer übereilten 
Anwendung derſelben. i 

Der Juriſt legt ſein theoretiſches Staatsexamen an der Univerſität ab, und 
daran ſchließt fich eine praktiſche Uebungszeit unter der Kontrolle von älteren 
Richtern. 

Nur für den Studenten der philoſophiſchen Fakultät, der den Lehrberuf 
ergreift, fehlen Inſtitutionen, die eine praktiſche Vorbildung ermöglichen, während 

für ſeine theoretiſche Ausbildung auf das Ergiebigſte geſorgt iſt. 
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Es fragt ſich, ob die philoſophiſche Fakultät ihrer ganzen Anlage nach für 


die Lehrerlaufbahn eine ſolche praktiſche Ausbildung zu geben vermag, ohne ihren | 


eigentlichen Zielen zu ſchaden. Ich glaube, daß dies nicht möglich ift. Für den 
zukünftigen Lehrer hat die Univerſität eine ganz andere Aufgabe zu löſen, als für 
den Mediziner und Juriſten. Während letztere auf der Univerſität geſammelte 
Erfahrungen im ſpäteren Leben anwenden, ohne ſie in zuſammenhängender Form 


zu reproduziren, ſoll der Lehrer das Gelernte in freilich etwas anderer Geſtalt 


ſeinen Schülern vortragen. Der Student muß daher hier vor Allem die weſentlich⸗ 
ſten Geſichtspunkte und die neueſten Errungenſchaften in den einzelnen Wiſſenſchaften 
kennen lernen, und der Docent muß ſelbſt in ſeinen allgemeinen Vorleſungen 
durchaus auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen, ohne auf den Beruf jedes einzelnen 
Zuhörers Rückſicht zu nehmen. Nur dann kann die wiſſenſchaftliche Bildung eine 


allgemeine ſein und dem Studenten die Fähigkeit ertheilen, auch nach dem 


Verlaſſen der Univerſität neue Erſcheinungen zu verfolgen und ſich zu eigen zu 
machen. Dann allein können die Univerſitäten die Perlen in unſerem Unterrichts⸗ 
weſen bleiben, um die uns in ihrer eigenartigen, durch Jahrhunderte fortentwickelten 
Geſtalt die anderen Nationen beneiden und die ſie nachzubilden ſich bemühen. 
Im Folgenden ſoll zunächſt für eine Reihe von Wiſſensgebieten gezeigt 
werden, in welcher Art der Univerſitätsunterricht gehalten werden muß und auch 


meiſt gehalten wird, um dem obigen Zwecke zu entſprechen, und wie die Examina 


zu geſtalten ſind, um ihm den richtigen Abſchluß zu geben; daran anſchließend 
ſollen die Lücken erörtert werden, die dabei für die zukünftigen Lehrer bleiben 
und endlich ſoll unterſucht werden, wie die letzteren am beſten auszufüllen ſind. 
ö J. 
Es ſei mir geſtattet, die einſchlägigen Fragen zunächſt an meinem Special⸗ 
fache näher zu erörtern, und daran anknüpfend auch andere Gebiete zu behandeln. 


In der Phyſik hört der Student zuerſt eine allgemeine Vorleſung, 


„Experimentalphyſik“; neben einander ſitzen Leute der verſchiedenſten Vorbildung 
und der mannigfachſten Lebensziele. Dem entſprechend erläutert der Docent die 
Geſetze der Bewegung theils durch Verſuche, theils mittelſt einfacher Betrachtungen 
ohne Hineinziehung von viel Mathematik; dann behandelt er die Wärme. Hier 


muß er beſonders auf das Princip von der Erhaltung der Kraft, die neueren 
Anſchauungen über den Aufbau der Materie aus bewegten Molekülen eingehen; 
daran ſchließt ſich die Beſprechung von Licht und Elektricität. Stets macht er auf 


den Zuſammenhang der einzelnen Erſcheinungen aufmerkſam und zeigt, wie die 
gewonnenen Erfahrungen ſich praktiſch verwerthen laſſen. Bei einer ſolchen Be⸗ 
handlung wird der Phyſiker den Intereſſen Aller gerecht und Alle erhalten für 
ihre Weiterbildung das nöthige Material. Wie aber im Speziellen die einzelnen 
Apparate konſtruirt ſind, kann und darf der Profeſſor nicht ausführen, will er 
nicht Gefahr laufen, ſich zu zerſplittern. Bei der Anſtellung der Verſuche muß er 
bei dem zahlreichen Hörerkreiſe große Hülfsmittel anwenden, ſo vor allem die 


Projektion, die ihm dazu dient, das, was der Student nachher ſubjektiv, etwa 


durch ein Fernrohr, ſieht, ihm vorher objektiv vor die Augen zu rücken. 
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Der Experimentalphyſik ſollte ſich eine allgemeine Vorleſung über mathe: 
matiſche Phyſik anſchließen, welche die Grundprinzipien unſerer Wiſſenſchaft mathe- 
matiſch formulirt und daraus rechnend die Haupterſcheinungen ableitet. Ein 
ſolches Kolleg würde beſonders gute Früchte tragen, indem dadurch den Studirenden 
die Möglichkeit gegeben wird, ſich leicht in phyſikaliſch-mathematiſchen Abhandlungen 
zu orientiren. 

An die Vorleſungen ſelbſt reihen ſich praktiſche Uebungen im Laboratorium. 

Der Mathematiker, welcher gewöhnlich auf der Schule Phyſik lehrt, arbeitet 
während eines oder zweier Semeſter ein Paar Nachmittage im Laboratorium. 
Nach einem beſtimmten Plan werden Meſſungen mit Apparaten vorgenommen, die 
aber der Aſſiſtent ſchon vorher nahezu ſoweit in Ordnung gebracht hat, daß jeder Ver: 
ſuch in einem Nachmittag erledigt werde. Wie aber ein ſolches Inſtrument auf: 
zuſtellen iſt, kann der Student nur in den ſeltenſten Fällen lernen. 

Dieſes Praktikum ſtellt eine Repetition der Experimentalphyſik dar, welche 
weſentlich dazu beiträgt, die in dem Colleg nur flüchtig an den Studenten vor- 
übergehenden Erſcheinungen ihm feſter einzuprägen. Während mit dieſem experi⸗ 
mentellen Curſus für den Mathematiker die Thätigkeit im Laboratorium abgeſchloſſen 
iſt, wendet ſich der eigentliche Phyſiker meiſt einer eigenen Unterſuchung zu, einer 
Doktorarbeit. Iſt ihm das Glück günſtig, ſo lernt er dabei eine größere Anzahl 
von theoretiſchen Fragen kennen; er kann aber auch Arbeiten erhalten, wo er, 
einen fertigen Apparat benützend, Konſtanten ermittelt, ohne doch in umfaſſ ſender 
Weiſe das Material beherrſchen zu lernen. 

In der Chemie behandelt der Docent in dem einleitenden Kolleg die 
hauptſächlichſten chemiſchen Proceſſe und beſpricht, ſo weit als möglich, ihre An— 
wendungen. Zugleich müſſen die leitenden theoretiſchen Geſichtspunkte entwickelt 
werden, welche z. B. die Schreibweiſe der chemiſchen Formeln beſtimmen u. ſ. f. 
Dabei können nicht die Kunſtgriffe erörtert werden, die bei der Darſtellung 
einzelner chemiſcher Körper anzuwenden ſind. 

In noch höherem Grade, als in der Phyſik ſpielt hier das Arbeiten 
im Laboratorium eine Rolle. In der Chemie bildet für den Chemiker, den 
Pharmazeuten, den Mediziner die Analyſe die Grundlage der, experimentellen 
Ausbildung. Alle erwerben dadurch eine genauere Kenntniß der einzelnen 
Körper, lernen das Weſen der Prozeſſe durch eigene Unterſuchung beſſer verſtehen 
und eignen ſich eine Reihe techniſcher Fertigkeiten an. In vielen Fällen ſchließt 


aber die Beſchäftigung mit der Analyſe, und in denjenigen, wo ſie fortgeſetzt wird, 


geht ſie oft nach Herſtellung weniger Präparate zu einer eigenen Unterſuchung 
über, meiſt entnommen der organiſchen Chemie. Dabei lernt der Praktikant wie⸗ 
derum nur ein eng beſchränktes Gebiet der Wiſſenſchaft kennen. 

Auch in den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften muß der 
Docent das Hauptgewicht eines Vortrages auf die Entwicklung der allgemeinen 
Grundgeſetze der Natur legen. Er geht nicht in der Zoologie auf kleine Details 
ein, ſondern zeigt, wie die verſchiedenen Formen des Thierreichs mit einander in 


Zuſammenhang ſtehen, er führt in kritiſcher Behandlung die neueren Theorien 
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des Darwinismus vor und behandelt die Entwicklungsgeſchichte, welche zum Ver⸗ 


ſtändniß der fertigen Formen ſo weſentlich iſt. In der Vorleſung über Botanik 
kann der Profeſſor nicht Pflanzen beſtimmen lehren, ſondern er ſtellt das allgemeine 


Syſtem dar, exemplifizirt es an einzelnen Beiſpielen und behandelt beſonders 


Morphologie und Phyſiologie. Die praktiſchen Uebungen in dieſen Wiſſenſchaften 


ſind auch mehr dahin gerichtet, den anatomiſchen Bau der einzelnen Thier⸗ und 
Pflanzengattungen kennen zu lehren, als die Charaktere der einen oder anderen 


zufällig bei uns vorkommenden Species. Der Student lernt auch hier die treibenden 
Kräfte in der Geſammtheit der Naturerſcheinungen ſehen, und nur wenn er dieſe 
erfaßt und ſich ſo über das Niveau ſeines ſpäteren Unterrichts erhoben . kann 
er demſelben die Friſche geben, welche er erfordert. 

Aehnlich geſtalten ſich die Verhältniſſe in Mineralogie und Geologie. 


pr u 
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Während in den Naturwiſſenſchaften ſtets einleitende allgemeine Vorleſungen | 


gehalten werden, die dem Studirenden einen Ueberblick verſchaffen, iſt dies leider 
in der Mathematik nicht immer der Fall. Wohl wird Differentialrechnung 
und analytiſche Geometrie geleſen, aber oft in ſo eigenthümlicher Auffaſſung, daß 


ſie nur die Methode des mathematiſchen Denkens lehrt, nicht aber dem zukünftigen 


Phyſiker, Mediziner u. ſ. f. das Material für ſeine Zwecke liefert. Bei der nicht 


an konkrete Objekte anknüpfenden Mathematik liegt die Gefahr ja auch zu nahe, 


ſich, um die Beweiſe möglichſt ſtreng zu geſtalten, in Details zu verlieren, bei 
denen die Ueberſichtlichkeit verloren geht. Nur ſelten wird auf der Univerſität 


euklidiſche Geometrie vorgetragen, obgleich eine kritiſche Behandlung derſelben in 


hohem Grade erforderlich wäre, ſchon um zu zeigen, in wie weit die in ihr entwickelten 


Sätze allgemein gültig ſind. An Vorleſungen über die hohen Gebiete in Geometrie 


und Analyſis mangelt es dagegen nirgends und hier werden die allerſpeziellſten ER 


Fragen behandelt. In demſelben Sinne werden vielfach auch die Seminare ge 5 


handhabt, wo weſentlich Themata, die zum zukünftigen Gelehrten vorbilden, wo 


erörtert werden. 


Die Darſtellung der klaſſiſchen Sprachen an den niverfitäten 8 
ſchließt ſich in weit höherem Grade der in den Schulen an, als dies bei den 


vorher erörterten Wiſſenſchaften der Fall iſt. Dies iſt dadurch weſentlich erleichtert, * 


daß faſt die ſämmtlichen dieſe Vorleſungen beſuchenden Studenten Lehrer werden 8 


wollen und ſich hier nicht die mannigfachſten Intereſſen kreuzen. Doch überwiegt auch 7 


in ihnen das wiſſenſchaftliche Element. Nicht Interpretation der in der Schule ge BR 


leſenen Schriftiteller ift ohne weiteres ihre Aufgabe, ſondern fie geben den Stu- 


denten die Möglichkeit, in den Geiſt derſelben einzudringen, und führen Be in die 85 3 


textkritiſche Methode und die Sprachvergleichung ein. 


Bei der Behandlung der neueren Sprachen kann es nicht die 3 
Aufgabe des Docenten ſein, Konverſationsſtunden zu geben und dem Studirendn 


die Leichtigkeit des Ausdruckes in modernem Franzöſiſch und Engliſch zu ertheilen, 


ſondern er führt ihm in wiſſenſchaftlicher Weiſe den Bau dieſer Sprachen und die er 


Geſchichte ihrer Literatur vor. Zu wünſchen wäre es freilich für die Docenten in Be 
diejen Gebieten, daß fie die von ihnen behandelten Sprachen auch korrekt us 
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ſprächen und follte hierfür durch Reiſeſtipendien möglichft ausgiebig geſorgt werden, 


damit die zukünftigen Lehrer ſich nicht von vornherein eine falſche Ausſprache an⸗ 
gewöhnen. 


Beſpricht der Docent in der Geſchichte die Ereigniſſe, wie ſie ſich in 


Si einzelnen Epochen abgespielt haben, jo begnügt er ſich nicht mit einer einfachen 


Aneinanderreihung von Thatſachen, ſondern beleuchtet ſowohl dieſe ſelbſt kritiſch, 
als auch die Quellen, aus denen wir über ſie unſere Kenntniſſe geſchöpft haben. 


Beſondere Vorleſungen ſind für die Quellenkritik eingerichtet. In den Seminarien 


werden meiſt auch die Aufgaben aus dieſen Gebieten geſtellt. | 
Wenn wir im Obigen ſtets betont haben, daß der Docent die hohen Ge 


ſichtspunkte ſeiner Wiſſenſchaft den Studirenden vorzuführen habe, ſo tritt dabei 


die große Gefahr ein, daß er auch in ſeinen allgemeinen Kollegien ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Spezial⸗Neigungen allzuſehr folgt und daß er einzelnen Seiten ſeines 


Faches einen zu großen Werth beilegt. Dergleichen Spezialbetrachtungen müſſen 


beſonderen Vorleſungen vorbehalten bleiben, die dann auch nur eine geringe Zahl 
von Hörern beſuchen dürfte. Der Baum der Wiſſenſchaft treibt gar viele Aeſte 
und jeder trägt in ſich ſelbſt die Berechtigung zur Exiſtenz: von dem Studenten 
dürfen wir aber nicht verlangen, daß er über alle Kenntniß beſitze, denn dann 
geht gerade ebenſo, wie durch eine zuſehr auf den ſpeziellen Lebenszweck gerichtete 
Vorleſungsreihe, der allgemeine Ueberblick verloren. 

In den Seminarien und Laboratorien muß man ſich gleichfalls vor einer 


zu großen Spezialiſirung hüten und vor Allem dem Studenten nicht allzufrüh 
Reine eigene Arbeit geben, die er nachher publiziren ſoll. Unter den Augen des 


Profeſſors und mit ſeiner ſteten Unterſtützung gelingt es ihm vielleicht, dieſelbe zu 
beendigen und ein kleines wiſſenſchaftliches Reſultat zu erzielen. Nicht ſelten ge: 
langt dadurch der Student zu einer Ueberſchätzung ſeiner Kapacität für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Produktionen, die ihn von einer fleißigen Erwerbung ausgedehnterer 
Kenntniſſe abhält. Befördert wird dies durch das gewiß an ſich aber rühmliche 
Beſtreben mancher Docenten, ſich eine Schule von jungen Gelehrten heranzuziehen. 

Entſprechend der oben charakteriſirten wiſſenſchaftlichen Tendenz der Uni⸗ 
verſität müſſen die Examina, die den Abſchluß der Studien an ihr bilden, 
organiſirt ſein. Sie ſollen ein Urtheil gewinnen laſſen über den allgemeinen 
Bildungsgrad des Lehramtskandidaten und zeigen, wie weit er ſich über die ſpäter 
von ihm zu lehrenden Gebiete orientirt hat. 

Daher ſoll man im Allgemeinen nicht Schulmänner zu Examinatoren 
wählen, die doch weſentlich nur das praktiſche Ziel des Kandidaten berückſichtigen 
und nicht ſtets die Fortſchritte der Wiſſenſchaft verfolgt haben, ſondern man ſoll 
akademiſche Lehrer mit der Abhaltung der Examina betrauen, gerade wie in der 


Jurisprudenz die Univerſitätsprofeſſoren und nicht etwa praktiſch thätige Richter 


oder Verwaltungsbeamte das Staatsexamen abnehmen ſollten; letztere müſſen ſich 
gar oft für das Examen ſelbſt erſt auf ein beſtimmtes Thema vorbereiten. 
Bei dem Examen zeigt ſich aber häufig wie bei bei den Vorleſungen der 


Uebelſtand, daß einzelne Examinatoren ein zu großes Gewicht auf Spezialitäten legen 
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und andererſeits vielfach die Anforderungen in den verſchiedenen Gebieten ſehr 
ungleich vertheilt ſind, ſo beſonders dann, wenn in einem Fach eine große Anzahl 
von Examinatoren gegenüber wenigen in einem andern fungiren. Hierbei iſt 
zu bedenken, daß ſich dadurch die Studenten vielfach in Folge einer falſchen Auf⸗ 
faſſung der Verhältniſſe veranlaßt ſehen, bei ſämmtlichen Examinatoren zu hören 
und ſo eine Ueberlaſtung in einem Gebiete eintritt. Die Folge von ſolchen An⸗ 
ordnungen iſt in einzelnen Staaten, daß der Lehrer der Phyſik wohl alle 
möglichen Gebiete in der Mathematik gehört hat, aber keine Chemie, trotzdem daß 
ohne letztere das Verſtändniß einer großen Anzahl von phyſikaliſchen Vorgängen, 


wie Elektrolyſe, Theorie der galvaniſchen Ketten u. ſ. f. unmöglich iſt. Dieſen 


Uebelſtänden könnte zum Theil aus eigenem Antrieb der Gelehrten abgeholfen, theils 


ihnen von Seiten der Regierungen entgegengewirkt werden, indem letztere Studien⸗ 


pläne unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe des zukünftigen Lehrers ausarbeiten 
ließe. Ferner ſollten dieſelben die Normen für die Abhaltung der Examina dahin ab⸗ 
ändern, daß die Prüfung wirklich einen Ueberblick über das Wiſſen des Studenten 
liefert. Die ſo ſpeziellen Aufgaben, die jetzt vielfach gegeben werden, in der Phyſik 
z. B. die Vertheilung der Elektricität und des Magnetismus auf beliebigen Flächen 
zu berechnen, ſpezielle grammatikale Eigenthümlichkeiten in Plautus zu behandlen 
u. ſ. f. zeigen wohl, ob der Kandidat in dem Gebiet, aus dem ſie entnommen 
ſind, eine gewiſſe mathematiſche oder grammatikale Fertigkeit beſitzt, nicht aber, ob 


er eine klare Anſchauung von ſeiner Wiſſenſchaft hat. Dazu müßten allgemeine 


Themata dienen. Dieſe ſind in der Phyſik in großer Menge vorhanden, in der 
Mathematik ſind ſie dagegen ſchwerer zu finden und es fragt ſich, ob ſie hier nicht 
durch Clauſurarbeiten, wie ſchon jetzt in vielen deutſchen Staaten, erſetzt werden 
ſollen. Eine Ergänzung der größeren Aufſätze durch eine Reihe kleinerer Aufgaben 


aus den verſchiedenen Zweigen der zu prüfenden Wiſſenſchaft wäre in jedem Falle 


wünſchenswerth, wie es ſchon jetzt in Baden geſchieht. Auch hier müßte aber davon 


abgeſehen werden, Spezialkenntniſſe zu verlangen und in Phyſik z. B. müßte man 


ſich davor hüten, ſtets die Themata aus ihren rechnenden Theilen zu wählen. 
Eine allzu eingehende Reglementirung der Examina und vor allem eine genaue 


Feſtſetzung des in denſelben zu Verlangenden würde aber einerſeits mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ſein und bei der Eigenart der Gelehrten, die ja eben 
ihre hohe Bedeutung für die Wiſſenſchaft und für den Studenten bedingt, zu for 


währenden Konflikten Anlaß geben, andererſeits würde aber dadurch das Niveau | 


der Bildung unſerer Studenten heruntergedrückt, indem fie ſich gerade nur 2 ER 


das im Examen Verlangte vorbereiten würden. 
Auch wäre es unbillig, wenn man nicht bei allen Examen, wie auch ihr 


Modus ſein mag, auf die ſpeziellen Neigungen des Kandidaten Rückſicht nähme, 5 
da ſonſt die Selbſtändigkeit der wiſſenſchaftlichen Entwicklung der Studirenden 3 


in hohem Grade geſchädigt werden würde. 
II. 


Im Vorhergehenden haben wir in einer Reihe von Fällen entwickelt, welche 1 
Vorbildung der zukünftige Lehrer durch ſeine Univerſitätsſtudien erhält und unter 
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= ſuchen jetzt, welche Lücken dabei in ſeinen Kenntniſſen und ſeiner pädagogiſchen Er— 
fahrung bleiben. 


In der Phyſik lernt der Lehrer nicht die Apparate in den Formen 


kennen, wie er ſie ſeinen Schülern vorzuführen hat. In dem allgemeinen Colleg 


haben ſie meiſt größere Dimenſionen und ſind feiner ausgeführt, als ſie ſeine Mittel 


ihm anzuſchaffen erlauben. Die Projektion, die dort vielfach angewandt wird, muß 
er ſorgfältig vermeiden. Denn um mittelſt ihrer die anzuſtellenden Verſuche 


vorzuführen, muß das Zimmer verdunkelt werden. Daß aber dies ſtets den 


Schülern Gelegenheit giebt, eine Fülle von Thorheiten auszuführen, weiß Jeder, 
der ſich noch ſeiner Jugendzeit erinnert oder ſich von augenblicklich noch auf der 
Schulbank Sitzenden unbefangen berichten läßt. Die Projektion hat auch den 
Nachtheil, daß der Schüler den Mechanismus des Verſuches nicht deutlich verfolgen 
kann und über Nebendingen oft die Hauptſache überſieht. Ebenſo wenig aber, wie die 


experimentellen Hülfsmittel, lernt der Lehrer die Art der Auseinanderſetzung, wie ſie 


in der Schule bei den einzelnen Erſcheinungen zu geben iſt, kennen; Vieles, was 
auf der Univerſität auf deduktivem Wege aus einmal gewonnenen Erkenntniſſen ab: 
geleitet werden kann, muß in der Schule auf induktivem Wege erſchloſſen werden. 

In den Uebungskurſen lernt der Lehrer meiſt Apparate kennen, die für 


wiſſenſchaftliche Unterſuchungen von Werth ſind, die er aber ſpäter nur ſelten 
braucht, ſo wird er z. B. ſchon aus Mangel an geeigneten Lokalitäten nie die 
Konſtanten des Erdmagnetismus ermitteln. 


Von Schulapparaten gehen ihm nur wenige durch die Hände. Daher 


kann er ſpäter nur dann die Verſuche vor den Schülern ausführen, wenn er 


eine unverhältnißmäßig große Zeit zur Vorbereitung verwenden will. Eine inten⸗ 


12 fivere Ausbildung der manuellen Fertigkeiten, wie Glasblaſen, Löthen ꝛc., welche 


namentlich für Lehrer in kleineren Städten äußerſt nutzbringend iſt, iſt auf der 
Univerſität wohl nicht zu geben. Profeſſoren, Aſſiſtenten und Diener können bei 
der großen Zahl der Praktikanten hier nur wenig fördern. Durch die Behand— 
lung der mathematiſchen Phyſik, bei der die Phyſik häufig den Docenten zur 
Stellung mathematiſcher Aufgaben dient, wird der Lehrer dahin gebracht, in der 
Schule die Phyſik mehr von der mathematiſchen Seite zu behandeln. Dann verliert 


ſie aber dort ihren Werth als allgemeines Bildungsmittel für zukünftige Juriſten, 


Mediziner, Philologen, Hiſtoriker und Theologen, denen ſie den großartigen 


innern Zuſammenhang der Naturerſcheinungen vor Augen führen ſoll. Leider 
tragen dieſen hohen Zielen unſere Schullehrbücher mit wenigen Ausnahmen keine 
Rechnung. 5 

In der Chemie iſt der Sachverhalt ein analoger. Der Lehrer ſieht wohl den 
Apparat zur Sauerſtoffbereitung, aber er erhält nicht ſelbſt Gelegenheit, denſelben 
aufzuſtellen. Er lernt nicht mit wenig Hülfsmitteln ſich die Apparate zu konſtruiren, 


und in einem je größeren Laboratorium er ſeine Studien macht, um jo weniger 


iſt dies im Allgemeinen der Fall. Nur zu oft ſtellen die Diener die Apparate 


= fertig zuſammen. Auch die Methodik des Vortrages in der Schule kann der 


= Lehrer unmöglich auf der Univerſität erlernen. Der akademiſche Lehrer muß bei 


i Deutſche Revue. VIII. 3. 3 
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den ſeltenen Elementen und manchen Prozeſſen und organiſchen Verbindungen 


länger verweilen, um zu zeigen, wie ſie ſich dem ganzen chemiſchen Syſtem ein⸗ 
ordnen, während dieſe auf der Schule kaum zu erwähnen ſind. 


In den beſchreibenden Naurwiſſenſchaften hat der Lehrer oft auf der Uni⸗ 


verfität nicht beſtimmen gelernt, keine große Zahl von Formen ſeinem Gedächtniß 


eingeprägt und vor allem auch nicht gelernt, wie man Sammlungen anlegt. Daher 
iſt es unausbleiblich, daß er oft in den Schulſtunden ihm vorkommenden Species 
falſche Namen beilegt und dem Schüler Unrichtiges lehrt. Daher wird er auch 
nur ungern die Syſtematik auf der Schule treiben und mehr und mehr die ihm 
von der Univerſität her geläufigen phyſiologiſchen und morphologiſchen Erſchei⸗ 
nungen behandeln. Dieſe Fragen ſind aber für die Auffaſſung des Schülers 
meiſt zu hoch. Auch müſſen aus pädagogiſchen Rückſichten große Gebiete, wie die 
Lehre vor der Fortpflanzung, aus dem Bereich der Behandlung ausgeſchloſſen 
bleiben. Die neuen Lehrbücher, ſo auch die neuen Auflagen der ſonſt ſo vor⸗ 


trefflichen Bücher von Leunis begünſtigen leider nur zu ſehr dieſe hypertrophiſche 


Richtung. 

Indeß könnte man wohl in den praktiſchen Uebungen hier und da dem 
zukünftigen Beruf der Studenten mehr Rechnung tragen. Ebenſo wie man den 
Mediziner in der Phyſik in der Zuſammenſtellung von galvaniſchen Säulen und 


der Behandlung von Induktions⸗Apparaten unterweiſen, in der Chemie da⸗ 


gegen ihm nach einem kurzen analytiſchen Kurſus die für ihn beſonders wichtigen 


Körper in die Hand geben ſollte, ebenſo müßte man dem Lehrer der Phyſik mehr 


Gelegenheit bieten, Demonftrations- Apparate kennen zu lernen und ihn in der 
Chemie eine größere Anzahl von einfachen chemiſchen Präparaten UNE 
und organischer Natur herſtellen laſſen. 


In der Mathematik treten Lücken, wie ſie der Univerſitätsunterricht läßt, 
für den zukünftigen Lehrer weniger hervor, als in den vorher behandelten Wiſſens⸗ 
gebieten. Während in den Naturwiſſenſchaften die höheren Vorleſungen im Al: 
gemeinen eingehender und umfaſſender das in den elementaren Vorträgen Behan⸗ 
delte vorführen und daher von denen, welche den Unterricht in den Anfangs⸗ 
gründen geben ſollen, nothwendigerweiſe gehört werden müſſen, ſo treten in den 


höheren Gebieten der Mathematik faſt durchaus neue Probleme zu den in der 


Schule erörterten hinzu. Die Kenntniß der erſteren iſt daher für das Verſtändniß der 
letzteren nicht erforderlich, wenn auch eine eingehende Beſchäftigung mit ihnen das 


mathematiſche Denken in höherem Grade ſchärft, weshalb der Student auch einige der 
ſchwierigeren mathematiſchen Collegia hören muß. Die bisher üblichen Vorleſungen 
genügen daher auch, wenn ſie richtig gehandhabt werden, für den Zweck des Lehrers. 
Ja, ich glaube, daß eben aus den oben beſprochenen Geſichtspunkten die An⸗ 


ſprüche, die man für den Mathematiker im Examen ſtellt, meiſt zu hoch ſind. 


Bei den Lehrern für klaſſiſche Philologie zeigen ſich weniger Uebelſtände. 
Dieſe beruhen auch nicht ſo ſehr etwa darauf, daß der Student auf der Uni⸗ 
. das nicht lernt, was er auf der Schule braucht, ſondern umgekehrt, ER 
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er die höchſten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft in die Schule hineinzutragen ſtrebt und 
die einfachſten Regeln der Grammatik ſprachvergleichend auflöſt. 
Dagegen ſind die Lehrer der modernen Sprachen für ihre Lehrthätigkeit 


äußerſt mangelhaft vorgebildet. Die neueſte Literatur der Sprachen kennen fie 


kaum, ſprechen können ſie faſt nie und ihre Ausſprache iſt oft fürchterlich. Dieſe 
Uebelſtände könnte man nur dann entſchuldigen, wenn man die modernen Sprachen 
an Stelle des Latein als ein rein formales Bildungselement benutzen wollte, was 
aber meiner Anſicht nach durchaus verfehlt ſein würde. Im Latein als einer 
todten Sprache kann man die Grammatik auf den Werken einer kleinen Anzahl 
von Schriftſtellern aufbauen, eventuell ſich in einzelnen Fällen ſogar auf den 
Sprachgebrauch in einzelnen Schriften derſelben beſchränken, während ein ſolches 
Vorgehen bei den modernen Sprachen zu den größten Inconvenienzen führt. 
Hier kann man im Franzöſiſchen nicht etwa die Werke Voltaires oder Mirabeaus 
als abſolute Norm feſtſtellen, ſelbſt nicht die Regeln, wie ſie die franzöſiſche Akademie 
aufgeſtellt hat, ſeit ſich in letzter Zeit von denſelben die hervorragendſten Autoren 
mehr und mehr emanzipiren. Man ſollte, nachdem durch die Behandlung der 
lateiniſchen Grammatik ein feſtes Fundament gelegt iſt, in der Schule die Haupt: 
regeln der Formenlehre und Syntax einüben und dann zur Lektüre übergehen. 
Dann würde man nicht mehr, wie jetzt, ſo oft beobachten, daß junge Leute, die 
Jahre lang Franzöſiſch oder Engliſch getrieben, nur mit Mühe die einfachſten 
Dinge leſen. Dafür wiſſen ſie aber freilich, wann ein Defini oder ein Imparfait 
zu ſetzen iſt, wann man den Conditionnel und den Subjonctif benutzt und vor 
allem, wann vor Nelativjägen ein Komma ſteht, beſſer als die Franzoſen ſelbſt. 
Dazu kommt, daß oft ein zu großes Gewicht ſelbſt in den Mädchenſchulen auf die 
ſprachvergleichende Ableitung der einzelnen Worte gelegt wird. Ein wirkliches 


Sprechen kann in der Schule nicht erreicht werden, ſchon wegen der mangelhaften 


Ausſprache der Lehrer; ebenſowenig läßt ſich ein Schreiben im modernen Stile 
erlernen, zu deſſen Anwendung finden ja auch die Wenigſten Anlaß. Dagegen iſt 
es nicht ſchwer, den Schüler ſoweit zu bringen, daß er das Geleſene verſteht und 
iſt er einmal dahin gelangt, ſo vertieft er ſich von ſelbſt in die ihm neu zugänglich 
gewordene Sprache. Dazu muß ihm freilich die Schule Zeit laſſen, indem ſie ihn 
nicht mit häuslichen Arbeiten überbürdet. 

Bleiben jo ſchon in Folge der Organiſation unſrer Univerſitäten in den 
Kenntniſſen der Lehrer manche Lücken, ſo liegt ſeine pädagogiſche 
Ausbildung ſehr im Argen. Wohl hört er eine Reihe von Vorträgen, die ihm 
die allgemeinen Prinzipien der Erziehungslehre vorführen, in ihrer hiſtoriſchen 


Entwicklung und wie ſie zu den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen in Be— 


ziehung ſtehen, wie dieſelben aber in der Praxis angewandt werden, ſieht er nur in 
ſeltenen Fällen. 

In den Fachſeminaren hält der Student Vorträge über wiſſenſchaftliche 
Themata, ſeine Zuhörer ſind Commilitonen von analogem Bildungsſtand, wie er 
ſelbſt, und das Hauptgewicht wird auf den Inhalt des Vortrags gelegt und muß 


auf ihn gelegt werden. Daher weiſt der Docent auch nicht ſtets darauf hin, daß 
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der Vortragende den Hörern nicht den Rücken zukehren darf, daß er größer ſchreibe, 
daß ſich in ſeinen Entwicklungen Gedankenſprünge finden, lauter Dinge, deren 
Angewöhnung für den zukünftigen Lehrer von der größten Bedeutung iſt. Würde 
er aber ſelbſt jedem ſeiner Hörer ſolche Anweiſung ertheilen, ſo geſchieht das nur 


ein oder zweimal im Semeſter und wird wieder vergeſſen. 


Vielfach wird von Seiten der Profeſſoren der Pädagogik mit älteren i 


Studenten in einzelnen Klaſſen verſchiedener Schulen hospitirt oder es werden von 


ihnen mit aus verſchiedenen Schulen zuſammengeborgten Schülern Stunden ab⸗ 


gehalten, um ſo eine Anſchauung von dem praktiſchen Unterricht zu geben. 
Doch bleibt dies ſtets Stückwerk. Die Studenten können nicht den Entwicklungs⸗ 


gang der einzelnen Schüler und die durch viele Stunden gehende Darſtellung eines 
Gebietes verfolgen. Wie ferner durch Wiederholungen und ſchriftliche Arbeiten 


den Schülern die in der Stunde behandelten Themata feſter eingeprägt werden, 
das können die Studenten weder theoretiſch erlernen, noch aus den paar Stunden 


erſehen, um ſo weniger, als hier die Methodik ſich je nach dem Gegenſtande ändert. 
In einzelnen Ländern läßt man, um fi von der pädagogiſchen Fähigkeit 


des Kandidaten zu überzeugen, dieſen eine Probelektion halten. Dafür giebt man 


ihm irgend ein Thema, welches er vor ihm ganz unbekannten Schülern aus dem 


Zuſammenhang geriſſen behandeln ſoll. Ein Urtheil über ſeine Befähigung zum | 


Lehrer gewinnt man jo nur in Ausnahmefällen und kann man die Probelektionen 
wohl nur als eine Formſache anſehen. 


Die rein pädagogiſche Ausbildung ſoll aber auch die Univerſität gar nicht 


geben. Der Student hat mit der Erwerbung von Kenntniſſen und deren Ver⸗ 


arbeitung ſo viel zu thun, daß er an eine Reproduktion derſelben in elementarer 5 


Weiſe gar nicht denken darf. 


Um den Studenten vor einer intenſiveren praktiſchen Thätigkeit noch 8 85 


auszubilden, läßt man ihn häufig an einer Schule ein Probejahr durchmachen 5 
und theilt ihn dabei einem hervorragenden Lehrer ſeines Faches zu. Aber einmal 


ſtört es viele und oft gerade die tüchtigſten Lehrer, wenn Fremde in ihren Stunden >> 


hospitiren und andererſeits wohnen fie auch nicht regelmäßig den Stunden bei, 
welche der Kandidat giebt. Von dem an größeren Schulen ſchon ſo vielfach mit 


Geſchäften überhäuften Rektor iſt eine Beaufſichtigung des jungen Lehrers nicht zu 


verlangen. Wird aber nicht Stunde für Stunde eine Kontrolle ausgeübt, jo ſchläft 


dieſelbe unwillkürlich ganz ein. Aber ſelbſt wenn alle Betheiligten mit dem 
größten Pflichteifer ihre Aufgabe zu erfüllen ſuchen, ſo kann das Reſultat doch 
nicht dem gewünſchten Zweck entſprechen. Die Summe der in den wenigen 


Stunden erlangten pädagogiſchen Erfahrungen iſt nur eine geringe, dieſelbe kommt 


nur einem Individuum zu gute und vor allem werden bei einer ſolchen Einrichtung 15 N 
nicht die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe des Kandidaten in paſſender Weiſe gen = 


III. 


Ermöglichen nach den obigen Ausführungen die bisherigen Snftitutionen rg 
nicht eine vollftändige Ausbildung des Lehrers für feinen Beruf, fo müſſen wir 


fragen, welche Einrichtungen zu dieſem Zwecke getroffen werden können. 
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Sehen wir uns in andern Ländern um, fo finden wir im Allgemeinen 


nichts Derartiges. In Frankreich läßt man wohl die zukünftigen von der Ecole 
normale abgehenden Lehrer einige Zeit in einer Klaſſe unterrichten, ehe fie ihr 
Ereuamen ablegen. Eine eingehendere pädagogiſche Ausbildung erhalten fie nicht. 
In Frankreich bringt dies für die Naturwiſſenſchaften wenigſtens keinen ſo großen 


Nachtheil. Dies liegt in den ungemein ſtreng ausgearbeiteten Regulativen, die 
dem Lehrer genau das vorſchreiben, was er zu leiſten hat, in dem Syſtem der 
Internate, wo die außer den Schulſtunden anzufertigenden Arbeiten genau kon⸗ 
trollirt werden und vor allem in der Begabung der Franzoſen, die poſitiven Seiten 
der Wiſſenſchaften, die Mathematik und Phyſik zu erfaſſen. Dagegen wird durch 
dieſes Syſtem auch der ſchon vorhandenen Geiſtesrichtung dieſer Nation Vorſchub 
geleiſtet, ſpekulativen Betrachtungen fern zu bleiben. Darauf beruht auch der hohe 
Stand von Chemie, Phyſik und Mathematik und die verhältnißmäßig geringen 
Leiſtungen in Philologie, Geſchichte und Philoſophie. Die italieniſchen Verhält⸗ 

niſſe können für uns nicht maßgebend ſein, da dort die Unterrichtsverhältniſſe ſich 
noch ſehr im Schwanken befinden“) und bei den Anſtellungen oft Momente ins 
Spiel kommen, die bei uns wenigſtens da, wo der Staat die Ernennungen vor— 
nimmt, faſt vollkommen zurücktreten, ich meine die politiſchen Anſchauungen des 


Kandidaten. In England iſt das Unterrichtsweſen überhaupt nicht ſo organiſirt, 


wie bei uns, und die Lehrer nehmen mit Ausnahme derer von Eton, Harrow, Dul— 
wih und ähnlichen Inſtituten wiſſenſchaftlich eine nicht ſehr hohe Stellung ein, 


aauch iſt ihre wiſſenſchaftliche Produktivität faſt Null. Alle geiſtig bedeutenden 
Elemente finden, ſoweit ſie nicht Privatleute ſind, einen Unterhalt als Tutors 


oder Fellows u. ſ. f. an den Colleges zu Cambridge und Oxford, ſo weit ſie 
nicht Docenten ſind. Ein Staat, der ſich Inſtitutionen zur praktiſchen Ausbildung 
der Lehrer in größerem Maßſtabe geſchaffen hat, iſt Ungarn. Dabei haben die 
dortigen Unterrichtsminiſter durchweg an deutſche Vorſchläge und Unternehmungen 
angeknüpft, wie ſie von Privaten und einzelnen durch Stiftungen ſelbſtändig ge— 
ſtellten Anſtalten geſchaffen wurden. Die dort gewonnenen Erfahrungen werden 
wir auch für unſere Zwecke nicht außer Acht laſſen dürfen. 

Die zu treffenden Einrichtungen haben, um es noch einmal zu präciſiren, 
zweierlei zu erfüllen. Einmal müſſen durch ſie die Kenntniſſe der Lehrer ſo ergänzt 
werden, daß ſie praktiſch verwerthbar werden; es muß alſo ein Unterricht der Lehrer 
ſtattfinden und zweitens müſſen die Lehrer gelehrt werden, wie ſie zu unterrichten 
haben, es muß ihnen die praktiſch⸗pädagogiſche Ausbildung gegeben werden. Beides 
läßt ſich am beſten in einer „Uebungsſchule“ erreichen. Von den bisher beſtehen— 
den wird im Weſentlichen nur die letztere Aufgabe gelöſt. 

Zweckmäßig wird man eine derartige Anſtalt in eine Univerſitätsſtadt ver— 
legen, um den Lehrern an ihr Gelegenheit zu geben, noch das eine oder andere 
Kolleg zu hören und mit den Profeſſoren in regem geiſtigen Verkehr zu 
bleiben. 


5) ef. E. Wiedemann. Sulla istruzione publica in Italia, Nuova Antologia. 
1. Nov. 1882. 
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Eine Uebungsſchule muß aus einem volftändigen Gymnaſium beftehen. 5 


Mangeln die Geldmittel, oder iſt die Zahl der auszubildenden Lehrer gering, ſo 


brauchte man nur alle zwei Jahre Schüler aufzunehmen, ſo daß in dem einen 
Jahre die Klaſſen 1, 3, 5, 7, im nächſten 2, 4, 6, 8 Wee wären (wie z. B. 
bisher in Peſt). 


Für jedes Fach ſind ein oder mehrere Lehrer, nennen wir ſie Hauptlehrer, 


aus den tüchtigſten Lehrkräften des Landes zu wählen. Ihre Aufgabe iſt es, die 


jungen Kandidaten pädagogiſch auszubilden. Letztere müſſen eine Reihe von 


Stunden in der Woche in den Gebieten, für die fie die venia docendi erhalten 
haben, Unterricht geben. In den erſten Wochen nach ihrem Eintritt in die 
Uebungsſchule giebt der Hauptlehrer ſelbſt den Unterricht und die Kandidaten 
hören zu, ehe ſie ihn übernehmen. Zu den Stunden müſſen ſich die Kan⸗ 


didaten ſchriftlich präpariren und wenigſtens im Anfang ihrer Lehrthätigkeit ihre 


Präparationen dem Hauptlehrer vorlegen, damit dieſer ſie auf etwaige Mängel 
in denſelben aufmerkſam mache. Der Hauptlehrer muß ferner in jeder Unter⸗ 
richtsſtunde anweſend ſein und kann durch geſchickt dazwiſchen geworfene an die 
Schüler gerichtete Fragen auf die Art des Examinirens aufmerkſam machen. 


Nach der Stunde hat der Kandidat einen Bericht über ſeinen Unterricht 
abzugeben, anzuführen, welche Mängel ihm ſelbſt aufgefallen find und der Haupt: 
lehrer hat dann die Unterrichtsſtunde zu kritiſiren. Sind mehrere Kandidaten 
für daſſelbe Fach vorhanden, ſo müſſen ſie möglichſt oft bei einander hospitiren 


und auch möglichſt oft Unterrichtsſtunden in verwandten Fächern beſuchen. Der⸗ 


ſelbe Kandidat muß ferner wenigſtens 8—10 Wochen, bei uns etwa ein Quartal, 


in derſelben Klaſſe unterrichten, um einen Einblick in die Fortentwicklung der 


Schüler zu gewinnen und die Ergebniſſe ſeiner Art des Unterrichts vor ſich zu 


ſehen. Nur dann kann er auch unter Anleitung ſeines Hauptlehrers ermeſſen, 


wie Cenſuren den Schülern zu ertheilen und wie die häuslichen Aufgaben zu be⸗ | 


grenzen find. 


Daß die Zahl der zu gründenden Uebungsſchulen keine alf zu ſein 
braucht, um den vorhandenen Bedürfniſſen zu genügen, möge folgendes Beiſpiel 


zeigen. Für das Königreich Sachſen würde ſelbſt bei dem jetzigen großen Andrang 


von Lehramtskandidaten (70 im Jahr) eine ſolche Anſtalt ausreichen. Beſteht die⸗ 


ſelbe aus 9 Klaſſen mit je 32 Stunden in der Woche, ſo hätten wir 288 Stun⸗ 


den wöchentlich zu vergeben. Auf jeden Kandidaten würden dann ca. 4 kommen. 


In normalen Zeiten, wo nur etwa 50 Lehrer jährlich eraminirt werden, hätte jeder b | 
derſelben 6 Stunden zu ertheilen, wodurch er neben dem Hospitiren in andern laſſen, RC 


gründlicher Vorbereitung ꝛc. ausreichend beſchäftigt ſein würde. 


Geht der Kandidat von einer Klaſſe zu einer andern über, oder von einem 2 


Unterrichtsgegenſtand zu einem anderen, jo hat er ſchon einige Wochen vorher den 
Stunden in denſelben beizuwohnen, gerade wie fein Nachfolger auch ſeine Vor⸗ 
träge beſuchen muß, damit beide genauer über das Behandelte orientirt find, als 
dies durch eine Beſprechung möglich iſt. Da der Hauptlehrer ſtets den Unter⸗ 
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richt verfolgt, die Präparationen durchſieht, ſo tritt nie eine Unterbrechung in der 


= Continuität derſelben ein. 


| Um die wirklich praktiſche Pädagogik unabhängig von vorgefaßten ein⸗ 
ſeitigen philoſophiſchen Meinungen zu fördern und um die Erfolge der verſchie⸗ 
| denen Lehrer zum Gemeingut aller zu machen, find beſondere Konferenzen abzu— 
halten, in denen dieſe Fragen erörtert werden. In denſelben ſollen vor allem 
auch die mannigfachen Neuerungen im Unterricht zur Sprache kommen, die in der 
letzten Zeit gegenüber den alten Methoden beliebt wurden und bei denen es doch 
noch ſehr fraglich iſt, ob ſie für den Schüler nutzbringend ſind. 

Einige Beiſpiele hierfür anzuführen, ſei mir geſtattet. 

Bis vor Kurzem hatte man in der Philologie eine altbewährte Methode, 
man lernte, zum Theil rein mechaniſch, in der Formenlehre eine Reihe von Regeln 
auswendig und übte dieſelben dann an Beiſpielen ein. Hieran ſchloß ſich eine 
ſtrenge Syntaxlehre, ſo ſtreng, daß ſie nur ſelten Zweifel darüber ließ, ob zwei 
verſchiedene Konſtruktionen möglich ſeien. Jetzt hat man die Formenlehre mit ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Elementen durchſetzt und in der Syntax läßt man auch mehr 
Freiheit zu. Dies zeigt die in letzter Zeit ſo Mode gewordene Behandlung der 
hypothetiſchen Sätze im Griechiſchen, mit denen der Schüler oft mehr, als billig 
geplagt wird. Zu den alten vier Hauptfällen hat man oft recht zweifelhafte 
Unterfälle gefügt; ſie bringen es mit ſich, daß zwiſchen Lehrer und Schüler ſich 
Dispute entſpinnen, worüber letztere ſehr erfreut ſind, denn damit geht ein großer 
Theil der Stunden nutzlos verloren. Der Hauptſchaden aber dabei iſt, daß die 
Sicherheit in der Handhabung der Sprache verloren geht und dieſelbe ihre Be— 
deutung als formales Bildungselement einbüßt. 

Auch in der Mathematik hat man ſtatt durchweg die altbewährte eukli⸗ 
diſche Geometrie beizubehalten, an der ſich doch bisher alle Mathematiker und 
Phyſiker herangebildet hatten, neben derſelben neue Gebiete eingeführt; man 
rüttelt, anknüpfend an Lobatſchewsky'ſche Betrachtungen, an den Axiomen derſelben, 
man treibt ſynthetiſche Geometrie, Determinanten u. ſ. f. 

In den Naturwiſſenſchaften ſchwankt die Methodik und die Dispoſition des 
Stoffes noch hin und her, und hier iſt noch ungemein viel für eine nutzbringende 
Behandlung dieſer Wiſſensgebiete zu ergründen. Jetzt experimentirt jeder Lehrer 
an ſeinem Schüler herum, die Verordnungen drängen ſich, man legt die Stunden 
bald ſo und bald anders, alles Zeichen der Unſicherheit und für den Unterricht 
von ungemeinem Nachtheil. 

Ebenſo iſt der Unterricht in der phyſikaliſchen Geographie noch wenig 
geordnet und ſo wäre hier z. B. zu entſcheiden, ob man dieſelbe nicht zum 
Theil mit der Phyſik, zum Theil mit der gewöhnlichen Geographie zu verbin— 
den hätte. 

Für alle dieſe Fragen wäre die Diskuſſion in den Conferenzen von größter. 
Bedeutung und zwar ſchon deshalb, weil die Candidaten die verſchiedenen Erfah- 
rungen, welche ſie ſelbſt als Schüler geſammelt haben, hier zur Sprache brächten. 

Sehr weſentlich iſt es dabei, daß Mathematiker und Phyſiker, Philologen und 
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Hiſtoriker vereint die Gegenſtände beſprechen, denn dadurch allein 1 in den 7: 


Ergebniſſen den Intereſſen aller Schüler, das heißt der Erziehung en ge 4 l 


bildeter Menſchen, Rechnung getragen werden. 


Wie die wiſſenſchaftlichen Erinnerungen der Candidaten, ebenſo würden N 


auch die die Disciplin betreffenden zur allgemeinen Berückſichtigung kommen, und 
gar manchen Lehrer vor einer Ueberſchätzung ſeiner Sicherheit in der Beurthei⸗ 
lung der Schüler ſchützen. Wie viele Schüler kommen durch die Schule bloß 
durch geſchicktes Abſchreiben und Ableſen, während andere fleißige und tüchtige 
nicht ſelten Schiffbruch leiden. 7 

Um aber den Lehrer ſelbſt beſſer für ſein Lehren zu befähigen, müſſen, wie 
erwähnt, mit der Uebungsſchule beſondere Lehrcurſe verbunden ſein, von denen | 
ich einige hervorheben will. 


An derſelben müßte ein geborener Franzoſe und Engländer angeſtellt wer⸗ 


den mit der Aufgabe dem Candidaten eine richtige Ausſprache, eine gewiſſe Ge⸗ 


wandtheit des Ausdruckes beizubringen und mit ihnen möglichſt viel Neues fran⸗ 


zöſiſch und engliſch zu leſen, um die auf der Univerſität erworbene grammatikale 
Bildung zu ergänzen. Ich halte eine ſolche Inſtitution für viel nützlicher, 
als die jungen Leute nach Paris und London zu ſenden, wo ſie nur in Reſtau⸗ 
rationen und bei etwaigen Einkäufen Gelegenheit finden, die Sprache des Landes 
zu ſprechen. Da ſie dort zu den Familien nur ſelten Zutritt erlangen, ſo 1 
ſie ſich hauptſächlich in deutſchen Kreiſen. 

In den beſchreibenden Naturwiſſenſchaften hätten die betreffenden Haupt⸗ 


lehrer mit den ihnen zugewieſenen Candidaten Pflanzen und Thiere zu beſtimmen, 

ihnen zu zeigen, wie man Sammlungen anlegt und ſie ſo vorzubereiten, den 

Knaben eine ordentliche Syſtematik vorzutragen und ihnen Luft zum Sammeln 
und Beſtimmen zu machen. Denn darin möchte ich die Hauptaufgabe dieſer 
Disciplinen für die Schule ſehen, daß in ihnen der Knabe lernt, die ihm entge⸗ 
gentretenden Naturobjekte zu unterſcheiden und zu ordnen, die Natur mit offenen 
Augen zu betrachten und dadurch einen erhöhten Genuß an derſelben zu gewinnen. 


Ein pädagogiſches Element bei der Anlegung von Sammlungen finde ich use 
darin, daß dadurch der Knabe auf Spaziergängen unwillkürlich gezwungen wird, 
ſeine Gedanken zu concentriren und nicht überallhin herumirren zu laſſen. : 

Dem Lehrer der Chemie und Phyſik find in beſonderen lebungsſunden 
die Vorleſungs-Apparate, wie ſie in der Schule benutzt werden müſſen, vorzuführen. 


Mit denſelben muß er experimentiren lernen und muß lernen, wie man in ee a. 
ordnung gerathene Inſtrumente wieder in Stand ſetzt. Die praktiſchen Hand: 


griffe wird er dann bald ſich aneignen. Um Sicherheit in dem Experimentiren 


ſeinen Collegen halten. 


Mit der Uebungsſchule find ferner Sammlungen von Lehrmitteln zu ver⸗ nr: 
binden. Kaum in einem andern Gebiet wird fo viel geſündigt, wie in dieſem Zum 
Theil aus merkantilem Intereſſe werden immer neue Sammlungen zufammengeftellt, 
die oft billig, aber auch ſchlecht find. In anderen Fällen bieten die Anſchauungs⸗ 
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mittel ein zuviel. Der Geiſt der Schüler wird dadurch mit Vor— 


ſtellungen überlaſtet und die einzelnen Bilder, die er aufnimmt, verſchwimmen in 


einander. Dies wird noch weſentlich befördert durch die von Jahr zu Jahr ge— 
ſteigerte Anwendung der Laterna magica, die jetzt den volltönenden Namen des 


ge Skioptikons trägt. Mit ihr laſſen ſich in ſchneller Folge billige Glasphotographien 


auf einen Schirm projiciren. Da aber hier das Bild nur kurze Zeit dem Auge 
des Schülers vorgeführt wird, ſo prägt es ſich ſeinem Geiſte nicht ein. 

| In der Phyſik iſt die Einrichtung einer Muſterſammlung von Inſtrumen⸗ 
ten ganz beſonders nöthig, um die Schulen vor Schaden zu ſchützen. Wir finden 
durchaus nicht, daß die Schulen ſtets von den Firmen kaufen, die wirklich gute 
Apparate liefern. Mit den bezogenen ſchlechten Inſtrumenten glücken oft die Ver⸗ 
ſuche ein oder zweimal. Später ſtehen die Apparate als werthloſes Material im 
Schrank. Würden dieſe aber vorher geprüft und dann in größeren Mengen von 
tüchtigen Mechanikern beſtellt, ſo gleicht ſich die kleine Preisdifferenz wieder aus. 
Der Dirigent einer ſolchen Sammlung hätte die Aufgabe, ſich mit den verſchiede— 
nen Mechanikern des In⸗ und Auslandes in Verbindung zu ſetzen, die ihm ihre 


Apparate zur Begutachtung und Prüfung zuwenden würden. Auch mit tüchtigen 


akademiſchen Experimentatoren müßte er in Beziehung treten, um von ihnen ihre 
Vorleſungsverſuche kennen zu lernen, die vielfach nicht publicirt ſind. Das Er— 


gebniß dieſer Mittheilungen, ſowie Vorſchriften über die Behandlung der einzel— 


nen Inſtrumente müßte den Lehrern etwa am Ende jedes Jahres in Form 
einer Brochüre mitgetheilt werden, deren Inhalt gewiß auch akademiſchen Docen— 


ten von großem Nutzen wäre. Etwa eine Staatswerkſtätte für die Herſtellung 


der Lehrmittel zu gründen, ſcheint mir, ganz abgeſehen von allen politiſchen und 
nationalökonomiſchen Rückſichten, ſchon deshalb unzweckmäßig, weil man dann auf 
die Ausnutzung der Erfindungsgabe der verſchiedenartigſten Individuen Verzicht 
leiſten würde. | 

Durch eine derartige Controlle und Leitung der Anſchaffungen erhält der 
Lehrer einmal wirklich das, was er braucht, andererſeits wird er aber auch ver— 
hindert, ſeinen perſönlichen Neigungen allzuſehr nachzugehen und Apparate zu 
kaufen, die häufig mehr eine Spielerei darſtellen, als daß ſie für den Unterricht 
nutzbringend ſind. Wie viele Schulen haben nicht im Laufe der letzten Jahre 
die mannigfachſten Crookes'ſchen Röhren erworben, die wohl in einem öffentlichen 
Vortrag Effekt machen, für die Schule ſelbſt aber durchaus todtes Kapital ſind; 
denn weder dienen ſie zur Erläuterung wiſſenſchaftlicher Anſchauungen, noch 
haben ſie eine praktiſche Anwendung gefunden, und endlich find ſie äußerſt 
zerbrechlich. , 

Selbſtverſtändlich muß dem Lehrer für kleinere Anſchaffungen ein Summe 


5 zur freien Dispoſition gelaſſen werden, und müſſen da, wo der Lehrer ſpezielle 


Arbeiten vorzunehmen beabſichtigt, ſoweit es die Hülfsmittel erlauben, ihm dieſe 
bewilligt werden. 
Soll aber dieſe Einrichtung wirklich fruchtbringend ſein, ſo müſſen ſich 


daran eingehende Inſpektionen der Sammlungen der übrigen Schulen des Landes 
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anſchließen, um zu kontrolliren, daß die Apparate benutzt und ſtets in gutem Zuſtande 


gehalten werden, eventuell müßten durch wiederholte Nachläſſigkeiten bewirkte 


Schäden von den Lehrern ſelbſt erſetzt werden. 

Ebenſo iſt es mit den Lehrbüchern in den verſchiedenen Wiſſenszweigen. 
Durch eine Prüfung derſelben im Seminar würde bald der Ueberfluß ausge⸗ 
ſchieden werden. Ueberhaupt würde es nichts ſchaden, wenn die Lehrbuchmacherei 


etwas eingeſchränkt würde. Denn neben wenigem Guten erſcheint gerade auf | 


dieſem Gebiete ſehr viel Unnöthiges und Schlechtes. 

Wird ein ſolches Seminar gegründet, ſo kann ſich auf der Univerſität die 
Pädagogik auf die Entwicklung ihrer Geſchichte und wiſſenſchaftlichen Prinzipien 
beſchränken, und die praktiſchen Uebungen können vollſtändig fortfallen. 


Aus der Art des Unterrichts des Candidaten an der Uebungsſchule gewinnt 


man auch ein ſicheres Urtheil über ſeine pädagogiſche Befähigung. 

Gegen ein Uebungsſeminar können vor allem zweierlei Bedenken erhoben 
werden. Einmal kann man befürchten, daß dadurch eine zu ſchablonenmäßige 
Ausbildung der Lehrer bewirkt würde. Ich glaube nicht, daß dieſe Beſorgniß 
begründet iſt; denn einmal kommen die Kandidaten ſchon mit feſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen auf die Uebungsſchule und ferner würden wir in Deutſchland 
doch mehrerer ſolcher Inſtitute bedürfen. Um aber völlig dieſem möglichen Nach⸗ 
theil zu begegnen, brauchte man nur die Hauptlehrer in längeren Intervallen 


wechſeln zu laſſen, dann würde auch eine größere Anzahl von älteren Lehrern an 


ſich die Wahrheit des Spruches „docendo discimus“ kennen lernen. 


Ferner liegt die Sorge nahe, daß in der Uebungsſchule die Kinder zu 


Experimentirobjekten werden würden, eine Sorge, die bei einer nicht ganz 
ſtreng organiſirten Anſtalt gewiß berechtigt iſt. Indeß ſcheint dieſe Befürchtung 
durch die Erfahrungen in Peſt widerlegt zu ſein, wo in einer Uebungsſchule 
ebenfalls Kandidaten unter Aufſicht unterrichten. Auch dort beſtanden Anfangs 
Vorurtheile gegen dieſen Unterricht, dieſe ſind aber mit der Zeit nicht nur ge⸗ 


ſchwunden, ſondern die Eltern ſuchen trotzdem, daß einzelne Gymnaſien den An⸗ “ 


forderungen genügen, für ihre Kinder die Aufnahme zu erwirken, und die Schule 
iſt überfüllt. Dabei iſt es für die Eltern kein Hinderniß, daß die Kinder nicht 
nur nicht vom Schulgeld befreit ſind, ſondern daß daſſelbe bis in die letzte Zeit 


faſt doppelt ſo hoch, als in den andern Gymnaſien war. Ferner wird die Schule 
von Söhnen der Geſellſchaftsklaſſen beſucht, die vor allem bedacht find, ihren 
Kindern eine tüchtige geiſtige Ausbildung zu geben, ſo von Söhnen von Uni⸗ 


verſitätsprofeſſoren, Mitgliedern des höheren Büchen und Beamtenſtandes, Reichs⸗ 
tagsabgeordneten und reichen Kaufleuten. 


Faſſen wir das Ergebniß des obigen Aufſatzes zuſammmen, fo lautet 4 


daſſelbe: 


Das Univerſitätsſtudium iſt im Weſentlichen für den zukünftigen Lehrer in E 


ſeiner jetzigen Form eine durchaus nöthige Vorbildung, nur in einzelnen Fällen 


iſt dafür zu ſorgen, daß die Spezialiſirung bei demſelben nicht zuweit getrieben 
werde. Ergänzt muß daſſelbe aber werden durch eine praktiſche Ausbildung an 
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beſonderen Inſtituten, mit denen Einrichtungen verbunden ſind, die den Lehrer 
die zu ſeinem Beruf nöthigen ſpeziellen Methoden und Hilfsmittel kennen lehren. 


Zur Geſchickte der Franzoſen und ihrer Literatur. 


Von 
Felix Dahn. 

Während des Verlaufes und in der erſten Zeit nach Abſchluß des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges von 1870/71 war in einem Theil der deutſchen Preſſe eine 
beklagenswerthe Verirrung leidenſchaftlichen Nationalhaſſes zum Ausdruck gelangt. 
Man ſah nur mehr die Fehler unſerer Nachbarn im Weſten, ihre zahlreichen vor— 
trefflichen Eigenſchaften ignorirte man: wie man in ihrer Geſchichte ihre glänzenden 
Leiſtungen, ihre Verdienſte um die Kulturentwicklung auch der übrigen Völker auf 
einmal gering anſchlug, ſo wollten die Eifrigſten dieſer „Franzoſenfreſſer“ bereits 
Symptome der Auflöſung der franzöſiſchen Volkskraft heraus ſpüren und den 
Untergang „dieſer abgelebten Romanen“ weiſſagen. Wie thöricht! Keinen ver⸗ 
derblicheren Fehler könnten wir Deutſchen begehen, als uns ſolch' blinder Unter: 
ſchätzung dieſer Nachbarn hinzugeben, welche gar manche Vorzüge vor uns aus— 
zeichnen, zum Theil ſolche, die wir nachzuahmen nicht im Stande ſind, weil ſie 
auf angeborenen oder geſchichtlich erworbenen Eigenſchaften der Volksſeele beruhen, 
zum Theil aber auch ſolche, in denen wir ihnen nacheifern könnten und ſollten: 
z. B. in der Nüchternheit, Mäßigkeit, in der klugen Haushaltung mit der Arbeits— 
zeit, in der Sparſamkeit, in der korrekten, ſauberen, regel- und gleichmäßigen, 
vertragstreuen Lieferung von Handarbeiten und von Waaren — leider kann 
man an deutſchen Handwerkern, Fabrikanten und Kaufleuten nicht immer die 
gleichen Vorzüge preiſen und gar manches Unerfreuliche vernimmt man im Aus— 
land reiſend — nicht etwa nur in Frankreich — über die Unzuverläßigkeit deutſcher 
Geſchäfte. | 

Aber nicht nur Handwerker und Kaufleute, auch Schriftſteller und Künſtler 
in Deutſchland hätten alle Urſache, recht eifrig von ihren franzöſiſchen Kollegen 
zu lernen, vielerlei zu lernen: die Sauberkeit, Korrektheit, Knappheit der Arbeit, 
welche z. B. im Luſtſpiel nicht mit einem Wort über das Nothwendige hinaus 
den Aufbau belaſtet und durch geſchickte Kürze ſehr ſtarke Wirkungen erzielt, 
während das Luſtſpiel auch der beſſeren deutſchen Dichter durch unnöthige Um— 
ſtändlichkeit und Breite ermüdet; wir wollen gar nicht erwähnen jene Vorzüge des 
franzöſiſchen Eſprit, welche unnachahmlich, weil der Volksſeele eigenartig, ſind, ſo 
das „argute loqui“, das der alte Cato ſchon neben ausgezeichneter Bravour 
und Freude am Waffenwerk als Haupteigenſchaft der Kelten hervorhob. Auch das 
Beiſpiel der Franzoſen wie der Römer und der Engländer, beſtätigt den nach 
Darwin'ſchen Grundſätzen ſelbſtverſtändlichen Satz, daß unter Umſtänden Kreuzungen 
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und zwar ziemlich mannichfaltige, ganz vorzügliche Ergebniſſe der Begabung liefern, 
oft beſſere als Inzucht; noch bunter als in Britannien iſt die Miſchung der 
Völker, welche, allerdings ſehr verſchieden in den verſchiedenen Landſchaften Galliens, 


der Entſtehung der franzöſiſchen Nation zu Grunde liegt. In England kommen 8 


doch nur in Betracht: Kelten (vielleicht vorher ſchon Iberier), Römer, Sachſen, 
Dänen (nördlich des Humbers), Normannen, d. h. abermals Nordgermanen, nur 


bereits ſehr ſtark romaniſirte. In Frankreich dagegen: im Südweſten bis an und = 


über die Pyrenäen Aquitanier (= Iberer), Ligurer, dann Griechen oder verſchie⸗ 


dene Stämme um Marſeille, Nizza, Kelten (Gallier im engeren Sinne und Belgen), 


Römer und aus den Germanen Weſtgothen und Oſtgothen zwiſchen Pyrenäen und 
Rhone, (ungermaniſche Alanen um Orleans) Burgunder, dann Franken in dichten 


Maſſen bis an die Loire, weſtlich der Loire nur ſpärlich, auch Alamanniſche | 


Reſte vom Elſaß her, Sachſen auf den Inſeln des Canals, endlich Normannen. 

Die Geſchichte hat gelehrt, wie ganz Vorzügliches ſchon die älteren Mi⸗ 
ſchungen, zumal eben die beiden Haupt⸗Maſſen: Kelten und Römer, vor dem 
Eindringen der Germanen ergeben haben. Die keltiſch-römiſche Kultur in Gallien 


von Cäſar bis an die Grenzſcheide des V. und des VI. Jahrhunderts iſt wahrlich 


nicht unerheblich und nachdem in dem Mutterlande Italien die Literatur faſt 
völlig abgeſtorben war, trieb ſie gerade in Gallien noch beachtenswerthe Blüthen 
(Ausonius, Apollinarius Sidonius, Venantius Fortunatus und Andere mehr). 
Auch hat der galliſche Provinzialadel Jahrhunderte lang dem Rath, dem Schlacht⸗ 


feld, der Kirche hervorragende Männer geliefert und ſein letzter Kampf für 25 


die Zugehörigkeit zum römiſchen Reich, für die Unabhängigkeit von den Barbaren, 
für die von den Ahnen überkommene Kultur, Lebensſitte und — Lebensfreuden 


war ein rühmlicher; hatten doch freilich dieſe Geſchlechter, welche, meiſt verwandt 


oder verſchwägert, ganze Landſchaften durch ihren weitgeſtreckten von Selaven, 


Colonen, Freigelaſſenen, Abhängigen jeder Art bebauten Grundbeſitz beherrſchten — 


jo daß man ihre wohl abgerundeten Latifundien „Königreiche“ (regna) nannte — | 


und welche in thatſächlich faſt erblichem Beſitz der Biſchofsſtühle, wie der Senatoren? 5 


Sitze in ihren Städten die wirthſchaftliche, geiſtliche und ſtaatliche Herrſchaft über 


die natürlichen oder geſchichtlichen Gliederungen der Provinz in Händen hielten, das : 


dringendſte Intereſſe an Aufrechthaltung der bisherigen Zuftände, während das 
geringe ärmere Volk, zumal auf dem flachen Lande, unter dem Druck des herr⸗ 


ſchenden Syſtems, beſonders der Steuerlaſten, leidend, viel leichter ſich mit den durch 5 


die eiwandernden Barbaren herbeigeführten Veränderungen befreundete. Auch 


phyſiſch, geiſtig, ſittlich war dieſer Landadel der nördlichen Provinzen Roms durch⸗ 


aus nicht jo verkommen, wie ihn einſeitige Uebertreibungen chriſtlicher Asketen, 
Bußprediger und anderer Tendenzſchriftſteller wohl hin und wieder ſchildern. 
Der beſte Reinigungsbeweis liegt in dem mannhaften und lange Zeit erfolgreichen 
Widerſtand, welchen dieſer Provinzialadel den Barbaren auch dann noch entgegen? 
ſetzte, als von Rom oder Ravenna weder Geld, noch Beamte, noch Soldaten mehr 
kamen; aus eignen Mitteln rüſteten und bewaffneten die „Senator'ſchen Ge 
ſchlechter“ in Spanien und Gallien ihre Sclaven, Colonen, Freigelaſſenen, Schutz⸗ 
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@ hörigen und vertheidigten ſich und ihr Land ſelbſt; lange Zeit ſperrten jo zwei 

vornehme Spanier aus dem Hauſe des großen Theodoſius den Vandalen, Alanen 
und Sueven die Pyrenäenpäſſe; ja, als Kaiſer Nepos im Jahre 475 aus⸗ 

drücklich die gebirgige, von einem vortrefflichen Menſchenſchlag bewohnte Auvergne 

an die Weſtgothen abgetreten hatte, ſich dafür an der Riviera, wie er wähnte, Ruhe 
zu erkaufen, da kehrten ſich die tapfern Auvergnaten nicht an dieſe offizielle Preis— 
gebung, ſondern leiſteten noch geraume Zeit unter Führung ihres weltlichen und 
geiſtlichen Adels dem größten Eroberer jener Tage, König Eurich, herzhaften und 
erfolgreichen Widerſtand. Hundert Jahre ſpäter aber ſchildert uns Gregor von 
Tours die romanischen Adelsgeſchlechter zwar faſt ebenſo barbariſch, wie die eingewan⸗ 
derten fränkiſchen; ſie waren, angeſteckt, ja zum Theil genöthigt durch deren Beiſpiel, 
verwilbert; Trunk, Wolluſt, Gewalthat jeder Art, Fehde walteten unter deren 
Familien, wie unter den Germanen; allein von Verweichlichung, Verkommenheit 
dieſer Romanen iſt wahrlich nichts zu verſpüren. 

Es iſt von Wichtigkeit, dies hervorzuheben. 

Wären in den Zeiten der Miſchung zwiſchen römiſchen Provinzialen in 
Gallien und den Germanen jene wirklich ſo herunter gekommen geweſen, wie ſie 
meiſt dargeſtellt werden, — das römiſch⸗lateiniſche Element hätte ſich in dem 
Product dieſer Miſchung, dem werdenden Volk der Franzoſen, nicht ſo ſtark, nicht 

ſo beinahe zur Ausſchließlichkeit überwiegend erweiſen können; die Kopfzahl und 
die Ueberlegenheit der Kultur würden nicht ausgereicht haben, das römiſch⸗-galliſche 
Element noch einmal, gleichſam verjüngt, aus der Miſchung hervorgehen zu laſſen. 

Es wäre eine lohnende Aufgabe in einer Geſchichte des Franzöſiſchen 
Geiſtes, wie er ſich vor Allem in der Literatur darlegt, das Spezifiſch-Romaniſche, 
die unwillkürlich nachwirkende Vererbung einerſeits, die bewußte Nachbildung des 
Römiſchen, des Lateiniſchen andererſeits beſonders zu verfolgen. 

Umgekehrt zieht die Betrachtung lebhaft an, wie ſchon bevor von einer 
Franzöſiſchen Literatur und Nationalität geſprochen werden kann, in den galliſchen 
Schriftſtellern des V. Jahrhunderts ſich dieſelben Eigenſchaften — Vorzüge und 
Mängel — nachweiſen laſſen, wie ſie ſpäter in der franzöſiſchen Nationalliteratur 
zu Tage treten. Anderwärts“) habe ich dargewieſen, in welchem Sinne man den 
geiſtreichen, witzelnden, vielbeweglichen, nicht gerade ſehr tiefgründigen Apolli— 
naris Sidonius den „erſten Franzoſen“ nennen darf; er iſt der Vater der 
galliſchen „Memoiren: und Korreſpondenz⸗Literatur.“ 

Welche Verdienſte die franzöſiſche Literatur um die gemeineuropäiſche Bil⸗ 
dung, gerade auch um die deutſche hat, das iſt manchmal und zuletzt wieder in 
unſern Tagen unterſchätzt worden. Es iſt das begreiflich. Wenn Leſſing und 
Klopſtock mit aller Geiſtes- und Charakter⸗Kraft danach zu ringen hatten, die 
deutſche Dramatik und Lyrik von den ſklaviſch getragenen franzöſiſchen Ketten zu 
befreien, ſo wußten ſie und die durch ſie Befreiten die Mängel und Schwächen, 
ſie durften nicht die Vorzüge des bekämpften Vorbildes hervorheben. Dabei wurde 


# *) Könige der Germanen, Würzburg 1872. V. S. 140. Urgeſchichte der germaniſchen 
und romaniſchen Völker I. Berlin, S. 188. 
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nur überſehen, daß es doch nicht die Schuld der Franzoſen war, wenn die Deut⸗ 


ſchen, jede Selbſtändigkeit verleugnend, das Fremde, ſtatt es eigenartig zu ver⸗ 


arbeiten, nur ſklaviſch kopirten und daß dieſe Kopieen dann, weil der Eigenart der 


Deutſchen widerſtrebend, weil der Grazie, der Leichtigkeit, des Eſprit des Vorbildes 
entrathend, herzlich miſerabel ausfielen: gerade wie heutzutage wieder wahrlich 
nicht den Franzoſen Vorwürfe darüber zu machen ſind, daß gewiſſe deutſche Schrift⸗ 
ſteller in Roman, Novelle und Luſtſpiel, in Verleuguung deutſchen Stiles, nach 
Pariſer Muſtern arbeitend, das Unerfreuliche dieſer Vorbilder wieder geben, freilich 
aber ohne die leichte Grazie, welche an der Seine die Frivolität, ich ſage nicht, ent⸗ 
ſchuldigt, doch leichter genießbar macht, vielmehr mit deutſcher Schwerfälligkeit. 


Dieſer Vergleich drängt ſich lebhaft auch bei Aufführung franzöſiſcher Stücke durch 


deutſche Schauſpieler und Schauſpielerinnen auf: dieſelbe geiſtreiche Zweideutigkeit, 
welche uns auf einem Pariſer Theater aus franzöſiſchem Munde neben der Ent⸗ 
rüſtung doch zugleich unwiderſtehlich amüſirt, wird zur plumpen, durchaus nicht 
mehr zweideutigen Unanſtändigkeit, wenn von Deutſchen vorgetragen und — un⸗ 
willkürlich und unbewußt — übertrieben. 

In einer Zeit, da unſere geiſtreichen, aber gefährlichen Nachbarn fo eifrig 
Deutſch lernen, (allerdings nicht aus friedlichem Kulturintereſſe, ſondern um fich bei 
dem Rachekrieg in Deutſchland ebenfalls des Vortheils der Kenntniß der Landes⸗ 
ſprache zu erfreuen, der unſern Truppen im letzten Kriege ſehr zu ſtatten kam) 


ſteht es uns wohl an, auch unſererſeits die franzöſiſche Literatur wieder objektiver 


zu betrachten, als dies im Luſtrum nach dem letzten Kriege geſchah, und nicht 
nur die Gelehrten, breite Schichten unſeres Volkes ſollen darin Anregung, Bil⸗ 
dung, Genuß finden. 
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Dieſem Zweck entſpricht in höchſtem Maße die vor Kurzem e 2 


„Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur,“ von Eduard Engel. (Leipzig 1883, 
Wilhelm Friedrich; als erſter Band einer Geſchichte der Weltliteratur in Einzel⸗ 


darſtellungen, von welcher ein zweiter Band: „Geſchichte der polniſchen Literatur“ 


bereits gefolgt iſt). 


Alle über dies Buch laut gewordenen Stimmen haben ſich auf das 


Wärmſte lobend ausgeſprochen und wir können dieſem Lobe nur beitreten.“) 


Das Werk behandelt im I. Abſchnitt das IX. XV. Jahrhundert, im II. 
das XVI., im III. das XVII., im IV. das XVIII., im V. das XIX. Jahr 


hundert. 


ſammen. Immerhin hätte hier vielleicht mehr geboten werden mögen. 


Dagegen wird man mit der Abmeſſung des Stoffes in den folgenden Ab⸗ 5 LA 


*) Der Herr Verfaſſer hat das Verdienſt, das urſprünglich fo vorzügliche „Magazin für 
die Literatur des Auslandes,“ welches vor einigen Jahren einiges von ſeinem früheren Werth ein⸗ 


zubüßen drohte, ſeit Uebernahme der Redaktion in ſehr anerkennungswerther Weiſe neu gehoben 
zu haben; daß das Organ ſeit einiger Zeit auch die inländiſche Literatur vor ſein Be zieht, 
iſt gewiß eine Verbeſſerung. 


Man ſieht, die älteſte Zeit wird knapp zuſammengefaßt; es hängt dies 8 
mit dem Zweck der Arbeit, welche gelehrte Forſchung der Leſer ausſchließt, zu: 
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ſchnitten ſich völlig einverſtanden erklären können; bei einer neuen Auflage wäre 
der erſte Abſchnitt etwa dann als „Vorgeſchichte,“ als „Einleitung“ zu behandeln und 
zu bezeichnen. Gerade die Geſchicklichkeit, mit welcher der Verfaſſer, ohne ober⸗ 
flächlich zu werden, den Ballaſt gelehrter Anmerkungen fern gehalten, iſt bei einem 
deutſchen Buch der Seltenheit wegen beſonders anzuerkennen. 

Die Arbeit iſt ferner frei von dem Fehler, welcher literargeſchichtlichen 
Monographien häufig anklebt, panegyriſch zu werden; die Liebe zu dem Stoff, die 
durch lange Jahre aufgewendete Mühe wirkt oft pathologiſch auf das Urtheil des 
Monographen; es findet Alles, wenn nicht ſchön, doch intereſſant, was ihn inte— 
reſſiren mußte; dieſe Ueberſchätzung des Objekts iſt hier vermieden. Aber 
auch jede Unterſchätzung franzöſiſcher Eigenart etwa vom falſch-patriotiſchen 
Germanismus aus. Die Franzoſen werden in den meiſten Fällen das Lob warm, 
den Tadel vorſichtig und maßvoll genug finden — wenigſtens ſolche, welche nicht 
den Chauvinismus auf die Literatur übertragen. 

Ueber einzelne Sätze des Verfaſſers wird ſich rechten laſſen. 

So über die Behauptung, daß die Franzoſen wenig oder gar nicht fremde 
Literaturen auf die ihrige haben einwirken laſſen: S. 12 „Kein Volk hat ſich ſo 
frei von der Kenntniß fremder Sprachen und fremder Dichterwerke zu halten ge— 
wußt wie das Franzöſiſche.“ Man muß doch erinnern, daß in der Zeit der Re— 
naiſſance der italieniſche, unter Heinrich IV. der ſpaniſche Einfluß, unter Ludwig 
dem XV. der engliſche, unter der Reſtauration der deutſche Einfluß lebhaft ſich 
fühlbar machte. Corneille ſprach ſpaniſch, Montesquien iſt ganz erfüllt von der 
engliſchen Verfaſſung, (die er freilich vollſtändig mißverſtanden hat) die franzöſiſche 
Aufklärung iſt von der engliſchen ſehr ſtark gefärbt. Der Verfaſſer führt ſelbſt an, 
daß Montaigne in Deutſchland und Italien reiſte, daß das Heptameron S. 154 
der Margarete von Valois dem Dekameron von Boccaccio nachgebildet iſt, S. 160, 
S. 305 erwähnte er die Einwirkungen der engliſchen Literatur und von Rabelais 
jagt er S. 138: „Er iſt der erſte von den großen Schriftſtellern des neuen Zeit— 
alters, der ſein Material und die Verarbeitungsweiſe deſſelben nicht mehr aus⸗ 
ſchließend den nationalen Hilfsquellen verdankt, ſondern mit vollen Händen 
aus den Schätzen aller Literaturen, alles Wiſſens, aller Kultur des 
civiliſirten Europas ſchöpft.“ So iſt alſo jener vorangeſtellte Satz etwas 
einzuſchränken. — Selbſtverſtändlich kann ein ſolcher vereinzelter Einwand unſerer 


vollen, warmen Anerkennung eines Werkes keinen Eintrag thun, welches in unſeren 


Literatur allein da ſteht — „hors de concours“ in jedem Sinne; jo meiſterhaft, ges 

radezu klaſſiſch, Hettner in ſeiner Literaturgeſchichte des XVIII. Jahrhunderts 

gerade die franzöſiſche jener Periode dargeſtellt hat, — eine Zuſammenfaſſung der 

ganzen Literaturgeſchichte dieſes Volkes fehlte und der Herr Verfaſſer hat ſich 
durch Ausfüllung dieſer Lücke ein großes Verdienſt erworben. 
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Ein Blatt aus der ſeitgenöſſiſcken Befhidtfe aulas 


Von 
C. Grafen v. Cadorna, Oenalor. 


Am denkwürdigen Abend des 23. März 1849, an welchem gleich nach 


der Niederlage des piemonteſiſchen Heeres der großherzige König Karl Albert ab⸗ 


dankte, und die Krone Sardiniens auf das Haupt Victor Emanuels II. über 


ging, wurden die künftigen Geſchicke Italiens entſchieden. Seit jenem ſo trauri⸗ 
gen und ernſten Abend ſtand es feſt, daß das einzige, höchſte, unaufhörliche Ziel 
Piemonts und des Hauſes Savoyen die Erlangung der Unabhängigkeit und der 
Freiheit der ganzen Halbinſel ſein, daß Piemont fortfahren würde, dieſe große 
Aufgabe zu vertreten, und für dieſelbe auch ſeine politiſche Exiſtenz auf's Spiel 
ſetzen müſſe — daß ſeine Könige das Loos der Krone einſt wieder dem Kriegs⸗ 
ſpiele anvertrauen würden und daß es deshalb ohne innere Revolutionen und 
Bürgerkriege an die Ausführung dieſer Aufgabe gehen müſſe. Der Ausgang 
der Schlacht bei Novara war indeß ein ſo unglücklicher geweſen, daß zu befürchten 
ſtand, Piemont werde, wenngleich es mit den Waffen in der Hand gefallen war 
und die nationale Fahne bis aufs Aeußerſte vertheidigt hatte, wenngleich ſeine 


und der ſavyoiſchen Dynaſtie italieniſche Nationalität vor Italien und der Welt 
die erlittene Niederlage überdauerte, doch, von der Kataſtrophe überwältigt, die Leitung 


der italieniſchen Bewegung aufgeben und ſie den Ereigniſſen und den Italienern 


aller Provinzen überlaſſen und aus natürlichem Verlangen nach eigener Erhaltung 
ablaſſen von dem patriotiſchen, gefahrvollen Unternehmen, um nur an ſich ſelbſt, an 8 
Heil und die zukünftige Wohlfahrt zu denken. Was war nun aber die Veran 

laſſung, daß im Augenblicke ſelbſt ſo großen Unglückes die Baſis zu dem großen 
das eigene patriotiſchen und nationalen Werke gelegt, die Faktoren geſchaffen und 
Piemont und Italien auf jene rühmlichen und glorreichen Wege geleitet wurden? 


Um darauf zu antworten, iſt ein kurzer Rückblick auf die Geſchichte Italiens und 
ſpeziell Piemonts ſeit dem Jahre 1814 und die Hinweiſung auf einige für den 


gegenwärtigen Gegenſtand wichtige Punkte erforderlich, weil das, was im Jahre 5 
1849 und weiter geſchah, allein nur die Folge derſelben Urſachen war, welche die 
Elemente und die Kräfte vorbereitet hatten, die zur Wiedergeburt e > BEE 


mächtig beitragen ſollten. 


Es giebt auf der Halbinſel keine Partei, die nicht ſeit der Zeit, welche 5 
nach der Reſtauration im Jahre 1814 folgte, mitgewirkt hätte an jener Bewegung 


4 Sa 


der Geiſter und auch bei jenen äußeren Verſuchen, welche von der Neigung und Er 
dem Wunſche zur Unabhängigkeit und Freiheit inſpirirt worden waren. Aus der 


Reihe der patriotiſchen Ideen und Beſtrebungen genüge es, die Geſellſchaft zu er- 
wähnen, deren geiſtiger Mittelpunkt der „Conciliatore“ von Mailand war und die 
den Ereigniſſen von 1821 voranging und ſie vorbereitete — die Geſellſchaft, 
deren Organ die „Antologia di Firenze“ war, ferner die Werke Colletta's und 
andrer berühmter Neapolitaner, viele Schriften von Autoren aus allen e 8 
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Italiens, unter denen beſonders an diejenigen Mazzinis zu erinnern iſt, welche 
die italieniſche Jugend jeder Provinz verſchlang trotz Gefängniß und Schaffot. 
Die patriotiſchen Beſtrebungen nahmen greifbare Geſtalt an und bedeckten Italien 
mit einem Netze von geheimen Geſellſchaften, welche in verſchiedener Weiſe gegen 
alle abſoluten italieniſchen Regierungen konſpirirten. Dieſe Konſpirationen kamen 
zum Ausbruch und verwandelten ſich in Aufruhrverſuche und in wirkliche Em— 


pörungen zu wiederholten Malen in Piemont und der Lombardei, im Königreich 


Neapel und in der Romagna und wurden von den Ereigniſſen des Jahres 1848 
zu Venedig, Florenz und Rom gekrönt. Alle Provinzen Italiens hatten ihre 
edelſten Märtyrer, welche ihre Liebe zum Vaterland mit Verbannung, mit ſchauer— 
lichem Gefängniß, grauſamer Folter und mit dem Schaffot bezahlten und ihre 
Treue muthig mit ihrem Blute beſiegelten. Eine ununterbrochene Reihe von 
Ereigniſſen bewies nichts deſtoweniger, daß ganz Italien einmüthig und glühend 
die eigene Unabhängigkeit und Freiheit erſehnte. Dieſe Beſtrebungen, anfangs, 

wie es immer der Fall iſt, auf den auserwählteren und gebildeteren Theil der 
Bevölkerung beſchränkt, begünſtigt, bewährt, weitergetragen von den gediegenſten 
und populärſten Schriftſtellern auf jede nur mögliche Weiſe in politiſcher, ſittlicher 
und literariſcher Hinſicht, verbreiteten ſich allmälig auch über den weniger ge— 
bildeten Theil der Bevölkerung, derart, daß ſie in den letzten Jahren vor 1848, 
wie man in Wahrheit behaupten kann, allgemein wurden im ganzen Lande und 
bei allen Klaſſen ſeiner Bewohner. 

Wenn aber dieſer Umſtand auch das Zuſammenwirken der Ideen, der 
Wünſche und die moraliſche Unterſtützung der Geſammtbevölkerung ſicher ſtellte 
für den Fall, daß Italien in die Lage käme, ſich in der That zur Erlangung 
ſeiner Unabhängigkeit und ſeiner Freiheit zu rühren, ſo genügte er doch nicht, 
um die für ein ſolches Unternehmen nothwendigen materiellen Mittel zu 
verſchaffen und um die enormen ſich ihm entgegenſtellenden Hinderniſſe zu über— 
winden — denn eine Sache zu wollen und die zu ihrer Ausführung nothwendigen 
Mittel zu beſitzen, iſt wohl zweierlei. Als der berühmte Lord John Ruſſel, ein 
warmer Freund Italiens, von der engliſchen Tribüne herab und als Miniſter 
ſagte, daß die Italiener der Freiheit nicht würdig ſein würden, 
wenn ſie dieſelbe nicht zu erlangen verſtänden, dachte er nicht 
daran, daß ſie nicht nur ihre Freiheit, ſondern auch ihre Unabhängigkeit 
erkämpfen mußten, und daß zu Italien mit Recht unſer großer Dichter Manzoni 
ſagen durfte: 

„Ein Volk, und das andere tritt Dir auf den Nacken.“ 

Italien, in ſeinem nördlichen Theile im Beſitze Oeſterreichs, bedroht in 
allen ſeinen übrigen Theilen von Okkupationen ſeitens Oeſterreichs und von 
demſelben in der That mehrfach okkupirt — bedroht gleicherweiſe von franzöſiſchen 
Einfällen und ebenfalls auch wiederholt überzogen von franzöſiſchen Heeren, 
welche, wenn ſie auch nicht kamen, um die Volksbewegung zu erſticken, ſicher 
doch nicht erſchienen, um ſie zu unterſtützen — verlaſſen oder vielmehr grollend 
und eiferſüchtig vom ganzen Europa überwacht, konnte ſicher nicht hoffen, daß 
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eine Revolution, wie weit verzweigt ſie auch ſei, über alle einheimiſchen und 
über zwei fremde Heere triumphiren würde, welche noch durch die Wünſche und 
die moraliſche Unterſtützung aller anderen abſoluten Mächte verſtärkt wurden 
und der Unthätigkeit aller freien Nationen ſicher waren. Daher wurden alle 
Volksbewegungen, welche ſich in Italien regten, mit Leichtigkeit und in ganz 
kurzer Zeit unterdrückt. 

Damit dem italieniſchen Volke aber die Hoffnung blühe, das Ziel ſeines 
Strebens zu erreichen, war es erforderlich, daß es der fremden Gewalt und den 
Truppen ſeiner eigenen Regierungen ebenfalls beſtehende Regierungen, ſowie eigene 
oder verbündete regelmäßige Heere gegenüberſtellen konnte. Stand dies aber in 
einem Lande zu erhoffen, welches von ſieben abſoluten Herrſchern regiert wurde, 
von welchen ein gut Theil Oeſterreich ſein Daſein ſelbſt verdankte? 

Und doch, dieſer in der That außerordentliche Fall trat ein, denn es gab 
in Italien einen Staat, welcher von einer Dynaſtie beherrſcht wurde, die, obwohl 
ſie den eignen Staat abſolut regierte, doch ſtets nach ihrer eignen Unabhängig⸗ 
keit getrachtet hat und nach jener Italiens, grade weil ſie volksthümlich italieniſch 
geſinnt war. Niemanden darf dies Wunder nehmen, wer die Wirkung im Auge 
behält jener natürlichen, ſozialen und politiſchen Urſachen, welche, wie ſie die 
Entwicklung der Ideen, der Bedürfniſſe und der Beſtrebungen der Völker lenken 
und leiten, ſo auch ihre Parallelwirkung auf die wirklich nationalen Dynaſtieen 
und deren Lebensintereſſen ausüben. In Wahrheit, eine wirklich nationale Dynaſtie 
kann nur, mag der Staat immerhin abſolut regiert werden, als erſtes und 
nothwendigſtes Ziel nach der eignen Unabhängigkeit und jener des Staates vom 
Auslande trachten, da ja nicht die Idee und noch weit weniger das Faktum der 
Nationalität vorhanden ſein kann, ohne das begründende Element der Unabhängig⸗ 
keit, welche ſo zu ſagen dem Staate die Perſönlichkeit und das nationale wirkliche 
Daſein verleiht. Wenn die Idee und das Bewußtſein der Nationalität das 
Trachten und das Bedürfniß nach der Unabhängigkeit hervorruft, ſo erweckt dieſe 
ihrerſeits die Nothwendigkeit der Freiheit des Staates als unentbehrliches Mittel 
zur Erlangung und Bewahrung der Unabhängigkeit. Jene Dynaſtie, welche wirk⸗ 
lich nach der eigenen Unabhängigkeit und der ihres Staates ſtrebt, kann nicht, 
mag immerhin ihre Regierungsform eine unumſchränkte ſein, die Intervention 
einer fremden Macht zur Aufrechthaltung dieſer Regierungsform herbeiführen, 
ohne jene Unabhängigkeit, nach der ſie beſonders trachtet, zu verleugnen, ſich in 
Widerſpruch mit ihr zu ſetzen und ihr zu ſchaden. Wo ſie deßhalb ſich in der 
Nothwendigkeit befindet, die eigne Unabhängigkeit zu erwerben und zu vertheidigen 
und ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen und alle lebenden moraliſchen und materiellen 
Kräfte des Staates an ſich ziehen muß, iſt fie auch genöthigt, ſich in Überein- 
ſtimmung zu ſetzen mit den berechtigten Wünſchen ihres Volkes. Wenn dies auch 
wahr in jedwedem Falle iſt, ſo trat doch dieſe Wahrheit klar zu Tage in dem 
gegenwärtigen Falle einer nationalen italieniſchen Dynaſtie, welche die Unab⸗ 
hängigkeit erſtrebte, während es offenbar war, das fie die Mitwirkung aller leben⸗ 
den Kräfte Italiens nicht an ſich ziehen konnte und nicht im Stande war, ein 


. 
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Hinderniß, wie das aller andern unumſchränkten italienischen Regierungen, zu be⸗ 
ſeitigen, wenn ſie nicht die Freiheit proklamirte und ſie ihrem Volke wahr und 
wahrhaftig gab. So geſchah es in Italien, daß jene Dynaſtie, welche das Land 
abſolut regiert hatte, ſich wegen ihrer italieniſchen Nationalität und ihrer 
Strebens ſelbſt nach Unabhängigkeit und doch auch wegen ihrer wahrſten und 
klarſten Intereſſen veranlaßt fand, mit dem Volke zuſammenzugehen und den Weg 


zur Freiheit einzuſchlagen. So geſchah es, daß in Italien der Kampf um die 


Unabhängigkeit die Erlangung der Freiheit zeitigte unter Mitwirkung jener Dyna⸗ 

ſtie ſelbſt, welche nach der Mode der Zeit und auch unter fremdem Druck, ſpeziell 
unter dem der ſogenannten heiligen Allianz,, ihren Staat immer abſolut regiert 
hatte. So geſchah es, daß die italieniſche Bewegung begonnen, fortgeführt und 
vollendet wurde in voller Uebereinſtimmung zwiſchen Volk und nationaler Krone, 
daß ihre Intereſſen ſich verſchmolzen und ein einziges untrennbares Intereſſe bil⸗ 
deten. So iſt es endlich geſchehen, daß für jene Dynaſtie, welche auf ſolche 
Weiſe die Herrſchaft über ganz Italien erlangte, der Grund des Beſitzes der 
Halbinſel und ihre wahren Intereſſen auf der Baſis der Achtung der liberalen 
und konſtitutionellen Einrichtungen des Landes und auf der fortſchreitenden Ent— 
wicklung der rechtmäßigen und vernünftigen Freiheit beruhen. 

Die Grundſätze, welche ich eben angedeutet habe, fanden in Italien vollſte 
Anwendung in der Handlungsweiſe der ſavoyiſchen Dynaſtie, die Piemont unum⸗ 
ſchränkt regierte, und dies geſchah grade deshalb, weil dieſe Dynaſtie, welche eine 
nationale war, immer an die Spitze ihres Denkens und Thuns nicht nur die 
eigne Unabhängigkeit ſtellte, ſondern beſonders die Unabhängigkeit Italiens von 
fremdem Einfluß und Uebergewicht und dieſe auch, ſo ſehr ſie es im Stande war, 
durch ihre Thaten in Schutz nahm; entgegengeſetzt dem, was die anderen Dynaſtien 
fremden Urſprungs, welche die verſchiedenen Theile Italiens beherrſchten, thaten. 
Wer die Geſchichte Piemonts kennt, weiß, daß ſeine Regierung ſtets als Wächter 
der Alpen und Beſitzer des Schlüſſels zu Italien betrachtet wurde. Wenn wir 
die diplomatiſchen Dokumente Piemonts prüfen und auch jene, welche ſich auf 
die Zeiten beziehen, in denen die Reaktion in Europa und in Italien, wie z. B. 
nach 1814, am erbittertſten war, ſo erfahren wir, daß die piemonteſiſche Krone 
die Unabhängigkeit Italiens immer als ihr eigenſtes Intereſſe betrachtete, und 
daß ſie auch gegen Oeſterreich ſich ſtets mit all' ihrer Macht als Beſchützerin und 
Vertheidigerin derſelben aufwarf. Wahr iſt es, daß das Trachten der piemon— 
teſiſchen Regierung nach Unabhängigkeit, wie natürlich, nur ihre liberalen Ten⸗ 
denzen hervorrief, weil der Zeitpunkt des wirklichen und rieſigen Kampfes um 
die Unabhängigkeit Italiens herannahte. Wahr iſt es, daß vordem und ſolange 
die Regierung Piemonts eine unumſchränkte war, auch ſie alle jene Verſuche, 
welche die Beſeitigung dieſer Regierungsform bezweckten, unterdrückte. Wahr iſt 
aber auch andrerſeits, daß wenn ſie dieſe Unterdrückungsmaßregeln — und aus 
den nämlichen Gründen, welche ich oben angedeutet habe — ausübte, dies in 
anderer Weiſe geſchah und ganz andere Folgen hatte — wie in den übrigen Theilen 
Italiens — ſie hemmten den natürlichen Lauf der Ereigniſſe nicht, welche die 
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Dynaſtie zum Wohle Italiens zur Ausführung bringen ſollte. Es iſt der Natur 
der Dinge gemäß, daß dies zutraf bei einer wirklich nationalen und nach Unab⸗ 
hängigkeit verlangenden Regierung. Für die Dynaſtien, welche fremde Hülfe 
gegen das eigene Volk herbeirufen und erhalten und mit dieſer Hülfe regieren, 
iſt das Volk nur ein immerwährender Feind, den unwiſſend, ſchwach und ohn⸗ 


mächtig zu machen, in ihrem Intereſſe liegt. So waren nach einem, ihnen 


von ihrer eignen Natur auferlegten Verhängniß die bourboniſchen und öſterreichiſchen 
Dynaſtien Italiens. Die Unterdrückung von Volksaufſtänden, welche auf die 
Erlangung der Freiheit zielen, muß in ſolchem Fall ſtattfinden, ſie wird noth⸗ 
wendigerweiſe ohne Maaß und ohne Erbarmen ausgeführt und iſt thatſächlich 
ſtets von furchtbaren Reaktionen gefolgt, welche auf den Fortgang der Civiliſation 
des Landes einwirken, indem ſie ſeine ſittliche, bürgerliche und wirthſchaftliche 
Ordnung verſchlechtern und neue 9 der Entwicklung der Civiliſation ent⸗ 
gegenſetzen. Ein trauriges Beiſpiel davon gab das bourboniſche Königreich Neapel. 
Im Gegenſatz ſind die nationalen Dynaſtien, welche mit den nationalen Elementen 
zuſammenhalten müſſen, und welche ihre Unabhängigkeit bewahren und vertheidigen 


wollen, genöthigt ihre Hoffnung auf ihr eignes Volk zu ſetzen und ſich in demſelben 


ihre eigne Kraft und ihren Schutz zu ſchaffen. Sie ſind deßhalb in demſelben 
Augenblicke, wo ſie, um die abſolut Form ihrer Regierung aufrecht zu erhal⸗ 
ten, gedrängt werden, die Handlungen zu unterdrücken, welche jene umzuändern 
verſuchen, auch gezwungen, dieſe Unterdrückungsmaßregeln ſelbſt und deren Folgen 
zu mildern, ſodaß ſie jene Bildung und Entwicklung der Kräfte des Landes, welche 
ſie zur Erlangung oder zum Schutz ihrer Unabhängigkeit bedürfen, nicht ver⸗ 


mindern. Wie beklagenswerth auch die Unterdrückung von Volksbewegungen 
ſelbſt ſeitens einer nationalen Regierung iſt, und die unmittelbaren Folgen ſein 
können — weit entfernt einen Stillſtand in der Entwicklung der produktiven 
Elemente eines fortſchreitenden Bürgerſtandes hervorzurufen, erzeugen ſie vielmehr 


neue, welche ihrerſeits Vorbereitung und Urſache einer beſſern Zukunft ſind und 


das Samenkorn zukünftiger Freiheit in ſich tragen. Die Geſchichte Piemonts in 
den letzten 70 Jahren und beſonders das, was dort nach den revolutionären 


Bewegungen der Jahre 1821 und 1831 geſchah, giebt davon einen Beweis. 


Nach dem revolutionären Putſch im Jahre 1821, der mit Gewalt und . 


mit öſterreichiſcher Hülfe, welche die ſardiniſche Regierung nicht verlangt hatte, 


aber dulden mußte, unterdrückt worden war und zwar ſofort nach der Unter⸗ 
drückung, die in einer von der andern Regierungen Italiens ſehr verſchiedenen 
Weiſe geſchah, wurde auf geſetzlichem Wege eine vollſtändige Reform im Gerichts⸗ = 5 


verfahren, der Hypothekenordnung und in vielen andern wichtigen Zweigen der 
Geſetzgebung und der Staatsverwaltung eingeführt. Dieſe Reformen — man 
muß es zugeben — waren in Piemont um jo nothwendiger, als grade dle 


Staat in der Vervollkommnung vieler bürgerlicher Einrichtungen von andern 5 5 


Staaten Italiens überflügelt worden war, welche, obgleich politiſch in viel ore 
terer und tyranniſcher Weiſe regiert, doch noch Theile der franzöſiſchen Gesetzen 
und Verwaltung bewahrt hatten. 
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In Folge der revolutionären Bewegungen im Jahre 1831 wurde der 


Staatsrath geſchaffen, konfizirte man alle Civilgeſetze, ſetzte einen Kaſſationshof 


ein, ſchaffte die Fideikomiſſe ab und traf viele andre Einrichtungen, welche die 


bürgerliche Lage und die Verwaltung des Landes verbeſſerten und es auf die 


Bahn eines entſchiedenen und merkbaren Fortſchritts leiteten. Obwohl auch dann 
in politiſcher Hinſicht die den abſoluten Regierungen eignen Formen, freilich in 
milderer Form als anderwärts fortdauerten, ſo iſt doch auch in dieſer Hinſicht 
in den achtzehn Jahren der unumſchränkten Regierung des Königs Karl Albert 
ein bemerkenswerther Fortſchritt bezüglich liberaler Grundſätze gemacht worden. 
Es genüge die Anführung der Thatſache, daß viele bedeutende Schriften berühmter 
italieniſcher Patrioten, welche offen für die Sache Italiens kämpften, in Piemont 
frei veröffentlicht oder eingeführt werden konnten. Unter dieſen ſtanden obenan 
die Werke des berühmten Philoſophen Gioberti und die Schrift des hochgelehrten 
und verehrten Patrioten, Grafen Cäſar Balbo, betitelt: „Die Hoffnungen Italiens.“ 
Dieſe Patriotismus und Muth athmende Schrift, welche durch die Hände Aller 
ging und auf Befehl der Regierung von der Cenſur frei gegeben worden war, 
hatte als Hauptgegenſtand die Unabhängigkeit Italiens, indem der Verfaſſer ein- 
ſichtsvoll dem Grundſatze huldigte, daß die Unabhängigkeit Italiens die Frage 
der Freiheit nach ſich ziehen würde. Unter den vielen anderen Dingen, welche dazu bei— 
trugen, einen wirklichen politiſchen Fortſchritt herbeizuführen, kann ich nicht die 
mit Genehmigung, gleichſam unter dem Schutz der Regierung erfolgte Gründung 
eines großen Vereines verſchweigen, welcher ſich ein agrariſcher nannte und bald 
tauſende von Mitgliedern aus allen Theilen des Landes umfaßte, aus der Blüthe 
aller gebildeten Männer und aller Patrioten zuſammengeſetzt war und, mehr, als 
an der Förderung der Landwirthſchaft, unermüdlich an der Vorbereitung der poli⸗ 
tiſchen Zukunft Italiens arbeitete. 

Es iſt kaum nöthig zu erwähnen, daß alles dies geſchah, weil das Ver— 


langen nach Unabhängigkeit ſowohl im Bewußtſein des Volkes, als auch beim 


Könige ſich immer mehr entwickelte und heranreifte, bis es ſoweit herangewachſen 
war, daß es ſich in einem beſtimmten und offenbaren Antagonismus gegen Oeſter— 
reich kund that. Derſelbe trat bei verſchiedenen Gelegenheiten klar zu Tage, 
unter andern bei Tarifſtreitigkeiten, welche ſeitens Piemonts kühn den beſtimmten 
Entſchluß durchblicken ließen, das fremde Joch, welches auf Piemont und auf ganz 
Italien laſtete, abzuſchütteln. Die letzte und bedeutſamſte Kundgebung des nun— 
mehr ganz offnen Verlangens der ſardiniſchen Krone nach Unabhängigkeit, war der Brief, 
welchen König Karl Albert an den Grafen von Caſtagneto, ſeinen Privatſekretär, 
ſchrieb, der denſelben in dem großen, zu Caſalmonferrato im Herbſte 1847 ver⸗ 
ſammelten Kongreß des oben genannten landwirthſchaftlichen Vereines zur Ver⸗ 


ES leſung brachte. In dieſem Briefe ſchrieb der König an den Grafen unter andern 


Dingen, daß, wo es die Ehre Italiens und deſſen Unabhängigkeit verlange, er 
bereit wäre, zu Roß zu ſteigen und das Schwert zu ziehen. Ich — der ich als 
einer der Abgeſandten zu jenem Congreſſe bei Verleſung dieſes Briefes zugegen 


war, der ich heute dies auf römiſchem Boden ſchreibe in der Nähe des Quirinals 


394 Deutſche Revue. 


und des Kapitols — fühle noch den alt gewordenen Geiſt elektriſirt, gedenke ich 
des hellen Jubels, welchen derſelbe gleich einem Blitze in jener großen patrio tiſchen 
Verſammlung entzündete, die aus der Aufforderung des Königs zum nationalen 
Kampfe, in welchem er das ganze Volk hinter ſich hatte, die Verkündigung der 


nahebevorſtehenden Freiheit weisſagte. Tage jungfräulicher, patriotiſcher, uner⸗ 
meßlicher Begeiſterung! Und jene Prophezeihung zögerte nicht in Erfüllung zu 


gehen, denn am 1. November jenes Jahres proklamirte der König die erſten 
politiſchen Reformen, am 4. März 1848 gab er ſeinem Volke die konſtitutionelle 
Verfaſſung aus königlicher Geſinnung und väterlicher Zuneigung und in den letzten 


Tagen jenes Monats reiſte er unter den Beifall der Bevölkerung von Turin ab, 


um an der Spitze des piemonteſiſchen Heeres den Ausländer zu bekämpfen und 
den Mailänder Aufſtand zu unterſtützen. Mit welcher Aufrichtigkeit und Hin⸗ 
gebung, mit wie großer Beharrlichkeit jener edelmüthige und unglückliche Fürſt, 


welcher achtzehn Jahre als unumſchränkter Herrſcher regiert hatte, Kämpfer für 


die Unabhängigkeit Italiens wurde und ſeinem Volke konſtitutionelle Einrichtungen 
verlieh, beweiſen ſeine großherzigen Thaten und ſeine letzten Worte, als er im 
Begriff ſtand, Italien für immer zu verlaſſen: „Meine Gebete werden 


immer auf das Wohl und auf das Glück unſres Landes gerichtet 


ſein. Ich habe den feſten Glauben, daß für Italien beſſre Tage 
kommen werden; wenn wir noch einmal gegen die Oeſterreicher 
werden kämpfen müſſen und ich lebe noch, werde ich die Flinte 
ergreifen und wiederkommen um als einfacher Soldat mich am 


Kampfe zu betheiligen.“ Ich ſelbſt vernahm dieſe Worte aus ſeinem Munde 
gleich nach ſeiner Abdankung, als ich ſeine letzte Umarmung empfing.“) Ein 


Fürſt, welcher Krone und Leben für die Unabhängigkeit und Freiheit ſeines Volkes 
hingibt und aus Gram auf fremder, gaſtfreier Erde ſtirbt, iſt eines der 
edelſten und großherzigſten Beiſpiele, welche die Geſchichte aufweiſen kann. Und 
ſolches Fürſtengeſchlecht hat Gott Italien geſchenkt! 

Der Rückblick, welchen ich eben auf die Geſchichte Italiens und ſpeziell 


Piemonts und des Hauſes Savoyen vom Jahre 1814 bis 1849 geworfen habe, 


beweiſt klar, daß, wenn das italieniſche Volk, herangereift für ſeine hohe Be⸗ 
ſtimmung, eine wohl organiſirte, entſchloſſene und mit ſeinen patriotiſchen Beſtre⸗ 
bungen vollſtändig übereinſtimmende Regierung und ein reguläres Heer fand, 


welches bereit war ſein Blut für die Unabhängigkeit und Freiheit Italiens zu 


vergießen, beide den Fürſten des Hauſes Savoyen verdankte. Und dieſes edle 
Haus, das älteſte Europa's, deſſen Geſchichte auch in den unheilvollſten Zeiten 
keinen Tyrann aufweiſt, war wohl würdig, von der Vorſehung zur An- und Durch⸗ 
führung eines ſo großen, hochherzigen und koloſſalen Unternehmens auserſehen 


zu werden. Der liberale, friedliche, vielleicht einzig in der Geſchichte da⸗ 15 


*) Siehe den in den Parlamentsberichten enthaltenen Brief, welchen ich ſofort aus dem 


Generalquartier an den Miniſter ſchrieb und der in der denkwürdigen Sitzung der Deputirten⸗ 
kammer am 26. März 1849 zur Verleſung kam; ſiehe auch die Berichte über die parlamentariſchen 
Debatten und meinen im Verlaufe derſelben eitirten Brief über die Ereigniſſe bei Novara. 
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ſtehende Charakter der Wiedergeburt Italiens, die Möglichkeit für Italien, ſich 
nach den Grundſätzen einer wahren Freiheit zu regieren, iſt in ganz beſonderer 
ihrer Stellung ſchuldigen Weiſe von den Fürſten des Hauſes Savoyen inaugurirt 
worden. Wohl fühlt es das italieniſche Volk, deſſen Gefühl für ſeine Könige 
nicht das jenes Gehorſams iſt, welcher den Menſchen dem Menſchen unterwirft, 
ſondern das der Liebe, der Ehrerbietung, welches die Völker in ihrem Intereſſe 
ſelbſt dem entgegen bringen, der ein Theil von ihnen ſelbſt iſt, welcher kein Recht 
hat zu exiſtiren, wenn nicht als Fahnenträger des Vaterlandes. Der Schwur, 
welchen der italieniſche Bürger bei Übernahme öffentlicher Amter leiſtet, ſein 
Thun dem untrennbaren Wohle des Königs und des Vaterlandes zu widmen, 
drückt kein Gelöbniß oder ein Beſtreben, ſondern etwas wirklich Vorhandenes, eine 
thatſächliche Wahrheit aus. Um ſeines Wohles, ſeines Friedens, ſeiner Freiheit 
willen möge Italien niemals deſſen uneingedenk ſein! 

Wer nur immer, wie ich, in Piemont in den Jahren 1821 bis 1849 ge⸗ 
lebt hat, kann, ohne nöthig zu haben ſeine Zuflucht zu aufgeſchriebenen Geſchichten 
zu nehmen, Zeugniß dafür ablegen, was ich oben in Bezug auf die Thatſachen 
erzählt habe, welche die Wiedergeburt Italiens zur Unabhängigkeit und Freiheit 
vorbereitet haben. Jene Ereigniſſe aber, welche ich jetzt zu erläutern beabſichtige 
und welche nichts Anderes ſind, als die Fortſetzung und Folge deſſen, was früher 
geſchehen war, kann und muß ich erzählen, als derjenige, welcher, als Miniſter des 
Königs Karl Albert in ſeinem Hauptquartier und nach ſeiner Abdankung in 
Novara beim Könige Viktor Emanuel bis zu deſſen Rückkehr nach Turin zurück⸗ 
geblieben, Zeuge derſelben und mitwirkende Perſon war.““) | 

Am Abende des 23. März 1849 nach der Schlacht bei Novara wurde 
der junge Herzog Viktor Emanuel, Gemahl jener engelgleichen Frau, der öſter— 
reichiſchen Prinzeſſin, Maria Adelheid, unvermuthet König don Piemont mitten in 
der traurigſten Lage, in der ein Fürſt ſich befinden kann. Die Fortſetzung des Krieges 
war unmöglich und unmöglich ſogar ein Rückzug, das Staatsgebiet befand ſich in 
den Händen des Feindes, die von Oeſterreich diktirten Waffenſtillſtandsbedingungen 
waren ſehr hart, — die Verletzung der konſtitutionellen Einrichtungen war eine Be— 
dingung des Waffenſtillſtandes — **) die Sache der italieniſchen Unabhängigkeit ſtand 
verzweifelt und fait hoffnungslos. Wie die Dinge lagen, waren für den König nur 
zwei Entſchlüſſe möglich, entweder das Haupt vor dem unvermeidlich ſcheinenden Ver⸗ 
hängniß zu beugen, die angenommene Führerſchaft in dem Kampfe für die Unab⸗ 
hängigkeit Italiens für jetzt und für die Zukunft preiszugeben, und an die 
Rettung Piemonts und ſein zukünftiges Gedeihen zu denken und nur zu verſuchen 
18 *) Siehe meinen Brief vom 19. Februar 1866 über die Begebenheiten bei Novara im Jahre 
13849, welcher in der Geſchichte des ſubalpiniſchen Parlamentes von Angela Broſterio als Doku— 
ment veröffentlicht wurde und in welchem die Ereigniſſe, die ich jetzt genauer berichten und erläu— 
tern will, berührt ſind. 

aa) Unter den Waffenſtillſtandsbedingungen, welche General Coſtato und ich aus dem öfters 
reichiſchen Hauptquartier, wohin wir als Parlamentäre geſandt waren, mitbrachten, befand ſich 
die, daß der König alle vom Feinde aufgeſtellten Bedingungen garantiren und erfüllen ſollte, uns 
abhängig von jedweder Berathung und Billigung des Parlamentes. 
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eine merkliche Milderung der Friedensbedingungen zu erwirken oder bie 
konſtitutionelle piemonteſiſche Fahne hoch und feſt mit dem Vorſatze zu halten die 
Führung in den zukünftigen Kämpfen um die Unabhängigkeit nicht aus ſeinen 
Händen zu laſſen und um jeden Preis das nationale Preſtige Piemonts und der 
Dynaſtie Savoyens zu retten. | 
Der erſte Entſchluß würde den Beifall aller europäiſchen Mächte erhalten 
und ihre volle Unterſtützung zur Folge gehabt, würde Piemont nicht nur den 
Frieden wieder, ſondern eine in ökonomiſcher und materieller Hinſicht glückliche 
Zukunſt gegeben haben. Er war gerathen, ja faſt geboten von der europäiſchen 
Reaktion, durch das Beiſpiel der andern treuloſen italieniſchen Fürſten, auch ohne 
die Entſchuldigung der verlornen Schlachten, und außerdem würde er in jenen 


traurigen Augenblicken in der That den Sieger befriedigt und ihn um dieſen a 


Preis beſtimmt haben, den Frieden unter den mildeſten Bedingungen zu gewähren. 
Wahr iſt es, daß dies in dem Herzen der Italiener die Liebe zum Vaterlande und 
den Trieb zur Unabhängigkeit und Freiheit nicht ausgelöſcht haben würde, andrer⸗ 
ſeits iſt es aber auch ſicher, daß Italien, beraubt der Stütze einer geſetzmäßigen 
Regierung und deſſen, der in Zukunft an der Spitze des nationalen Unternehmens 
ſtehen und es ſtützen würde, nothwendigerweiſe gewaltſamen Bewegungen anheim⸗ 
gefallen wäre, welche neue fremde Intervention auf der Halbinſel herbeigerufen 
hätten. Es würde die Bahn des Aufruhrs und der Revolution haben betreten 
müſſen, jene Bahn, auf welche Frankreich zu Ende des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts getrieben wurde und mit den nämlichen Konſequenzen, welche heute, 
weit entfernt aufgehört zu haben, noch beklagenswerther und faſt unheilbar ge⸗ 
worden ſind. 5 
Der andere Entſchluß erheiſchte, allen Schaden über ſich ergehen zu laſſen, 
vorausgeſetzt daß die nationale Fahne Piemonts und des Hauſes Savoyen rein 

und fleckenlos erhalten bliebe und die liberalen, konſtitutionellen Einrichtungen 
Piemonts bewahrt und ſofort als unverletzlich erklärt würden, damit man wiſſe, 
daß das Haus Savoyen und Piemont feſt und unerſchütterlich in der liberalen 


und patriotiſchen Stellung, die ſie eingenommen hatten, Italien und Europa $ 


gegenüber verblieben. Der Entſchluß dieſen Weg zu betreten und zu vollenden, 
hieß Piemont für die Zukunft die ſchwerſten Opfer auferlegen, es zum Gegenſtand 
einer täglich wachſenden Feindſchaft ſeitens Oeſterreich und der vollſtändigen 


Iſolirung von den europäiſchen Mächten machen und legte vor Allem dem 
jungen König die Nothwendigkeit auf, für die Unabhängigkeit und Freiheit 


des Vaterlandes auf's Neue die eigne Krone aufs Spiel zu ſetzen, gerade ſo, wie 
ſein Vater es eben mit ſo unglücklichem Ausgange gethan hatte. 


In jenem bedeutungsvollen Augenblick, wo der König doch ne. 
weiſe einen Entſchluß faſſen mußte, ſollte ſich alſo das künftige Loos Italiens 
entſcheiden, und der Fürſt befand ſich verhängnißvollerweiſe an dem Knotenpunkt 


zweier Wege, welche ſich, wie die zwei Seiten eines Triangel, je RER [2 „ 
längert werden, deſto mehr von einander entfernen. Vale 
Nur wenige Stunden waren jeit der Abdankung feines Vaters berſoſen RR 
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als Viktor Emanuel mitten in jener allgemeinen Beſtürzung der Gemüther, welche 
einer vollſtändigen Niederlage folgt, ohne Schwanken und in ruhiger, beſtimmter 
Weiſe ſeinen Entſchluß faßte. Es war der eines patriotiſchen italieniſchen Fürſten, 
bereit für die Unabhängigkeit und Freiheit ſeines Landes und ſeines Volkes die 
Krone zum Opfer zu bringen — er war ſeiner, ſeines Vaters und den Traditionen 
ſeines alten ritterlichen Geſchlechtes würdig. 

Was noch mehr in's Gewicht fällt, iſt, daß er zu dieſem Entſchluſſe in 
jenen ſchrecklichen Momenten von Niemandem gedrängt wurde und daß ihm Niemand 
dazu gerathen hatte, ausgenommen ſein großherziger Vater; er faßte ihn aus 
eignem Antriebe, unmittelbar aus ſeinem Geiſte, aus ſeinem Herzen entſprang er. 
Gleich nach der Abdankung des Königs Karl Albert hatte ich mich in das öſter— 
reichiſche Hauptquartier begeben und als ich zurückkehrte und Viktor Emanuel 
wiederſah, hatte derſelbe nicht allein ſeinen Entſchluß bereits gefaßt, ſondern er 
gab mir auch den ſchon geſchriebenen Entwurf einer Proklamation an das Volk 
zu leſen, in welcher ſeine patriotiſchen, liberalen und konſtitutionellen Vorſätze klar 
und deutlich ausgedrückt waren. Und als ich ihn dann erſt nach ſeiner Rückkehr 
von Vignale, ganz nahe bei Novara, wohin er ſich zu einer Zuſammenkunft 
mit dem Marſchall Radetzki begeben hatte, wiederſah, erfuhr ich von ihm ſelbſt 
die Einzelheiten dieſer Unterredung, die wichtigen ihm vom Marſchall zugeſtandenen 
Aenderungen in den Waffenſtillſtandsbedingungen und das würdige, edle und feſte 
Auftreten des Königs inmitten ſo großen Unglücks. Die Worte, welche ich bei 
dieſer Unterredung aus dem Munde des Königs ſelbſt vernahm, ſind von meinem 
Freunde Maſſari genau berichtet worden, und ich halte es für zweckmäßig ſie zu 
beſtätigen, indem ich ſie hier wiederhole: „Der König ſprach mit ihm (Cadorna) 
über den Waffenſtillſtand und die Bedingungen, welche er hatte annehmen müſſen; 
er ſagte, daß er die Streichung der Punkte des Waffenſtillſtandes, welche ſich 
mit einer konſtitutionellen Regierung nicht vereinen ließen, durchgeſetzt habe, daß 
es aber, um dies zu erlangen, ſeiner ganzen Beharrlichkeit und Willensfähigkeit 
bedurft hätte. Er fügte hinzu, daß man nichts unterlaſſen habe, um ihn betreffs 
jener Punkte zu überreden, daß es anfänglich ſchien, als habe man an die Mög— 
lichkeit geglaubt, ihn zum Nachgeben zu bewegen, daß man ſich aber habe über⸗ 
zeugen müſſen, daß alle Bemühungen in dieſer Hinſicht vergeblich wären und er 

feſt entſchloſſen ſei, nicht nachzugeben. Er ſagte ſchließlich, daß „wie groß auch 
das Unglück und wie bitter die Sachlage wäre, er doch die feſte Überzeugung und 

die Hoffnung habe, daß die Zeit kommen würde, wo er das begonnene Werk 
wieder aufnehmen, Revanche fordern und das gegenwärtige Unglück würde gut 
machen können.““) 


*) Joſeph Maſſari, Leben und Regierung Viktor Emanuels II, erſten 
Königs von Italien. In dieſem Werke wird ein Telegramm des Grafen Vimercati vom 23. 


März 1874 an den König Viktor Emanuel mitgetheilt, in welchem er an die Worte erinnert, die 


der König in der Nacht am 23. zum 24. März 1848 zu ihm geſprochen hatte und alſo lauteten: 
„Ich werde die Einrichtungen, welche mein Vater geſchaffen hat, intakt bewahren. Hoch und 
feſt halten will ich die dreifarbige Fahne als Symbol der italieniſchen Nationalität, welche heute 
unterlegen iſt, aber eines Tages triumphiren wird. Dieſer Triumph wird nunmehr das Ziel 
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So ſcharfblickend und entſchloſſen war er in ſeinem Patriotismus, daß er, 
der doch meine Anſichten und meines Herzens Dichten und Trachten kannte, mich 
aufforderte, ihm den Eindruck zu ſchildern, den jener Aufruf auf mich gemacht 
habe, und daß, als ich mir erlaubt hatte, ihm einige Aenderungen vorzuſchlagen, 
welche ſeine liberalen und patriotiſchen Erklärungen noch mehr hervorhoben, er 
keinen Augenblick ſchwankte, ſie zu acceptiren und ſie in dem Aufruf ſelbſt vor⸗ 
nehmen zu laſſen. 

Wenn gleichwohl Piemont nach der unglücklichen Schlacht bei Novara 
einer Reaktion entging, wenn Italien vor großen Revolutionen und Bürgerkriegen 
bewahrt und auf einen friedlichen und normalen Weg geleitet wurde, wenn es 
ſeiner hohen Beſtimmung mit Hülfe einer regulären, von ihrem Könige geleiteten 
Regierung ſich nähern, wenn die italieniſche Sache in Europa Fürſten und mächtige 
Staaten als Bundesgenoſſen finden konnte, kurz, wenn wir Italiener ſo raſch die 
Einheit, Unabhängigkeit und Freiheit der ganzen Nation haben erreichen können, 
wenn die Regierung nach Rom verlegt werden konnte — wenn alles dies geſchah, 
ſo verdanken wir dies der Einſicht, dem Herzen, dem Patriotismus und der 
Energie Viktor Emanuels. Aller Welt iſt bekannt, was er von 1849 bis zu ſeinem 
Tode gethan hat, um das Gebäude der Unabhängigkeit, Einheit und Freiheit ſeines 
Landes zu vollenden und zu krönen, und das italieniſche Volk wird bis in die 
fernſten Generationen jenes Fürſten gedenken, welcher von ihm zum Vater des 
Vaterlandes proklamirt wurde. Von beſonderm Belang, daß die Geſchichte ſich 
deſſen erinnere, iſt der Umſtand, daß, wenn Italien die Bahn, die es durchlief, 
mit Klugheit, Muth und dem größten Glücke zurücklegen konnte, es dies Alles 
der Perſon des Königs Viktor Emanuel verdankt, der voranſchritt, als die Gefahr 
und die Verſuchung, einen entgegengeſetzten Weg einzuſchlagen, ſehr nahe und ſehr 
groß waren, und letzteres durch die unglücklichſten und verhängnißvollſten Umſtände 
faſt geboten ſchien. 

Aus der vollen Uebereinſtimmung zwiſchen Volk und Fürſt erklären ſich, 
wenn ſie auch kein Hinderniß für die italieniſche Einheit waren, die Ver⸗ 
ſuche, welche hier und da im Lande gemacht wurden der Dynaſtie Savoyen und 
Piemont die Initiative und die Leitung des großen Unternehmens abzujprehen: 
Verſuche, welche von jenen fortwährenden Nachahmern franzöſiſcher Sitten und 
Gebräuche gemacht wurden, die noch in den Zeiten der römiſchen Republik, der 
griechiſchen und der Republiken des mittelalterlichen Italiens zu leben ſcheinen und 
welche durch die That beweiſen, Italien ſo ſehr zu lieben, daß ſie im Stande ſein 
würden (wie einer meiner Freunde ſehr gut ſagte) es zu vernichten, um es nach 
ihrer Methode und nach ihrem perſönlichen Geſchmack wieder herzuſtellen. 


Der Uebereinſtimmung zwiſchen Fürſt und Volk und der konſtitutionellen 
Monarchie Savoyen verdankt es Italien, wenn zu günſtigen Zeiten es zwei 


große und mächtige Allianzen ſchließen konnte, die eine mit dem kaiſerlichen > 


aller meiner Anſtrengungen fein.” Es enthält auch die Antwort des Königs von Rom, in der er N 


dem Grafen Vimercati feinen Dank ausdrückt, ihn nach 25 Jahren an die Worte erinnert zu datein 8 


welche er in jener Nacht geſprochen, und in der er ſich glücklich ſchätzt, jene Worte N zu fe 
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Frankreich, die andre mit Preußen, ohne welche meiner Anſicht nach — als ehr— 
licher Mann muß ich es anerkennen — die Fremdherrſchaft noch heute in 
Italien exiſtiren würde, ohne welche noch heute auf ſeinem Boden die Bourbonen, 
die öſterreichiſchen Dynaſtien und der Papſt mit ſeiner weltlichen Macht herr— 
ſchen würden. 

Wenn die tiefe allgemeine, faſt wunderbare Umwälzung Italiens ſich fried- 
lich hat vollziehen können ohne Bürgerkriege und in einer Weiſe, die kein anderes 
Beiſpiel in der Geſchichte hat — wenn dieſe Umwälzung daher, vielmehr eine 
Wiedergeburt war und einen ganz eigenartigen Charakter hatte und noch hat, der 
nicht konnte verkannt werden und ſich auch in Zukunft niemals wird verkennen 
laſſen, — kurz wenn Italien alle Prüfungen, Schläge und Opfer ertragen konnte, 
denen es ſich unterziehen mußte und noch muß, um ſeine Aufgabe zu vollenden, 
um für die Mittel zu ſorgen, ſie zur Ausführung zu bringen, und um ſein Anſehen 
unter den Regierungen Europa's aufrecht zu erhalten, — ſo verdankte man dies 
der vollen und freiwilligen Uebereinſtimmung der konſtitutionellen Monarchie und 

Krone Savoyens mit dem italieniſchen Volke. 

Die große Majorität der Italiener, die erſten Staatsmänner aller konſtitu⸗ 
tionellen Parteien wünſchen und verlangen mit ſeltener Einmüthigkeit, daß ein 
gutes Einvernehmen und eine aufrichtige, dauernde Freundſchaft Italiens mit 
Deutſchland und mit Oeſterreich-Ungarn gepflegt und erhalten werde, daß jene 
alten freundſchaftlichen Bande, welche es an England feſſeln, weiter genährt und 

immer enger und herzlicher ſich geſtalten und dabei doch mit allen anderen Staaten 
gute Beziehungen unterhalten werden möchten: Dieſe freundſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe und Allianzen werden in Italien nur von denen angefeindet, welche ihre 
Freunde dort haben, wo die Einheit Italiens verdammt und als ein ebenſo 
ſchmerzhafter Dorn empfunden wird, wie die deutſche Einigkeit. Nun, die natür⸗ 
liche Grundlage, der wirkliche Nutzen, die Nothwendigkeit dieſer Allianzen und 
ihre Möglichkeit ſind auch Folgen der Uebereinſtimmung der Monarchie und der 
konſtitutionellen Krone Savoyens mit dem Volke, und der Charakter und die Art 
der italieniſchen Wiedergeburt, welche die Folge davon war, haben aus Italien 
einen nothwendigen, bleibenden und für den Frieden ſehr nützlichen Beſtandtheil 
Europas geſchaffen. 
Sollte man glauben, daß trotz alledem es in Italien noch Männer giebt, 
welche, beſonders bei dem unwiſſenden Haufen alle ihre Waffen und ihre An— 
ſtrengungen auf die Vernichtung, wenn es möglich wäre, dieſer konſtitutionellen 
Monarchie richten, die in vollem Einklang mit dem Volke und an der Spitze der 
Macht Italiens, die wichtigſte Urſache der Grundlagen ſeiner Unabhängigkeit, 
ſeiner Einigkeit und ſeiner Freiheit war und die durch die That bewies, daß ſie 
der Entwicklung jeder Art Freiheit fähig iſt — dieſer Monarchie, die ſich 
einer alten Dynaſtie von nationalen und edelgeſinnten Fürſten und berühmten 
Feldherrn rühmt, welche von 1848 an dem Lande drei Könige gab, die Gegen; 

ſtand der Achtung und Bewunderung Europas und der Liebe und Dankbarkeit 
des italieniſchen Volkes ſind! Sollte man glauben, daß die, welche ſich im Staate 
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keinen ihrem maßloſen Ehrgeiz genügenden Poſten zu verſchaffen wußten, welche | 


unbekannt bleiben, wenn fie nicht dem Rufe Heroſtrats nachſtreben würden, fich 
nicht ſchämen, in der Manie, die äußerliche Form der Regierung mit jener, 
welche in Frankreich und anderwärts ſo ſchöne Proben lieferte und noch liefert, zu 
vertauſchen, die Vernichtung der Grundlagen der Exiſtenz Italiens als Nation 
zu verſuchen und Alles in Frage zu ſtellen nach Jahrhunderten der härteſten 


Prüfungen und nach einer Wiedergeburt, welche die ganze Welt eine wunderbare 
nennt. Die franzöſiſchen Republikaner, — in dieſer Hinſicht vollſtändig einver⸗ 


ſtanden mit den Reaktionären, Klerikalen, Sozialiſten, Kommuniſten und Anarchi⸗ 
ſten jenes Landes — von jener Antipathie gegen die italieniſche Einheit durch⸗ 
drungen, welche aus den franzöſiſchen Journalen und Schriften jeder Farbe her⸗ 
vorleuchtet, machten und machen noch heute alle Anſtrengungen, um die republi⸗ 
kaniſchen Ideen und Abſichten in Italien einzuführen und zu verbreiten, denn, ihre 


Hoffnung auf die alten Bürgerkriege und auf die geſchichtlichen innern Spaltungen ſetzend, 
ſehen ſie grade in der Einführung der Republik in Italien, das einzig mögliche 
Mittel, um es zu zertrümmern. Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe in den 


italieniſchen Republikanern ihre beſten Freunde erblicken und alles Mögliche thun, 


um ihnen zu ſchmeicheln und beizuſtehen, die in der That ja ihre beſten und nütz⸗ 


lichſten Bundesgenoſſen ſind. Doch die zeitgenöſſiſche Geſchichte Italiens hat 
öfters bewieſen, daß auch der Theil der italieniſchen Bevölkerung, welcher in An⸗ 
betracht ſeiner politiſchen Erziehung weniger für das öffentliche Leben vorbereitet 


iſt, in dem geſunden Menſchenverſtande, in der Rechtſchaffenheit ſeiner Ge⸗ 
ſinnungen und in ſeiner Vaterlandsliebe einen Talisman findet gegen die politiſchen 
Verſuche, ihn zu Attentaten gegen das Vaterland und ſelbſt gegen das Geſetz der 


Moral hinzureißen. 
Jene wenigen Italiener, welche die Ereigniſſe ihres Landes ſeit 1831 bis 
zur Gegenwart mit erlebt und daran theilgenommen haben und welche durch ein 


günſtiges Geſchick dem unabänderlichen Naturgeſetz bisher nicht unterlegen ſind, 
haben die heilige Pflicht, gleichſam als Teſtament, ihrem Lande und der Welt 
Zeugniß abzulegen von jenen Thatſachen, von welchen fie beſondere Kenntni 
haben und die nicht allein für die Vergangenheit, ſondern auch für die Zukunft 
ihres Landes und deſſen Geſchichte von Wichtigkeit ſind. Aus dieſem runde 12 
hielt ich mich für verpflichtet, ein Blatt der Geſchichte der italieniſchen Wiederauf⸗ 


erſtehung, welches die erſten Augenblicke der Herrſchaft Viktor Emanuels, des 


König⸗Patrioten, des Vaters des Vaterlandes betrifft, niederzuſchreiben. Ich ver⸗ er 


öffentliche es ſodann ſehr gern in einem Journale eines Landes, deſſen Freund. 
ſchaft mit Italien, wie ich ſtets gewünſcht habe“) und noch lebhaft wünſche, eine 


herzliche und lange ſein möge — denn dies Blatt iſt glorreich für mein W . 


land, in dem das Wohl des Königs von dem des Landes unzertrennlich iſt. 


) Siehe: Graf Cadorna, Italien und Frankreich — Opinione, 13. Auguſt 1881. der 
ſelbe: Die internationalen Beziehungen Italiens und die e ägyptische a N 
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Erdkunde 

Helgoland. 
Küſteninſeln gehören phyſikaliſch⸗-geographiſch in der Regel zu demjenigen 
Lande, von dem ſie durch die ſchmalſten und ſeichteſten Meerestheile geſchieden 
ſind. In den bei weitem meiſten Fällen erſcheinen ſie ja aus ganz denſelben 
Geſteinsſchichten zuſammengeſetzt, wie die benachbarten Feſtlandsſtriche, und außer— 
dem beherbergen fie auch faſt genau dieſelbe Pflanzen-, Thier- und Menſchenwelt, 
wie dieſe. Dadurch verrathen ſie aber, daß ſie ihre entwicklungsgeſchichtlichen 
Schickſale bis in die geologiſche Neuzeit vollſtändig mit dieſen Landräumen theilten, 
und daß die ſeichten und ſchmalen Meerestheile, welche zwiſchen ihnen und dem 

Feſtlande liegen, ſehr jungen Urſprungs ſind. 
| Daß dies bezüglich unſerer flachen frieſiſchen Nordſee-Inſeln Borkum, 
Norderney, Föhr, Sylt ꝛc. in einem ſehr hohen Maße der Fall iſt, zeigt zumeiſt 
ſchon der erſte flüchtige Blick. Daß aber auch Helgoland — dieſer ſeltſame Fels 
im Meere, der die übrigen frieſiſchen Inſeln ſo mächtig überragt, und der durch 
ſeine Natur zu den nächſtbenachbarten Küſtenſtrichen Norddeutſchlands in ſchroffem 
Kontraſte zu ſtehen ſcheint — von der allgemeinen Regel keine Ausnahme macht, 

lehrt jede genauere Betrachtung der Inſel. 
Im Weſentlichen iſt der rothe Thon- und Sandſteinfelſen Helgolands nichts 
anderes, als ein winziges Bruchſtück von jener großen triaſſiſchen Geſteinsſcholle, 
welche auf weiten Strecken allenthalben die älteſte und feſteſte Grundlage des 
norddeutſchen Bodens bildet. Die triaſſiſchen Schichten ſind übrigens aber auch 
auf Helgoland — genau wie im übrigen Norddeutſchland — von Reſten jüngerer 
Formationen überlagert, und ſo ſtellt die kleine Inſel in ihrer geologiſchen 
Beſchaffenheit gewiſſermaßen ein ziemlich vollkommenes Miniaturabbild des 
geſammten norddeutſchen Flachlandes dar. Daß ſich Helgoland ſehr be— 
trächtlich — 216 engl. Fuß — über das Meeresniveau erhebt, darf uns dabei 
nicht im Geringſten beirren, da auch auf dem benachbarten nordalbingiſchen Nieder: 
lande weite Striche ähnlich ſtark erhoben ſind. Die 220 phanerogamiſchen 
Pflanzenſpezies, welche ſich auf der Inſel finden, ſind nach Hallier ohne Ausnahme 
zugleich auch dem Feſtlande eigen, und ganz nos gilt von den wenigen 
Thierformen, welche auf Helgoland leben. 

2 Fragen wir nach den Kräften, durch welche Slate von dem übrigen 
Deutſchland losgelöſt wurde, jo werden wir durch die grotesken Felſentrümmer, 
welche die Inſel rings umgeben, und welche langſam weiter und weiter zerfallen 
auf die erodirende Wirkung der Atmoſphärilien und der Meereswogen hinge— 
wieſen. Beſonders der „Monk“ und der „Steen“ im Südoſten und der „Sand“ 
im Nordoſten des Hauptlandes ſind Zeugen davon, daß die Inſel ſich noch vor ver— 
hältnißmäßig kurzer Zeit — ſelbſtverſtändlich im geologiſchen Sprachgebrauche — in 
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der Richtung auf die deutſchen Elbniederlande beträchtlich weiter erſtreckte. Zwiſchen 
dem Hauptlande und dem „Sande“, der heute die Seebadeeinrichtungen trägt, 
beſtand ſogar bis zum Jahre 1720 eine natürliche Verbindungsbrücke, der ſo⸗ 
genannte „Waal“. Die mächtige Sturmflut der Sylveſternacht des genannten 
Jahres erſt zerriß dieſelbe, ſowie andere Sturmfluthen zu anderen Zeiten und 
an anderen Orten an der Inſel wühlten und nagten. g 


Daß die Inſel in der hiſtoriſchen Zeit ſehr viel gewaltiger geweſen ſei, 
als heutigen Tages, iſt freilich nicht wohl anzunehmen, und nur ſehr unkritiſche 
Geographen konnten aus vagen Angaben alter Autoren ein Helgoland rekonſtruiren, 
das ſich noch in den Zeiten Karls des Großen über viele Quadratmeilen ausdehnte, 
und das zahlreichen Dörfern, Tempeln und Altären als Heimſtätte diente. So 
klein der Felſen gegenwärtig iſt, — c. "oo Ouadratmeile — fo wird er doch 
noch immer mehrere Jahrtauſende den zerſtörenden Kräften, die auf ihn ein⸗ 
wirken, trotzen können. Raſcher dürfte — namentlich bei öfter wiederkehrender 
ſtarker Sturmfluth — der Verfall des „Sandes“ vor ſich gehen, wenngleich auch 
dieſer auf dem unterſeeiſchen Felſenplateau, das ihm zur Grundlage und zum 
Breakwater dient, nur einen Theil des Wogenpralls auszuhalten hat, der gegen 
ihn anſtürmt. 


Was die Bedeutung der Inſel betrifft, ſo iſt dieſelbe in wirthſchaftlicher, 
wie in militäriſcher Beziehung kaum jemals eine ſehr hohe geweſen. Helgoland 
iſt dazu auf der einen Seite gar zu klein, und auf der anderen Seite beſitzt es 
keinen eigentlichen Hafen. In engliſcher Hand insbeſondere wird es ſich voraus⸗ 
ſichtlich niemals zu der Bedeutung eines Guernſey, Malta oder Gibraltar er⸗ 
heben können, und der britiſche Löwe, welcher auf dem rothen Felſen 60 km 
von der Elbmündung thront, ſieht auf dieſe Weiſe im Grunde genommen viel 
drohender und gewaltiger aus, als er an dieſem Punkte thatſächlich iſt. In den 
Zeiten der franzöſiſchen Kontinentalſperre diente Helgoland den Engländern aller⸗ 
dings als wichtiges Schmuggeldepot. Es bedurfte dazu aber ſehr des Einver⸗ 


ſtändniſſes mit dem deutſchen Feſtlande, und die Inſel ſank ſofort in ihre Be⸗ 


deutungsloſigkeit zurück, als die natürlichen Pforten des deutſchen Reiches ſich 


von Neuem öffneten. Auch als Stützpunkt einer die Elb⸗ und Weſerhäfen blocki⸗ 


renden Flotte hat es nur einen ſehr beſchränkten Werth, die berühmten Piloten 
Helgolands würden ſich im Feindesdienſte als Wegweiſer nach Hamburg, Bremen 
und Wilhelmshaven ebenfalls kaum beſonders bewähren. | 


Seine Hauptbedeutung — von feinem Charakter als beliebte Sommerfriſche 


der Hamburger dürfen wir hier abſehen — hat die kleine Inſel ohne Zweifel 


als natürlicher Lugthurm und als natürliche Seewarte. So lange unſer deutſches 
Hamburg ſozuſagen nur ein engliſcher Hafen war, ſo war es aus dieſem Grunde 
auch eine Art Pflicht der Selbſterhaltung und der Ehre für England, den Wart⸗ 


dienſt auf Helgoland zu verſehen. Heute, wo ſich die Dinge in dieſer Beziehung © 
geändert haben, würde es ſich — wenn anders in politiſchen Angelegenheiten 


ſtrenge Konſequenz herrſchte — vielleicht beſſer für Deutſchlands ſchicken, den 
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Wachtdienſt zu übernehmen. Indeſſen würde dies wohl mehr eine Sache der 
Ehre, als eine Sache der Nothwendigkeit ſein. 

Eine Art Recht Deutſchlands auf Helgoland würden wir übrigens nicht 
blos aus der oben charakteriſirten phyſikaliſch-geographiſchen Zugehörigkeit der 
Inſel zu Deutſchland abzuleiten haben, ſondern auch aus ihrer ehemaligen poli— 
tiſchen Zugehörigkeit zu Schleswig⸗Holſtein. Die Engländer entriſſen die kleine 
Inſel im Jahre 1807 bekanntlich den Dänen, die Dänen beſaßen dieſelbe aber 
nur in ihrer Eigenſchaft als Herzöge von Schleswig-Holſtein. Wird die Politik 
Be dieſes hiſtoriſchen Rechtes aber ſtrenge Konſequenz üben? 

Emil Deckert. 


Medicin. 
Experimentelle Beiträge zur Frage der Ernährung fiebernder Kranker. 
Von Dr. H. v. Hößlin.“) 

In der ärztlichen Praxis war ſeit Jahrhunderten der Standpunkt vertreten, 
dem Fiebernden möglichſt wenig Nahrung zu reichen. Doch beweiſt das Alter 
dieſer Anſchauung nichts für die Richtigkeit derſelben. Aus der Appetitlofigfeit 
der Fiebernden, aus dem Erbrechen bei Beginn vieler fieberhafter Krankheiten 
ſchloß man, daß der Organismus während des Fiebers überhaupt die Fähigkeit, 
Speiſen zu verdauen und zu reſorbiren, nicht beſitze; und da man den Prozeß 
des Fiebers zugleich als eine ſtärkere Verbrennung des Organiſirten anſah, ſo 
hütete man ſich, dieſen Verbrennungsprozeß durch Zufuhr von Nahrung zu ſteigern. 
Bei der aus Schleimſuppen, Bouillon, Zuckerwaſſer beſtehenden Fieberdiät, wur⸗ 
den dem Organismus im günſtigen Falle 50 Gramm verbrennlicher Subſtanz, 
entſprechend 180 bis 250 Calorien zugeführt, während ein erwachſener Menſch 
das Zehnfache benöthigt. Erſt zwiſchen dem 6. und 7. Jahrzehnte bürgerte ſich 
von England her eine beſſere Ernährung der Fiebernden ein. Unter den erſten 
Aerzten, welche die Kaltwaſſerbehandlung einführten, waren Jürgenſen und Lind— 
wurm, die auf beſſere Ernährung der Fiebernden drangen. Doch wurden auch 
in neuerer Zeit wieder theoretiſche Zweifel über die Statthaftigkeit vermehrter 
Nahrungszufuhr bei Fiebernden rege, wie wohl keine praktiſchen Mißerfolge der 
Behandlung der Fiebernden mit vermehrter Nahrungszufuhr mitgetheilt ſind. 
Aus verſchiedenen Beobachtungen ſchien hervorzugehen, daß zur eigentlichen Ver⸗ 
dauung im Fieber die verdauenden Sekrete nicht genügend vorhanden ſeien und 
daß eine allenfalls doch ſtattfindende Aufnahme von Eiweißkörpern, den Umſatz 
höchſtens noch vermehre. Die Möglichkeit, daß durch die Eiweißzufuhr die Abgabe 
von Körpereiweiß verhindert werden könne oder gar die eines Eiweißanſatzes 
während des Fiebers wurde verneint. Zur Unterſuchung der Frage nun, ob und 
in welchem Grade Eiweiß, Fett und Kohlehydrate bei Fieber verdaut werden 
und wie die Nahrung des Fiebernden mit Rückſicht auf die Verdauung und Re⸗ 
ſorption beſchaffen ſein ſoll, liefert v. Hößlin 5 Beiträge. 


) Virchow's Archiv 89. Bd. 
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Geſetzt, es wäre die Annahme richtig, daß bei Fieber kein ſalzſäurehaltiges 


Magenſekret abgeſchieden wird, ſo würde man hieraus noch immer nicht ſchließen 


dürfen, daß der fiebernde Organismus keine größern Mengen von Eiweiß zu ver⸗ 


dauen vermöge, da ja die Eiweißverdauung nicht auf den Magen allein beſchränkt 
iſt, überdies flüſſiges, im Darmkanal nicht coagulirendes Eiweiß überhaupt nicht 
verdaut werden muß, um in die Säftenmaſſe aufgenommen werden zu können. 


Es kann deshalb die Frage, ob Eiweiß, Fett und Kohlehydrate bei Fieber in 


größerer Menge verdaut und reſorbirt werden, nur auf experimentellem Wege 
gelöſt werden. Die vom Verfaſſer ausſchließlich an Typhuskranken angeſtellten 
Verſuche über die Ausnützung von Schinken, succus carn. rec. expr. Eiereiweiß, 
Mehlmus, Milch, Eidotter, mit gemiſchter Nahrung, Reisnahrung, ergaben, daß 


die Ausſcheidungen im Kothe in ziemlich weiten Grenzen unabhängig ſind von der 


Nahrung, ſo lange dieſelben keine überhaupt unreſorbirbaren Beſtandtheile enthält 


und daß die Geſammtmenge des Kothes mehr von der Stärke der Diarrhöen, 


als von der Nahrungszufuhr abhängt. So erſcheint z. B. bei Ernährung mit 
Milch oder gemiſchter Koſt oder Mehlmus im Kothe nur eine geringe Menge 


mehr Fett, als bei Ernährung mit Schinken, oder bei Hunger, obwohl in der 


Nahrung 5—6 Mal mehr Fett eingenommen wurde. Die bekannte Thatſache, 
daß ſelbſt bei ſtarken Diarrhöen nur geringe Mengen von gelöſtem Eiweiß im 
Kothe nachzuweiſen find, iſt nach dieſen Verſuchen dahin zu erweitern, daß auch 


bei ſtarken Diarrhöen die Menge von überhaupt verdaulichen, aus der Nahrung 


ſtammenden Eiweißſubſtanzen eine ſehr geringe iſt. Nur wenn in der Nahrung 


viel unlösliche Beſtandtheile (Cellulose, unlösliche Aſche) ſind, ſo würden dieſe 


einen Theil des verdaulichen Eiweißes mit ſich reißen. Das, was bei Ernährung 


mit Milch, Eidotter mehr an Aetherextrakt ausgeſchieden wird, als bei Hunger, 
iſt nur zum geringſten Theile Neutralfett; es beſteht aus Fettſäuren, Cholſäure 


und Choleſterin. Nach Aufnahme von Milch enthält der Koth viel Kalk und 


Fettſeifen; die Kohlehydrate wurden faſt vollſtändig reſorbirt. Es ergab fh 


demnach als Geſammtreſultat, daß bei mäßigen Diarrhöen und mäßigem Fieber 


die Verdauung und Reſorption von Eiweiß-Fett und Kohlehydraten in ziemlich 
gleichem Grade, wie beim Geſunden, vor ſich geht und daß der abſolute Verluſt 
an Nährmaterial auch bei ziemlich ſtarken Diarrhöen nur gering iſt. Dieſes Re⸗ ST 
ſultat ſcheint der Thatſache zu widerſprechen, daß der Magenſaft bei Fieber wenig 


oder gar keine Säure enthält. Demgemäß betont Verfaſſer, daß der Magenſaft 


nicht das einzige eiweißverdauende Sekret iſt, ſondern in dieſer Hinſicht von 
Pankreas⸗ und Darmſaft vollſtändig vertreten werden kann. Die Bedeutung des 
Magens liegt nicht in feiner Beziehung zur Peptoniſirung des Eiweißes, ſondern 
die Hauptfunktion deſſelben beſteht darin, daß die Speiſen in möglichſt gequolle 
nem Zuſtande möglichſt verkleinert auf Körpertemperatur erwärmt und allmählich 
in den Darm übertreten; über dies äußert der geſunde Magen eine antiſeptiſche 
Wirkung auf Fäulnißbacterien. Daher hat man bei Kranken mit wahrjcheinlicher 
funktioneller Störung des Magens dafür zu ſorgen, daß man fäulnißfreie Stoffe 
in möglichſt gequollener Form, oder doch mit der nöthigen Quantität Waſſer ge: 
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mengt, in größern oder kleinern Pauſen giebt. Zucker und Pepton müſſen diluirt 
verabreicht werden, Fette am beſten in Emulſion. Aus Allem folgt, daß die Wahl 
der Nahrungsmittel von geringerer Wichtigkeit iſt, als die Art ihrer Zubereitung; 
ausgeſchloſſen bleiben nur jene, welche eine größere Menge unlöslicher Beſtand— 
theile oder direkt den Magen reizende Stoffe enthalten. Die geringſte Kothmenge 
machen reine Kohlehydrate, gekochtes Fleiſch und Fett, während Milch und rohes 
Fleiſch die Kothmenge ſchon um ein Geringes vermehren. Wechſel der Nahrung 
bewegt den Kranken zu größerer Nahrungsaufnahme. 

Eine andere Frage iſt die, ob vermehrte Nahrungszufuhr nicht vielleicht 
andere Nachtheile mit ſich bringen, welche die Vortheile der Erhaltung des Kör— 
perbeſtandes wieder aufheben. Möglicherweiſe könnte die jeden fieberhaften Zu⸗ 
ſtand begleitende Appetitloſigkeit eine zweckmäßige Einrichtung der Natur ſein im 
Einklange mit jener, vielleicht nicht ganz unberechtigten Anſchauung, welche das 
Fieber ſelbſt als ein Heilmittel der Natur auffaßt. Sowie nämlich die Fiebertem⸗ 
peraturen, wie Experimente lehren, die Fortpflanzungsfähigkeit der Bacterien vernichten, 
könnte auch der Hungerzuſtand, ſpeciell die durch denſelben geſchaffene Säftemi⸗ 
ſchung günſtigere Bedingungen zur Bewältigung der eingedrungenen fremden Or— 
ganismen bieten, abgeſehen davon, daß wenigſtens bei Typhus die aufgenommene 
Nahrung den Zuſtand lokal verſchlimmern könnte. Die Frage, ob größere Zufuhr 
nicht etwa dadurch ungünſtig wirkt, daß ſie den Stoffumſatz beim Fieber ſteigert, 
führt nach den Unterſuchungen v. Hößlins auf die andere Frage, ob ein guter 
Ernährungszuſtand günſtiger oder ſchlechter für den Ablauf des Typhus, reſp. 
Fiebers ſei. Allgemein hält man für alle Infektionskrankheiten gerade die ſchlechte 
Nahrung prädisponirend und anerkannt iſt es, daß ein kräftiges Individuum den 
Typhus leichter überſteht, als ein ſchwächliches. Daher muß Alles, was die Kräfte 
erhält, günſtig auf den Ablauf des Prozeſſes einwirken. 

Zur Löſung der Frage, ob die Nahrungszufuhr nicht auch den im Orga— 
nismus befindlichen Spaltpilzen beſſere Lebensbedingungen ſchaffen könnte, verſucht 
Verfaſſer durch die Unterſuchung des Einfluſſes der Nahrungszufuhr auf die Kör— 
pertemperatur bei Fieber beizutragen; von der Annahme ausgehend, daß Alles, 
was die Entwickelung der Spaltpilze, die ja Urſache der Temperaturerhöhung ſind, 
gegenüber den Körperzellen begünſtigt, auch die Körpertemperatur ſteigern werde. 
Bezügliche Unterſuchungen lehrten, daß an Hungertagen eine Erniedrigung der 
Temperatur eintritt, daß andererſeits die Nahrungszufuhr allerdings die Tempe— 
ratur gegenüber dem Hungerzuſtande um einige Zehntelgrade erhöht, ebenſo wie 
im geſunden Organismus, ohne jedoch den typiſchen Temperatursabfall aufzuhalten. 
| Um ſich zu überzeugen, ob vermehrte Nahrungszufuhr im Beginne der 
Reconvalescenz gefährlich ſei, hat Verfaſſer bei etwa 40 Kranken, ſchon am 2. 
vollſtändig fieberfreien Tage die halbe Koſt, am 3. drei viertel und am 4.—5. 
ganze Koſt gegeben, ohne ungünſtige Folgen zu ſehen. Natürlich müſſen im Be⸗ 
ginne der Reconvalescenz noch die gleichen Vorſichtsmaßregeln in Bezug auf Zu— 
bereitung der Nahrung obwalten, wie während des Fiebers. Als Geſammtreſultat 
ergiebt ſich demnach, daß N Kranke, wenigſtens ſo lange das Fieber die 
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Höhe von 40— 40.5“ C. nicht überſchreitet, die geſammte Zufuhr von Eiweiß, 
Fett und Kohlehydrate, ſo viel bei dem verminderten Appetit der Kranken über⸗ 
haupt zuzuführen möglich iſt, auch verdauen und reſorbiren können, wenn die Zu⸗ 
fuhr in einer zweckmäßigen Form erfolgt; die Fiebertemperatur, ebenſo der Stoff⸗ 
wechſel, werden durch Nahrungszufuhr nur unbedeutend erhöht. Man mag noch 
darüber im Zweifel ſein, ob Nahrungszufuhr nicht den Ablauf des fieberhaften 
Prozeſſes verſchlimmert; wer darüber im Zweifel iſt, wird bei kräftigen Kranken 
ohne Einwurf die Nahrungszufuhr ſiſtiren können; bei ſchwächlichen Kranken aber 
ſteht er vor dem Dilemma: führt er Nahrung zu, ſo entſteht vielleicht eine 
Verſchlimmerung des Krankheitsprozeſſes, vielleicht entſteht danach auch eine 
ſtärkere Störung des Magendarmkanals, was wieder eine Verminderung der 
Nahrungszufuhr nach ſich ziehen würde; führt er aber wenig Nahrung zu, ſo hat 
der Kranke bei längerer Dauer des Prozeſſes die ſehr wahrſcheinliche Ausſicht, 
an Inanition zu Grunde zu gehen, die in dem Falle faſt ſicher wird, wenn ſich 
an den abgelaufenen Typhus ſogleich ein längeres Reeidiv oder eine fieberhafte 
Nachkrankheit anſchließt. Für im Ernährungszuſtande herabgekommene Typhoid- 
kranken hält Verfaſſer demnach eine möglichſt große Nahrungszufuhr, und zwar 
mit concentrirten Nahrungsmitteln, wie Milch, Fleiſch, Eier, Mehlſpeiſen u. ſ. w., 
für direkt geboten. Bei Kranken die wohlgenährt ſind, denen alſo ſchon genü⸗ 
gende Mengen von ſtickſtofffreien Nährſtoffen (Fett) vom eigenen Körper zur Ver⸗ 
fügung ſteht, erſcheint es rationell, hauptſächlich auf Zufuhr von Proteinſtoffen 
zu dringen, um den Beſtand an Organiſirten zu erhalten, da bis jetzt wenigſtens 
ein ſchädlicher Einfluß der Zufuhr von Proteinſubſtanzen nicht nachgewieſen wer⸗ 
den kann. Bei ſchlecht Genährten hingegen hat man lediglich dahin zu ſtreben 
die Geſammtzufuhr möglichſt groß zu machen. 5 
Rot cn 


Anthropologie und Ethnographie. 5 

Die von Virchow gemeſſenen trojaniſchen Schädel und die Frage nach der Nationalität 
der Trojaner. ® 

Durch Schliemanns epochemachende Ausgrabungen auf dem Boden des g 

alten Ilios hat die Frage nach der Nationalität der Trojaner aktuelleres In⸗ 
tereſſe gewonnen. Schliemann hat aber auf dem Boden des alten Ilios ſieben 
oder richtiger ſechs Städte gefunden, woraus man natürlich den Schluß ziehen kann, 
daß hier eine Bevölkerung die andere verdrängt hat. Unſer Intereſſe knüpft ſich 
hauptſächlich an die ſogenannte dritte Stadt, weil dieſe einmal durch einen großen 
Brand zerſtört worden iſt. Ein dies irae kam einſt über die Stadt des Priamos 
und dieſe Stadt muß der Sänger oder die Sänger der Ilias gemeint We 
wenn auch dieſes Ereigniß bereits Jahrhunderte früher ſtattgefunden hatte. Br: 
Wer waren die Trojaner und welches Volk hat dieſes prähiſtoriſche „Ilios“ 5 
zerſtört? Vorerſt ſei hier die Zeit, in welcher die ſogenannte dritte Stadt geblüht 2 
hat, feſtgeſtellt. Prof. Sayce in Oxford hat den definitiven Beweis f | 
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daß die dritte Stadt den Kultureinfluß der Hittiter erfahren hat, welche in 
der Periode vom 15—12. Jahrh. v. Chr. die Kultur Babyloniens dem 
Weſten vermittelten. Auf den ägyptiſchen Denkmälern werden die Dardani nebſt 
anderen kleinaſiatiſchen Völkern während der Regierung des Pharao Ramſes III. 
genannt. Wir werden daher kaum fehl gehen, wenn wir die Blüthe des dar⸗ 
daniſchen Reiches in Troas in das 14. Jahrhundert v. Chr. verſetzen. Von den 


galten Namen, die in den homeriſchen Geſängen vorkommen und mit der Epoche 
des trojaniſchen Krieges durch eine beſtimmte Genealogie verknüpft ſind, iſt, wie 


ſchon Gladſtone bemerkt hat, der Name des Dardanos der älteſte. Ich nehme 
daher an, daß die dritte Stadt den Dardanern gehört hat. Die alten Dar- 
daner auf der Balkanhalbinſel waren ein illyriſcher Stamm und an der illyriſchen 
Abſtammung der Dardaner in Troas iſt um ſo weniger zu zweifeln, als der 
Name Hektor und andere troiſche Orts- und Perſonennamen neuerdings in den 
Inſchriften der gleichfalls illyriſchen Meſſapier genannt werden. Der Name 
Troja kam ja auch bei den illyriſchen Stämmen der Balkan-, wie der Apenninen- 
halbinſel vor, und iſt ſomit definitiv gleichfalls illyriſcher Provenienz. Auf die 
illyriſchen Dardaner folgte ſpäter in Troas eine thrakiſche Bevölkerung. 
Welchen Stammes waren aber die Zerſtörer Jlions? Waren es Hellenen, 


wie man allgemein annimmt? Die letztere Annahme iſt abſolut zu verwerfen, 


weil die Hellenen in der Periode des hittitiſchen Kultureinfluſſes noch rohe 
Hirten waren, welche die Südländer der Balkanhalbinſel noch nicht betreten hatten. 
Mit den Kulturreichen in Tyrins und Mykenä, in Argos und Orcho— 
menos haben die Hellenen nichts gemein. Die Gräber von Mykenä — ſagt 
Hoſtmann!) — wenn auch auf griechiſchem Grund und Boden belegen, ſtehen doch 
außer aller Beziehung zur griechiſchen Kultur und Nationalität. Hoſtmann 
verlegt ſie in die Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. und ſchreibt ihre Erbauung 
den Pelopiden, d. h. lydiſch⸗phrygiſchen Koloniſten aus Kleinaſien zu, womit 
ich mich ganz einverſtanden erkläre. Daß aber die Hellenen in dieſer Periode 
viel weiter nördlich ein rohes Hirtenleben geführt haben, hat der berühmte 


Archäologe Prof. W. Helbig in Rom in einer ausgezeichneten Schrift bewieſen.““) 


Hieraus reſultirt, daß die Hellenen während der Periode des hittitiſchen Kultur: 
einfluſſes (15—12 Jahr) unmöglich eine Aktion gegen das Reich der Dardaner 
in Troas haben unternehmen können. Daß aber die Pelopiden von der 
argoliſchen Halbinſel, Beherrſcher einer lydiſch-phrygiſchen Bevölkerung des Pelo— 
ponneſes, hierin die Macht beſaßen, haben die Ausgrabungen in Mykenä hin⸗ 


reichend erwieſen. Für die Macht des Pelopidenhauſes ſpricht auch der Umſtand, 


daß die Aquiuaſha und Danau, worunter die vorhelleniſchen Bewohner des 
Peloponneſes gemeint ſind, auch den ägyptiſchen Denkmälern bekannt ſind. 
Es iſt daher gar nicht unwahrſcheinlich, daß es die Pelopiden geweſen ſind, 
welche das Reich der Dardaner zerſtört haben. Es iſt ferner anzunehmen, daß 
die Dar daner von den andern Völkern Kleinaſiens im Kampfe gegen die Herrſcher 

*) Archiv für Anthropologie XII. p. 451. 

a) Die Italiker in der Poebene. 1879. 

= 27% 
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des Peloponneſes unterſtützt wurden, wie es die Ilias erwähnt. Die Thraker 
nennt die Slias X, 434—38, XX 484—85 nur als Bundesgenoſſen der 


Trojaner, und man kann daher nicht mit Schliemann annehmen, daß die 


Trojaner ſelbſt Thraker geweſen find. In der Periode von 1000600 


dagegen war ganz Troas und die angrenzenden Gegenden von thrakiſchen 
Stämmen beſetzt. 


Angeſichts dieſer etwas komplizirten ethnographiſchen Verhältniſſe im alten 


Troas find die anthropologiſchen Forſchungen des Herrn Geh. Rath Virchow“) 


von beſonderem Intereſſe. Schädel der alten Trojaner ſind ihm neuerdings 


zugekommen, denen er ein eingehendes Studium gewidmet hat. Im Jahre 1872 


hat Schliemann ein weibliches Skelett ausgegraben und im Jahre 1873 zwei 


große Gerippe, welche die Reſte kupferner Helme noch auf dem Kopfe hatten. 
Schliemann rechnet dieſen Fund der verbrannten dritten Stadt zu. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren es Leichen von Kriegern. Der erſte Schädel iſt ausgemacht 
brachykephal, der zweite gehörte einem jüngeren Manne von ſehr edler Körper⸗ 
bildung an. An den ſonſt gelblich weißen, und höchſt brüchigen Knochen ſieht man 
einzelne grünliche Flecke von dem Bronzehelm. Der Schädel iſt ſubdolichokephal. 
Der dritte Schädel iſt ausgemacht dolichokephal. Der Schädel aus der Urne oder 
dem Kruge der dritten Stadt iſt wiederum dolichokephal und gehörte einem weib⸗ 
lichen Individuum an. Die Hiſſarlik⸗Schädel tragen nach Virchow in höchſt 
auffälliger Weiſe das Ausſehen von Knochen einer ſchon in vorgerückter Contraction 
befindlichen Bevölkerung an ſich. Nichts Wildes, nichts von maſſenhafter Knochen⸗ 
bildung, von beſonders ſtarker Entwickelung der Muskel- und Sehnenanſätze iſt 


an ihnen zu bemerken. Alle Theile haben ein glattes, feines, faſt graciles Aus⸗ 


ſehen. Die Ueberreſte von Nahrungsſtoffen, welche in großer Menge die ver⸗ 


ſchiedenſten Schichten des Trümmerberges von Hiſſarlik durchſetzen, legen Zeugniß 
davon ab, daß Ackerbau, Viehzucht und Fiſcherei ſchon von der älteſten Bevölkerung 


mit Erfolg getrieben wurden. Auch die Thongefäße zeugen von einer vorge⸗ 
ſchrittenen Kunſtfertigkeit. Neues craniologiſches Material gewann Herr Virchow 


von Mr. Frank Calvert in Hanai-Tepé, einem der größten Hügel in der 


Troas, ausgegrabenen Schädeln. Aus den Funden geht hervor, daß die älteſte 


Bevölkerung des Hanai-Tepé einen reichen Beſtand an gewöhnlichen Thieren 
beſaß, aber auch mit Erfolg der Jagd oblag. Das Rind, die Ziege, das Schaf, 


der Hund, ſelbſt das Schwein waren domeſticirt. Es iſt auffallend, daß Katze 
und Pferd noch fehlen. Durch die eingehende Betrachtung der Gebeine gelangt 
Virchow zu der Ueberzeugung, daß die älteſte Bevölkerung auf dem Hanai⸗Tepé 
eine höchſt aktive und kräftig entwickelte war, welche Arme und Beine in energiſcher 


Weiſe zu gebrauchen verſtand, welche ſicherlich im Kampfe und auf der Jagd ihre 
Steinwaffen mit großer Leichtigkeit handhabte und im Lauf und angeſtrengten 
Marſch es mit jedem Konkurrenten aufnehmen könnte. Da ſie zu fiſchen wußte, 
ſo war ſie ſicher auch ſeekundig, und wenn wir ſelbſt Elfenbein und geſchnittene 


) Virchow. Alttrojaniſche Gräber und Schädel. Aus den Abhandl. der Berliner Aka- 


demie. 1882. 
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Figuren von Marmor und Alabaſter bei ihr antreffen, ſo wird wohl kein Zweifel 
darüber beſtehen können, daß ſie auch mit fern wohnenden Menſchen Beziehung 
unterhielt. Die ſpärlichen Metallfunde dürfen in dieſer Beziehung nicht irreführen; 
ſo ſpärlich ſie ſind, ſo beweiſen ſie doch, daß Bronze ſchon vorhanden war und 
daß auch nach dieſer Richtung die älteſte Kulturſchicht des Hanai-Tepé den alten 
Städten von Hiſſarlik nahe ſteht. Calvert unterſcheidet in ſeinem Durch— 
ſchnittsſchema tiefere, griechiſche, etwas höhere römiſche und zuletzt byzantiniſche 
Gräber. In den Gräbern von Renkibi hat, Calvert Skelette aus dem römischen 
Kaiſerzeit gefunden. Es fanden ſich nämlich in den Gräbern Kaiſermünzen (von 
Philippus, Maximus Pius und Alexander Severus). Es haben ſich 15 Schädel 
erhalten. Hiervon waren: 


Männer. Weiber. Summa. 
Brachykephalen 5 3 8 
Meſokephalen 5 — 5 
Dolichokephalen 2 — 2 


Den ſechzehnten Schädel verlegt Calvert aus archäologiſchen Gründen 
in das 6. und 5. Jahrhundert v. Chr. Dieſer Zeitgenoſſe des Xenophon und 
Plato war dolichokephal. 

Da die von Calvert aufgedeckten Gräber aus altgriechiſcher, griechiſcher, 
römiſcher und byzantiniſcher Zeit waren, ſo würde es nichts Auffälliges an ſich haben, 
wenn ſich eine größere Mannigfaltigkeit der Formen ergeben hätte. Virchow 
iſt aber im hohen Maaße überraſcht von der verhältnißmäßig großen Homogenität 
des Materials. Die Reſte dieſer Todten laſſen ſich mit Reſten menſchlicher Leich— 
name aus der dritten Stadt von Hiſſarlik, auch mit dem Schädelfragment aus 
der Stadt Ophrynion vergleichen, und Virchow baut darauf die Vermuthung, 
daß die alttrojaniſche Bevölkerung ſich in erkennbaren Reſten bis in die byzantiniſche 
Zeit fortgepflanzt hat. Aber um eine ſolche Vermuthung zu einer begründeten 
Lehre zu erheben — ſagt Virchow weiter — dazu wird es noch einer beträcht— 
lichen Verſtärkung der Thatſachen bedürfen. Die ſchwierigſte Aufgabe für die 
vergleichende Ethnologie iſt die, zu ermitteln, woher die brachykephalen Elemente 
gekommen ſind, welche in immer zunehmendem Maße die neuere Bevölkerung von 
Anatolien durchſetzt und in ihrem Typus, wie es ſcheint, verändert haben. Als 
natürlichſter Ausgangspunkt bietet ſich allerdings das gegenüberliegende Thrakien 
dar. Wie noch jetzt Bulgaren und Albaneſen von dorther hinüberſtürmen und 
die Bevölkerung durchſetzt, iſt leicht zu beobachten, und daß ähnliche Beziehungen 
ſchon im Alterthum beſtanden, das beweiſen die Zeugniſſe der klaſſiſchen Schrift: 
ſteller, insbeſondere auch die Ilias. Aber die alte, und namentlich die prä— 
hiſtoriſche Anthropologie Thrakiens iſt erſt zu machen; dazu fehlen vor der 
Hand faſt alle Unterlagen. Wir können um ſo weniger darüber hinweggehen, 
als die Möglichkeit nicht zu läugnen iſt, daß ſchon in alter Zeit brachykephale 
Stämme einen großen Theil Kleinaſiens eingenommen haben. Die Armenier 
ſind ein naheliegendes Beiſpiel hierfür. So weit Herr Virchow. Auch ich ver— 
muthe, daß auf ein dolichokephales dardaniſches Element ein zahlreiches brachy— 
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kephales Element in Kleinaſien gefolgt iſt, daß dem zahlreichen Stamme der 
Thraker angehört hat. Dieſe Vermuthung findet hierin eine Stütze, daß die 
Rumänen als Nachkommen der alten Thraker ein exquiſit brachykephales Volk 
ſind. Da die Rumänen das populationsfähigſte Volk Europas ſind, ſo iſt auch 
nicht zu verwundern, daß auch in Kleinaſien dieſes ſchon früh helleniſirte Element 
die dolichokephalen Elemente verdrängte. Die letzteren ſind aber nicht allein unter 
den alten Dardanern zu ſuchen, ſondern auch bei den eingewanderten äoliſchen 
Griechen. Die bithyniſchen Griechen, welche ſicherlich keine Nachkommen der 
alten Hellenen ſind und gewiß von den thrakiſchen Bithynern abſtammen, 
ſind wiederum brachykephal. Die kleinaſiatiſchen Griechen ſind ſomit ein Produkt 


ſtarker Völkermiſchungen. BR 
C. Fligier. 


Mikroskopie. 


Fortſchritte in der Vervollkommnung der Mikroskopobjektive. 


Aus den Elementarſätzen der Optik iſt es bekannt, daß die Lichtſtrahlen 
bei ihrem Uebergange aus einem weniger dichten in ein dichteres Mittel und um⸗ 
gekehrt zu dem Einfallslothe hin- oder von demſelben weggebrochen werden, ſowie 
daß dieſe Aenderung des Strahlenganges derart ſich vollzieht, daß die sinus der 
Neigungswinkel beider Theilſtrahlen des „gebrochenen Strahles“ gegen das Ein⸗ 
fallsloth ſich zueinander verhalten, umgekehrt wie die Brechungsindices der Medien £ 
durch welche fie hindurchgegangen find. 

Denken wir uns nun einen von einem leuchtenden, in Luft be 
Punkte ausſtrahlenden Lichtkegel in Waſſer übergehend, jo wird derſelbe vermöge 
obigen Satzes in einen engeren Lichtkegel umgewandelt, deſſen Grundfläche mit 
einem Radius beſchrieben werden müßte, der ſich zu dem des erſteren verhält, 
wie 1: ½ö 33 oder nahezu wie 1: 0,75. Da nun die linearen Maße dieſer 
Radien dargeſtellt werden durch die sinus der betreffenden Neigungswinkel, ſo 
würde z. B. ein Lichtkegel, deſſen äußerſte Strahlen in Luft einen Neigungswinkel 
zur Senkrechten (bei den optiſchen Syſtemen durch die Achſe dargeſtellt) von 800 
sinus — 0,987 beſäßen, bei dem Uebergange in Waſſer in einen Lichtkegel über⸗ 5 
geführt werden, für den die Neigungswinkel der äußerſten Strahlen gemäß des 3 
um 0,75 mal kleineren sinus von 0,740 etwa 48° betragen würden, d. h. das 
gleichſchenklige Dreieck, welches den Achſenſchnitt der fraglichen Lichtkegel 
bildet, beſitzt im einen Falle einen Spitzenwinkel von 160°, im andern von 96°, ER, 
Dieſe Betrachtung lehrt nun, daß die von einem weiteren Lichtkegel im Luftraum 7 i 5 
umfaßte Strahlenmenge in einem andern, dem obigen Geſetze entſprechend engeren 
Lichtkegel in einem dichteren Medium vollſtändig enthalten iſt und auf dieſe Thatſache 
gründet ſich das für die Vervollkommnung der Mikroskopobjektive höchſt 1 9 2 = 
Prinzip der Immerſion. 3 

Der „Oeffnungswinkel“ eines Objektivſyſtemes, von welchem es abhangt, 
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ol eine größere oder geringere Strahlenmenge von dem Objekte aus zu dem Bilde 
übergeführt werden kann, ſtellt nämlich den Winkel an der Spitze eines gleich— 
ſchenklichen Dreieckes (Achſenſchnitt des Strahlenkegels) dar, deſſen Scheitel von dem 
Achſenpunkte des Objektes, deſſen Grundlinie von dem Durchmeſſer der Objektiv: 
öffnung (einerlei ob dieſe von einer wirklichen phyſiſchen (kreisförmigen) Oeffnung, 
oder von einem virtuellen oder reellen Bilde der letzteren, dem „Oeffnungsbilde“ 
dargeſtellt wird) gebildet iſt. Dieſer Winkel nun ändert ſich nach dem Voraus— 
gehenden, je nach dem zwiſchen Vorderfläche des Objektivſyſtems und dem Achſen⸗ 
punkte des Objektes verſchiedene Medien vorausgeſetzt werden, und man ihn auf 
ein beſtimmtes Medium — in der Regel Luft — bezieht, in dem dort angegebenen 
Verhältniſſe und es würde z. B. ein Oeffnungswinkel von 80“ in Waſſer einem 
ſolchen von etwa 115° in Luft entſprechen. Damit leuchtet aber ein, daß wir in 
verſchiedenen Medien von dem Objekte aus die gleiche Lichtmenge zu dem Bilde 
hinüberführen können, wenn ſich die sinus der halben Oeffnungswinkel (der 
Neigungswinkel der äußerſten noch in das Objektiv eintrenden Strahlen gegen die 
optiſche Achſe) zueinander verhalten umgekehrt, wie die Brechungsindices jener 
Medien und ebenſo daß gleiche Oeffnungswinkel in verſchiedenen Medien in 
dem Verhältniſſe der Quadrate der sinus ihrer Hälften (der Radien der Kegel⸗ 
grundflächen) verſchieden große Lichtmengen zu umfaſſen vermögen. Nun iſt aber 
der bei der gewöhnlich gebrauchten Beleuchtungsweiſe von dem Beleuchtungsapparate 
nach dem Mikroskopobjektive durch das Objekt hinübergeführte Lichtkegel gegenüber 
der Oeffnung des Objektives ein verhältnißmäßig enger und es wird derſelbe, wie 
aus dem früheren Referate über die Abbe'ſche Theorie hervorgeht, bei ſeinem 
Durchgange durch eine mikroskopiſche Objektſtruktur in eine Reihe von abgebeugten 
Lichtbüſchel aufgelöſt, welche je nach ihrem Aus- und Durchgegange in verſchiedenen 
Medien mehr oder minder eng zuſammengedrängt erſcheinen können. Daraus 
geht hervor, wie ein beſtimmter Oeffnungswinkel in einem dichteren Medium, 
dem gleichen Oeffnungswinkel in einem weniger dichten Medium gegenüber 
nicht nur mehr Licht, ſondern auch neues Licht (abgebeugte Lichtbüſchel) auf— 
nehmen kann, welches zur Sichtbarmachung feinerer Strukturen erforderlich wird. 
Dieſer Umſtand nun bildet den Kernpunkt für die Ueberlegenheit der „Immerſions— 
ſyſteme“ über die Trockenſyſteme, ſobald es ſich um die Abbildung feiner und 
feiner werdender Strukturen handelt, welche verhältnißmäßig weiter und weiter 
von dem direkt einfallenden Lichtkegel abgebeugte Lichtbüſchel bedingen. Dieſe 
Ueberlegenheit trat denn auch ſofort bei dem Gebrauche der von Amici um das 
Jahr 1850 erſonnenen und zuerſt konſtruirten, dann von Dr. Hartnack im Anfange der 
ſechziger Jahre in weitere Kreiſe eingeführten Objektivſyſteme für Waſſerimmerſion 
auf das Entſchiedenſte hervor, ohne daß die ausübenden Mikroskopiker ſich 
über den rechten Grund der hervorgehenden Leiſtungsfähigkeit klare Rechenſchaft 
zu geben wußten, was erſt im Anſchluß an die Veröffentlichung der Ab be'ſchen 
Unterſuchungen und der daraus abgeleiteten theoretiſchen Sätze möglich wurde. 
Um die erhöhte Leiſtungsfähigkeit der Objektive für Waſſerimmerſion 
gegenüber derjenigen vom Trockenſyſteme ziffermäßig zu beſtimmen, gibt das oben 
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Erörterte die Grundlage an die Hand. Es geht daraus hervor, daß ein Syſtem 


erſterer Art mit gleichem Oeffnungswinkel, wie ein Trockenſyſtem dieſem letzteren 
in Bezug auf die wirkſam werdende Oeffnung in dem Verhältniſſe von 1: 1,33 
überlegen erſcheint. Nehmen wir als Maßeinheit die wirkſame Oeffnung eines 
ideellen Trockenſyſtems an, welches ſämmtliche von dem Raume der Halbkugel 
umfaßten, von einem leuchtenden Punkte ausfahrenden Lichtſtrahlen aufzunehmen 
im Stande wäre, für welches alſo der halbe Oeffnungswinkel 90% mit dem 
sinus —= 1 fein würde, jo würde das Maß der wirkſamen Oeffnung (die 


„numeriſche Apertur“ nach Abbe eines dem gleichen Oeffnungswinkel in Waſſer 


beſitzenden Immerſionsſyſtemes durch die Zahl 1,33 gegeben ſein. Ebenſowenig 


aber, wie ſich aus praktiſchen Gründen Trockenſyſteme mit einem Oeffnungswinkel 
von 180“%9Oherſtellen laſſen, ebenſowenig kann man die wirkſame Oeffnung von 1,33 
für Waſſerimmerſion vollſtändig erreichen. Das höchſte für dieſe zuläſſige, die 
übrigen, für den wirklich wiſſenſchaftlichen Gebrauch unentbehrlichen Eigenſchaften 
eines Objektives nicht beeinträchtigende Maß der Oeffnung beträgt hier etwa 1,20 
bis 1,25 und es iſt daſſelbe denn auch in neueſter Zeit in Deutſchland (Reichert 


in Wien, u. A.) ſowie in England erreicht worden. Dieſe in neuerer Zeit aus⸗ 5 
geführten Objektive überragen in Bezug auf das ſogenannte Auflöſungs⸗ oder 
Unterſcheidungsvermögen die älteren gleicher Art aus den verfloſſenen zwei Jahr⸗ 


zehnten in dem Verhältniſſe von etwa 1,05: 1,20 bis 1,25, worin ſich ſchon ein 
erheblicher Fortſchritt zu erkennen gibt. Will man über dieſes Maß der wirk⸗ 


ſamen Oeffnung, welchem z. B. ſchon „Streifungen“ auf den Kieſelpanzern der 
„Stäbchenalgen“ (Bacillarien, Diatomeen) zugänglich ſind, bei denen die Anzahl 


der ſcheinbaren Streifen über 4000 auf die Länge eines Millimeters beträgt, 


hinausgehen oder gar dasjenige des ideellen Maximums für Waſſerimmerſion 8 


überſchreiten, dann muß man zu einer Immerſionsflüſſigkeit von noch ſtärkerem 
Brechungsindex als Waſſer greifen. 
Letzteres iſt denn auch im Laufe dieſes eee durch die 1 


des von einem engliſchen Freunde der Mikroskopie Mr. J. W. Stephenſon an⸗ . 


geregten, von Profeſſor Abbe in ſeiner vollen Konſequenz durchgeführten Prinzipes > 
der „homogenen Immerſion“ geſchehen, wobei als Immerſionsflüſſigkeit eine dem ar 
Crownglaje an Brechungsvermögen gleiches, an Disperſion möglichſt nahekommendes 


Mittel — das einfachſte und wohl kaum zu übertreffende bildet das aus dem Holze 


des virginiſchen Wachholders (Juniperus verginiana) gewonnene Oel: „Cedern⸗ 
holzöl“ — zur Verwendung kommt. Wundervoll ſchöne Objektive dieſer Art — deren 
Preis ſich je nach der Stärke auf 240 bis 400 Mark ſtellt — deren wirkſame Oeffnung 
1,25 bis 1,28 beträgt, ſind ſeit Ende von 1878 an aus der berühmten Werkſtätte von 
Dr. Karl Zeiß in Jena hervorgegangenen und haben bereits weite Verbreitung 2 
und ſowohl auf dem Kontinente (Seibert, Krafft, Leitz, in Wetzlar, Reichert in 
Wien), als auch in England und Amerika vielfache Nachahmung gefunden. Neueſte 
Syſteme von Dr. Zeiß erreichen ein Maß der wirkſamen Oeffnung von 1,40, 
während man in England und Amerika ſchon bis zu 1,43 und 1,47 hinaufge⸗ 
gangen iſt. Und ſo erſcheint denn in dieſen letzterwähnten — immerhin Br 8 
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zelten — Exemplaren, deren hohes Oeffnungsmaß aus triftigen Gründen in 
der genannten deutſchen Werkſtatt vermieden wird, welche mehr als Zeugen 
und Zeichen des für die optiſche Kunſt bei äußerſter Anſtrengung noch Erreich— 
baren, denn als allgemein gebrauchsfähige Erzeugniſſe anzuſehen ſind und mittelſt 
deren noch ſcheinbare Streifungen auflösbar ſein würden, welche mehr als 5000 
Streifen auf 1 Millimeter enthalten, die Leiſtungsfähigkeit der wiſſenſchaftlich 
noch brauchbaren Trockenſyſteme in Bezug auf das „Auflöſungs-Vermögen“ um 
mehr, als das Anderthalbfache überſchritten, aber zugleich auch bei den uns zur Zeit 


zur Verfügung ſtehenden Glasſorten die Grenze des Sichtbarmachungsvermögens 


unſerer Mikroskope erreicht. 

Die Objektive für Immerſion übertreffen die Trockenſyſteme aber nicht 
allein nach der erwähnten Seite ihrer Leiſtungsfähigkeit hin, ſie ragen vielmehr 
auch in andern gerade für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch wichtigen Punkten über 
dieſelben hervor. Da nämlich durch die Immerſion bei Waſſer ſchon die Licht: 
brechung an der vorderſten Linſenfläche vermindert, bei der homogenen Immerſion 
aber gänzlich beſeitigt wird, ſo können die Abweichungsfehler deren Korrektion 
im letztern Falle auf diejenige eines Trockenſyſtems mit nur mäßiger Oeffnung 
zurückgeführt erſcheint, ſehr vollkommen verbeſſert werden, und es gewinnt dadurch 
das „Zeichnungs⸗ oder Definitions-Vermögen“ in hohem Grade. Ebenſo iſt die 
Lichtſtärke eine bedeutendere, indem die Zurückwerfung an der Vorderfläche der 
Objektive bei der Waſſerimmerſion bedeutend vermindert bei der homogenen auf— 
gehoben iſt. Endlich wird der Objektabſtand verhältnißmäßig vergrößert und die 
für ſtärkere Syſteme nothwendige, mittelſt der ſogenannten Korrektions-Vorrichtung 
auszuführende Korrektion für verſchiedene Deckglasdicken bei der Waſſerimmerſion 
erleichtert, während ſie — wenigſtens ſo weit der wiſſenſchaftliche Gebrauch in 
Betracht kommt — bei der homogenen Immerſion ganz überflüſſig erſcheint, ſo daß 
dem ausübenden Mikroskopiker mancherlei mit dieſer Operation verknüpfte Unzuträg⸗ 
lichkeiten und Unbequemlichkeiten erſpart bleiben. 

Dr. Leopold Dippel. 


Kleine Revuen. 
Politiſche Revue.) 
Summa sequar fastigia rerum. 


Der vorige Monat hat dem deutſchen Kaiſerhauſe Trauriges und Erfreuliches ge— 
bracht. Am 21. Januar verlor Kaiſer Wilhelm ſeinen letzten Bruder, den faſt dreiund— 
achtzigjährigen Prinzen Karl. Nach einem rein und ſtill, aber nicht unfruchtbar hinge— 
brachten Leben hat der greiſe Hohenzollernprinz dem unwandelbaren Naturgeſetze 
den letzten Tribut gezahlt. Daß es aber nicht einſam werde um den Sohn Luiſens, den 
Erben des edelſten Familienſinnes, dafür hat ein gütiges Geſchick vorſehend geſorgt. In 
fröhlichem Gedeihen blüht das Haus ſeines Sohnes, die Häuſer ſeiner Enkel und Enke— 


*) Abgeſchloſſen am 20. Februar. 
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linnen, und der 25. Januar brachte dieſes Glück und dieſen Segen dem Kaiſer und ſeinm 
Volke mehr noch, als ſonſt zum Bewußtſein. Der Trauerſchleier, welcher vor dem Feſte 
der ſilbernen Hochzeit Friedrich Wilhelms und Victorias niederhing, hat ſeinen Glanz 
gemildert, ohne ihn dämpfen zu können. Schon viele Monate vorher hatte die Erwar⸗ 
tung dieſer Feier und die verſchiedenartigſten Vorbereitungen zu ihrer würdigen Begehung 
die Gemüther von Hunderttauſenden bewegt. Vor allem war es und iſt es das ſtädtiſche 
Bürgerthum, das, unter dem Schutze und in der Gunſt des Kaiſers blühend, in dm 
Kronprinzen einen ihm um eine Stufe näher ſtehenden Schirmherrn verehrte. So takt⸗ 
voll der zweite Mann Preußens zurückzutreten weiß, er hat immer dafür geſorgt, daß 
ſeine Geſinnung gegen die Städte, vor allem gegen die muſterhaft verwaltete Stadtge⸗ 
meinde Berlin, erkannt und gefühlt wurde, und gerade dann am meiſten, wenn die 
Reichshauptſtadt einem mächtigen Willen beſonders mißliebig war. Auch jene Mannes⸗ 
worte, mit welchen er das beginnende Treiben der Antiſemiten gebrandmarkt hat, leben 
in unzähligen Herzen fort. = 
Das vielſeitig anregende, fördernde, helfende und veredelnde Streben der Kron⸗ g 
prinzeſſin mehr, als flüchtig zu berühren, würde eine Beleidigung der Beſcheidenheit fein. — 
Leider hat auch dieſe Revue elementares Unglück zu verzeichnen. Am 19. Januar 
ſank der deutſche Perſonendampfer „Cimbria“ in Folge eines nächtlichen Zuſammenſtoßes 
mit dem engliſchen Kohlenſchiffe „Sultan“ auf der Höhe von Borkum und 409 Perſonen 
fanden in den eiſigen Meereswogen ihren Tod. Kapitän und Mannſchaft des ſinkenden 
Schiffes erfüllten mit kaltblütigem Heldenmuth ihre Pflicht bis zum letzten Augenblick. 
Das gleichfalls verletzte engliſche Schiff leiſtete keine Hülfe. Die Frage, was geſchehen 
könne, um ſo gräßlichem Unglück für die Zukunft vorzubeugen, beſchäftigt gegenwärtig die 
Männer der Wiſſenſchaft, wie die der Praxis, Privatleute und Reichsbehörde; wir hoffen, 
nicht erfolglos. 70 
Am 13. dieſes Monats iſt Richard Wagner zu Venedig plötzlich gestorben, 
vor vollendetem ſiebzigſten Lebensjahre. Ihn als Künſtler zu beurtheilen, iſt Sache des 
Aeſthetikers. Aber ein Mann, welcher mit ſo wunderbarer und ſonderbarer Eigenart 
des Geiſtes, mit einer ſolchen Stärke und Starrheit des Willens einer Kunſt neue Bahnen 
erſchließt und widerſtrebende Geiſter aus allen Nationen in ſeinen Zauberkreis zieht, 
ihrem Fühlen und Empfinden Geſetze vorſchreibt, wird auch von der politiſchen Geſchichte 
zu würdigen ſein, welche ja von der Kulturgeſchichte nicht abzulöſen iſt. Richard Wagner 
iſt ein Mehrer des Reiches in dem weltumſpannenden Gebiete des Gedankens geweſen. 
Das politiſche Leben der deutſchen Nation, ſoweit es in parlamentariſchen Ver⸗ 
handlungen Geſtalt gewinnt, hat ſich in dem Zeitraume, welchen wir hier umfaſſen, vor⸗ 
zugsweiſe im Reichstag abgeſpielt. Nachdem dieſer den Reichsetat fertig geſtellt, hat 
er am 16. d. M. einer kaiſerlichen Verordnung zugeftimmt, durch welche er vom 17. Februar = 
bis zum 3. April vertagt wird. Damit macht er, Gleiches mit Gleichem vergeltend, dem 
preußiſchen Landtage Platz, welcher in den jüngſten vier Wochen nur ſechs oder ſieben ie. 
Tage neben ihm gearbeitet hat. Wenn er feine Sitzungen wieder aufnimmt, jo wird 
er ſich vor allem mit dem Krankenkaſſengeſetze zu beſchäftigen haben, welches die raſtlos 
arbeitende Kommiſſion in etwa 50 Sitzungen dreimal durchberathen hat. Ein wunder⸗ 
liches Stück Arbeit hat die Börſenſteuerkommiſſion geliefert. Nachdem ſie den von Wedell⸗ 
Malchow vorgeſchlagenen Steuerſatz von 2½0 pro Mille auf ½0 vermindert und die 
obligatoriſchen Regiſter abgelehnt, hat ſie den jetzt völlig unbrauchbaren Entwurf am 
8. Februar mit 11 gegen 9 Stimmen angenommen. Sein Fall im Plenum iſt, nach dem 
Eindrücke der dreitägigen Debatte — fie währte vom 18. bis zum 20. Januar — zu 


m 


T1777 EEE a ET , .., f a SE Fa 
WE N d En Are 
8 = 2 5 NR 1051 NE 2 n 1 3 2 f ER x D € 

* . BE . Re! m N — 2 8 2 N al { 

€ 37 N * * 1 f 2 r 


Kleine Revuen. 415 


urtheilen, kaum zweifelhaft. Indeſſen ift ſchon ein Erſatz für ihn in Ausſicht. Am 

1. Februar hat der Fürſt Hatzfeld in der Kommiſſion einen Antrag angekündigt, welcher 

einem von dem liberalen Abgeordneten Büſing hingeworfenen Gedanken ſeinen Urſprung 

verdankt. Es handelt ſich in dem Geſetz, welches als die „Erhebung einer Steuer vom 
börſenmäßigen Umſatze der Werthpapiere“ bezeichnet wird, um eine kaontingente 

Börſenabgabe. Durch den Reichsetat wird ein Geſammtertrag der Börſenſteuer 
feſtgeſetzt, der Bundesrath beſtimmt für jeden Börſenplatz ein Steuer-Soll, und am Ende 

des Etatsjahres klaſſificirt eine durch zwei Kontrolbeamte des betreffenden Bundesſtaats 
verſtärkte Kommiſſion von 9 von dem Börſenvorſtande gewählten Mitgliedern die Börſen— 
beſucher nach dem Umfang der gemachten Geſchäfte und repartirt die von dem Börſen— 
platz aufzubringende Summe nach den Klaſſen. Dieſer Vorſchlag erregt manche Be— 
denken, beruht indeſſen auf einem Principe, welches hier nicht zum erſten Mal 
angewendet werden würde, und iſt deshalb nicht ganz ausſichtslos. 

Gegenüber dem wahrhaft monſtröſen Zuſtande, daß in Folge der nicht mehr zutreffenden 
Vorausſetzungen des Zucker ſteuer geſetzes von 1869 dem Reiche gegenwärtig ein Steuerbetrag 
von vielleicht 25 Millionen Mark verloren geht, hat ſich die Reichsregierung zu einem vor— 

läufigen Geſetzentwurf aufgerafft, welcher die Exportprämie um 40 Pf. herabſetzt und 
dadurch dem Reichsfiskus 2 bis 3 Millionen Mark einbringt. Später ſoll eine Enquete 
angeſtellt werden, um feſtzuſtellen, wie viel Zucker jetzt aus einer beſtimmten Menge 
Rüben im Durchſchnitt gewonnen wird. Nachdem das feſtgeſtellt iſt, ſoll die bei der 
Ausfuhr zu leiſtende Steuervergütigung endgültig beſtimmt und außerdem zur Beſteue— 
rung der Melaſſe geſchritten werden. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob in dieſem Fall etwas 
beſſer als garnichts iſt. Wenn Dr. Witte-Roſtock Recht hat mit ſeiner Forderung, 
es ſoll ſtatt der Rübe der Zucker beſteuert werden, ſo wird es wohl gerathener 

ſein, von einer bloß vorläufigen Maßregel, die mit- dem alten Modus zuſammenhängt, 
ganz abzuſehen. Will man aber die Herabſetzung der Ausfuhrvergütigung, ſo muß ſie 
größer ſein. Man könnte ja eine gewiſſe Sympathie für dieſe Rückſicht und Vorſicht 
haben, mit welcher die Zuckerinduſtrie behandelt wird, wenn man ſich nur nicht erinnerte, 

wie rück⸗ und vorſichtslos die Schutzzollgeſetzgebung in andere mit der Landwirthſchaft nicht 
zuſammenhängende Gewerbe, vor allem durch Vertheuerung der Rohprodukte, einge— 
griffen hat. 

8 Die Etatsberathungen nahmen zum Theil einen recht lebhaften Verlauf, vor 
allem die Debatten über den Militäretat. Es iſt ebenſo anmaßlich, als abſurd, wenn 
officiöſe und konſervative Blätter ſich gebärden, als ob jede Kritik militäriſcher Einrich— 

tungen ein Einbruch in die heilig zu haltenden Rechte des oberſten Kriegsherrn und ein 

Verrath an der Sicherheit des Reiches wäre. Wo der Reichstag zu bewilligen hat, da 
darf er auch die Frage der Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit erwägen, und wo auf dem 

betreffenden Gebiete Uebelſtände vorhanden ſind, da hat jeder Abgeordnete das Recht die 

Reichsregierung auf dieſelben hinzuweiſen, in der für dieſe nur ehrenvollen Vorausſetzung, 
daß ſie überall den guten Willen habe, Ungebührliches oder Schädliches zu beſeitigen. 
Daß aber in unſerm Heerweſen wirklich Uebelſtände vorhanden ſind, daß es z. B. 
den Militärbehörden, trotz des guten Willens, mit welchem ſie die Abſichten des Kaiſers 
durchzuführen beſtrebt ſind, noch keinesweges durchweg gelungen iſt, die Soldaten überall 
vor Brutalität oder Erpreſſung ſeitens einzelner Unterofficiere zu ſchützen, das iſt leider 
eine zuweilen durch Thaten der Verzweiflung grell beleuchtete Thatſache. Auf dieſe 
Wunden immer wieder hinzuweiſen, iſt nicht nur das Recht, es iſt vor allem auch die 

Pflicht der Volksvertretung. Ein ceterum censeo aber muß die Beſeitigung der uner— 
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hörten Anomalie unſeres Militärgerichtsweſens ſein, welches Eugen Richter nicht hart 
ſondern nur gerecht beurtheilt hat. Es iſt für die Schriftlichkeit und Heimlichkeit des 
Verfahrens noch nie etwas geſagt worden, was auf eine Volksvertretung, welche ſich als 


eine ſolche fühlt, irgend welchen Eindruck machen könnte. Etwas anders liegt die Sache 


bei dem Gebrauche, daß ein Officier ſeinen Abſchied nimmt, wenn er im Avancement 


übergangen wird. Daß dieſe Sitte dazu beiträgt, die höheren Grade von unfähigen 
Elementen freizuhalten, iſt nicht zu leugnen. Aber wäre dieſer Zweck nicht auch anders 
zu erreichen? Wenn kein Officier deshalb beim zweiten Mal avancirt, weil er einmal 
übergangen iſt, ſondern jeder nur dann aufrückt, wenn er für die nächſt höhere Stufe ge⸗ 
eignet iſt, während er anderen Falls die Wahl hat, weiter zu dienen oder ohne Penſion 
abzugehen, ſo bleiben ja die höheren Grade der Unfähigkeit ebenſo gut verſchloſſen wie 


jetzt. Aber es iſt ja nicht einmal das zuzugeben, daß immer nur Unfähige übergangen 
würden. Herrn v. Kardorff paſſirte das Malheur, ſich für den in Rede ſtehenden usus 
oder abusus auf das bekannte Beiſpiel Blüchers zu berufen, welches ſchlagend beweiſt, daß 


auch ſehr tüchtige Männer zurückgeſetzt werden können. Und wie, wenn Blücher in 


ſeinem Aerger in fremde Dienſte getreten wäre? Dann hätte Preußen in Folge der von 


Kardorff gerühmten Empfindlichkeit ſeinen Marſchall Vorwärts verloren. 
Aber wenn ſolche Uebelſtände auch zu erwähnen und ihre Beſeitigung nie aus 
dem Auge zu laſſen iſt, ſo muß das doch mit einer gewiſſen Delikateſſe geſchehen, wie 


ſie die Traditionen des alten preußiſchen Königthums, welches ſich immer der Armee 


beſonders nahe gefühlt hat, auch jetzt noch fordern dürfen, wo Preußens König als 


Deutſchlands Kaiſer der oberſte Führer des deutſchen Heeres iſt. Bei dieſem Verhälts 


niſſe ſollen vor allem alle kleinlichen Nörgeleien beiſeite e ſollen keine Platzpatronne 


unnütz verſchoſſen werden, und was die Form betrifft, jo erſcheint der Ton, welchen der 


witzige Eugen Richter anſchlägt, manchmal geeigneter, die Sache, die er verficht, ae 5 


Erbitterung anderer Parteien zu ſchädigen, als ſie zu fördern. 


Der vorgeſchrittenen Linken fehlt der Sinn für das Opportune, das ſagen wir auf 


die Gefahr hin, Opportuniſten geſcholten zu werden. Es war wirklich zur Unzeit, als 


neulich bei Gelegenheit der Berathung der Novelle zum Militärpenſionsgeſetz die Fort⸗ 5 


ſchrittspartei einen Geſetzentwurf über die Aufhebung der Gemeindeſteuerbefreiung der 


Officiere einbrachte, und Lasker einen betreffenden Paragraphen in das Penſtonsgeſetz : 
einſchieben wollte. Durch dieſes unzweckmäßige Vorgehen gab man nur dem Führer 
des Centrums Gelegenheit zu einem billigen Triumph. Indem er die Rückverweiſung 


des Geſetzes an eine verſtärkte Kommiſſion beantragte und mit Hülfe der National⸗ ss 


liberalen und Konſervativen durchſetzte, beſeitigte er die Gefahr eines völlig unfruchtbaren 
Konfliktes. In der Kommiſſion will nun v. Bennigſen beantragen, die Dfficiere mit 


ihrem Privatvermögen zur Einkommenſteuer heranzuziehen, eine Forderung von jo ein- 


leuchtender Billigkeit, daß ihr hoffentlich die Reichsregierung keinen dauernden Widerſtand 


entgegenſetzen wird. 


Sehr nützlich dürfte ſich die ſcharfe Kritik erweiſen, welcher der Poſtetat unter⸗ . 
worfen worden iſt. Hoffentlich entſchließt ſich der um das Publikum ſo trefflich verdiente 


— 


Staatsſekretär Dr. Stephan in Zukunft mehr an den Poſtbauten und weniger an den 
Poſtbeamten zu ſparen. In der Berathung des Poſtetats iſt auch die von Lingens bee 


antragte Reſolution erörtert worden, welche im Intereſſe der Sonntagsruhe den ſonntäg⸗ a 


lichen Poſtverkehr beſchränken will. Daß dieſe Beſchränkung zu weit gehen würde, iſt 


überzeugend nachgewieſen. Die 1 iſt mit Stimmengleichheit abgelehnt worden. 
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Noch iſt die Niederlage zu erwähnen, welche die verſchämten Zünftler durch Ab— 
lehnung des in der vorigen Revue (S. 279 f.) erwähnten Ackermann'ſchen Antrages im 
Reichstage erlitten haben. Der Antrag, welcher die Zwangsinnungen auf einem Um— 
wege, durch Vexation der den Innungen nicht beigetretenen Meiſter, einführen wollte, 
iſt am 31. Januar mit 170 gegen 148 Stimmen gefallen, während die betreffende 
Beſtimmung bei der Berathung des Innungsgeſetzes nur mit einer ganz kleinen Mehr— 
heit verworfen worden war. Die Erkenntniß der Schädlichkeit einer noch weiter 
gehenden Bevorzugung der Innungen hat alſo in erfreulicher Weiſe zugenommen. 

Der preußiſche Landtag hat eine arbeitsvolle Zeit vor ſich. Es gilt, den 
Etat bis Oſtern oder doch bis zum erſten April fertig zu ſtellen. Die Frage der Aufhebung 
von Klaſſenſteuerſtufen und der Deckung des Ausfalls, welche dabei erledigt werden 
muß, iſt in der Steuerkommiſſion in löblicher Weiſe gefördert und befriedigend gelöſt 
worden, wobei das Entgegenkommen der Regierung Dank verdient. Die beiden unterſten 
Stufen der Klaſſenſteuer ſollen vom 1. April d. J. an aufgehoben ſein, und drei Monats— 
raten der Stufen 9 bis 11 der Klaſſenſteuer, zwei Monatsraten der erſten und eine 
der zweiten Stufe der klaſſifizirten Einkommenſteuer ſollen künftig außer Hebung bleiben 
(Beſchluß vom 2. Februar). Dieſer Beſchluß wird hoffentlich wie er im Abgeordneten— 
hauſe durchgegangen iſt, ſo auch im Herrenhauſe zur Annahme gelangen. 

Wie ſteht es mit der Beilegung des Kulturkampfes? Wir wiſſen es nicht. Als 
das Schreiben bekannt wurde, welches der Kaiſer am 22. December vorigen Jahres an 
den Papſt gerichtet hatte, empfing man angeſichts der durchaus verſöhnlichen Haltung 
dieſes Aktenſtückes den Eindruck, daß die Kurie nun ein Nachgeben in dem Hauptſtreit— 
punkte, dem der Anzeigepflicht, nicht füglich mehr vermeiden könne. Der Kaiſer erklärte 
ſich bereit, wenn er aus dem Entgegenkommen der Geiſtlichkeit auf dem Gebiete der 
Anzeige die Ueberzeugung entnehmen könne, daß die Bereitwilligkeit der Annäherung eine 
gegenſeitige ſei, ſolche Geſetze, welche im Zuſtande des Kampfes zum Schutze ſtreitiger 
Rechte des Staates erforderlich geweſen, ohne für friedliche Beziehungen dauernd noth— 
wendig zu ſein, einer wiederholten Erwägung im Landtage der Monarchie unterziehen 
zu laſſen. Was konnte man in Rom mehr fordern und erwarten? In der That zog 
auch Windthorſt ſeine auf Aufhebung der weſentlichſten Maigeſetze gerichteten Anträge 
mit einer verſöhnlichen Erklärung zurück. Da meldeten plötzlich gleichzeitig mehrere 
deutſche klerikale Blätter aus Rom, die Antwort des Papſtes erkläre, ein Uebereinkommen 
in Betreff des Einſpruchsrechtes könne nur gleichzeitig mit einer Reviſion der organiſchen 
Maigeſetze ſtattfinden. Officiös wurde darauf erklärt, dieſe Interpretation ſei ſchwer aus 
dem Wortlaute des päpſtlichen Breves herauszuleſen, damit wurde aber doch ſoviel 
zugeſtanden, daß daſſelbe keineswegs ein offenes und rückhaltsloſes Entgegenkommen 
zeige. Der bald darauf bekannt gewordene Text des Breves hat dieſe Auffaſſung be— 
ſtätigt. Der Papſt ſcheint mit der einen Hand zu nehmen, was er mit der andern 
gegeben hat. Es wird verlangt, daß man gleichzeitig mit der in Ausſicht geſtellten 
Erlaubniß zur Anzeige neu anzuſtellender Pfarrer der Parochien „mit einer Modifikation 
der Maßregeln beginne, welche heute die Ausübung der geiſtlichen Macht und des 
geiſtlichen Amtes, ſowie den Unterricht und die Ausbildung des Klerus verhindern“. 
Bei dieſen Worten hat man Veranlaſſung nicht nur an das Sperrgeſetz von 1875, 
ſondern auch an die wichtigſten der Maigeſetze von 1872 zu denken, welche der Staat 
gar nicht aufgeben kann. Es iſt alſo zweifelhaft, ob wir auch nur bis zum Anfang 
vom Ende des Kulturkampfes gelangt ſind. 

In Deutſchlands Stellung zum Auslande iſt keine weſentliche Aenderung einge— 
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treten. In überraſchendem Grade haben ſich alle Großmächte neulich in den evften Ber 
ſchlüſſen der londoner Donaukonferenz einig gezeigt. Dieſe am 5. Februar zuſammen 
getretene Konferenz hat einmal das Mandat der europäiſchen Donaukommiſſion zu ver⸗ = 
längern, dann aber eine gemiſchte Kommiſſion einzufeßen, welche die Ausführung des 
Flußreglements für die Strecke von Orſowa bis Galatz überwachen ſoll. Nachdem eine 
frühere Flußſtaatenkommiſſion an dem Widerſtande Rumäniens, welches Oeſterreich nicht 
den Vorſitz, ja kaum die Theilnahme geſtatten wollte, geſcheitert war, legte der franzöſi⸗ 
ſche Delegirte Barrere im Herbſt 1884 einen Vorſchlag vor, nach welchem den vier Ver⸗ 
tretern von Oeſterreich, Rumänien, Serbien und Bulgarien ein fünftes, alle ſechs Mo⸗ 
nate wechſelndes Mitglied aus der europäiſchen Kommiſſion zugeſellt werden ſoll, und 
zwar nach der alphabetiſchen Reihenfolge der betreffenden Mächte. Nach anfänglicher 
Billigung dieſes Entwurfes hat Rumänien, auch ihn ſpäter heftig bekämpft. Es hat nun 
aber erfahren müſſen, daß die Mächte nicht gewillt ſind, ſeine Großmannſucht zu be⸗ = 
günftigen. Die Konferenz hat beſchloſſen den Barrere'ſchen Entwurf ihren Berathungen N 
zu Grunde zu legen und Rumänien, ſowie Serbien nur mit berathender Stimme zuzu- 
laſſen. Serbien hat ſich gefügt, Rumänien ſich in höchſter Entrüſtung von den Be⸗ 
rathungen zurückgezogen, wird ſich aber, wenn nur Oeſterreich feſt bleibt, zuletzt doch 
fügen müſſen. Rußland, von deſſen Seite man beſondere Schwierigkeiten fürchtete, tritt 
bis jetzt beſcheidener auf, als man gedacht hatte. Dieſe Macht hat, ſeit ſie wieder die 
Donau berührt, bei jeder Gelegenheit das Beſtreben gezeigt, den Kilia-Arm der Donau 
oder wenigſtens deſſen linkes Ufer dem Wirkungskreiſe der Donaukommiſſion zu ent⸗ 
ziehen. Beweis: die in der Münch. Allg. Ztg. vom 8. Februar 1883 mitgetheilten 
Aktenſtücke. Wenn ihm dies einmal gelingen ſollte, ſo würde es dieſen nördlichſten 
Mündungsarm genügend vertiefen und dadurch wahrſcheinlich einen Theil des Waſſers und damit 
vielleicht auch einen Theil des Verkehrs, wenn nicht dieſen ganz und gar, dorthin ablenken 
Was ſein jetziges Anſuchen, die Kilia der Sulina gleich zu ſtellen, bedeutet, iſt nicht 
klar. Findet es, oder vielmehr ſchafft es ernſtliche Schwierigkeiten, ſo kann es leicht 
durch Verweigerung ſeiner Zuſtimmung zu den Beſchlüſſen der Konferenz — die Be⸗ 
ſchlüſſe müſſen mit Einſtimmigkeit gefaßt werden — die ganze Donauangelegenheit * 
die größte Verwirrung und Stockung bringen. 2 
Aus Oeſterreich iſt auch diesmal nichts Gutes zu melden. Der Wurmbrand' = 
ſche Antrag, die deutſche Sprache zur Reichsſprache zu erklären, wurde gegen Ende vorigen & 
Monats nach langer Ruhe wieder aufgenommen, wozu? wiſſen wir nicht, denn daß er fallen = 
würde, war vorherzuſehen. Der ſozialpolitiſche Antrag der vereinigten Linken faßt 
mehr zuſammen, als man tragen kann. Er beſchäftigt ſich mit dem kleinen gewerblichen Unter⸗ 
nehmer und den gewerblichen Arbeitern, mit dem kleinen Landwirth und endlich mit dem 88 
Armenweſen. Die wichtigſten Theilanträge ſind die, welche die Kranken- und Unfallverſiche⸗ 
rung zum Gegenſtande haben. Was von dieſen Dingen Wirklichkeit werden wird, wann x 
und wie es Wirklichkeit werden wird, läßt ſich noch nicht vorherſehen. Die Rechte, vor 4 
allem die Klerikalen, wie Fürſt Liechtenſtein, die Social: Ariſtokraten, treiben einen argen 
Unfug mit der ſocialen Frage, welche ſie für ihre Parteizwecke ausnutzen möchten, des⸗ ve 
halb iſt ein Zuſammenwirken der Parteien, ohne das nichts zu erreichen iſt, nicht zu er⸗ 
warten. Indeſſen einmal iſt neulich das Haus doch einig geweſen. Zwei Polen. haben & 
das Wunder fertig gebracht. In Galizien wird eine „Familienbahn“ gebaut, welche neben 
bei auch einen ſtrategiſchen Zweck hat und Transverſalbahn heißt. Der Eiſenbahn⸗ Aus- 
ſchuß hatte der Regierung empfohlen, dieſe Bahn in Staatsregie zu bauen und Herr 
v. Pino hatte nichts dagegen gehabt, dann aber hatte er den Bau einem bekannten a 
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nehmer, Baron Sch warz, übergeben. Woher dieſe Wandlung der Anſicht? Das Räthſel 
löſte ſich zum Theil, doch nur um, wie Goethe jagt, neue Räthſel zu knüpfen, als der 
polniſche Abgeordnete Kaminski durch den polniſchen Abgeordneten Wolski gegen 
den Baron Schwarz wegen Zahlung von 625 000 Gulden klagte, welche der Beklagte 
ihm dafür ſchulde, daß durch ſeine Vermittlung ihm der Bau zugewendet worden ſei. 
Der Polenklub nöthigte natürlich alsbald beide Herren, ihr Mandat niederzulegen, die 
geſammte Rechte interpellirte durch den Fürſten Liechtenſtein die Regierung, der Handels— 
miniſter beantwortete die Interpellation in völlig unbefriedigender Weiſe und nun be— 
zichtigte der Abgeordnete Kopp den Baron von Pino geradezu der Mitſchuld, wodurch 
er eine heftige Entgegnung des Miniſterpräſidenten hervorrief. Dieſer wies auf den 
Staatsgerichtshof hin, vor welchem Miniſter anzuklagen ſeien, ſchließlich aber ſtimmte 
faſt das ganze Haus, die Miniſter eingeſchloſſen, für den Antrag der Linken, welcher 
die Anſtellung einer parlamentariſchen Enquete forderte. Was die vermuthete Mitſchuld 
des Handelsminiſters betrifft, ſo denkt man nicht an Beſtechlichkeit, wohl aber an urtheils— 
loſes Eingehen auf Wünſche, welche von Angehörigen der bevorzugten und ver— 
zogenen polniſchen Nation ausgehen. Natürlich hat wieder die famoſe Länderbank mit 


der bedenklichen Angelegenheit zu thun gehabt. — Wenn nun auch wirklich Baron Pino 


bei dieſer Gelegenheit fallen ſollte, Graf Taaffe bleibt und die Tſchechen und die ihnen 
gefälligen den fahren fort, jede Aeußerung deutſchnationaler Geſinnung 
zu verfolgen. In Pilſen ſind junge Leute, welche das Lied „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ geſungen haben, der Majeſtätsbeleidigung angeklagt worden. 

Der Oeſterreicher hat ein Vaterland 

Und liebt's, und hat auch Urſach', es zu lieben, 
doch die der Geburt nach deutſchen Mitglieder der Regierung haben keins, woraus frei— 
lich noch nicht folgt, daß ſie die Hetze gegen die deutſche Nationalität begünſtigen müſſen. 
| Im Ungariſchen Reichstage haben die Antiſemiten, als fie eine Anzahl auf 
die Aufhebung der Judenemancipation oder auf Beſchränkung einzelner Rechte der Juden 
gehende Petitionen vertheidigten, eine ſchwere Niederlage erlitten. Sie blieben mit neun 
Stimmen in der Minderheit. Tisza nimmt in dieſer Angelegenheit eine durchaus rich— 
tige Haltung ein. Er bekämpft die Peſt des Wuchers und des wucheriſchen Wirthshaus— 
kredites durch ein Geſetz, er wendet auch dem arg verkommenen jüdiſchen Gemeindeſchul— 
weſen ſeine Aufmerkſamkeit zu und bereitet Maßregeln vor, den Terrorismus der Fa— 
natiker der jüdiſchen Orthodoxie zu brechen; auf der andern Seite aber kehrt er ſich mit 

der ganzen Schneidigkeit ſeiner Perſönlichkeit und mit der ganzen Macht ſeiner Stellung 

gegen jene nichtswürdigen Hetzereien, in denen Onody, Simonyi und Genoſſen ihren 


Lebensberuf gefunden zu haben. Auch den ſich regenden ultramontanen Beſtrebungen iſt 


Tisza ſcharf entgegengetreten, und Erzbiſchof Ve hat ihm in einem Hirtenbriefe 

ſekundirt. 

| In den Donau- und Balkanländern iſt die panſlaviſtiſche Wühlerei in leb— 
hafter Thätigkeit. Da es nicht gelungen iſt, dem König Milan von Serbien aufs Neue 


ein Miniſterium Riſtitſch aufzunöthigen und ihn vom öſterreichiſchen Bündniß abwendig 


zu machen, ſo arbeitet die Omladina und ihre moskowitiſchen Freunde anſ einem Sturze. 


Nachdem in Montenegro ſich der Vetter des Fürſten Botſcha Petrowitſch ſeines öſter— 


reichiſch geſinnten Rivalen Vobica entledigt hatte, die Urheber des herzegowiniſchen 
Aufſtandes in Freiheit geſetzt waren und die Grenzregulirungsverhandlungen mit den 
Türken ſchroff abgebrochen waren, erſchien der ſerbiſche Thronprätendent Prinz Peter 
Karageorgewitſch in Cettinje und wurde fürſtlich aufgenommen. Auch in Serbien ſelbſt, 
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in Bulgarien und Oſtrumelien wird von der geheimen ruſſiſchen Nebenregierung raſtlos 
gewühlt, gerade als ob es gälte, auf der Balkanhalbinſel aufs Neue Bewegungen her- 
vorzurufen, Zuſtände zu ſchaffen, welche das officielle Ruß land auch wider Willen 
ſeiner Staatsmänner in den Strudel hineinziehen müßten. Daß dies gegenwärtig den 
Frieden will, iſt nicht zu bezweifeln; nicht nur die Namen Giers und Tolſtoi, nicht nur 
die geradezu deutſchfreundlich gewordene Haltung Katkoffs ſpricht dafür, ſondern auch 
das Manifeſt, durch welches Alexander III. ſeine und ſeiner Gemahlin Krönung für 
den Mai in Ausſicht ſtellt, athmet den Geiſt der Friedensliebe. In den Oſtſee⸗ 
provinzen iſt es etwas beſſer geworden, da Manafjein auf Tolſtoi's Geheiß ſeine 
aufreizende Thätigkeit eingeſtellt hat und der Gouverneur v. Schewitſch den Deutſchen 
gegenüber eine freundliche Haltung einnimmt. Damit iſt allerdings die Gefahr nicht 
beſeitigt, da die einmal entfachte Begehrlichkeit der Letten und Eſthen unter der Af ſche a 
fortglimmt. = 
In Italien hält Se fortwährend die Zügel ftraff, wobei es nicht ohne 
Polizeibrutalitäten abgeht. Die Republikaner und Irredentiſten ſcheinen im a 
entmuthigt zu fein, wenn auch noch einzelne Exceſſe vorkommen. Bi 
Frankreich hört nicht auf, die Welt von fich reden zu machen. Mag es mit 
dem Anſpruch unſerer witzigen Nachbarn, Erben des attiſchen Geiſtes zu ſein, ſtehen, wie 
es will: darin ſind ſie jedenfalls echte Athener, daß ſie dazu geſchaffen erſcheinen, „weder 
ſelbſt in Ruhe zu leben, noch andere Leute in Ruhe leben zu laſſen,“ letzteres zum Glück 
nur, ſo weit ihre Macht reicht. Dem Prinzen Napoleon war es durch die zum Theil 
wohl begründeten Anklagen, welche fein Manifeſt auf die Republik häufte, nicht ges 
lungen, dieſelbe in den Augen irgend eines Menſchen, welcher fie bis dahin geſchätzt 
hatte, verächtlich zu machen, aber der kindiſche Streich des alten Epikureers rief eine 
tumultariſche Bewegung und endlich einen Zuſtand der Rathloſigkeit hervor, welcher 
durchaus nicht geeignet war, die Republik an Achtung oder an Feſtigkeit zunehmen 
zu laſſen. Das ging jo zu. Der Sohn des Königs von Weſtfalen hatte ſich zu jenen 
Kundgebung durch die freche, im hellen Tageslichte ihr Weſen treibende Verſchwö'rung 
der Anhänger des „Roy“ beſtimmen laſſen. Dem Grafen Chambord hatten ſich aber, 
ſchon im Jahre 1875, die Prinzen des Hauſes Orleans unterworfen. Nur Einer von 
dieſen war fern geblieben, der Herzog von Aumale, welcher einen hohen Rang in dern 
franzöſiſchen Armee bekleidet. Da an einen Zwieſpalt in der Familie Orleans nicht zu denken = 
ift, fo konnte man in der verſchiedenen Stellung der Prinzen nur ein falſches Doppelſpiel jehen. 
Wurden die Royaliſten zu einer Macht und gelang es ihnen die Republik zu ſtürzen, ſo war 
der Herzog von Aumale ſicher, von König Heinrich V. immer noch zu Gnaden angenommen 
zu werden; ging aber die Sache der Legitimiſten ſchlecht, ſo konnte der republikaniſche 
General es vielleicht zu einer Stellung bringen, in welcher es ihm ein Leichtes war, nach 
berühmten Muſtern „die Geſellſchaft zu retten.“ Daß die meiſten der Republikaner, 
einmal aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, jetzt darauf dachten, Sicherheitsmaßregeln gegen 
alle Prätendenten zu ergreifen, war ihnen in keiner Weiſe zu verargen, wohl aber 
die maßloſe und ſchroffe Art, in welcher fie im Anfange vorgingen, ohne Rückſicht da⸗ 
rauf, daß ſie dadurch ein Miniſterium zum Falle brachten, das bis dahin wegen feiner 4 
Unſ ſchädlichkeit bei ihnen Gnade gefunden hatte, es zum Falle brachten, ohne zu 1 
woher ſie ein anderes nehmen ſollten. 7 
C'est un ardent soleil que celui de la France, 1 
aber Republiken können doch nur dann gedeihen, wenn der kühle ſtaatsmänniſche Ge⸗ 
danke das Steuer lenkt. Nachdem der Miniſterpräſident Duclere und die Miniſter f 
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Krieg und Marine gegangen waren, weil ſie nicht darein willigen wollten die Prinzen 
ohne weiteres ihrer militäriſchen Grade zu berauben, brachte das Rumpfminiſterium 
Fallieres, welches ſich bald durch einen wortbrüchigen Kriegsminiſter ergänzte, den 
Antrag Farre in der Deputirtenkammer zur Annahme, welcher in ſeiner jetzigen 
Geſtalt dem Miniſterium das Recht gab, die Prätendenten, welche Wahlrecht und 
Dienſtbefugniß verlieren ſollten, im Nothfalle zu verbannen. Natürlich verwarf, wie 
vorherzuſehen war, der Senat den Geſetzentwurf; er nahm den Antrag Leon Say— 
Waddington an, welcher dem Miniſterium weſentlich nur die Befugniß ließ, Präten— 
denten, welche ſich durch qualificirte Handlungen als ſolche bekunden ſollten, vor dem 
Schwurgericht oder — vor dem Senat anzuklagen, mit der Verbannung als Strafe 
für die ſchuldig befundenen. Dieſes klug erſonnene Geſetz würde einerſeits die Prinzen 
gegen Vexationen ſicher geſtellt, andrerſeits die Macht des Senates, der der Regierung 
immer noch mehr Garantien, als ein Schwurgerichtshof geboten hätte, weſentlich ver— 
mehrt haben. Die erbitterte Mehrheit des Abgeordnetenhauſes dachte nun freilich nicht 
daran, den Beſchluß des Senates Geſetz werden zu laſſen, aber ſie beruhigte ſich all— 
mälig ſoweit, einen im Senate gegen eine geringe Mehrheit gefallenen Vermittlungs— 
antrag, den dort von Barbey eingebrachten, anzunehmen, und zwar noch mit einer Mil— 
derung. Nach dieſem Geſetzentwurfe können Angehörige von Familien, welche in Frank— 
reich regiert haben, dann, wenn ſie durch Kundgebungen oder Handlungen die Sicher— 
heit des Staates ſtören, durch ein Dekret des Miniſterraths ausgewieſen werden. Der 
Senat hat nun mit 142 gegen 139 Stimmen den Barbey'ſchen Antrag auch in der 
modificirten Geſtalt zum zweiten Mal abgelehnt. Dadurch iſt ein Konflikt hervorge— 
rufen, da das Abgeordnetenhaus wahrſcheinlich fordern und durchſetzen wird, daß admi— 
niſtrativ gegen die Prätendenten vorgegangen werde. 

Die Unſicherheit der Lage wird vor allem vom Handelsſtande aufs Peinlichſte 
empfunden, wie eine an den Präſidenten gerichtete Adreſſe beweiſt. Dieſer würde am 
Liebſten Freycinet die Bildung eines neuen Miniſteriums überlaſſen haben. — Ferry, 
mit welchem der Präſident zuerſt verhandelte, hat ſchließlich das neue Cabinet gebildet. 
Es ſcheint daſſelbe eine ſehr gambettiſtiſche Färbung zu haben. 

Inzwiſchen war Prinz Napoleon, der die ganze Bewegung hervorgerufen, am 9. 
Februar durch Beſchluß der Anklagekammer außer Verfolgung geſetzt und alsbald aus 
der Haft entlaſſen worden. Daß es in Paris noch Richter giebt, iſt erfreulich, die Par— 
teien der Linken aber, welche den Richterſtand republikaniſiren wollen, ſind daran unſchuldig. 

In England iſt am 15. d. Mts. die Seſſion des wieder zuſammengetretenen 
Parlamentes mit einer Thronrede eröffnet worden. Dieſelbe ſagt weder über die ägyp— 
tiſche Angelegenheit, noch über irgend eine andere etwas Neues. Was die erſtere betrifft, 
ſo hatte die brittiſche Regierung ſchon einen Monat früher durch die Granville’fche 

Circularnote den Großmächten mitgetheilt, ſie werde ihre Truppen aus Aegypten zurück— 
ziehen, ſobald die Zuſtände genügend befeſtigt wären, um das zu geſtatten, d. h. mit 
anderen Worten, wann es ihr paßt. Es ſollen ferner Verwaltungsreformen ins Werk 
geſetzt werden, ſpäter auch der Verſuch der Einführung einer Art von Volksvertretung 
gemacht werden. Die Armee ſoll klein bleiben, die höheren Stellen in ihr mit Engländern 
beſetzt werden. Die freie Schiffahrt durch den Suezkanal ſoll, mit gewiſſen Beſchrän— 
kungen, auch für Kriegsſchiffe beſtehen. Die Thronrede, welche auf das Rundſchreiben 


Bezug nimmt, fügt ſachlich nichts Weſentliches hinzu. In Irland hat ſich, nach der 


Angabe der Thronrede, die Lage gebeſſert und das erſcheint allerdings richtig. Das 
Hauptverdienſt darf ſich die va zuſchreiben, welche ſeit Anfang dieſes . nicht 
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nur eine große, ſondern auch eine erfolgreiche Thätigkeit entwickelte. Nicht weniger, als Be 
22 Perſonen find nach und nach in ihre Hände gekommen, welche zu einem ſchon ge⸗ a 


raume Zeit beſtehenden Mörderbunde gehört zu haben ſcheinen und zum Theil der Er⸗ 
mordung Burke's und Cavendiſh', ſowie der des Geſchworenen Field oder doch der Beihülfe 
zu dieſen Verbrechen bezichtigt werden. Der Prozeß, welcher grauenhafte Einzelheiten 
ans Licht bringt, iſt noch nicht abgeſchloſſen. Wenn übrigens die iriſchen Mordver⸗ 
ſchworenen auch an blutiger Entſchloſſenheit den ruſſiſchen Nihiliſten nicht nachſtehe, 
ſo ſtehen ſie tief unter ihnen durch die Erbärmlichkeit, mit welcher faſt jeder Gefangene 
bereit iſt, ſeine Kameraden als Kronzeuge an den Galgen zu bringen. b 
Spanien, ſowie die Staaten fremder Erdtheile können wir diesmal übergehen, = 
wir in der jüngften Geſchichte dieſer Länder nichts erblicken, was ſich als im Gipfel 
der Ereigniſſe darſtellte. Nur die Kunde von den furchtbaren Ueberſchwemmungen des 
Ohio in Nordamerika, das bei der Noth der Rheinlande eine ſo werkthätige Liebe 
bewies, indem es dem Reichstage von überall hohe Summen für die Unglücklichen über? 
mittelte, hat auch in Deutſchland einen ſchmerzlichen Widerhall gefunden. 


Theater⸗ und Kunſt⸗Revue. en 
Wir können unſere Rundſchau über die hervorragendſten Ereigniffe in der mt 
der Bühne zuſammenhängenden Welt, welche die erſten Monate des Jahres uns gebracht 


en 


haben, unmöglich beginnen, ohne auch unſererſeits einen Lorbeerkranz auf dem friſchen N 
Grabe niederzulegen, das ſich ſoeben über einem Großmeiſter der Künſte, über Richard 
Wagner, geſchloſſen hat. Wie vor ſeinem Sarge aller Streit der Parteien ſchweigt, der Br 
feit mehr als dreißig Jahren weit über die literariſchen und muſikaliſchen Kreiſe hinaus 3% 
die ganze gebildete Welt in Athem hielt, fo hat hier auch der Tod alle Schrecken ver: = 
loren, und jeder empfindet, daß ſich ein Unſterblicher zu den Unſterblichen geſellt. RE 


* 


Die Olympiſchen haben gewiß gelächelt über die naiven Hyperbelen der Fanatiker, welche 
in Wagners Zukunftsdrama den Anfang und das Ende aller Kunſt ſehen, aber welche 
Mozart und Beethoven, die Goethe und Schiller, und wie die großen Genien alle heißen, 
die bei uns und anderen die Flamme idealer Kunſt und hohen geiſtigen Strebens gehütet, a 
werden ihm ihr freudiges Willkommen entgegenrufen, und er wird und darf ſich mt 
ſtolzem Selbſtbewußtſein in ihre Reihen miſchen. Die „Deutſche Revue“ wird ja wohl an 
anderer Stelle Gelegenheit nehmen, die Bedeutung des Mannes voll und ganz zun 
würdigen; wir können für jetzt nur wünſchen, daß, wenn der Kampf der Troer und 8 
Griechen über der Leiche des Patroklos von Neuem entbrennen wird, er mit reineren 
Waffen und eleganterer Klingenführung durchgefochten werden möge, als es bisher 
vielfach der Fall war. Die Schuld davon trugen allerdings zumeiſt die korybantiſchen 
Bewunderer nach Art der Hagen und Tappert, und es mochte ſchwer genug ſein, ihrem 
Wahnwitz mit Ruhe und Sachlichkeit gegenüber zu treten, doch auch auf der Gegenſeite 
hat man nur allzuhäufig über den unbeſtreitbaren Mängeln und Schwächen die Genialität 
der Geſammterſcheinung allzu ſehr in den Hintergrund geſtellt. Nun, die Zeit einer wahr⸗ 5 
haft objektiven Beurtheilung von Wagner's Kunſtrichtung und Wirken rückt allmälig 
näher und es wird ſeinen Nachruhm nicht ſchädigen, wenn der blind durchgehenden Ver⸗ | 
züdung, für die es keine anderen Götter neben dem Meifter gab, die Zügel vernünftiger 
Mäßigung Es) werden, 8 


r 
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Unter den theatraliſchen Ereigniſſen dieſes Jahres ſteht zeitlich und fachlich die 
Aufführung des geſammten „Fauſt“ in der Einrichtung von Adolf Wilbrandt am Wiener 
Hofburgtheater in erſter Linie. Der Verſuch, auch den zweiten Theil der Bühne zu 
erobern, iſt bekanntlich ſchon öfter und dem äußern Anſchein nach auch mit Glück gemacht 
worden. Gutzkow führte als Dramaturg des Dresdener Hoftheaters den dritten Akt als 


„Raub der Helena“ auf, und ihm folgte der vielgewandte Chevalier Wollheim da Fonſeca, 


der in Hamburg den ganzen zweiten Theil auf die Bühne brachte. Den meiſten Erfolg 
hatte die Inſcenirung von Otto Devrient, die 1876 zuerſt in Weimar aufgeführt wurde, 
dann in verſchiedenen Abänderungen über mehrere größere Bühnen ging und im Sommer 
1880 auch auf dem Berliner Viktoriatheater einen vollen Monat hindurch unter ſtetigem 
Andrang des Publikums gegeben wurde. Im Laufe des vergangenen Jahres ſind Emil 
Claar in Frankfurt a. M. und Werther in Mannheim mit neuen Bearbeitungen hervor— 
getreten, und nun dürfte Wilbrandt den Reigen wohl bis auf Weiteres abgeſchloſſen 


haben. Es kann hier nicht unſre Aufgabe ſein, die verſchiedenen Bearbeitungen zu ver— 


gleichen und auf ihre Vorzüge und Mängel hin zu prüfen — die Leſer, welche ſich dafür 
ſpeziell intereſſiren, mögen das Nähere in einem Aufſatze nachleſen, den Meyer von Waldeck 
in Nr. 6 und 7 des „Magazins“ veröffentlicht hat — wir wollen nur mit wenigen 
Worten unſere Stellung zu der Aufführung des zweiten Theils überhaupt präziſiren. 
Gegen eine ſolche Aufführung wäre von vornherein nicht das Mindeſte einzuwenden, wenn 
dieſer zweite Theil ein Dichtwerk wäre, das durch die Verlebendigung auf der Bühne 
dem Verſtändniß des Publikums näher gebracht würde. Davon iſt aber mit Ausnahme 


einiger an ſich dramatiſch wirkſamen Scenen in den letzten drei Akten durchweg das gerade 


Gegentheil der Fall. Zunächſt gilt dies von der Schlußapotheoſe. Wie ſie auf der 
Bühne erſcheint, ſtellt fie die himmliſche Seligkeit, die Erlöſung Fauſts in chriftlich- 
dogmatiſchen Sinne als Ziel und Ende der Dichtung hin, und dies Reſultat iſt ganz 
nothwendig, ſowie ſie aus dem Allegoriſch-geiſtigen ins körperlich Greifbare übertragen 
und in dieſer Geſtalt zur Anſchauung gebracht wird. Daß Goethe eine Löſung in 
dieſem Sinne nie beabſichtigt, und nur die innere ſeeliſche Befreiung Fauſtens durch die 
That, durch die Arbeit im Intereſſe des Kulturfortſchritts im Auge gehabt hat, bedarf, 
von den neuerlichen wüthenden Angriffen unſrer Kirchlich-Poſitiven auf den „Fauſt“ 
ganz abgeſehen, keines näheren Nachweiſes, und die Schlußapotheoſe hat unſeres Erachtens 
keine andere Bedeutung, als dieſe ſeeliſche Befreiung zu ſymboliſiren. Daſſelbe gilt von 
den Scenen des Mummenſchanzes, der klaſſiſchen Walpurgisnacht, des Euphorion u. v. a. 


Alle dieſe Dinge werden in der Aufführung immer nur den Eindruck kaleidoskopiſch 


wechſelnder Bilder ohne einen mehr als äußerlichen Zuſammenhang machen. Zwar ſagt 
Goethe ſelbſt zu Eckermann, namentlich im Hinblick auf die Helenaepiſode: „Es iſt alles 
ſinnlich, und wird, auf dem Theater gedacht, jedem gut in die Augen fallen“ — und 


man kann dies als richtig zugeben; nichtsdeſtoweniger aber muß über der in die 
Augen fallenden Sinnlichkeit der allegoriſche Gedanke, auf den es doch jedenfalls in 


erſter Linie ankommt, vollſtändig verloren gehn, und für den naiven Zuſchauer bleibt 


kein anderes Reſiduum, als eine unverſtandene bunte Zauberwelt, aus der er nicht mehr 


geiſtigen Gewinn zieht, als aus einer Feerie oder einem andern Ausſtattungsſtücke. Und 
ſelbſt dem Gebildeten wird durch die Aufführung der Sinn der allegoriſchen Geheimniſſe, 
der vieldeutigen ſymboliſchen Beziehungen des Dichtwerkes keineswegs klarer; ſondern im 


Gegentheil, je körperlich greifbarer jene ſich darſtellen, deſto mehr verlieren ſie von ihrem 


geiſtigen Inhalt. Wir haben zwar die Wilbrandt'ſche Bearbeitung nicht geſehen, aber 


dieſe allgemeinen Geſichtspunkte gelten für eine, wie für alle, und ſie haben ſich uns dem 
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chen Myſterium 1 mit zwingender Gewalt algen Man 4405 
uns nur einmal eine Bearbeitung, die es ermöglicht, uns auf der Bühne die Geſtalt 5 
des Euphorion in ihrer geiſtigen Bedeutung klar zu machen! Zu all' dieſen e 
die wir ja hier nur flüchtig berühren können, kommt noch die unglückſelige Figur, die 
Fauſt unter dem Geſichtswinkel eines dramatiſchen Helden im zweiten Theile ſpielt. 
Er iſt ein vollkommen willenloſes Werkzeug Mephiſtos, und ſteht der Handlung ebenſo 
that⸗ und rathlos gegenüber, wie das zuſchauende Publikum, vielfach ſinkt er auch zum 8 SS 
allegoriſchen Schemen herab, und erſt- im fünften Akte tritt er voll und gag in die 
Rechte einer dramatiſchen Geſtalt ein. 3 
Aus dieſen und anderen im Charakter der Dichtung wurzelnden Gründen = 
glauben wir, daß alle Verſuche, den Fauſt in feiner ganzen Ausdehnung auf die Bühne 
zu bringen, nichts als wohlgemeinte, und mehr oder weniger wohlgelungene Erperimente 
bleiben werden, und die bisherigen Bühnenerfolge geben uns darin Recht, denn trotz Er 
aller Trompetenſtöße der Reklame und aller kritiſchen Begeiſterung hat die Anziehungs⸗ 8 Se 
kraft ſämmtlicher Bearbeitungen ſehr ſchnell nachgelaſſen, und der Nachweis, daß wir 8 
im zweiten Theil niemals, wie im erſten, ein Repertoireſtück gewinnen werden, ſcheint Ne 
uns ſchon jetzt durch die Praxis entſchieden. Ob man an hohen Goethefeſttagen die . 
ganze Dichtung als eine Art Weihfeſtſpiel auf die Bühne bringen ſoll, iſt eine andere 5 
Frage, die weniger vom Standpunkte der dramaturgiſchen Technik, als von dem 8 81 
Pietät zu beantworten iſt. i 
Was von Novitäten des deutſchen Dramas — natürlich ſehen wir von Eintags⸗ 5 
luſtſpielen und Poſſen ab — auf der Bühne erſchienen iſt, war wenig und das Wenige 5 
wenig erfolgreich. Bauernfeld's „des Aleibiades Ausgang“ und Laube's 
„Schauſpielerei“, konnten es an der Hofburg nur zu Achtungserfolgen bringen, und . 
bei dem letzteren ſcheint ſelbſt dieſer noch ſtark beſtritten worden zu ſein. Aus Münche 
wird berichtet, daß Paul Heyſes „Elfriede“ und Martin Greifs „Prinz Eugen“ 
(beide übrigens älteren Datums, 1877 reſp. 1880), mit gutem Erfolg über die 
Szene gegangen ſind, indeſſen glauben wir, daß Heyſes Talent zu ſehr nach der epiſchen, 
jenes von Greif zu ſehr nach der lyriſchen Seite hin überwiegt, als daß wir auf Grund 
dieſes Erfolges einen nunmehrigen Triumphzug durch Deutſchland prognoſtiziren möchten. 
Die Meininger haben eine in Anlehnung an Schillers Entwurf zu den Maltheſern 
gedichtete Tragödie des bekannten Kritikers Heinrich Bulthaupt zur Aufführung 
gebracht, der in Folge deſſen den Rundgang durch die großen Städte geſichert ſein 
dürfte, und in Frankfurt aM. hat man Wilhelm Jordans alte „Wittwe des 
Agis,“ die im Jahre 1857 neben Heyſes, „Sabinerinnen“ in München den Preis erhielt, 
wieder hervorgeſucht. Ueber dieſes Stück ſagt Gottſchall: 1 . für Jordans zugeſpit 
Gedankenlakonismen war das alte Sparta, eine ſehr lige Bühne. Stoffe, in da 
Alterthum zu verlegen, die ebenſo gut in jeder anderen Zeit ſpielen könnten, deren Ge⸗ 
dankengehalt nicht mit dem antiken Geiſt zuſammhängt, iſt ein offenbarer Mißgriff. 5 
An der Berliner Hofbühne ift Siegerts „Klytämneſtra“, ein Verſuch, eine 
antiken Stoff nach modernen Geſichtspunkten zu behandeln und nebenbei eine völlig ür 
flüſſige Mohrenwäſche an dem Oreſtes zu vollziehen, nach dreimaliger Aufführung a 
ſcheinend völlig wieder verſchwunden; dagegen haben Erckmann— -Chatrians „Ran 
zau“ trotz der außerordentlich einfachen Führung der Handlung einen nachhaltige 
Erfolg erzielt, der zum Theil einigen dramatiſch höchſt wirkungsvollen Szenen, namentli 
aber der ungewöhnlich feinen Durcharbeitung der Charaktere zu danken iſt, welche letzter 
den Schauſpielern ebenſo intereſſante, wie trefflich gelöſte Aufgaben boten. er St 
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iſt einer älteren Novelle des Schriftſtellerpgares, „Les deux freres“ entnommen, welche 
das alte, unausgeſungene Lied von den liebenden Kindern feindlicher Eltern ebenfalls in 
ſehr feiner und poetiſcher Durchführung behandelt. 


Wirklich glänzende Erfolge hat in der Reichshauptſtadt in dieſer Saiſon indeſſen 


nur das unter der energiſchen und ſachkundigen Leitung ſeines Direktors Emil Neumann 


zu einer neuen Blütheperiode gediehene Reſidenztheater aufzuweiſen, und zwar den erſten, 
in künſtleriſcher Hinſicht überaus bedeutenden, mit dem leider nur zu kurzen Gaſtſpiele 


des großen amerikaniſchen Tragöden Edwin Booth, den zweiten, mehr in's Senſationelle 


hinübergreifenden, mit der Aufführung von Sardous „Fedora.“ 

Von allen Tragöden, die in den letzten Jahren in fremder Zunge zum deutſchen 
Publikum geſprochen haben, Salvini, Roſſi, der Riſtori, hat Edwin Booth unzweifelhaft 
die größte innerliche Wirkung erzielt. Noch nie iſt ein Auditorium bei einer Darſtellung 


Shakespeare'ſcher Dramen jo im tiefſten Herzen erſchüttert worden, wie durch des Künſtlers 


Hamlet, Lear, Othello, und auch der Schreiber dieſer Zeilen muß bekennen, daß ihm 
nie der Eindruck einer ſchauſpieleriſchen Leiſtung ſo lange in der Seele nachgezittert hat, 
wie die Wahnſinnsſzene im Lear, der dritte Akt des Othello. Worin liegt das Ge— 


SER heimniß dieſer Wirkung? Zuerſt gewiß darin, daß kein anderer lebender Künſtler fo 


tief in die Charaktere des großen Briten eindringt, mit fo innigem Verſtändniß die 


geheimſten Falten ihrer Seele durchforſcht, in ſeiner Erſcheinung und Empfindung ſeine 
Individualität fo vollſtändig in der ihren untergehen läßt, daß wir nicht mehr den 


Schauſpieler, ſondern den vom Dichter geſchaffenen Menſchen vor uns ſehen. Das iſt 
freilich das höchſte Ziel der Schauſpielkunſt, aber wie ſelten, wie überaus ſelten wird es 


| erreicht. In Sonnenthals beiten Rollen bleibt immer noch ein Stückchen Sonnenthal übrig; 


bei Friedrich Haaſe ſchaut unter der Maske der Rocheferrier und Richelieu, der Klings— 
berg und Kromwell überall die eigenartige Individualität des Künſtlers hervor, Sarah 
Bernhardt würde ihre ſenſationellen Wirkungen nicht erzielen, wenn ſie nicht immer Sarah 


5 Bernhardt bliebe — aber Booth verſchwindet vollſtändig hinter dem Charakter, es lugt — 


bildlich geſprochen — weder Eſelsohr, noch Pferdefuß aus irgend einer Falte der Gewandung, 
und vor uns ſtehen Hamlet, Lear, Othello. Das iſt um ſo bewunderungswürdiger, als 
dem Künſtler ſeine verhältnißmäßig kleine Geſtalt die Verkörperung ſo gewaltiger Ge— 
ſtalten, wie des ſagenhaften Königs von Britannien, weſentlich erſchwert. Aber wenn 


erſt ſein Auge zu ſprechen beginnt, wächſt mit ſeinen größeren Zwecken der ganze Mann, 


und dies Auge, dieſe Stimme, dieſe Mienen, dieſer Gang, dieſe Haltung laſſen uns 


Blicke in die tiefſten Tiefen der Seele thun, wie fie uns bisher nie vergönnt geweſen. 


Daß zu ſolchen Reſultaten eine unbedingte Herrſchaft über alle techniſchen Mittel der 


Schauſpielkunſt gehört, verſteht ſich von ſelbſt, ein zweites Geheimniß ſeines Erfolges 
5 liegt aber unſeres Erachtens in ſeinem überaus maßvollen Spiel, das ſelbſt im erregteſten 
Sturme der Leidenſchaft nie die von der Schönheit gezogenen Grenzlinien überſchreitet 


oder um des Effektes einer einzelnen Szene willen aus dem Rahmen des Charakters 


5 heraustritt — ein Fehler, von dem weder Roſſi noch Salvini, der erſtere, der in ſeinem 
ſtark an die Grenzen des Erlaubten ſtreifenden Naturalismus beiſpielsweiſe den Othello 


bald als reißenden Wolf und bald als girrenden Täuberich ſpielte, am allerwenigſten, 


x freizuſprechen waren. Wollten wir allen Feinheiten und Eigenthümlichkeiten des Booth⸗ 
chen Spiels nachgehen, jo müßten wir feine ſämmtlichen vier Rollen — er ſpielte 


als Beweis ſeiner künſtleriſchen Univerſalität auch noch den Jago in einer von der bei 


88 uns traditionellen weſentlich abweichenden und deßhalb befremdenden Auffaſſung — 
2 Schritt für Schritt analyſiren. Das überſchreitet indeſſen den uns zugemeſſenen Raum 
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und iſt in der Tagespreſſe in zum Theil trefflicher Weiſe geſchehen. Booth ſpielte in 
engliſcher Sprache, und es iſt für das deutſche Publikum gewiß kein kleiner Ruhmes⸗ 
titel, daß ihm Shakeſpeares große Charakterſchöpfungen jo in Fleiſch und Blut über 7 
gegangen find, daß es ſelbſt bei mangelhafter Beherrſchung des fremden Idioms doch 
den Darſtellungen des unvergleichlichen Gaſtes mit vollſtem Verſtändniß folgen konnte. 
Das Gaſtſpiel Booths iſt das bedeutendſte künſtleriſche Ereigniß, welches Berlin und 
Deutſchland ſeit Jahren geſehen, und wir haben keinen wärmeren Wunſch, als daß es 
ſich recht bald wiederholen möge. Der Segen für unſere Schauſpielkunſt würde nicht 
ausbleiben, und Booths künſtleriſcher Idealismus edlere Früchte zeitigen, als es e 
Naturalismus im Stande geweſen. 

Den zweiten glücklichen Wurf that das Reſidenztheater wenige Tage darauf mit 
Sardous Fedora, glücklich infofern, als der äußere Erfolg ein großer und unbe 
ſtrittener war, und es dem Berliner Publikum eine tragiſche Schauſpielerin von großer 5 
Bedeutung vorführen konnte. Wir ſprechen von äußerem Erfolge, denn die ernſte Kritik 
hat dem Autor ſehr viele, ſchwerwiegende Vorwürfe zu machen. Wir meinen weniger 
die ſeltſame pſychologiſche Studie, die er in feiner halbaſiatiſchen Raſſeheldin liefert, 
in welcher, wie auf einem Inſtrument, die ganze Skala der in der weiblichen Bruſt leben? 
digen Empfindungen abgeſpielt wird, und die wegen des fortwährenden unvermittelten 
Wechſels dieſer Empfindungen für uns ein pſychologiſches Räthſel bleibt, dem er 
wir die Verſicherung des Autors: „die ruſſiſchen Frauen find einmal nicht anders“ auf 
Treu und Glauben hinnehmen müſſen, ſondern vielmehr die dramatiſche Technik ſelbſt. 

Es klingt, als wolle irgend ein Bettler Irus den Kröſus arm ſchelten, wenn man einem 
Autor wie Sardou Fehler der dramatiſchen Technik vorwirft, und doch iſt es fo; die 
Effekte, welche Sardou mit einer unerreichten Fineſſe der theatraliſchen Technik ae 8 
bedeuten ebenſo viele Verſtöße gegen die Grundgeſetze der dramatiſchen Kompoſition. 
Fedora iſt von der erſten bis zur letzten Scene durch und durch novelliſtiſch gedacht Be 
und geführt. Novelliſtiſch iſt die vorzüglich angelegte, aber im Verhältniß zum Stücke 
viel zu breite Expoſition, novelliſtiſch iſt es, daß der Zuſchauer, ebenſo wie Fedora, erſt Es 
im dritten Akte über ein Mißverſtändniß aufgeklärt wird, in deſſen Geheimniß er, niht 
auch jene, von vornherein hätte eingeweiht ſein müſſen, novelliſtiſch ferner, daß am Schluſſe 8 
des zweiten Aktes die Handlung nicht durch eine einfache Erklärung abgeſchloſſen, ſondern durch 3 5 
ganz äußerliche Mittelchen in den dritten Akt hinübergezogen wird. Ein einziges Wort 
Ipanoffs: „Er war der Verführer meiner Frau!“, das allerdings weder das Publikum 
noch Fedora, wegen des geheimnißvollen Schleiers des Nihilismus, in den Sardou in 
etwas frivol kokettirender Weiſe feine Figuren einzuhüllen beliebt hat, erwarten kann 
und der Konflikt wäre gelöſt, das Stück zu Ende. Wir fühlen im dritten Akt, daß 
dies Wort im zweiten hätte fallen müſſen, und daß dies nicht geſchehen iſt, das eben 
iſt ein novelliſcher Trick, aber nimmermehr dramatiſch. Und wiederum ſtehen wir im 
vierten Akte derſelben Thatsache gegenüber, nur das nicht geſprochene Wort macht die 
Fortſetzung des Stückes und damit den tragiſchen Ausgang möglich. Es iſt undenkbar, 
daß ein Charakter wie Ipanoff dem ehrlichen Geſtändniſſe Fedoras gegenüber zur Rache 
geſchritten wäre, und war in jenen Momenten dieſer Frau Liebe wahr und aufrichtig, 
ſo mußte es auch ihr Herz und ihr Mund ſein. Trotz dieſer Kardinalfehler ſchlugen 
viele Einzelſcenen des Stückes, wie Blitze, in das Publikum, wenn der Eindruck auch 
mehr auf Nerven-, als auf Seelenerſchütterung zurückgeführt werden muß. Der vierte 
Akt iſt thatſächlich nichts, als eine fortdauernde, mit Meiſterhand inſcenirte Folterung, = 
die alles in einer athemloſen Spannung erhält, welche natürlich am Schluſſe i in elek 

9 75 Schlägen des Beifalls ſich entladet. N 
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Ein Meiſterwerk der theatraliſchen Mache, und als ſolches ein Zugſtück erſten 


Ranges, eine Studie über problematiſche Charaktere von vorübergehend ſtarkem, aber 


nicht dauerndem Reiz, iſt das Werk mit all' ſeinen Mängeln und Vorzügen, ſeinen 


blendendem Effekten, ſeinem glänzenden Dialog, — wir wiſſen nicht, ob einige recht ältliche 


Calembourgs nicht etwa dem Ueberſetzer zur Laſt zu legen ſind — mit der brillanten 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Schilderung einzelner moderner Geſellſchaftstypen, wie z. B. 
der Gräfin Soukareff, ein echter Sardou neueren Styles, doch der alte Sardou iſt 


uns lieber. Der Autor des „letzten Briefes“ iſt am liebenswürdigſten als Dichter 


und am bedeutendſten als Künſtler in ſeinen Luſtſpielen, allen ſeinen Werken ernſterer 
Tendenz haftet in der Technik wie im Stoffe der Hautgout des Raffinements an. 
Fedora wird ihren Weg über die deutſchen Bühnen nehmen, aber Herzen wird ſie nie— 
mals rühren, ſelbſt nicht, wenn ſie eine ſo vortreffliche Interpretin findet, wie 
Fräulein Gertrud Giers, die man wohl nach dieſer Rolle zu den . Tragö⸗ 
dinnen Deutſchlands zählen darf. 

Welchen Reichthum an koſtbaren Schätzen des Kunſtgewerbes Berlin ſein eigen 
nennen durfte, ſei es im Beſitze der Muſeen, der königlichen Schlöſſer oder Privater, 
wurde zum erſtenmale durch die große „Ausſtellung älterer kunſtgewerblicher Gegen— 
ſtände“, weche im Jahre 1872 im Zeughauſe ſtattfand, in weiteren Kreiſen bekannt. 
Wie ſich damals das erſtaunte Auge einer Fülle unbekannter oder in ihrer ſeitherigen 
Aufſtellung nicht genügend gewürdigter Schönheit gegenüber ſah, ſo auch jetzt bei der 
„Ausſtellung von Gemälden älterer Meiſter in Berliner Privatbeſitz“, 
welche zu Ehren der ſilbernen Hochzeit des kronprinzlichen Paares von einer Anzahl 
von Kunſtgelehrten und Kunſtfreunden geplant und am 25. Januar der Oeffentlichkeit über— 
geben wurde. Seither ſind die alten Säle der Kunſtakademie, deren öde Wände, nach— 
dem die alljährliche Kunſtausſtellung dieſe Räume verlaſſen, nur noch gelegentlich durch 
einige Konkurrenzſkizzen, Gypsmodelle und hie und da ein einzelnes, wegen ſeiner Größe 
anderwärts nicht ausſtellbares Gemälde belebt wurden, der Wallfahrtsort der kunſt— 
ſinnigen Berliner Bevölkerung, welche plötzlich mit Erſtaunen wahrnimmt, daß ſie bis— 
her von dem Daſein einer Reihe vorzüglicher Kunſtwerke erſter und ſeltenſter Meiſter 
innerhalb des Berliner Weichbildes wenig oder nichts gewußt hat. Zwar beſteht 
der Hauptſtock der Sammlung aus Holländern des I17ten und Franzoſen des 
18ten Jahrhunderts, aber wir begegnen auch den größten Meiſtern der Renaiſſance und 
der älteren deutſchen und niederländiſchen Schulen und neben Rubens und Rembrandt 
finden wir Namen, wie Tizian und Veroneſe, Velasquez, Zurbaran und Murillo, Lucas 


von Leyden, Lucas Cranach und Quinten Maſſys, Cima und Mino da Fieſole, Tiepolo, 


Tintoretto, van Dyck u. v. a. Das geſchmackvolle Arrangement der Räume die mit 
koſtbaren Gobelins, perſiſchen und flandriſchen Teppichen, japaniſchen Vaſen und Rococo— 
möblen, Statuetten und Büſten von zum Theil ganz hervorragendem Kunſtwerth geſchmückt 
ſind, erhöht die Wirkung der Gemälde ganz außerordentlich und daſſelbe gilt von der 
allabendlichen elektriſchen Beleuchtung, die in ihrer ſtetigen Ruhe und Gleichmäßigkeit vor 
dem gerade in der jetzigen Zeit fortwährend wechſelndem Tageslicht unbedingt den Vorzug 
verdient. Den erſten Verſuch, ſeine Bilder bei elektriſchem Lichte auszuſtellen, machte be— 
kanntlich mit großem Glücke im vergangenen Jahre Wereſchagin, und wir ſind überzeugt, 


daß man mehr und mehr nach dieſer Richtung hin ihm nachahmen wird. 


Der erſte, der ſogenannte „Uhrſaal“ enthält neben einigen Hauptbildern Watteaus, 
die außerhalb des gewöhnlichen Darſtellungskreiſes des Künſtlers liegen — „L’embar- 


- quement pour Cythere“ und das aus einem Doppelbilde beſtehende „Geſchäftsſchild des 
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Kunſthändlers Gerſaint — Ai einigen ſehr übermüthigen Siäferfzenen fen San 
und Nachahmer Pater und Laneret, vor allen Dingen eine „Magdalena“ Murillos, 
eine „Diana mit Nymphen und Satyrn, die der Meiſter Rubens mit der ganzen trunkenen 
Sinnlichkeit ſeiner ſchönheitsdurſtigen Seele gemalt hat, und die unzweifelhaft echter . 
als ſeine vielumſtrittene Amphitrite im Neuen Muſeum, eine „Magdalena“ deſſelben Meiſters 
die neben der Murillo'ſchen den ganzen Unterſchied in der Auffaſſung und der Technik | 
zur frappanteften Erſcheinung bringt, ein koſtbares Porträt von Rembrandt und drei 8 8 
nicht minder koſtbare von Terborch, ein allerdings angezweifeltes Portrait von Tizian, 
ein „Martyrium des heiligen Georg“ von Paolo Veroneſe, welches nach dem großen 
Altarbilde in San Giorgio in Braida zu Verona im Atelier des Meiſters kopirt worden 
iſt, zwei farbenprangende Pouſſin, ferner Ruisdael, Wouvermann, Everdingen 
van der Velde, Jan Steen, und wenn auch nicht als Hauptkunſtwerk, jo doch ls 
grande attraction Pesne's Bild der Tänzerin Barberina. Die 45 Bilder dieſes 2 
Saales ſind faſt ſämmtlich Kunſtwerke erſten Ranges. 

Das daran ſtoßende Renaiſſance-Kabinet, deſſen Inhalt ausnahmslos aus 
dem Beſitze des Herrn Oscar Hainauer ſtammt, bringt es in ſeinem eigenartigen Arrangement 
neben der Rococogallerie zu der am meiſten geſchloſſenen Wirkung. Wir haben hier keinen 5 
Raum, die Schätze zu ſchildern, die es in ſich birgt, ebenſowenig, wie jene der daran⸗ 
ſtoßenden Renaiſſancegallerie, und machen nur beſonders auf das Bildniß des Kaiſers 
Maximilian I. von dem ſehr ſeltenen Meiſter Quinten Maſſys, der als einer der 
erſten die Kunſtweiſe der italieniſchen Renaiſſance in feiner niederländiſchen Heimat zu 
Anwendung brachte, auf den köſtlichen kleinen Johannes des quattrocentiſtiſchen Florens 
tiner Bildhauers Roſſelino, in dem die Wirkungen der naturaliſtiſchen Kunſtweiſe = 
Donatellos unverkennbar find, auf die gewaltige Marmorbüſte des Giovanni Capponi 
von einem unbekannten Meiſter des Cinquecento, und auf die vom Jahre 1505 datirte, 
von einem venetianiſchen Meiſter ſtammende Büſte der Catharina Cornaro aufmerkſam 
machen, deren mehr als flandriſche Formenfülle ſeltſam genug gegen das Idealbild ee 2 = 
das uns Hans Makart von der ſchönen Tochter Venedigs entworfen hat. Er 

Eine ganz eigenartige Luft umweht uns, wenn wir die Rococo-Gallerie be Be? 2% 
wir athmen mit einemmale den wolllüſtig parfümirten Hauch jener auf einem Vulkan 
tanzenden Zeit, mit all' ihrem Eſprit, ihrer Frivolität, ihrem Uebermuth, ihrer Oberfläch⸗ 
lichkeit, ihrem Luxus — nichts erinnert uns an die dunklen Mächte, die im Schoße . Be 
Erde brauen, und bei deren ſtürmiſchem Ausbruch bald dies ganze, bunte Nichts, dieſe 
geſchminkte Lüge in alle Winde zerſtieben wird. Das iſt die Luft, die an den Höfen all? 
der kleinen und großen Despoten des achtzehnten Jahrhunderts wehte, die mit e 
geſchwängerte Stickluft, welche die Sinne umnebelte und die Geiſt er verwirrte, bis der 
ſtürmiſche them der aus dumpfem Drucke erwachenden Völker fie wie Uebel verſcheuchte. Br. 
Watteau, Laneret und Pater beherrſchen hier ausſchließlich das Terrain und Quentin 
de la Tours' Bildniß des Marſchalls Moritz von Sachſen in ſeinen ſchimmernden Baffen 
bemüht fich vergeblich, innerhalb dieſes Hexenſabbaths von Ausgelaſſenheit und Karnevals⸗ ö 
freude ein ernſtes Geſicht zu machen. Das gleißt und glitzt von Gold und Silber, 
von Perlen und Diamanten, das ſtarrt in Sammet und wogt in Seide, — wie locken die 
künſtlich verdunkelten Augen und die entblößten Buſen, die weißen Arme und die 
koketten Füßchen, wie flirrt und tanzt, wie ſingt und ſpielt und liebt das luſtig durchein⸗ 
ander! Freilich, wenn man zehn Bilder von Lancret oder Watteau, die immer und 
immer daſſelbe Thema, die mehr oder weniger harmloſen Beluſtigungen der vornehmen 5 
Geſellſchaft, variiren, nebeneinander geſehen hat, fo ſchwirrt es einem im . 1 a 
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man iſt abſolut nicht im Stande, die einzelnen ohne äußere Hilfsmittel im Gedächt— 


niß auseinanderzuhalten. Alle dieſe Künſtler gleichen den Virtuoſen, die immer 


nur auf der g-Saite ſpielen. Das mag kunſtvoll fein, aber die Kunſt kennt 
Höheres. Als Hauptanziehungspunkt dieſes Saales ſeien die vierzehn launigen, und 
ganz im Geiſte des Dichters gehaltenen Illuſtrationen erwähnt, mit denen Pater den be— 
rühmten Roman comique‘ des buckligen Scarron illuſtrirt hat. Sie find zwar von derbſter 


f Ausgelaſſenheit, aber nur die blödeſte Pruderie könnte ſich bei dieſer Friſche des 


Humors, bei dieſer Lebendigkeit der Darſtellung verletzt fühlen. 
Der letzte, lange Saal enthält in drei Compartimenten noch etwa 150 Bilder 
älterer, meiſt niederländiſcher Meiſter, unter denen wir den beſten Namen jeden Genres 


begegnen. Wir haben um deswillen auf die Ausſtellung ſo ausführlich aufmerkſam ge— 


macht, weil ſie einmal in den Franzoſen eine in unſeren Muſeen ziemlich ſpärlich ver— 
tretene Richtung faſt vollſtändig aufweiſt, weil ſie unſren Beſitz an Werken der nieder— 


ländiſchen Genre-, Landſchafts- und Portraitmalerei weſentlich vervollſtändigt — ſeit 


Erwerb der Sammlung Suermondt iſt derſelbe allerdings ſchon an ſich ein unvergleich— 
lich koſtbarer — und weil ſie im Einzelnen, wie im Ganzen ihres Arrangements einen 


unvergleichlichen Genuß bietet. Es ſei übrigens noch bemerkt, daß die meiſten Bilder, 
namentlich der franzöſiſchen Schule, aus den königlichen Schlöſſern ſtammen. 


Für die im vorigen Jahre ausgefallene große akademiſche Kunſtausſtellung, die 


nunmehr im Mai im Charlottenburger Polytechnikum ſtattfinden wird, hatte der Verein 


Berliner Künſtler drei aufeinanderfolgende Serien von Spezialausſtellungen veranſtaltet, 


die zwar vieles Treffliche, aber im Allgemeinen kein Bild von epochemachender Bedeu— 


tung enthielten. Unſre Künſtler zeigten ſich ſämmtlich von ihrer alten, theilweiſe von 


ihrer beſten Seite, und neue Talente von bemerkenswerther Bedeutung tauchten nicht auf. 


Nur eine Wahrnehmung konnten wir mit Genugthuung beſtätigt finden, daß ſich nämlich 


der troſtloſe, flache Naturalismus der letzten Jahre mehr und mehr zurückzieht, und auch 


unſre jüngere Künſtlergeneration einzuſehen beginnt, daß es mit der bloßen Technik in 


der Malerei nicht abgethan iſt, ſondern daß es auch darauf ankommt, dem Kunſtwerke 
eine Seele einzuhauchen, eine Idee in demſelben zum Ausdruck zu bringen. Das hatte 
man allmählich vergeſſen, und unſre ganze ideale Kunſt drohte in die Rumpelkammer ge— 
worfen und mit fein ſäuberlich und höchſt natürlich gemalten Holzdeckeln zugenagelt zu 


werden. Dieſe Gefahr iſt beſeitigt, und es weht ein friſcher, fröhlicher geiſtiger Zugwind. 


Wir kommen auch nicht auf die Ausſtellung des Schlachtenpanoramas von Neu— 
ville und Detaille zurück, welches die franzöſiſchen Meiſter auf einer unerreichten Höhe 
eines echt künſtleriſchen Realismus zeigte, der ſich bei aller frappirenden Naturwahrheit 
nie über die Grenzen des äſthetiſch Zuläſſigen hinausbewegt, und können ebenſowenig 
die in letzter Zeit neu erſchienenen Werke von Gabriel Max, Siemiradsky ꝛc. in den 


Kreis unſerer Beſprechung ziehen. Da überhaupt das Meiſte, wovon aus dem Kunſt— 
gebiete zu berichten wäre, jetzt erſt dem Stadium der Vollendung entgegenreift, be— 


ſchränken wir uns darauf, einer in dieſen Tagen zu Ende geführten, wahrhaft ſchönen 


And herzerquickenden künſtleriſchen Leiſtung noch einige Worte zu widmen. 


Wir thun das um ſo lieber, als dieſe Leiſtung geeignet iſt, ein im Uebrigen ſich 


wenig der Anerkennung der Sachverſtändigen erfreuendes Architekturwerk wenigſtens pro 
parte in den Augen der Oeffentlichkeit zu rehabilitiren. Wir wollen den vielfachen Ver— 
dienſten Strach's und ſeinem feinſinnigen, an den Brüſten des Hellenismus genährten 
Künſtlergeiſte nicht zu nahe tre ten, aber die Thatſache läßt ſich nicht ſeugnen, daß die 


. 8 Berliner Nationalgallerie architektoniſch betrachtet einer der größten Tragelaphen des 
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neunzehnten Jahrhunderts iſt. Zwei Geſchoſſe mit verſchiedenen Grundriſſen, ein Tre pp a = 
das etwa zwei Fünftel des Geſammtraumes einnimmt, ohne es auch nur zu der geringſten 


künſtleriſchen Wirkung zu bringen, ſei es nach der impoſanten, ſei es nach der gefälligen 


Seite — nun, man hat ſich ſeinerzeit die Finger wundgeſchrieben, natürlich vergeblich, denn 
das Gebäude ſtand fertig da, und konnte füglich nicht wieder abgetragen werden. Jetzt hat 
alſo das Haus im Innern eigentlich drei Treppenhäuſer — im unterſten befinden ſich 
Garderobe und Leſſings „Huß“, Buffet und Bendemanns „Jeremias“ in dichteſter Nachbar⸗ 
ſchaft und in einer verlorenen Ecke trauert die Marmorgruppe von Kiß um den verlorenen 
Glauben, die verlorene Liebe, die verlorene Hoffnung. Das zweite Treppenhaus enthält 


einen vierfach gewundenen Aufſtieg, und wenn nicht Feuerbachs koſtbarſtes Werk eine feiner 5 


Wände ſchmückte, würde man es unbewegten Auges durchſchreiten. Ohne Hoffnung auf 
beſondere Eindrücke ſteigen wir die drei Abſätze zum dritten Stockwerk empor, und plötzlich 

reiben wir uns erſtaunt die Augen, als befänden wir uns in einer anderen Welt. Dies oberſte 
Treppengeſchoß macht in der That in ſeiner jetzt erfolgten Ausſchmückung einen wahrhaft har⸗ 
moniſchen und ſchönen Eindruck. Zwiſchen den vier Säulen der Halle fällt der Blick auf 
Makarts „Catharina Cornaro“, die drei übrigen Wandflächen ſind mit Wislicenus, großen 
Tableaux „Die vier Jahreszeiten“ ausgefüllt, und über uns, — ja, öffnet ſich da nicht der 
blaue Himmel, lacht da nicht der goldene Sonnenſchein, ſingt und klingt es nicht von Vogel⸗ 
ſang und Lebensluſt? Als hätte die Hand eines Zauberers die Decken weggenommen, brei⸗ 
tet die Natur alle ihre Reize in prangender Schönheit vor uns aus. Und es war ein Zau⸗ 
berer, ein Zauberer, der uns mit ſeinem köſtlichen Humor, ſeiner nie verſiegenden Friſche 
ſchon manche erquickende Freude geſchaffen, und der auch hier wieder, trotz des ſtarren Hände⸗ 
ringens der Zopfarchitekten, die mit ängſtlichen Mienen riefen, „er zerſtört uns ja die archi⸗ 
tektoniſchen Linien!“ den Sieg des Genies über den Pedantismus beſiegelte. Paul 
Meyerheim iſt der Schöpfer des köſtlichen Frieſes, der das Erwachen, Blühen und Ab⸗ a 


ſterben des Jahres mit ſeinem glücklichen Humor, ſeiner ſiegreichen Technik, ſeinem innigen 
Verſtändniß für alles was draußen kreucht und fleucht, grünt und blüht, ſeiner freudigen 
Farbenpracht und feiner feinen poetiſchen Empfindung in der liebenswürdigſten Weiſe 


verkörpert hat. Und über dem Fries hat der Maler in die Voute hineingegriffen, hat 


ſie mit Gitterwerk und Ranken überſponnen, läßt hier die Sonne, dort den Mond ihr 5 
Licht ſpenden, läßt Schwalben fliegen und Lerchen ſchmettern, Glühwürmchen leuchten 


und Käfer ſurren — alles das ſo friſch, ſo warm, ſo lebensathmend, daß wir geſtehen 3 
müſſen: dieſe Arbeit Paul Meyerheims gehört zu den ſiegreichſten und erfreulichſten Schöpfun? 
gen unſrer Kunſt, und wird dem Namen ihres Meiſters für alle Zeiten Ehre machen. 


Titerariſche Werichte. 


Albrecht von Hallers Gedichte. Heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von Dr. Ludwig 
Hirzel, ord. Profeſſor der deutſchen Litera— 
tur an der Univerſität zu Bern. Frauen⸗ 
feld. Verlag von J. Huber. 1882. 

Als A. v. Haller am 12. December 1777 
ſeinen langjährigen Leiden im 70. Jahre erlag, 
wurde ſein ſterbliches Theil auf dem Friedhofe 
zu Bern neben der ehemaligen Dominikaner 
— jetzt franz. Kirche — der Erde übergeben. 


Doch dachten ſeine Mitbürger nicht daran, die 3 
Ruheſtätte des großen Naturforſchers und Dich⸗ 5 
ters durch ein Denkmal zu ehren. Schon ein a 
Vierteljahrhundert ſpäter waren die Grabhügel 
auf dem alten Kirchhof nivellirt und der Platz 
mit Schuppen überbaut. Niemand wußte mehr 
genau, wo der hervorragendſte Bürger Berns 
begraben lag. Im Jahre 1878 wurden die auf Be 
dem früheren Dominikaner Kirchhof gegenwärtig Per. 
ſich erhebenden Gebäude fundamentirt; bei} Be 


Re 
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dieſen Arbeiten ſtieß man auf zwei übereinander⸗ 
liegende Gräber, deren unteres das Haller'ſche 
zu ſein ſchien. Auch damals kümmerte weder 
Regierung noch Bürgerſchaft ſich um die Reli— 
quien ihres großen Landsmannes. Alle ſpäteren 
Verſuche, ſein Andenken in monumentaler Weiſe 
zu ehren, ſind ziemlich dürftig und unglück— 
lich ausgefallen. Nur der Beſitznachfolger ſeines 
Hauſes, hat dort aus eigenen Mitteln eine Mar⸗ 
mortafel anbringen laſſen, die an den Beſuch 
Kaiſer Joſephs kurz vor Hallers Tode erinnert. 
Ebenſo zeigte ſich für die Erhaltung und Be— 
nutzung von Haller's literariſchem Nachlaß in 
ſeiner Vaterſtadt nicht das geringſte Intereſſe. 
Den Ankauf der viele tauſend Bände um— 
faſſenden Bibliothek hatte der kleine Rath ſchon 
bei Lebzeiten Hallers abgelehnt. Vielmehr war 
es ein deutſcher Fürſt, Kaiſer Joſeph II., welcher 
dieſelbe zu Ehren des großen Todten von ſeinen 
Söhnen erwarb. Und als i. J. 1792 die 
Berner Regierung ſich dazu verſtand einer 
Sammlung der an Haller gerichteten deutſchen 
Briefe eine Stelle in der Stadtbibliothek durch 


Ankauf zu gewähren, ging die Sorgloſigkeit der 


Verwaltung ſoweit, daß Autographenſammler 
hinlänglich Gelegenheit fanden, ihre Gelüſte nach 
Handſchriften bewährter Männer zu befriedigen. 
Endlich, im Jahre 1877 gab die hundert— 
jährige Wiederkehr des Todestages Hallers auch 
in Bern Anlaß zu einer öffentlichen Anerken⸗ 
nung und Würdigung ſeiner hervorragenden 
wiſſenſchaftlichen und dichteriſchen Bedeutung. 

Eine Haller-Ausſtellung wurde veranſtaltet 

und die damit beauftragte Kommiſſion gab eine 

Denkſchrift heraus, welche ſeine Leiſtungen auf 

dem Gebiet der medieiniſchen Wiſſenſchaften, der 

Mineralogie und Botanik ſowie der deutſchen 

Dichtung darſtellte. Die Profeſſoren Fiſcher, 

Valentin, Bachmann, Dr. Blöſch und Hirzel 

waren zur Erfüllung dieſer lange verſäumten 

Ehrenpflicht zuſammengetreten. 

Im Anſchluß daran hat der Prof. Hirzel 
ſich im Winter 1877/78 beſtimmen laſſen, die 
ſchon früher beabſichtigte neue Ausgabe der 
Haller'ſchen Gedichte ſofort in Angriff zu 
nehmen. Aus der denſelben gewidmeten Arbeit 
iſt zugleich eine vollſtändige Biographie des 
Dichters in einem ſtattlichen Bande von 1000 
Seiten hervorgegangen, ein würdiges Denkmal 
für den philoſophiſchen Alpenſänger. Daſſelbe 
hat folgenden Inhalt: 

1. Hallers Leben und Dichtungen. 

2. Den Abdruck des „Verſuchs ſchweizeriſcher 
(31) Gedichte.“ 

3. Eine Nachleſe von 14 Gedichten. 

4. Eine Bibliographie der 16 Ausgaben der Ge— 
dichte von 1732—1828, der verſchiedenen 
Nachdrucke, Einzeldrucke und Handſchriften, 
ſowie ein vollſtändiges Verzeichniß der ver— 
ſchiedenen Lesarten und Varianten. 

5. Eine Reihe bisher ungedruckter autobiogra— 
phiſcher Skizzen, Briefe und Proſaſtücke 
Hallers, namentlich ſeine Vorrede zu den 
Werlhofiſchen Gedichte und die von ihm ab⸗ 
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gefaßte Vergleichung zwiſchen Hagedorns und 

ſeinen eigenen Gedichten. 

6. Ein alphabetariſches Verzeichniß der im Text 
erwähnten Kaiſer, Könige, Fürſten und 
Herren, alter und neuer Naturforſcher und 
Gelehrter, Hiſtoriker und Politiker, Philo- 
ſophen und Dichter. 

Wie ſchon aus dieſer ſummariſchen Inhalts— 
angabe zu entnehmen, hat der gelehrte Editor 
mit Umſicht und Sachkunde alle literar⸗-hiſto⸗ 
riſchen Materialien geſammelt und zuſammen⸗ 
geſtellt, die ſich auf die poetiſchen Produktionen 
ſeines Helden beziehen. Welche Philologie wird 
nicht in der Vergleichung der 13 verſchiedenen 
Ausgaben der „ſchweizeriſchen Gedichte“ ſchwel— 
gen, und in den zahlloſen Varianten und Les⸗ 
arten von Satz, Wort und Buchſtaben eine un⸗ 
erſchöpfliche Quelle kritiſcher Freuden finden. 
Und mit Recht, darf auch der linguiſtiſche Laie 
hinzufügen, denn die Anwendung der klaſſiſchen 
Textkritik auf unſere deutſchen Autoren iſt als 
ein weſentlicher Fortſchritt aus der Periode des 
naiven zu der des bewußten Verſtändniſſes zu 
begrüßen. Die Kritik, welche nur den ſoge— 
nannten Geiſt der Autoren extrahiren will 
und den ſprachlichen Leib der Buchſtaben und 
Worte mißachtet, geräth in das uferloſe Meer 
willkürlich ſubjektiver Kombinationen. 

„In meinem Vaterlande — ſchreibt Haller 

im Jahre 1772 — jenſeits der Grenzen des 

deutſchen Reichs ſprachen ſelbſt die Gelehrteſten 

in einer ſehr unreinen Mundart; wir haben 
auch in unſeren ſymboliſchen Büchern und in 
den Staatſchriften andere Deklinationen und 

Wortfügungen. — Dieſe Unarten mußte ich 

nach und nach ablegen — —.“ Dem ent⸗ 

ſprechend hat derſelbe mit nieermüdender Sorg— 
falt die Sprachformen ſeiner Dichtungen vom 

Jahr 1729 —1777 gefeilt und verbeſſert. Die 

an die einzelnen Gedichte ſich anſchließende 

Aufzählung der vorgenommenen Korrekturen 

und Emendationen giebt daher einen chrono— 

logiſchen Einblick in die ſtufenweiſe Annäherung 
ſeines Schweizer-Idioms an den ihm erſt all- 
mälig bekannt gewordenen deutſchen d. h. Gott⸗ 
ſched-Sächſiſchen Sprachtypus. Bei dem tief— 
und weitgreifenden Einfluß, welchen Haller 
durch die gedankenvolle Präeiſion und die ans 
ſchauliche Bildlichkeit ſeiner Diktion auf die 

Fortgeſtaltung und Bereicherung des deutſchen 

Sprachſchatzes ausgeübt hat, verdienen die von 

dieſem Geſichtspunkt aus abgefaßten vergleichen: 

den Zuſammenſtellungen volle Anerkennung. 

Allerdings ſind dieſelben nur bis zu einer 

Emuneration und Aneinanderreihung der zer— 

ſtreuten Materialien fortgeführt. Eine ſolche 

Spezial-Regiſtratur der verſchiedenen Ausgaben 

und Lesarten bildet die nothwendige Vorarbeit 

für die ſynthetiſche Verwerthung des Stoffes. 

Die letztere ſelbſt hat der Herausgeber jedoch 

bisher nicht bewirkt. Weder die beabſichtigte 

Abfaſſung eines Hallerſchen Gloſſars, noch die 

weitere wiſſenſchaftliche Verarbeitung der Eigen: 

thümlichkeiten feiner Diktion iſt zu Stande ge⸗ 
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kommen. In einer ſolchen Darſtellung würde 
die mit den verſchiedenen Ausgaben und Les⸗ 
arten begonnene Unterſuchung um ſo mehr den 
gebührenden Abſchluß finden, als gerade Haller 
aus dem inſtinktiven Sprachgefühl ſeines Deutjch- 
Berneriſchen Volksthums heraus gedacht und 
gedichtet hat. Mit Unrecht tadelt er ſelbſt die 
undeutſche Eigenthümlichkeit ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe und nennt ſeine Gedichte wegen ihrer 
Anklänge an die heimiſche Mundart „ſchweize⸗ 
riſche“. Denn die lebensvolle Individualität 
derſelben war es, welche den verflachenden Ein⸗ 
wirkungen der Gottſched'ſchen Sprachherrſchaft 
gegenüber die große Kraft und Sinnlichkeit des 
ältern Deutſch in ihm erhielt und ſeinen Ge⸗ 
dichten die ergreifende Gewalt einer urjprüng- 
lichen Volkskraft verlieh. Die gelehrte, aus 
dem Studirzimmer hervorgehende und zugleich 
franzöſirende Bildung des 18. Jahrhunderts, 
dünkte ſich zu ſtolz, um in den Mundarten 
den Jugendborn zu entdecken, aus welchem 
die Schriftſprache ihre Erfriſchung zu ſchöpfen 
hat. Heute iſt es, Dank dem bahnbrechenden 
Vorgange der Gebrüder Grimm, ein aner— 
kanntes Axiom, daß die Mundarten die 
durch die Ausbildung der Schrift verlorenen 
Sprachſchätze treu bewahren. Dies gilt nicht 
nur von dem Wortſchatz und deſſen ſinnlich— 
reichen Bildungen, ſondern auch von den For⸗ 
men der Beugung, Zeitenbildung und den Wen⸗ 
dungen der Syntax. „Die charaktervolle Sprache 
des ernſthaften Haller tönte — nach dem Ausdruck 
eines modernen Kritikers — für ſich allein, unbe⸗ 
kümmert um die Manieren und Parteiärger ſeiner 
he und erhob in ihrer harten aber 
gedankenſchweren Weiſe die Gemüther zur An⸗ 
ſchauung einer moraliſchen Weltordnung, die 
ſich freilich oft mit juvenaliſcher Bitterkeit bei 
ihm ausmalte.“ — Ein ſolcher zuſammenfaſſen⸗ 
der Abſchluß fehlt ebenſo in der Biographie 
Hallers, nicht minder eine organiſche, aus den 
Hauptperioden feines Lebens und Dichtens her— 
vorgehende Eintheilung des Stoffes. 

Für die „Bibliothek der älteren Schriftwerke 
der Schweiz“ hatte Prof. Hirzel die Bear⸗ 
beitung einer neuen Ausgabe der Haller'ſchen 
Gedichte übernommen. Demgemäß bildete die 
Bedeutung deſſelben in der Geſchichte der Poeſie 
den Hauptvorwurf ſeiner Aufgabe. Hiernach 
würde das Schema für die biographiſche Dar— 
ſtellung wie poigt zu geitalten fein: 

1. Periode 4708—23. 


1. Dichteriſche Anfänge und Verſuche. 
2. Hallers Kindheit und Jugend in Bern und 
Biel bis a 15. Jahr. 
2. Periode 1723—28. 
. Lehr: und Wanderjahre. 
. Auf AUniverſitäten und Reiſen vom 15. bis 
21. Jahr. 
3. Periode 172836. 

In der Vollreife dichteriſcher Produktion, Dr. 
der Medizin und prakt. Arzt in Baſel und Bern. 
Vom 21.—23. Jahre: 

Die Alpen⸗Lehrgedichte, Satiren. 
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Offizielle Gelegenheits-Gedichte. 


5 Deutſche Revue. . 


4. Berne 17361758, 
„Die Akademie iſt mein ‚Baterlar 
verſ.-Prof. zu Göttingen in facultat 
Vom 29.— 46. Jahre: 
Lyriſche und didaktiſche Nachklänge. 
Literariſche Fehden und Wespe = { ee € 
5. Periode 175370. 8 
Literarische Kritiken. . 
In Amt und Würden zu Been 
Vom 46.--63. Jahre 
6. Periode 17717 Fe 
Die Spätfrüchte der letzten Lebensjahre. 8 
In Amt und Würden zu Bern 
Vom 63.--66. Jahre: e 
Drei didaktiſch-politiſche Tendenzromane N 
Von dieſem i aus ergab ſich die 
folgende Dispoſition: 


1. Eintheilung des geſ amn big de 
und literariſchen Materials nach den auf⸗ und 
abſteigenden Perioden der poetiſchen bo. 
duktion. 

2. Innerhalb jeder Periode Trennung des 
eigentlich biographiſchen Elements von der lie 
terariſchen Thätigkeit; Voranſtellung der per⸗ 
ſönlichen Erlebniſſe in Verbindung mit ſumma⸗ 3 
riſcher Charakteriſtik der ſachwiſſenſchaftlichen N Er 
Wirkſamkeit. 2 

3. Auf dieſer Grundlage Angabe und Wür⸗ 
digung der in jeder Periode verfaßten Ge 8 
tungen. 8 

4. Zum Schluß: Rekapitulation des ge⸗ 
ſammten perſönlichen und poetiſchen Entwick⸗ 5 
lungsganges Hallers in einem einheitlichen 
Charakter-Portrait; Stellung deſſelben in De 
Geſchichte der Poeſie. — 5 

Eine andere Methode der Kompoſition hat 
der Biograph gewählt. Mit chroniſtiſcher Treue 
begleitet er die Lebensbahn ſeines Helden von 
der Wiege bis zum Grabe gleichſam Schritt 
für Schritt, Tag für Tag. Die aufeinander⸗ 
folgenden Erlebniſſe werden mit den literariſchen 
Thaten nach dem Datum in dem ununterbrochen 
ſortgleitenden Strom der Erzählung verbunden. 
In den 25 Angaben des Inhaltsverzeich⸗ 
niſſes, welche in keine Ueber- und Unterrd- 
nung zu einander gebracht ſind, treten die 
Altersſtufen und die literariſchen Produktionen 
als gleichwerthige Faktoren mit-, neben⸗ und 
untereinander auf. Dazu kommen unter dm 
Text zahlloſe Anmerkungen und Notizen, welch 
beſtimmt die Reſultate der Unterſuchungen 3 
motiviren, nur dazu dienen, das Intereſſe de 
Leſers zu verwirren und von dem Text de 
Erzählung abzuziehen. Dieſe gelehrten Exkurſ 
waren in einem beſondern Anhange zuſammen⸗ 
zuſtellen und mit denſelben zugleich ein jachli 
geordneter Katalog der benutzten Quellen u 
Hilfsmittel⸗Literatur zu verbinden. Endlich hätt 
das gegebene Namensverzeichniß durch ein Sach 
regiſter ergänzt werden müſſen, da ohne ei 
ſolches die Orientirung über die einzelnen Vor 
gänge und literariſchen Produktionen aufs 
Aeußerſte erſchwert wird. —- Je ſorgfälti 


Fördern. 


und tiefer man ſich in die biographifche 


Darſtellung hineinlieſt, je mehr empfängt 
man den Eindruck, in einem künſtlich zu⸗ 
gerichteten Hochwaldpark auf einem engen, 
ſchmalen, vielfach gewundenen Pfad zu wandern. 
Die Laubkronen der hochaufſtrebenden Wald— 
bäume verdecken die Ausſicht nach oben und 
laſſen nur einzelne leuchtende Sonnenſtreifen 
in das Dämmerdunkel hineinfallen. Das Unter⸗ 
holz des Geſtrüpps und Geſträuchs verdeckt die 
Durchſicht auf grüne Wieſen⸗Oaſen und die 
Spiegel ſchimmernder Waldſeen. Kein Blick 
von der Höhe, welcher die Landſchaft beherrſcht 
und uns das Gefühl des freien jonnenbeglänz- 
ten Naturgenuſſes gewährt. Keine Perſpektive 
endlich in den Anfang und Ausgang dieſes Wald— 
koloſſes. Wenn man die naive, aus unmittel— 
barer Anſchauung geſchöpfte Lebensbeſchreibung 
Hallers, welche ſein ehemaliger „Lehrſchüler“, 
der ſpäter berühmt gewordene kgl. großbritta- 
niſche Leibarzt Dr. Zimmermann i. J 1755 
abfaßte, mit der gelehrten Arbeit des Pro- 
feſſor Hirzel vergleicht, ſo führt die erſtere trotz 
ihrer mannigfachen Mängel, uns den Helden in 
der leibhaftigen Geſtalt ſeines Denkens, Dich— 
tens und Handelns vor Auge und Seele. 
Nach dem Vorgange klaſſiſcher Muſter“ hat 
Zimmermann die geſammten Materialien in 
zwei große Gruppen geſondert. In der erſteren 
it er „der Zeitrechnung ſeiner Geſchichte“ ge— 
folgt; in der zweiten macht er „einige allge⸗ 
meine Betrachtungen, ich werde,“ ſagt er, 
„Hallers Charakter aus den echten Quellen 
herleiten und denſelben in den vornehm- 
ſten Geſichtspunkten darſtellen, die die Züge 


des Ganzen auf das allergenauſte entdecken.“ 


Dem entſprechend beginnt er die Charakter— 
ſchilderung Hallers mit ſeinem äußerlichen An⸗ 
ſehen und Leibesbeſchaffenheit, ſein Tempera⸗ 
ment und geiſtigen Anlagen. Auf dieſen 
„Grundriß des Menſchen“ entwickelt er dann 
ſeine Geſinnung gegen die Religion, ſeinen 

Charakter als Gelehrter, als Arzt, als Fa⸗ 
milienvater, Magiſtratsperſon und akademiſcher 
Lehrer. Wenn dieſe ſchematiſche Eintheilung 
auch gegenwärtig als antiquirt erſcheint, ſo 
gibt ſich doch in dieſem Rahmen die geeignete 
Stelle, um die Spezial⸗Aufgabe der Schilderung 
Hallers auf dem Gebiete der deutſchen Dich- 
tung zu erfüllen. Während dies in dem Cur— 
riculum vitae Hirzels chronologiſch und ſtück— 
weiſe geſchehen iſt, konnte hier die Entwicklung 
ſeiner poetiſchen Anlage, ſowie der zeitnöſſiſchen 
Aufnahme ſeiner Dichtungen, im Zuſammen⸗ 
hang geſchildert werden. 

Die ebenſo mühevollen als vollſtändigen 
Kompilationen des gelehrten Editors, welche 
aalle Anerkennung verdienen, werden gewiß den 

beabſichtigten Zweck wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
Inſofern ſind ſie unzweifelhaft als 
eine erſte Durchforſchung und Zuſammenſtellung 


S 8 der geſammten Materialien von propädeutiſchem 
Werth. Es ſteht zu hoffen, daß der mit allen 


© geiſtigen und techniſchen Erforderniſſen ausge⸗ 


Siterarifches. 
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rüſtete Herausgeber die übernommene Aufgabe 
vollenden und ſein großes biographiſches Werk 
durch die mit künſtleriſcher Schöpfungskraft 
nachgebildete Geſtalt ſeines Dichter-Helden ab⸗ 
ſchließen wird. 9 


Die äußere Form neuhochdeutſcher 
Dichtkunſt von Ru dolf As mus. Leip⸗ 
zig, Verlag von A. G. Liebeskind. 1882. 

Begabt mit einem gewiſſen geſunden, rhyth⸗ 
miſchen Gefühl und aus einer ſchönen Be⸗ 
geiſterung für die Würde der nationalen Dich— 
tung heraus, aber leider ohne Kenntniß des 
hiſtoriſchen Werdeprozeſſes der neuhochdeutſchen 
Verskunſt, unternimmt der Verfaſſer einen 
dilettantiſch weitausgreifenden Streifzug „gegen 
deutſch⸗antike Metrik und unächte Rhythmenge— 
gebilde in deutſcher reiner Dichtkunſt.“ An den 


kritiſch-polemiſchen Theil, in welchem Voſſens 


bedeutſame Wiederentdeckung des Tieftons be— 

ſpöttelt, wo in großen Partieen von Hermann und 

Dorothea epiſcher Brei ſtatt epiſcher Breite ge⸗ 

funden und gegen Goethes epiſche Dichtung 

Jordans Nibelungenepos ausgeſpielt wird, 

ſchließt ſich ein poſitiver Theil, der nach einer 

Gegenüberſtellung von Platen und Heine in 

dem Entwurf zu einer wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 

ſtellung der ächten äußeren Form neuhoch— 
deutſcher Dichtkunſt viel falſches mit einigem 
richtigen miſcht. In ſeinen Bemerkungen über 
die Betonung neuhochdeutſcher Worte werden 
einfache und zuſammengeſetzte durcheinander⸗ 
geworfen, übrigens iſt der Verfaſſer in ſeiner 

Polemik gegen Jordan und Palleske mehrfach 

im Recht. In einzelnen Winken für den Dekla⸗ 

mator zeigt er ein „geräumtes Ohr“ und feinen 

Geſchmack. Den fünffüßigen jambiſchen Blank⸗ 

vers will er als dramatiſchen Vers nicht gelten 

laſſen, vielmehr empfiehlt er die freibewegliche 

Abwechſelung rein ſchöner Rhythmenarten; als 

höchſte Muſter ſchweben ihm dabei die Kerfer- 

ſcene des Fauſt und Goethe's Prometheus— 

Fragment vor. Unſeres Erachtens hätte der 

Verfaſſer Ernſt Brückes „Die phyſiologiſchen 

Grundlagen der neuhochdeutſchen Verskunſt“ 

(Wien 1871) zum Ausgangspunkt feiner Be⸗ 

trachtungen machen müſſen. 

Geſchichte der Wandmalerei in Belgien 
ſeit 1856 von Hermann Riegel. 
Berlin. Ernſt Wasmuth. 1882. 

In der kunſtgeſchichtlichen Literatur meh— 
ren ſich erfreulicher Weiſe diejenigen Publika⸗ 
tionen, die ſich die Darſtellung engerer Perioden, 
ſoweit ſolche ſich in dem Kunſtleben einzelner 
Völker beſonders eigenthümlich abheben, zum 
Ziele geſetzt haben. Das vorliegende Buch giebt 
nach einer kurzgefaßten Schilderung der Ent⸗ 
wicklung der belgiſchen Kunſt in den letzten 
hundert Jahren eine werthvolle Darſtellung 
deſſen, was ſeit 1856 in Belgien auf dem 
Gebiete der Wandmalerei von einer größe— 
ren Anzahl von Künſtlern, beſonders aber von 
Gottfried Guffens, Jan Swerts, Hen— 
drik Leys und Nikaſius de Keyſer ges 
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ſchaffen worden iſt. Eingehend behandelt wer⸗ 
den die Wandgemälde, mit denen zu Ant- 
werpen die Georgskirche, das van de 
Schilde-Haus, der Rathhausſaal und 
das Muſeum geſchmückt ſind; ebenſo die 
Malereien in den Hallen zu Ypern, im 
Rathhauſe zu Kortryk und im Muſeum 
zu Gent. Vor 25 Jahren war in Belgien 
nach langer Pauſe hauptſächlich durch die Be— 
mühungen und das Beiſpiel von Guffens 
und Swerts die Monumentalmalerei epiſo⸗ 
diſch neu erſtanden. Ihrer Ausübung war 
leider keine lange Dauer beſchieden und ſchon 
jetzt müſſen wir dieſe Kunſtrichtung als abge⸗ 
than betrachten. Dennoch iſt in kurzer geit 
viel Treffliches geſchaffen worden; es erregt 
daher unſer beſonderes Intereſſe, zu erfahren, 
daß die beiden Hauptvertreter dieſer Kunſt die 
Begeiſterung für dieſelbe nicht zum geringſten 
Theil aus der Bewunderung der Werke deut— 
ſcher Meiſter, der Malereien großen Stils 
eines Overbeck und Cornelius, eines 
Kaulbach und Schnorr geſchöpft haben. So 
trägt auch die moderne belgiſche Wandmalerei 
durchgängig ein den neueren deutſchen Stil 
verwandtes Gepräge und es iſt gewiß nicht 
ohne Beziehung, daß die Künſtler, die ſich ihr 
zugewandt hatten, ohne Ausnahme Vlamin⸗ 
gen waren, während die Vertreter der wallo— 
niſch⸗franzöſiſchen Kunſtrichtung ſich ablehnend 
verhielten und den neuen Schöpfungen miß⸗ 
günſtig, ja feindlich gegenüberſtanden. Es iſt 
ein großes Verdienſt Riegels, daß er dieſe 
Verhältniſſe klar darlegt. Wir würden es gern 
geſehen haben, wenn der Verfaſſer bei der Auf— 
führung der einzelnen Werke, ſtatt ſich auf eine 
rein kritiſche Beſprechung zu beſchränken, wenig⸗ 
ſtens durch eine flüchtige Schilderung dem Leſer 
die hervorragenderen Gemälde ins Gedächtniß 
zurückgerufen hätte. — Eine intereſſante Bei⸗ 
gabe iſt eine Sammlung von Briefen deutſcher 
Künſtler an Guffens und Swerts, von 
denen viele für die moderne Kunſtgeſchichte nicht 
ohne Bedeutung ſind. t 
Ueberſichten der Weltwirthſchaft. Von 
Dr. F. X. von Neumann⸗Spallart, 
Profeſſor, Mitglied der k. k. ſtatiſtiſchen 
Central-Kommiſſion. Jahrgang 1880. 
8 Verlag von Julius Maier. 
1881. 


Die verdienſtvollen und gediegenen Publi— 
kationen des Profeſſors Dr. von Neumann⸗ 
Spallart haben durch dieſen neuen Jahrgang 
eine erhebliche Bereicherung erfahren. Dieſes 
nach einem großen Plane angelegte Werk hat 
ſich von der früheren geographiſchen Einthei⸗ 
lungsweiſe ähnlicher Werke vollſtändig emanzipirt 
und hat das überaus reiche Thatſachenmaterial 
von ſachlichem Geſichtspunkte aus gruppirt. 
Auf 361 Seiten hat der gelehrte Verfaſſer kurze 
gedrängte Zuſammenſtellungen gegeben über die 
wichtigſten Welthandelsgüter, über die Umlaufs⸗ 
mittel in der Weltwirthſchaft, die Verkehrsmittel 


und den Welthandel. Beſonderes Intereſſe bieten 
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die Abſchnitte über den internationalen Getreide 
handel und über die Verkehrsmittel dar. Was 
auf dieſen Gebieten geleiſtet worden iſt, zeigt 
uns, wie die nordamerikaniſche Union auf dem 
beſten Wege ſich befindet, im wirthſchaftlichen 
Wettkampf Europa zu überflügeln, dann die 
großartige Perſpektive in die künftige Getreide⸗ 
produktion des anglo-indiſchen Staates und 
endlich die Energie, Ausdauer und genialen 
Erfindungen, um die einzelnen Erdtheile und 
Staaten in immer nähere Verbindung zu ſetzen. 
Theils durch amtliche Publikationen, theils durch 
die bereitwillige Unterſtützung einflußreicher 
Perſönlichkeiten, welche ein ſolches Unternehmen 
beförderten, und endlich durch die Menge ein⸗ 
ſchlägiger Werke und Zeitſchriften war es mög⸗ 
lich, ein ſolches Buch ins Leben zu ſetzen. 
Mittels praktiſcher Anwendung zuverläſſiger 
Methoden in der Volkswirthſchaft und Statiſtik, 
mittels Kombination und Vergleichung mit den 
Erſcheinungen anderer Länder gelang es dem 
Verfaſſer höchſt intereſſante Reſultate zu er⸗ . 
zielen. So wird gewiß jeden mehr oder minder 
weſentlich berühren, den Entwicklungsprozeß 
aus der depreſſiven wirthſchaftlichen Lage aller 
Völker des Erdballs vom Jahre 1874 an zu 
verfolgen bis in jene Zeit hinein, wo mit Be⸗ 
ginn des Jahres 1880 eine neue aufſteigende 
Phaſe des wirthſchaftlichen Lebens beginnt. 
Die anziehende lebensvolle und anſchauliche 
Darſtellung, die überall allgemeinverſtändliche 
Sprache wird dazu beitragen, dieſes Buch all⸗ 
mälig in die weiteſten Kreiſe des Volkes ein⸗ 
zuführen, deſſen volkswirthſchaftliches Intereſſe 
immer mehr und mehr wächſt. Frühere Bücher 
dürften vielleicht bald durch ſolche Arbeiten ver⸗ 
drängt werden, zumal die im allgemeinen Theile 
gegebenen lichtvollen Auseinanderſetzungen und 
die am Schluſſe ſtehenden Literaturnachweiſe 
auch zu einer wiſſenſchaftlich analytiſchen Unter 
ſuchung des materiellen Kulturlebens der Gegen⸗ 
wart die Anregung gewähren. Von Jahr zu 
Jahr häuft ſich der ſtatiſtiſche Stoff auf allen ee 
bieten des wirthſchaftlichen Lebens und je länger 
um ſo ſchwieriger wird es, in der kaum noch 1 
zu bewältigenden Geſammtmaſſe die Entwick⸗ 
lungsphaſen in einer überſichtlichen Form dar⸗ * 
zulegen. Hoffentlich wird Profeſſor von Neu 
mann ⸗Spallart bald im Stande fein, einen 3 
neuen Jahrgang folgen zu laſſrnn. 8. 
Die ruſſiſche Armee in Krieg und 
Frieden nach den neueſten Reorgani⸗ 
ſations⸗Beſtimmungen und anderen Quelln 
dargeſtellt von A. von Drygalski, 
königlich preußiſcher Premierlieutenant a. D. 
Berlin 1882. Verlag von R. Eiſenſchmidt. J 
Der Verfaſſer, bekannt durch ſeine vielerlei 
Studien über ruſſiſche Armeeverhältniſſe, hat 
uns in dem vorliegenden Werk eine überaus 
intereſſante Orientirungsſchrift über die ruſſiſche 
Armee, die nun einmal neben der franzöſiſchen * 
unſere ganze militäriſche Theilnahme in Anſpruchh 
nimmt, vorlegen können, für die wir ihm auf⸗ 
richtig dankbar ſind. 2 AT 


Literariſches. 


Ende und Schluß dieſer ungemein fleißigen 
und geſchickt gruppirten Arbeit fallen leider in 
eine nicht ganz günſtige Zeit. Es iſt dies die 
in die Wege geleitete Reorganiſation der ruſſiſchen 
Armee. Altes und Neues mengt ſich durch— 
einander; das Alte iſt im Gehen, das Neue im 
Kommen. Das Bild verliert an Klarheit. Der 
Eifer des Autors, dem Leſer recht bald das 
Wiſſenswerthe der neuen Heeresverhältniſſe im 
Oſten überantworten zu können, iſt von der 
ſyſtematiſchen Entwickelung der Reorganiſation 
nicht eingeholt worden. Keineswegs verliert 
jedoch hierdurch die Arbeit, die momentan als 
Quellenſtudium geradezu unentbehrlich erſcheint, 
ihren Werth. a 

Zur raſcheren Orientirung über die ruſſiſche 
Armee wird ſich das Werk noch beſſer eignen, 
wenn bie neuen Vorſchriften und Aenderungen 
durch ein Weglaſſen des status quo ante an 
Ueberſichtlichkeit und Klarheit gewinnen werden. 
Dies liegt jetzt noch nicht in der Hand des Herrn 
Verfaſſers. Erſt der definitive Abſchluß der 
neuen Heeresorganiſation wird ihm dazu das 
Material liefern. 

Da der 1. Abſchnitt: Allgemeine Heeres— 
verhältniſſe, noch weit über den Rahmen eines 
nur rein militäriſchen Intereſſes hinausragt, 
jo glauben wir der vortrefflichen Arbeit von Dry⸗ 
galski's, in warmer Empfehlung derſelben, einen 
großen Leſerkreis prognoſtiziren zu können. 


Sieben Jahre See⸗Kadett von v. Hol⸗ 
leben, Korvetten-Kapitän. 1882. Kiel. 
Univerſitäts⸗Buchhandlung. 

In dem ſehr anſprechend geſchriebenen Buche 
erzählt der Verfaſſer ſeine eigene ſiebenjährige 
Seekadettenzeit, „ſeine Lehrzeit zur See“, eine 
Zeit, reich an intereſſanten Erlebniſſen und reich 
an Erfahrungen aller Art. Führt er ſich auch 


ſelbſt, ſeine Kameraden, Vorgeſetzten und Unter- 


gebenen mit anderen Namen ein, hat er auch 
Namen der Schiffe und die Zeit der Handlung 
häufig verändert, ſo athmet doch Alles, was er 
erzählt, in ſolchem Grade Lebenswärme, daß 
man die Lebenswahrheit aller Thatſachen und 
Perſonen erkennen und ſich dadurch angezogen 
fühlen muß. — Bruno v. Gieſe, unter dieſem 
Namen verbirgt ſich der Verfaſſer, faſſt beinahe 
noch als Knabe den Entſchluß, zur Kriegsmarine 
zu gehen, was in ſeiner Vaterſtadt, der alten, 
kleinbürgerlichen Biſchofſtadt Trier, großes Auf- 
ſehen erregt. Von Danzig aus macht er ſeine 
erſte Probefahrt auf der „Gefion“, und lernt 
zum erſten Male die See kennen. Auf dieſe 
erſte praktiſche Lehrzeit folgt eine theoretiſche 
auf der damals in Berlin befindlichen See— 
kadetten⸗Anſtalt, die nur durch eine kurze 
Sommerreiſe an Bord der „Seeſchwalbe“ von 
der Praxis unterbrochen wird. Zum Seekadett 
befördert, macht er auf der Fregatte „Merkur“ 


eine dreijährige Reiſe um die Erde, und nach 
eeinem längeren Urlaub und einer kurzen Dienft- 
5 zeit an Land vollendet er ſeine Fahrzeit als 


Seekadett auf Sr. Majeſtät Schiffsjungenbrigg 


i ESS „Rover“, auf der er Weſtindien beſucht. Mit 
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und Beförderung zum „Fähnrich zur See“ endet 
ſeine Seekadetten-Zeit, ſomit auch die Erzählung. 
Dies iſt der Gang des Buches, das ſich durch 
gewandte Sprache und lebhafte Schilderung 


weſentlich auszeichnet. — Luſtige Kadetten- 


ſchwänke, intereſſante Charakteriſtiken einzelner 
Perſönlichkeiten an Land und Bord wechſeln 
mit belehrenden geographiſchen und nautiſchen 
Mittheilungen, die aber in keiner Weiſe er— 
müden oder langweilen. Ungern trennt man 
ſich am Schluß der Erzählung von dem Helden 
des Buches, den man während ſeiner ſieben⸗ 
jährigen Kadetten-Laufbahn ordentlich lieb⸗ 
gewonnen hat. Das Buch iſt für Erwachſene 
und die reifere Jugend, für Alle, die an unſerer 
Marine Antheil nehmen, ſehr zu empfehlen. 


Geſchichte der Renaiſſance in Deutſch⸗ 
land. Wilhelm Lübke. 2. Auflage. 
Stuttgart, Ebner u. Seubert. 1882. 1.—8. 
Lieferung & 2,80 Mark. 


Die Geſchichte der Renaiſſance war eine 
wiſſenſchaftliche That Lübkes. Zum erſten Mal 
machte er den Verſuch, das künſtleriſche Leben 
Deutſchlands nach der Reformation im Zu⸗ 
ſammenhange mit der Kulturentwickelung zu 
ſchildern. Selbſtverſtändlich konnte ein ſolches 
Werk nicht auf den erſten Wurf voll gelingen, 
zumal Vorarbeiten jo gut wie gar nicht exi⸗ 
ſtirten und die Aufnahmen größtentheils vom 
Verfaſſer erſt veranlaſſt werden muſſten. Lüb⸗ 
kes Buch hat außerordentlich anregend gewirkt: 
die Spezialforſchung hat ſich des Gegenſtandes, 
deſſen Wichtigkeit Lübke zuerſt umfaſſend dar⸗ 
ſtellte, vielſeitig bemächtigt, die Architektur der 
geſchilderten Formenwelt in allen Gauen Deutſch— 
lands zu neuen Ehren verholfen. Die nöthig 
gewordene zweite Auflage, der beſte Beweis 
für das Bedürfniß, dem das Buch Rechnung 
trug, bezeichnet eine weſentliche Vervollkomm— 
nung. Die Spezialforſchung iſt allſeitig berück— 
ſichtigt, jedoch mit vollem Recht nur ſoweit be— 
nutzt, als ſie für die charakteriſtiſchen Züge des 
Geſammtbildes von Wichtigkeit iſt. Als wich- 
tige Bereicherung begrüßen wir das in Ausſicht 
geſtellte Kapitel über Heſſen, welches die Brücke 
zwiſchen Süd⸗ und Norddeutſchland darſtellen 
wird. Unmittelbar fällt ins Auge die nament- 
lich für das Kunſtgewerbe ſchätzbare Vermehrung 
der Illuſtrationen. Ein beſonderer Werth des 
Buches liegt unſeres Erachtens darin, daß es, 
wie alle Werke des Verfaſſers, nicht nur für 
Gelehrte und Architekten, ſondern allgemein 
verſtändlich und anziehend geſchrieben iſt. Wir 
behalten uns vor, nach dem vollſtändigen Er— 
ſcheinen nochmals auf daſſelbe zurückzukommen. 


Die Renaiſſance in Holland. Von Georg 
Galland. Berlin. Carl Duncker's Verlag. 
1882. 4 Mark. 

Gleichzeitig mit dem eben beſprochenen Werk 

Lübkes erſcheint dieſes, das uns in ähnlicher 

Weiſe mit der faſt gänzlich unbekannten Rich⸗ 
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tung der Renaiſſance in Holland bekannt macht. 


Ein unſerer Zeit eigenthümlicher Zug wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Forſchung iſt der, daß ſie an ſofor⸗ 
tige praktiſche Verwendung ihrer Reſultate denkt. 
Lübkes Buch war darin ſehr erfolgreich, Galland 
will darauf hinwirken, Muſterwürdiges für die 
kleinbürgerliche Architektur aus der Vergangen⸗ 
heit ſchöpfen zu lernen. Aber auch als rein 
wiſſenſchaftliche Leiſtung iſt fein Buch ſehr be⸗ 
achtenswerth. Zahlreiche Vorurtheile werden 
zerſtört, die nur in unſerer völligen Unkennt⸗ 
niß des Stoffes ihre Erklärung finden: ſo wird 
die angebliche Bedeutung Amſterdams und 
Rotterdams im Mittelalter zurückgewieſen, die 
ſeichte Anſchauung, die holl. Ren. als Appen⸗ 
dix der deutſchen zu betrachten, erfährt eine 
völlige Widerlegung, das uns faſt ausſchließ⸗ 
lich bekannte Amſterdamer Rathhaus bleibt als 
für die Entwickelung bedeutungslos ganz un⸗ 
berückſichtigt. Dagegen erhalten wir ein voll⸗ 


ſtändiges Bild der holl. Ren., wie fie ſich aus 


den Anſchauungen und Bodenverhältniſſen, aus 
den individuellen und lokalen Bedürfniſſen des 
Volkes theils parallel, theils im Gegenſatze zur 
politiſchen Entwickelung ausbildet. Den Ver: 
tikalismus z. B. bezeichnet Verf. als Symbol 
des Orts, ich würde lieber jagen, als noth- 
wendiges Produkt lokaler Verhältniſſe. — Die 
elegante Schreibweiſe Lübkes geht dem Ver⸗ 
faſſer ab, ſeine Darſtellung ſchreitet in ſchwerer 
Hoplitenrüſtung einher; aber der Kulturhiſtoriker 
muß für die aufklärende Arbeit dankbar ſein, 
die Geſchichte der Architektur wird gebührend 
von ihr Kenntniß nehmen. 


Die deutſche Bühne, deren geſchicht⸗ 
liche Entwickelung in Bild und 
Wort, dargeſtellt von einem Weimaraner. 
Dresden, Verlagsbuchhandlung von Wilh. 
Streit. 1882. 


Es iſt nicht zu beſtreiten, wenn der Ver— 
faſſer im Vorwort ſagt, daß es gegenüber 
der ſtattlichen Reihe von Werken volks— 
thümlichen Inhalts über Muſik und Malerei 
erſtaunlich wenige über die dramatiſche Kunſt 
gebe, alſo gerade über die hochbedeutſame Kunſt 
der Menſchendarſtellung, welche ſelbſt die volks⸗ 
thümlichſte iſt. Außer weitſchichtigen, ſtreng 
literariſchen Werken finden ſich im Weſentlichen 
nur noch viele zahlreiche Anekdotenſammlungen, 
die wohl Unterhaltung gewähren mögen, im 
Aufſuchen menſchlicher Schwächen jedoch den 
Künſtler wie das Kunſtwerk herabziehen. Schon 
deshalb wäre das vorliegende Werk ein dan⸗ 
kenswerthes, verdienſtvolles Unternehmen; um 
ſo mehr iſt es dies aber durch die Art ſeiner 
Ausführung. In ſeinem Großquart-Format, 
wie in der glänzenden und geſchmackvollen 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. Druck von C. 9. Achulze & Co. in Gräfenh 
Verantwortlicher Redakteur: Ernuſt Tremendt in Breslau. 5 8 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


| 


Ausſtattung und in den mittelft Lichtdruck vor⸗ 
züglich ausgeführten Portraittafeln ſchließt es 
ſich nicht nur den im gleichen Verlag früher 
erſchienenen Bildnißſammlungen von Muſikernn 
und Malern, dem „Reich der Töne“ und der 
„Welt der Farben,“ würdig an, es bietet auch 
durch zahlreiche, meiſt ſehr intereſſante und 
zum Theil noch nie bisher veröffentlichte Holz⸗ 
ſchnitte (wie die nach alten Gemmen ausge⸗ 
führten Masken und verſchiedene Koſtümbilder) 
und durch eine ſehr gelungene photographiſche 
Nachbildung der „Sieben Freuden der Jung 
frau Maria“ von Hans Memling eine noch 
weit reichere Illuſtrirung. (Letztgenanntes Bild, 
deſſen Original ſich gegenwärtig in der alten 
Pinakothek zu München befindet, veranſchaulicht 
das bunte Neben- und Uebereinander der My:; 
ſterienſpiele, ohne freilich auch deren lächerliche 
Plumpheiten und Armſeligkeiten wiederzugeben. 
Darf deshalb die „Deutſche Bühne“ mit voll? 
ſtem Recht ein Prachtwerk genannt werden, 
jo verdient das Buch auch in der Hauptſache, 
in Betreff ſeines textlichen Inhaltes, lebhafte 
Anerkennung, denn es iſt mit ebenſoviel Sach⸗ 
kenntniß als Fleiß und warmer Begeiſterung 
verfaßt. Die Darſtellung wird der Entwickelung 

der Bühnenkunſt im innigen Zuſammenhange 
mit der jeweiligen geiſtigen Bildung gerecht, 
und nicht blos wird der Bühnenkünſtler viel- 
fache Belehrung, nicht blos wird der Theater 
freund Anregung und Unterhaltung aus dem 
Werke ſchöpfen, ſelbſt auch der gelehrte Forſcher 
kann manches Neue darin finden. S. -M.“ 


Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 
Ein Hand» und Nachſchlagebuch für Stu 
dierende und Laien, bearbeite! von E. 
Götzinger. Verlag von W. Urban, Leipzig 
1882. Schluß⸗Hefte 16/19. | 3 


Mit den vorbemerkten vier Lieferungen iſt 
ein Werk der germaniſtiſchen Literatur zum Ab 
ſchluß gebracht, welches in kompendiöſen alpha ⸗ 
betariſch geordneten Artikeln ein Geſammtbild 
des öffentlichen, kirchlichen und Privatlebens 
unſerer Vorfahren giebt. 8 ve 


Das beigefügte Sachregiſter verleiht dem 
Buche für die bequeme und ſchnelle Orientirung 
einen beſonderen Werth, da daſſelbe nicht nur 
die Hauptartikel enthält, ſondern zugleich auf alle 
diejenigen Artikel verweiſt, welche in Verbindung 
mit andern Gegenſtänden der Kulturgeſchichte 
das betreffende Thema behandeln. 8 2 


So bildet das vorliegende Lexikon nicht nur 
ein werthvolles Nachſchlagebuch, ſondern zugleich 
ein Kompendium der deutſchen Kulturgeſchichte, 
welches in allen öffentlichen und privaten B 
bliotheken Aufnohme beanſpruchen darf. 
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